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I. 


DER  KAMPF 

UM  DIE 

STRAFRECHTSREFORM. 


Die  Reform  der  Strafjustiz  zählt  zu  den  wichtigsten  socialen 
Aufgaben  der  Gegenwart.  Die  Wende  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts, dieser  kulturhistorisch  hochinteressante  Zeitraum,  der 
nach  so  mancher  Richtung  hin  einen  epochalen  Abschnitt  der 
geistigen  Entwicklung  der  Menschheit  bedeutet,  ist  auch  für  das 
Strafrecht  zu  einer  förmlichen  Sturm-  und  Drangperiode  geworden. 
Der  in  der  Geschichte  der  Wissenschaften  einzig  dastehende,  über- 
wältigend reissende  Fortschritt,  den  die  moderne  Naturforschung 
auf  allen  Erkenntnissgebieten  inaugurirte,  und  der  nicht  nur  bereits 
einen  imposanten  Reichthum  neuer  aufklärender  Entdeckungen 
zutage  förderte,  sondern  auch  einen  weiten  Ausblick  in  bisher  un- 
geahnte Regionen  intellectueller  Vervollkommnung  eröffnete,  wirft 
kaum  auf  eine  andere  der  zahlreichen  Gesellschafts-  und  Rechts- 
disciplinen  einen  so  hellen  Widerschein,  wie  eben  auf  das  Straf- 
recht und  nirgends  auch  tritt  wohl  in  so  hohem  und  erfreulich 
tröstlichem  Masse  der  mächtige  Einfluss  in  den  Vordergrund,  welchen 
die  naturwissenschaftliche  Forschungsmethode  und  Denkweise 
zugleich  auf  Kopf  und  Herz,  auf  den  Verstand  und  das  Gemüth 
aller  Gebildeten  zu  üben  vermag,  als  in  den  vielfaltigen  Reform- 
bestrebungen, welche  sich  heute  im  Sinne  einer  Moralisirung  des 
staatlichen  Strafzwanges  geltend  machen. 

Wenn  man  den  eigentlichen  Kern  des  bereits  heftig  entbrannten 
Kampfes  um  die  Strafrechtsreform  näher  in's  Auge  fasst,  lassen 
sich  die  heute  herrschenden  Ansichten,  wie  sehr  sie  auch  hin- 
sichtUch  des  inneren  Wesens  und  der  äusseren  Form  der  Strafe 
auseinander  gehen  mögen,  über  die  zahlreichen,  verschieden  be- 
nannten Strafrechts- Theorien  und  -Schulen  hinweg,  in  zwei 
grosse  Gruppen  theilen,  nämlich  in  die  der  Anhänger  und  in 
die    der    Gegner    der    bisherigen   Marterstrafe.     Während 
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die  Erste ren  —  theils  noch  im  Banne  des  Rache-  und  Vergeltungs- 
gedankens stehend,  theils  lediglich  Zwecke  des  Gesellschaftsschutzes 
verfolgend  —  die  Strafe  nach  der  herkömmlichen,  atavistisch  einge- 
lebten  üebung,  als  eine  sich  über  die  Menschenwürde  und  das  Wohl 
des  Sträflings  hinwegsetzende  Yergeltungspein  auifassen,  die, 
sei  es  ausGerechtigkeits-,  sei  es  aus  Nützlichkeits-Gründen  auf  Heim- 
zahlung des  Ueblen  mit  Ueblem  hinzielend,  in  einer  Misshandlung 
bezw.  Knechtung  oder  gar  Tödtung  des  Verurtheilten  bestehen 
soll,  wollen  die  Letzteren  —  welche  die  eingealterte  Ver- 
wechslung der  Begriffe  „Strafen"  und  „Martern"  als  verderblichen 
Irrthum  perhorresciren  —  in  der  Strafe  ein  der  Gemeinschaft  und 
dem  Sträflinge  zum  Wohle  gereichendes  Bevormundungsmittel, 
d.  i.  eine  von  aller  rachsüchtigen  Leidzufügung  absehende,  alich 
im  Verbrecher  die  Menschenwürde  achtende  Rechtsschutzvorkehrung 
behufs  Unschädlichmachung,  üeberwachung,  Erziehung,  physischer 
Heilung  und  moralischer  Erhebung  kriminell  -  gemeingeßlhr- 
licher  Personen  erkennen.  Die  Lösung  der  jetzt  sowohl  in 
der  Literatur,  als  in  gesetzgebenden  Versammlungen  und  inter- 
nationalen wissenschaftlichen  Congressen  so  lebhaft  erörterten  Straf- 
vollzugs- und  Gefangnissfrage,  sowie  diejenige  der  Strafreform  über- 
haupt, wird  nunmehr  gleichzeitig  hier  von  dem  einen,  dort  von 
dem  andern  dieser  beiden  obersten  Gesichtspunkte  in  Angriff  ge- 
nommen, woraus  der  vielfache  Gegensatz  der  einschlägigen  Be- 
strebungen und  die  widersprechende  Werthschätzung  der  ein- 
zelnen Arbeitsleistungen  unschwer  erklärlich  wird.  Beibehaltung 
oder  Abschaffung  der  Strafknechtschaft  —  Strafpeini- 
gung oder  Strafbevormundung  —  lauten  die  zu  Programm- 
formeln gewordenen  Schlagworte,  welche  die  Kriminalisten, 
und  mit  ihnen  alle  um  die  öffentlichen  Angelegenheiten  Sorge 
tragenden  Gebildeten,  jetzt  rastlos  beschäftigen  und  in  streitbare 
gegnerische  Lager  scheiden.  Hiebei  vertritt  die  conservative  Partei 
—  welche  sich  einen  Strafvollzug  ohne  Marter  ebensowenig  zu 
denken  vermag,  wie  sie  sich  bis  vor  Kurzem  auch  noch  keinen 
Strafprocess  ohne  Marter  zu  denken  vermochte  —  mit  leidenschaft- 
lichem Eifer  die  Ansicht,  dass  das  Strafrecht,  im  Hinblicke  auf 
Gerechtigkeit«-  oder  Sicherungszwecke,  auf  den  bisherigen  meta- 
physischen Dogmen  aufgebaut  bleiben  müsse,  während  die  der 
naturwissenschaftlichen  Forschungsmethode  huldigende  fortschritt- 
Uehe  Partei  der  „Evolutionisten"  nicht  minder  kategorisch  fordert. 
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dass  es  auf  eine  neue,  den  Erkenntnissergebnissen  der  modernen 
Naturforschung  entsprechende  Grundlage  gestellt  werde.  Der  Streit 
um  die  Strafreform  ist  sonach  im  Grunde  auch  nur  ein  Detail 
jenes  grossartigen,  bereits  auf  allen  Wissensgebieten  zum  Ausbruche 
gekommenen  Kampfes  zwischen  der  alten  metaphysischen  und 
der  neuen  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung,  welcher  heute 
so  gewaltig  alle  denkfahigeren  Geister  in  Bewegung  setzt  und  in 
Mitleidenschaft  zieht  und  zugleich  unserer  Zeitepoche  jenes  in  der 
Geschichte  der  Menschheit  noch  kaum  dagewesene,  schroff-fortschritt- 
liche Gepräge  verleiht,  welches  namentlich  in  der,  täglich  wachsende 
Machtkreise  umspannenden  „socialen  Frage ^  einen  blendend-grellen 
Ausdruck  findet.  Dass  die  Reform  der  StraQustiz  einen  belang- 
vollen integrirenden  Bestandtheil  der  Socialreform  bilde  und 
nur  im  Zusammenhange  mit  dieser  in  erspriesslicher  Weise  durch- 
geführt werden  könne,  beginnt  man  —  da  das  in  äusserster  Subsistenz- 
noth  gründende  physische  und  moralische  Verkommen  intellectuell 
und  wirthschafÜich  schwacher  Menschen  die  offenbare  Hauptursache 
der  meisten  Verbrechen  ist  —  immer  klarer  zu  begreifen. 

Eine  übersichtliche  Darlegung  der  Leitgedanken  der  Straf- 
bevormundung dürfte  wohl  der  zweckmässigste  und  kürzeste  Weg 
sein,  um  auch  diejenigen,  welche  sich  mit  dem  Kampfe  um  die 
Strafrechtsreform  noch  nicht  näher  vertraut  machen  konnten,  über 
dessen  Wesen  und  jetzigen  Stand  gehörig  aufzuklären  und  über- 
haupt derart  in  dieses  bedeutungsvolle  rcchiswissenschaftliche  und 
socialpolitische  Thema  einzuführen,  dass  sie  dank  den  ihnen  gebotenen 
Prämissen,  die  Befähigung  erlangen,  sich  über  den  logischen  und 
ethischen  Werth  der  gegensätzlichen  Ansichten  ein  selbständiges 
ürtheil  zu  bilden.  Diesen  Zweck  verfolgen  die  vorliegenden  Studien, 
welche  sich  mittels  einer  gewissenhaften  Sammlung  und  Würdigung 
der  für  die  Bevormundungsstrafe  und  gegen  die  Strafknechtschaft 
sprechenden  Argumente,  zugleich  in  den  Dienst  der  Kulturgeschichte 
stellen,  da  sie,  bei  den  innigen  Beziehungen,  welche  zwischen  der 
Ausübung  staatlicher  Strafgewalt  einerseits,  und  Religion,  Moral, 
Recht  und  den  volkswirthschaftlichen  und  sonstigen  gesellschaft- 
lichen Verhältnissen  andererseits  walten,  innerhalb  des  Rahmens  ihres 
speciellen  Stoffes  auch  ein  charakteristisches  Gesammtbild  der 
intellectuellen  Entwicklung  der  Gegenwart  zu  entrollen  geeignet  sind. 

Wie  sehr  die  Lehre,  nach  welcher  die  Strafe,  neben  der 
Aufrechterhaltung   der   Gesetzesautorität    und    Genugthuung    des 
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Verletzten,  die  Unschädlichmachang  und  physische  und  moralische 
Heilung  des  Verbrechers,  nimmer  aber  dessen  Entwürdi- 
gung und  Peinigung  anstreben  soll,  im  Allgemeinen  auch 
noch  seitens  der  officiellen  Vertreter  des  staatlichen  Strafrechtes 
directe  Unterstützung  und  Förderung  entbehren  mag,  so  unver- 
kennbar gewinnt  sie  doch  schon  mit  jedem  Tage  wachsenden  Ein- 
fluss  und  Anhang,  weshalb  auch  die  mit  derselben  in  Verbindung 
stehenden  Forderungen  unmöglich  länger  unberücksichtigt  bleiben 
können,  welche  ja  insgesamjnt  in  dem  nicht  minder  nahe  liegenden, 
als  plausiblen  Vorschlage  gipfeln,  endlich  auch  das  Strafrecht 
auf  den  objectiv  unbefangenen  Standpunkt  aller  übrigen  Justiz- 
zweige zu  stellen  und  zu  einer  würdigen,  aller  Feindselig- 
keits-Affecte  entkleideten  Form  staatlicher  Rechtsverwirklichung 
zu  erheben.  Der  Umstand,  dass  die  von  der  ethisch-fortschrittlichen 
naturwissenschaftlichen  Rechtsschule  hinsichtlich  einer  rache- 
losen Strafe  vertretenen  Thesen,  im  Einzelnen  wohl  schon 
mannigfache  Erörterung,  im  Zusammenhange  aber  noch  immer 
keine  systematische  Darstellung  erfuhren,  legt  das  Bedürfniss  nahe, 
das  diesfalls  nur  schon  zu  lange  Versäumte  nachzuholen.  Diese 
neueste  Strafrechtstheorie  in  Verbindung  mit  den  naturwissenschaft- 
lichen Erkenntnissen,  die  sie  erzeugten,  des  Näheren  kennen  und 
verstehen  zu  lernen,  ist  für  jeden  Gebildeten,  der  sich  auf  der  Höhe 
der  geistigen  Bewegung  unserer  Zeit  erhalten  will,  um  so  gebotener, 
als  zu  Gunsten  einer  von  aller  Bachgier  und  Menschenmissachtung 
endgiltig  emancipirten,  der  modernen  Kriminalanthropologie  an- 
gepassten  Strafrechtspflege,  schon  in  Bälde  eine  gewaltige  Agitation 
in  Aussicht  steht,  ja,  näher  besehen,  eigentlich  schon  in  voller 
Arbeit  begriffen  ist,*)  indem  nicht  nur  zahlreiche  Naturforscher 
und  Rechtsgelehrte,  sondern  auch  Laienkreise,  und  neuestens  in 
Sonderheit  auch  die  von  Nordamerika  nach  Europa  verpflanzten 

^)  ^Or,  Ton  ne  peut  rester  anjonrd'hui  indifferent  ä  P^Yolution  de 
Panthropologie  criminelle  qui  annonce  pour  nn  avenir  pent-§tre  assez  prochain 
nn  remaniement  complet  de  nos  codes  et  le  bonleversement  de  nos  systemes 
p^naux."  Legrain:  La  m^dicine  legale  da  d^gener^  (Archives  d' Anthropologie 
criminelle.  IX.  (1894).  p.  12).  —  Näcke:  ,Die  Eriminalanthropologie  hat  för 
den  Grundpfeiler  des  noch  geltenden  Strafrechtes  —  die  Lehre  von  Schuld 
und  Sühne  —  eine  ungeahnte  Bedeutung  erlangt  und  es  gehört  wohl  kein 
grosser  Seherblick  dazu,  selbst  für  den  Nicht- Juristen,  eine  dadurch  direct 
oder  indirect  bedingte  Umwälzung  unseres  gesammten  Strafrechtes  in  Zukunft 
vorauszusagen.**  (Zeitschr.  f.d.ges.  Strafrechtswissenschaft.  Bd.  14.  (1894).  S.  337) 
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„Vereine  für  ethische  Kultur*^  —  welche  den  Zweck  verfolgen, 
durch  Wort  und  That  den  moralischen  und  humanitären  Sinn  der 
Völker  zu  kräftigen  und  zu  heben  —  sich  bereits  mit  einer  solchen 
nicht  misszuverstehenden  Tendenz  diesem  überaus  wichtigen  Zweige 
der  Socialreform  widmen.  Da  zudem  auch  die  in  den  civilisirten 
Staaten  jetzt  heranwachsende  und  an  der  Schwelle  öffentlicher 
Bethätigung  stehende  jüngere  Generation,  deren  Unterricht  und 
Ebrziehung  sich  schon  vorherrschend  auf  naturwissenschaftlicher 
Grundlage  aufbaut,  dank  ihrer  verwandten  Geistesrichtung,  diesen 
Bestrebungen  mit  ausgesprochenen  Sympathieen  entgegenkömmt, 
kann  es  wohl  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Strafe 
der  Zukunft  jedenfalls  ein  racheloses,  die  Menschenwürde  auch  im 
Sträflinge  achtendes  Rechtsbehauptungsmittel  sein  werde.  Anderer- 
seits aber  kann  es  gewiss  auch  nicht  befremden,  dass  viele  unserer, 
noch  im  Banne  mittelalterlicher  Anschauungen  auferzogenen  Zeit- 
genossen —  deren  Vorstellungswelt  noch  durchwegs  von  meta- 
physischen Dogmen  durchsetzt  ist  und  bei  denen  mangels  einer 
naturwissenschaftlich  geschulten,  gehörig  differencirenden  Denkweise, 
die  Begriffe  „Rechtsgefühl**  und  „Rachebedürfnis",  im  Sinne  bib- 
lischer Tradition,  noch  immer  untrennbar  in  einander  fliessen  und 
verschwimmen  —  dieser  Auffassung  einen  lebhaften  Widerstand  ent- 
gegenstellen, der  freilich,  wie  kräftig  er  auch  heute  noch  sein 
mag,  auf  die  Dauer  unmöglich  sieghaft  bleiben  kann,  denn  auch 
die  Ideeenentwicklung  ist  ein  nach  unabänderlichen  Gesetzen  sich 
nothwendig  vollziehender  NaturprocesS;  der  sich,  sobald  einmal  die 
Reife  der  intellectuellen  Prämissen  eingetreten  ist,  durch  keine 
conservativen  Wünsche  und  reactionären  Bemühungen  aufhalten 
lässt.  Selbst  die  entschiedensten  Conservativen  aber,  welche  dieser 
neuen  Richtung  der  Kriminalistik  gar  keine  Sympathieen  entgegen- 
bringen und  durchaus  keine  Lust  verspüren,  sich  naturwissen- 
schaftlich unterweisen,  bzw.  zurechtweisen  zu  lassen,  dürften 
durch  die  Beschäftigung  mit  derselben  reichen  Anlass  zum 
Nachdenken  und  manche  Gelegenheit  finden,  um  gewisse  Lehr- 
sätze, die  sie  bisher  vielleicht  nur  auf  Hörensagen  hin,  herge- 
brachten Suggestionen  folgend,  mechanisch  bejahend  oder  ver- 
neinend hingenommen  haben,  durch  rationalistische  Kritik  zu  ver- 
tiefen. Das  WerthvoUste  für  uns  Menschen  bleibt  ja  immerdar,  unser 
Denken  zu  vervollkommnen  und  unsere  Intelligenz  zu  stärken. 
Falls    wir  es   mit   unserer  geistigen  Entwicklung   wirklich    ernst 
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nehmen,  wird  uns  jede  Anregung,  unsere  Begriffe  und  Urtheile 
zu  läutern,  willkommen  sein  müssen,  weshalb  wir  in  neuen,  un- 
seren bisherigen  Ansichten  widersprechenden  Auffassungen  weit  we- 
niger Störungen,  als  Bereicherungen  unseres  Yorstellungskreises  zu 
erkennen  haben.  Mit  der  Befähigung,  auf  eine  neue  fremde  Gedanken- 
richtung einzugehen,  beginnt  eigentlich  erst  die  wirkliche  Reife 
zu  freier  wissenschaftlicher  Forschung.  Wer  mit  aufrichtigem 
Wahrheitsmuthe  an  die  Untersuchung  der  Richtigkeit  einer  These 
herantritt,  wird  sich  gewiss  nicht  blos  auf  die  Herbeiziehung  der 
ihm  persönlich  sympathischen  Beweisgründe  beschränken  dürfen. 
Wem  es  nicht  um  bestmögliche  intellectuelle  Erleuchtung, 
sondern  blos  um  decorative  Beleuchtung  und  selbstgefällige  Ver- 
herrlichung der  eigenen  Meinung  zu  thun  ist,  der  wird  sich  freilich 
wohl  mit  Gesinnungsgenossen  durch  den  Austausch  schönfärbiger 
Paraphrasen  des  gemeinsamen  Glaubensbekenntnisses  recht  ver- 
gnüglich zu  unterhalten  und  allenfalls  auch  in  prickelnde  Begeiste- 
rung hineinzureden  vermögen,  doch  er  sage  dann  nur  ja  nicht, 
dass  er  Wissenschaft  treibe.  Dem  Zweifel  unzugänglich  sein,  be- 
deutet wissenschaftliche  Idiotie,  denn  der  Zweifel  ist  die  Wurzel 
aller  Wahrheitserkenntnis  und  Wissenschaft.  Schopenhauer  wird 
der  tiefsinnige  Ausspruch  zugeschrieben :  „Je  weiter  man  vorwärts 
schreitet,  desto  besser  erkennt  man  in  der  Wissenschaft  den  herb- 
sten und  mindest  lächerlichen  Ausdruck  des  Zweifels."  Dass  die 
Wissenschaft  jedenfalls  die  würdigste  Ausdrucksform  des  Zweifels 
darstelle,  wird  ebensowenig  geläugnet  werden  können,  als  dass  der 
Zweifel  ein  constitutives  Merkmal  und  unumgängliches  Attribut  der 
Wissenschaft  sei.  „Der  Glaube"  —  sagt  in  directer  Beziehung 
auf  die  strafreformatorische  Bewegung  der  Gegenwart,  sehr- richtig 
Karl  Stooss  —  ist  das  Ende  der  Wissenschaft,  die  blinde  Auto- 
rität ist  ihr  Ruin."  Es  darf  daher  gewiss  als  ein  bereits  errun- 
gener grosser  Nutzen  und  Vortheil  der  kriminalanthropologischen 
Studien  der  Neuzeit  bezeichnet  werden,  dass  die  an  denselben 
betheiligten  Naturforscher  den  Kriminalisten  „zu  zweifeln"  lehrten. 
Ob  wir  als  ephemere  Einzelmenschen  dieser  oder  jener  scienti- 
fischen  Ansicht  huldigen,  ist  —  wie  sehr  sich  auch  die  Eitelkeit 
mancher  Gelehrter  gegen  diese  Einsicht  sträuben  mag  — 
ziemlich  gleichgiltig ;  ganz  und  gar  nicht  gleichgilt  ig  ist  es  aber, 
ob  bei  der  wissenschaftlichen  Prüfung  und  Erörterung  eitier  social 
wichtigen  These  alle   für  und  wider  sprechenden  Argumente   in's 
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helle  Licht  gestellt  werden  und  mit  ernster  Unbeüangenheit  gehörige 
Würdigung  erfahren  oder  nicht.  Dies  gilt  gewiss  im  Höchstmasse 
auch  far  die  Strafrechtsreform.  Als  ein  geradezu  unabweisliches 
Bedürfniss  stellt  sich  die  Kenntnisnahme  der  naturwissenschaftlich 
fundirten  Bevormundungstheorie  fraglos  für  die  Berufskriminalisten 
und  Gesetzgeber  dar.  Da  die  Anhänger  dieser  Theorie  eine  quali- 
tativ und  quantitativ  nicht  zu  unterschätzende,  sich  aus  der  Elite 
der  Gebildeten  rekrutirende  Partei  bilden,  die  in  der  Vorhut  der 
heutigen  Intelligenz  marschirt  und  deren  reissend  wachsende  Ge- 
folgschaft sich  immer  lauter  zum  Worte  meldet,  kann  es  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  sich  die  Gesetzgebung  schon  in  nächster 
Zukunft  gezwungen  sehen  wird,  denselben  angemessene  Bücksicht 
zu  zollen.  Solch  eine  Berücksichtigung  der  naturwissenschaftlich 
Aufgeklärten  kann  durchaus  nicht  etwa  davon  abhängig  gemacht 
werden,  ob  und  inwieweit  es  diesen  gelingt,  ihre  bisherigen  Gegner 
zu  ihren  Ansichten  zu  bekehren;  die  Thatsache  allein,  dass  sie 
selbst  als  achtungswürdige  Partei  diesen  Ansichten  huldigen,  be- 
deutet für  den  Staat  schon  eine  Nöthigung,  sein  Strafrecht  auf 
neue  Grundlagen  zu  stellen,  die  auch  sie  anzuerkennen  vermögen. 
Des  Staates  einziges  Interesse  hinsichtlich  seiner  unter  allen  um- 
standen intakt  aufrechtzuerhaltenden  Strafgewalt  geht  lediglich 
dahin,  über  eine  dem  Kechtsbewusstsein  seiner  gebildeten  Bürger 
angemessene  Form  der  Strafreaction  zu  verfügen.  Sobald  die  bis- 
herige Marterstrafe  und  Strafknechtschaft  diesem  Zwecke  nicht 
mehr  entspricht,  hat  er  absolut  keinen  Grund,  starr  conservativ 
an  ihr  festzuhalten,  wodurch  er  sich  offenbar  in  einer  seiner 
wichtigsten,  der  Verwirklichung  der  Rechtsordnung  dienenden 
Functionen  mutwillig  schädigen  würde.  Dass  aber  die  Marterstrafe  und 
Strafknechtschaft  dem  modernen  Zeitgeiste  nicht  mehr  entsprechen, 
erhellt  wohl  am  deutlichsten  aus  der  Thatsache,  dass  gerade  die 
aufgeklärtesten  Vertreter  der  naturwissenschaftlichen  Weltan- 
schauung —  welcher  der  moderne  Zeitgeist  sein  typisches  Gepräge 
verdankt  —  ihre  entschiedensten  Gegner  sind.  Hieraus  ergibt  sich 
die  unbestreitbare  Nothwendigkeit,  das  mit  mannigfachen,  unser 
heutiges  Bechtsgefühl  verletzenden  Vergangenheitsresiduen  belastete 
Strafrecht  in  einer  Weise  zu  reformiren,  dass  es  sich  dem  von  der 
fortgeschrittenen  Naturforschung  geleiteten  Concerte  der  Gesammt- 
wissenschaften  harmonisch  einzufügen  und  auch  der  geläuterten 
Moral  der  Gegenwart  anzupassen  vermöge.    Diese  Nothwendigkeit 
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wird  in  stets  wachsendem  Umfange  bereits  lebhaft  empfunden 
and  die  öffentliche  Meinung  beginnt  auch  bereits  im  Bewusstsein 
eines  unabweislichen  Bedürfnisses  auf  die  Verwirklichung  dieser 
Aspirationen  zu  dringen,  wozu  in  Sonderheit  das  rasche  Schwinden 
des  noch  bis  vor  Kurzem  allgemeinen  Glaubens  an  die  menschliche 
Willensfreiheit  zwingenden  Anlass  gibt,  indem  ja  eine  vergeltende 
Marterstrafe  ohne  Willensfreiheit  offenbar  ein  logischer  und 
ethischer  Widersinn  ist  und  auch  eine  von  der  Uebel Vergeltung  ab- 
sehende, blos  auf  Abschreckung  berechnete  Marterstrafe  —  was 
häufig  verkannt  wird  —  den  Glauben  an  die  Willensfreiheit  zur 
Voraussetzung  hat,  da  auch  sie  nicht  minder  auf  der  Annahme 
beruht,  dass  der  Mensch  über  Wahlfreiheit  verfüge  und  aus  dem 
Beweggrunde  der  Furcht  sich  beliebige  Widerstandskräfte  zu  geben 
und  auch  ein  anderes  Verhalten  einzuschlagen  vermöge,  als  wozu 
ihn  seine  momentan  vorherrschenden  Nervenenergieen  hindrängen, 
während  er  in  Wahrheit  doch  immerdar  diesen  letzteren  folgt  und 
weder  aus  Furcht,  noch  aus  sonst  irgend  einem  Motive  anders 
handeln  kann,  als  ihm  diese  gebieten.  Sowohl  die  Vergeltungs- 
als  Abschreckungstheorie  gründet  sonach  auf  der  Annahme  mensch- 
licher Wahlfreiheit  und  auch  die  Vertreter  der  Abschreckungstheorie 
sind  daher  Indeterministen,  wie  sehr  sich  auch  manche  fälschlich  für 
Deterministen  ausgeben  mögen.  Man  mag  übrigens  der  Schule  des  De- 
terminismus anhängen,  oder  nicht,  jedenfalls  wird  man  anerkennen 
müssen,dass  die  menschliche  Willensfreiheit  heute  nur  mehr  eine  ge- 
waltig in's  Schwanken  gerathene  Hypothese,  doch  keineswegs  ein  all- 
gemein anerkanntes  Axiom  mehr  sei,  indem  sie  ja  von  unzähligen,  ge- 
rade der  unterrichtetesten  Leute  nicht  blos  bezweifelt,  sondern  geradezu 
geläugnet  wird,  so  dass  ihr,  der  Zahl  und  Art  nach,  Gegner  gegen- 
überstehen, denen  man  immerhin  nach  Beruf  opponiren,  die  man 
jedoch  keinesfalls  ignoriren  darf.  Daraus  folgt,  dass,  wenn  an- 
ders es  allgemein  giltige  Grundlagen  für  das  staatliche  Strafrecht  geben 
soll,  man  nicht  länger  berechtigt  ist,  aus  der  Willensfreiheit  eine 
conditio  sine  qua  non  dieser  Disciplin  zu  machen,')    sondern  dass 

»)  Vgl.  Otto  Mittelstadt :  .Schuld  und  Strafe.  Zur  Kritik  der  heutigen  Reform- 
bestrebangen''  (Gerichtssaal  Bd.  46.  S.  237. 387.  Bd.  47.  S.  1):  „Die  Willensfreiheit 
ist  ein  Phantom,  das  sich  noch  immer  ruhelos  und  zudringlich  im  heutigen 
Strafrecht  umhertreibt. "*  „Die  Tage  des  philosophischen  Indeterminismus  so- 
wohl im  Sinne  der  alten  orthodoxen,  wie  im  Sinne  der  neueren,  vermittelnden 
Schule  sind  gezählt.**  „Es  wäre  an  der  Zeit,  auf  diese  speculative  Grund- 
legung des  Strafrechts  ganz  zu  verzichten.**     (Bd.  46.  S.  387.  391,  397). 
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man  vielmehr  das  Eriminalrecht  auf  ein  Princip  basiren  muss,  das 
sowohl  die  Anhänger^  als  auch  die  Läiigner  der  menschlichen  Willens- 
freiheit mit  logischer  Consequenz  anzuerkennen  vermögen,  wie  dies 
hinsichtlich  der  Bevormundungsmaxime  thatsächlich  der  Fall  ist. 
Welch  fernerer  Verlauf  dem  sich  täglich  ernster  gestaltenden 
Kampfe  um  die  Strafrechtsreform  beschieden  sein  mag  und  wie, 
wann  und  mit  welchem  Erfolge  in  Sonderheit  die  in  Bede  stehenden 
Bestrebungen  praktisch  in  Angriff  genommen  und  unter  dem  viel- 
faltigen Einflüsse  von  mannigfachen  politischen  und  gesellschaftlichen 
Machtfactoren  und  unberechenbaren  geschichtlichen  Ereignissen, 
ihrem  Ziele  zugeführt  werden  dürften  —  hierüber  Muthmassungen 
aufzustellen,  ist  nicht  Sache  der  Strafrechtswissenschaft;  wohl 
aber  ist  es  deren  unabweisliche  Pflicht,  sich  über  die  Lehrsätze 
und  Beweisgründe  der  Gegner  der  vergeltenden  Marterstrafe  und 
Strafknechtschaft  eingehend  Rechenschaft  zu  geben  und  dieselben 
mit  ruhiger  Unbefangenheit  und  unbeirrt  durch  die  bisher  gang- 
baren Theorien,  nicht  nur  auf  ihren  logischen  und  ethischen 
Werth  zu  prüfen,  sondern  auch  nach  ihren  praktischen  Consequenzen 
hin  zu  verfolgen,  weshalb  es  geboten  erscheint,  sämmtliche  *für 
diesen  Standpunkt  sprechenden  Thatsachen  und  Argumente  möglichst 
erschöpfend  zu  sammeln,  genau  zu  erforschen  und  umsichtig  zu  ordnen 
und  abzuschätzen,  damit  sich  alle  Berufenen  darüber  klar  zu  werden 
vermögen,  inwieferne  deren  Ausnützung  seitens  der  Kriminalpolitik 
und  Gesetzgebung  sich  etwa  empfehlen  oder  gar  unumgänglich 
erscheinen  mag.  Die  Nothwendigkeit  einer  wissenschaftlichen 
Vertiefung  dieses  Themas  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Eine  ge- 
wissenhafte Kritik  der  bisherigen  Grunddogmen  des  Kriminal- 
rechts vom  Standpunkte  der  modernen  Naturforschung  ist  für 
die  Rechtswissenschaft  fraglos  von  grossem  Werthe,  denn  die 
Naturforschung  ist  heute  zu  einem  massgebenden  Factor  aller  ge- 
sellschaftlichen Gestaltungen  geworden,  welchen  der  Staat  auf  keinem 
seiner  Ordnungsgebiete  übersehen  darf,  den  er  vielmehr  als  ver- 
lässlichste Erkenntnisquelle  nach  jeder  Richtung  hin  eifrigst  aus- 
nützen muss.  Dies  gilt  für  das  Strafrecht  umso  mehr,  als  nicht 
zu  unterschätzende  Anzeichen  vorhanden  sind,  dass  die  vergeltende 
Marterstrafe  wirklich  —  wie  Ihering's  Ausspruch  besagt  —  „in 
ziemlich  schnellem  Absterben  begriffen  ist."  ja  dass  sie  eigentlich 
schon  in  der  Gegenwart  nur  mehr  ein  Scheindasein  fristet;  denn 
wenn  die  Berufskriminalisten  und   Gesetzgeber    —    die    sich    eine 
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solche  Berücksichtigung  gegenseitig  noch  schuldig  zu  sein  glauben 
—  im  Allgemeinen  auch  noch  immer  im  Principe  an  der  Ver- 
geltungsstrafe festhalten,  so  thun  sie  dies  im  Grunde  doch  nur 
mehr  nominell,  indem  die  früher  als  ganz  selbstverständlich 
respectirten  logischen  Folgerungen  des  Yergeltungsprincipes  auch 
von  dessen  Anhängern  ganz  offenkundig  mit  jedem  Tage  rücksichts- 
loser über  Bord  geworfen  werden,*)  was  wohl  deutlich  darauf  hin- 
weist, dass  es  höchste  Zeit  sei,  dem  Staate  —  der  sich  nach  der 
Behauptung  Vieler,  schon  gegenwärtig  hinsichtlich  der  Form  seiner 
Strafreaction  in  augenfälliger  Verlegenheit,  ja  in  einer  förmlichen 
Nothlage. befindet  —  endlich  ein  neues,  brauchbareres  und  allgemein 
befriedigendes  Strafprincip  zur  Verfügung  zu  stellen,  welches 
glücklicherweise  in  dem  Bevormundungsprincipe  auch  bereits  vor- 
handenist. Für  die  thunlichste  Popularisirung  der  Lehren  der  ethisch- 
fortschrittlichen Schule  der  naturwissenschaftlichen  Kriminologie, 
welche  eben  in  entschiedenster  Weise  diesem  Bevormundungs- 
principe huldigt,  spricht  zudem  die  gewichtige  Erwägung,  dass  die 
diesfalls  noch  vorherrschende  Unkenntniss  —  wie  gewisse  überhand 
nelunende  Meinungsverirrungen  drastisch  darthun  —  schon  unläug- 
bar  kulturfeindliche  Früchte  gezeitigt  hat,  die  jeden  aufrichtigen 
Anhänger  ernster  Gesittungsaspirationen  mit  tiefer  Betrübniss  er- 
füllen müssen.  Da  es  heute  schon  förmlich  Mode  zu  werden  droht, 
den  Gesetzgebern  statt  weiser  Ein-  und  Umsicht  und  Mässigung  und 


^)  i^Auf  der  Bresche  des  alten  zeitwidrigen  peinlichen  Rechts  steht  heute 
fast  nur  noch  ein  schwacher,  ziemlich  entmuthigter  Haufe  von  Wiederver- 
geltem,  die  kaum  mehr  wagen,  offen  Farbe  zu  zeigen,  oder  doch  nicht  mehr 
zu  den  unabweislichen  Folgerungen  aus  ihren  eigenen  Vordersätzen  (z.  B. 
zur  Todesstrafe)  sich  zu  bekennen,  die  obendrein  in  sichtlicher  Verlegenheit 
sind,  noch  einige  neue  blendende  Wendungen  aufzufinden,  um  die  ganze  Blosse  und 
Schwäche  ihrer  Sache  halbwegs  anständig  zu  verhüllen.  Erst  wenn  es  gelungen 
sein  wird,  auch  diesen  letzten  Vertheidigern  überlebter  Vorstellungen  die 
Waffen  aus  der  Hand  zu  schlagen  —  m.  a.  W.  die  ganze  innere  Haltlosigkeit, 
Leere  und  Unfruchtbarkeit  ihrer  so  anspruchsvoll  aufgetretenen,  von  der 
historischen  Schule  ihres  Schutzes  gewürdigten  und  neuerdings  (seit  Stahl) 
noch  gar  mit  einem  theologischen  Firniss  von  „Sühne^  überstrichenen  Lehren 
aufzuzeigen  und  sie  ^ ihres  erborgten  Heiligenscheins  von  „Gerechtigkeit'' 
zu  entkleiden  —  erst  dann  wird  freie  Bahn  gemacht  sein  für  die  Wahrheit 
und  für  die  Befriedigung  eines  der  dringendsten  Bedürfnisse  aller  gebildeten 
Völker:  die  gründliche  Umgestaltung  eines  verrotteter  Straf- 
rechts." Karl  D.  A.  Röder:  „Die  herrschenden  Grundlehren  von  Verbrechen 
und  Strafe  in  ihren  Widersprüchen"  (1867)   Vorwort. 
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Milde,  schleunige  Bückkehr  zu  rücksichtslos-grausamer  Strafstrenge 
anzurathen,  dürfte  es  schon  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  sehr 
zeitgemäss  sein,  alle  denkfahigen  Gebildeten  durch  eine  eindring- 
liche Mahnung  auf  die  Pflicht  aufmerksam  zu  machen,  sich  solchen 
anticivilisatorischen  Suggestionen  gegenüber  ablehnend  zu  ver- 
halten, oder  ihnen  doch  zumindest  nicht  vor  einer  gewissenhaften 
üeberprüfang  der  massgebenden  Urtheilsprämissen  aufmunternd  zu 
begegnen.  Die  mit  primitiven  Wildheitsinstincten  liebäugelnde 
rückschrittliche  Strömung  —  welche  mit  geschulter  reactionärer 
Findigkeit,  für  ihr  starres  Festhalten  an  atavistischer  Bachgier  und 
Grausamkeit,  sogar  noch  das  Verdienst  eines  nüchternen,  gereiften, 
politischen  Sinnes  in  Anspruch  nimmt  —  offenbart  sich  nicht  blos 
in  den  unverhüllten  Umtrieben,  welche  in  einigen  Ländern,  in  denen 
es  bereits  zur  Abschaffung  der  Todesstrafe  kam,  für  die  Wieder- 
einführung derselben  eingeleitet  werden,  sondern  auch  in  dem  nicht 
minder  plumpen  Anachronismus,  dass  man  heute  selbst  inmitten 
der  intellectuell  fortgeschrittensten  Völker  in  ganz  offener  Weise 
für  die  Beactivirung  der  verrohenden  Prügelstrafe  und  möglichst 
martervoller  entehrender  Gefängnisse  mit  erfolgfrohem  Eifer 
Stimmung  zu  machen  sucht.  Als  einer  der  schlagendsten  Beweis- 
gründe für  die  Zulässigkeit  des  Schafots  und  erbarmungsloser 
Menschenmarter  im  Sinne  des  altehrwürdigen  „peinlichen",  d.  i. 
Peinigungs-Bechtes,  pflegt  hiebei  mit  dreister  Betonung  die  Be- 
hauptung in  den  Vordergrund  gestellt  zu  werden,  dass  auch  die 
wachsendes  Ansehen  gewinnende  moderne  naturwissenschaftliche 
Schule  der  Kriminologie  angeblich  durchaus  nicht  Mitgefühl  und 
Schonung  zu  Gunsten  der  Sträflinge  predige,  vielmehr  ganz  im 
Gegentheile,  unter  dem  ausdrücklichen  Hinweise,  dass  auch  die 
Natur  kein  Mitleid  kenne,  die  rücksichtslose  Ausmerzung  der 
schwachen  und  schädlichen  Individuen  sogar  für  eine  nothwendige 
Bedingung  der  Gattungs Vervollkommnung  und  des  socialen  Ge- 
deihens und  somit  schlankweg  für  wünschenswerth,  nützlich  und 
erlaubt  erkläre.  Solch'  eigenthümlichen,  das  Kulturbild  unseres 
verendenden  Jahrhunderts  merklich  verdüsternden  Anschauungen 
und  Grundsätzen  gegenüber,  denen  einige  im  Schoosse  der  natur- 
wissenschaftlichen Schule  erstandene  falsche  Propheten  leider 
wirksamen  Vorschub  leisten,  muss  es  im  Interesse  einer  verläss- 
lichen Läuterung  der  betreffenden  Ansichten  unfraglich  für  zweck- 
mässig, ja  geradezu  für  geboten  erachtet  werden,   endlich    einmal 
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auch  Diejenigen  mit  voller  Stimme  zu  Worte  kommen  zu  lassen, 
die  das  gerade  Gegentheil  von  harter  Strafstrenge  lehren  und  — 
in  voller  Uebereinstimmung  mit  den  hervorragendsten  Vertretern 
der  einschlägigen  competenten  Wissensgebiete  —  nicht  nur  aller 
brutalen  Menschenmissachtung  und  Menschenmisshandlung  abhold 
sind,  sondern  —  gestützt  auf  die  neuesten  Entdeckungen  der  exacten 
Naturforschung  —  sogar  die  stramme  Forderung  stellen,  alle 
Strafknechtschaft  und  vergeltende  Strafmarter  rundweg  abzuschaffen 
und  durch  eine,  die  Menschenwürde  auch  im  Sträflinge  achtende 
neue  Strafform  zu  ersetzen,  dank  welcher  die  Uebertreter  des 
Strafgesetzes  durchaus  nicht  mehr  absichtlich  entehrt  und  gepeinigt, 
wohl  aber  mit  Erfolg  unschädlich  gemacht  werden  sollen,  während 
sie  die  bisherige  Yergeltungsstrafe  blos  peinigte,  entehrte  und  zu 
Strafsklaven  degradirte,  aber  ganz  und  gar  nicht  unschädlich 
machte.  Diese  grellen  Meinungsgegensätze,  welche  um  so  über- 
raschender anmuthen  müssen,  als  sich  beide  Parteien  gleichmässig 
auf  das  classische  Zeugnis  der  exacten  Naturforschung  berufen, 
legen  jedenfalls  die  Nothwendigkeit  klar,  dass  man  —  eben  wegen 
dieses  unversöhnlichen  W^iderspruches  —  auch  innerhalb  der 
naturwissenschaftlichen  Schule  der  Kriminologie 
zwei  Richtungen  zu  unterscheiden  habe,  nämlich  eine  ethisch- 
fortschrittliche, welche  im  Hinblicke  auf  die  mangelnde 
Willensfreiheit  alle  vergeltende  und  entehrende  Strafpeinigung 
perhorrescirt,  und  eine  ethisch-rückschrittliche,  welche 
trotz  des  Läugnens  der  Willensfreiheit  die  vergeltende  Marterstrafe 
und  Strafknechtschaft  nichtsdestoweniger  aufrecht  erhalten  will, 
ja  eine  noch  grausamere  Sträfiingsbehandlung  empfiehlt,  als  viele 
neuere  Anhänger  der  alten  speculativ-philosophischen  Yergeltungs- 
lehre.  Die  Frage,  welche  dieser  beiden  Richtungen  den  Erkenntniss- 
ergebnissen der  modernen  Naturforschung  mehr  entspreche,  d.  h. 
welche  aus  denselben  die  logisch  correcteren  Schlussfolgerungen 
ziehe,  ist  nicht  nur  für  die  Umgestaltung  der  Strafrechtspflege, 
sondern  für  die  Gesammtheit  der  künftigen  socialen  Verhältnisse 
überhaupt,  von  grundlegender  Bedeutung. 

Den  Ausgangspunkt  für  die  Begründung  des  Programms  einer 
alle  entwürdigende  Vergeltungsmarter  ablehnenden  Strafrechtsreform 
bilden  folgende  ziemlich  naheliegende  Erwägungen :  Da  das  Gebot, 
Niemandem  absichtlich  Uebles  zuzufügen  (Neminem  laede !),  die 
Grundnorm  aller  Moral  ist,  muss  die  Verwerflichkeit  von  öffentlichen 
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Anstalten,  welche  den  ausgesprochenen  Zweck  verfolgen,  absicht- 
licher Menschenmarter  zu  dienen,  und  zwar  in  so  unverhüllt 
dreister  Form,  dass  sie  schadenfrohe  Menschenpeinigung  und  die 
schlimmste  Art  der  Sklaverei  —  die  zur  Grausamkeit  ver- 
pflichtende Strafknechtschaft  —  sogar  zu  einem  förmlichen  Rechts- 
institute und  zum  Kerne  eines  eigenen  angeblichen  Rechtszweiges 
—  des  sogenannten  peinlichen  Rechtes  —  erheben,  wohl  Jedwedem, 
der  sich  nicht  gedankenlos  antiquirten  atavistischen  Suggestionen 
und  hergebrachten  Denkfehlern  und  Vorurtheilen  fügt,  sofort  er- 
kennbar werden,  wie  ja  auch  die  Weltgeschichte  lehrt,  dass  die 
wildesten  Ausbrüche  unbarmherziger  Gefühllosigkeit  und  die  ent- 
setzlichsten Grausamkeitsexcesse,  durch  welche  sich  die  Menschheit 
bisher  schändete,  von  den  officiellen  Organen  einer  vom  Vergeltungs- 
wahne geleiteten,  Menschenmarter  bezweckenden  Strafrechts- 
pflege ausgingen,  gegenüber  deren  ruchloser  Bethätigung  —  wie 
sie  uns  beispielsweise  im  mittelalterlichen  Inquisitionsprocesse  und 
bei  vielen  ungebildeten  Völkern  leider  auch  noch  heute  nicht 
minder  grell  entgegentritt  —  sich  selbst  die  allerschwersten  Ver- 
brechen Einzelner  wahrlich  nur  wie  harmlose  misslungene  schlechte 
Scherze  ausnehmen. 

Einer  der  deutlichsten  Beweise  des  noch  immer  in  hohem  Masse 
nothleidenden  Denkens  und  Fühlens  unserer  sich  auf  ihre  Urtheils- 
kraffc  und  ihr  „gutes  Herz''  so  viel  zugute  haltenden  Zeitgenossen 
ist  gewiss  der  noch  überaus  verbreitete  plumpe  Fehlschluss,  dass 
man  Menschen,  welche  man  für  ungerecht  hält  und  von  denen 
man  sich  gekränkt  und  beleidigt  erachtet,  schlechthin  als  Scheu- 
sale ansehen  und  verachten  dürfe,  denen  man  —  auch  wenn  man 
sich  ihnen  gegenüber  durchaus  nicht  im  Zustande  der  Nothwehr 
befindet  —  ganz  und  gar  keine  Rücksicht  schulde  und  die  man 
daher  auch,  ohne  eine  Ungerechtigkeit  zu  begehen,  schmähen,  miss- 
handeln, ja  auch  vernichten  könne.  Dieser  leider  von  primitiven 
Moral-  und  Religions-Lehren  unterstützte  verhängnisvoUe  Irrthum, 
ist  von  jeher  die  Hauptursache  der  rohesten  und  grausamsten  Aus- 
schreitungen der  Menschen  gegenüber  ihren  Mitmenschen  gewesen 
und  wie  sehr  dies  auch  noch  in  der  Gegenwart  der  Fall  ist,  illu- 
striren,  unter  vielen  anderen  alltäglichen  Missgriffen,  wohl  auch 
in  betrübendster  W^eise  die  nun  auf  der  Tagesordnung  stehenden 
Morde  und  Mordattentate  der  nihilistisch-anarchistischen  ümsturz- 
partei,  die  sich  ja  häufig  genug  wahllos  gegen  völlig  unschuldige, 
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(Ten  Thätern  ganz  unbekannte  Personen  richten,  deren  Leben  aaf- 
zuopfem  sich  jene  blos  deshalb  für  berechtigt  wähnen,  weil  die- 
selben einer  Menschengruppe  angehören,  deren  Angehörige  sie  für 
hab-  und  selbstsüchtige  Ausbeuter  der  Besitzlosen  und  darum  für 
böse  halten.  Leider  lässt  sich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass  der  Staat 
mit  seiner  bisherigen  grausamen  Marter-  und  Todesstrafe  dieser 
hochgefahrlichen  inhumanen  Auffassung  geradezu  systematisch  Vor- 
schub geleistet  habe,  denn  sein  masslos  strenges,  sog.  vergeltendes 
Strafrecht  erhob  ja  den  Grundsatz,  dass  man  Menschen,  die  man 
für  böse  hält,  gar  ^keiner  Rücksicht  und  Schonung  zu  würdigen 
brauche  und  „gerechtermassen''  misshandeln  und  tödten  dürfe,  zu 
einer  förmlichen  rechtswissenschaftlichen  These,  welche  durch  das 
Dogma  der  unbarmherzigsten  ewigen  Höllenstrafen  zudem  sogar 
auch  religiöse  Weihe  empfing.  Das  ist  gewiss  nicht  die  richtige 
Schule  gewesen,  um  den  Menschen  die  Pflichten  gegen  ihre  Feinde 
nahezulegen.  Solange  dem  Volke  in  den  zwei  höchsten  Autoritäten, 
die  zu  respectiren  es  sich  für  verpflichtet  hält,  in  Grott  und  Staat, 
directe  Vorbilder  rücksichtsloser,  schadenfroher,  Feindesvernichtung 
vor  Augen  gestellt  werden,  ist  keine  Hoffnung  vorhanden,  dass  es 
sich  gegen  diejenigen,  die  es  für  seine  Gegner  hält,  gezähmter  und 
moralischer  benehmen  werde  ;  erst  wenn  ihm  diese  seine  zwei  höchsten 
Autoritäten  als  Ideale  unbedingten  Edelsinns  und  ausnahmsloser 
Güte  und  Milde  vorschweben  werden,  die  in  jedem  Menschen,  auch 
in  dem  ihnen  feindlich  gesinnten,  die  Menschenwürde  achten,  wird 
auch  dem  Volke  die  Erkenntniss  zu  dämmern  beginnen,  welche 
Stellung  es  pflichtgemäss  seinen  Feinden  gegenüber  einzunehmen 
habe ;  solange  aber  Religion  und  Staat  Rachevemichtung  zu  einem 
Recht,  ja  geradezu  zu  einer  Rechtspflicht  erheben,  wird  es  nicht 
Wunder  nehmen  können,  wenn  auch  das  Volk  diesem  officiell 
proclamirten  Grundsatze  seine  Anerkennung  zollt  und  ihm 
desgleichen  seine  Opferhekatomben  schlachtet.  Die  Entwicklung 
der  menschlichen  Litelligenz  sowohl,  wie  des  Staatslebens,  befindet 
sich  heute  bereits  auf  einer  Stufe,  dass  es  höchste  Zeit  ist,  solch 
schweren  Missverständnissen  und  Missbräuchen  zu  steuern.  Hierauf 
mit  Nachdruck  hinzuweisen,  hält  sich  die  ethisch-fortschrittliche 
naturwissenschaftliche  Schule  der  Kriminologie  in  erster  Linie  für 
verpflichtet.  Sobald  —  wie  die  Psychophysiologie  lehrt  —  alle 
Menschen  automatische  Executoren  ihrer  impulsiv  auftretenden 
Nervenerregungszustände  sind  und  somit  denjenigen  Vorstellungs- 
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reizen  nachgeben  und  unterliegen,  denen  sie  ihrer  Organisation  und 
momentanen  Gewebefanction  nach,  nachgeben  und  unterliegen  müssen, 
ist  gewiss  nicht  einzusehen,  warum  Jene,  bei  welchen  sich  dieser  natur- 
nothwendige  Process  in  einer  der  Majorität  missliebigen  Weise  voll- 
zieht, deshalb  zu  rechtlosen  Sclaven  und  vogelfreien  Märtyrern  bos- 
hafter Peinigungsmassregeln  degradirt  werden  sollten?  Ist  die  An- 
erkennung der  Menschenwürde  und  die  Menschenachtung,  die  man 
doch  ausnahmslos  allen  Menschen  schuldet,  etwa  durch  den  Um- 
stand bedingt,  ob  in  den  Individuen,  denen  gegenüber  wir  diese 
Pflicht  der  Pflichten  praktisch  zu  bewähren  haben,  diese  oder  jene 
Nervenerregungszustände  auftreten,  diese  oder  jene  Vorstellungen 
vorherrschen  und  ob  sie  in  Coexistenzfragen  diesen  oder  jenen  An- 
sichten huldigen  ?  Mensch  ist  und  bleibt  Mensch,  ob  er  auf  Grund 
seiner  natumothwendig  in  Wirksamkeit  tretenden  organischen  Func- 
tionen von  diesen  oder  jenen  Begehrungen  hingerissen  wurde  und  ob 
sich  seine  Gewebeenergieen  nach  dieser  oder  jener  Richtung  hin 
entladen  mögen.  Dass  man  GeTnmT^prftfelirliplm  unaßhädlichjQaachenlj  ^U^-'- 
dari^  ist  gewiss ;  doch  die  Behauptung,  dass  man,  während  man'' 
das  „Recht''  "gegen  ihre  Person  in  Schutz  nimmt,  das  „Recht"  in 
ihrer  Person  verletzen  dürfe,  ist  unfraglich  falsch.  Wem  es  sich 
wirklich  um  Rechtsschutz  handelt,  der  kann  unmöglich,  am  Rechts- 
brüche nach  der  einen  Seite  auszugleichen,  selbst  nach  der  andern 
Seite  Rechtsbrüche  begehen.  Dasjenige,  was  alle  Rechtschaifenen  heute 
mit  Recht  gegen  die  s.  g.  Anarchisten  empört,  ist  ja  eben 
der  von  ihnen  proclamirte  Grundsatz,  dass  man  nur  seinen  Gesin- 
nungsgenossen Achtung  schulde,  seine  Gegner  aber  rücksichtslos 
schädigen  und  ausmerzen  dürfe.  Hat  der  mittels  Martervergeltung  \ 
strafende  Staat,  der  sich  für  berechtigt  hielt,  gewisse  Uebertreterj 
seiner  Gesetze  absichtlich  zu  peinigen  und  seine  Missachtung  der- 
selben bis  zu  ihrer  Abschlachtung  zu  treiben,  etwa  nicht  den  gleichen 
verwerflichen  Grundsätzen  gehuldigt?  Nur  wenige  unserer  in  den 
Kulturstaaten  lebenden  Zeitgenossen  sind  heute  noch  se  ununter- 
richtet,  um  nicht  zu  wissen,  dass  der  Mensch  mittels  des  Gehirnes 
denkt,  und  so  einfaltig,  um  nicht  zu  begreifen,  dass  es  ein  offen- 
kundiger Widersinn  sei,  von  einem  Gehirne  höhere  Leistungen  zu 
verlangen,  als  wozu  es  seine  Functions-Modalitäten  befähigen.  Hie- 
nach  ist  es  aber  gewiss  der  Gipfel  aller  Ungerechtigkeit,  den  Träger 
eines  minder  entwickelten  Gehirnes  zu  schmähen  und  zu  martern, 
weil  er  nicht  eines  Verhaltens  beflissen  war,  wozu  ihn  seine  Gehirns- 

V  a  r  g  h  a,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft.  2 
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function    überhaupt,  oder   doch   momentan,    auf   Grund   vorüber- 
gehender Störung,  nicht  befähigte.     Und  dennoch  werden  die  ein- 
fachsten logischen  Consequenzen  dieser  so  nahe  hegenden  Erkenntniss 
trotz    des    allgemein    anerkannten    Grundsatzes    „Ad   impossibilia 
nemo  tenetur",  in  Folge  noch  unüberwundener  atavistischer  Denk- 
fehler,   unverkennbar    noch    alltäglich  gröblich    verletzt,   ja   sogar 
officiell  völlig   ignorirt,    indem   das  Verhalten   der  Menschen  ganz 
abgesehen   von  ihrer    Nervenfunction    beurtheilt   wird,   als  ob  sie 
völlig  unabhängig  von  den  Zuständen  ihres  Organismus,  nach  freier 
Willkür  denken,  begehren,  wollen  und  handeln  könnten.     Da  viele 
Menschen  die    vom  Staate   verlangte  Widerstandskraft  gegen  An- 
reize zum  Verbrechen  besitzen,  weil  sie  ihre  Gehirnfunction  hiezu 
befähigt,  wird  dieses    sog.  Normalmass  von  Widerstandskraft  auch 
von  Individuen    gefordert,    deren   Gehirnleistung    es  nicht  zu  prä- 
stiren vermag  und  werden  solche  Unglückliche  mittels  vergeltender 
Marterstrafen  gepeinigt,  weil  sie  sich  nicht  also  verhalten,  wie  sie  sich 
nur  verhalten  könnten,  wenn  sie  ein  anderes  leistungs-  und  wider- 
standsfähigeres   Gehirn  hätten,    als  über   welches   sie  thatsächlich 
verfügen.     Die   ihre   Mitmenschen    also    ungerecht   Beurtheilenden 
verfallen  hiebei  offenbar  in  eine  plumpe  Verwechslung  der  Begriffe 
„Sollen"  und  „Können".     Indem   ihnen  ihr   Urtheil  sagt,  dass 
ein  Mensch  in  einer  gewissen  Lebenslage,  von  ihrem  sittlichen  und 
rechtlichen  Standpunkte  aus  betrachtet,  sich  pflichtgemäss  in  einer 
bestimmten  Weise  hätte  verhalten  sollen,  lassen  sie  sich  zu  dem 
Fehlschlüsse  verleiten,   dass  er  sich  auch  also  verhalten  konnte? 
und  da  er  sich  nicht  also,  sondern  gegensätzlich  betrug,  halten  sie 
ihn  für  einen    freiwilligen    und    daher  marterwürdigen  Bösewicht. 
Die  vorgeschrittene    Psychophysiologie    hat    alle  Denkfahigen    von 
solchen  groben  Missverständnissen  geheilt.    Die  wissenschaftlich  be- 
gründete Zurückführung  der  sog.  moralischen  Eigenschaften  auf  die 
Modalität  der  Organisation,  Ernährung   und  Function  des  Central- 
nervenapparates  darf  darum  als  eine  der  wichtigsten  und  erleuchtend- 
sten   Errungenschaften    der   modernen  Naturforschung    bezeichnet 
werden,    welche  neben    der  Erziehungskunde,    auch  allen  socialen 
Wissenschaften,  und  somit  auch  dem  Strafrechte,  eine   weite  Per- 
spective gesunder  Entwicklung  eröffnet. 

Vom  Standpunkte  unserer  heutigen  durch  naturwissenschaft- 
liche Aufklärung  geläuterten  Ethik,  welche  im  Geiste  des  echten 
und  rechten  Christenthums,   die  Würde   der  menschlichen  Person- 
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lichkeit  zum  Ausgangs-  und  Zielpunkte  ihrer  gesammten  Lehre 
erhebt  und  die  somit  zu  unbedingter  Menschenachtung 
verpflichtet  und  von  dem  obersten  Sittengesetze,  dass  man,  ausser 
im  Falle  gerechter  Nothwehr,  Niemanden  absichtlich  verletzen  und 
kränken  dürfe,  unter  gar  keinem  Vorwande  eine  Ausnahme  zulässt, 
ist  es  daher  ein  in  die  Augen  springendes  Bedürfniss,  das  staat- 
liche Strafrecht  auf  eine  gediegenere  und  verlässlichere  Unterlage 
zu  gründen,  als  es  das  —  mit  logischer  Folgerichtigkeit  zur  Straf- 
marter und  Strafknechtschaft  führende  —  Vergeltungsprincip  ist, 
welches  sich  nicht  blos  ob  seiner  Ungerechtigkeit,  sondern  auch 
wegen  der  Verbrecher- Vermehrung  und  Sträflings- Verschlechterung 
sowie  wegen  anderer  überaus  verderblicher  Uebel,  welche  seine 
Praxis  im  Gefolge  hat,  als  eine  völlig  unbrauchbare  Directive  re- 
pressiver ßechtsbehauptung  erweist.  Dies  darzuthun,  war  kaum 
je  eine  Zeit  geeigneter,  als  die  Gegenwjirt,  wo  die  Menschen  — 
wie  Papst  Leo  XIII.  jüngst  sehr  richtig  betonte  —  „wohl  nichts  so 
sehr  bedürfen,  als  das  Beispiel  der  Slelbstbeherrschung 
undMässigung",  und  wo  daher  eine  wirksame,  vom  allgemeinen 
Vertrauen  getragene  und  die  feindseligen  Parteien  möglichst  ver- 
söhnende, auf  Billigkeit  und  Milde  fussende  Rechtspflege  geradezu 
zu  einer  Lebensbedingung  eines  haltbaren  gesellschaftlichen  Ver- 
kehrs geworden  ist,  welcher  durch  die  der  Menschachtung  un- 
holde, Groll  säende  und  Erbitterung  züchtende  Vergeltungsstrafe 
nicht  nur  keine  Förderung,  sondern  im  Gegentheile  so  schwere 
Schädigung  erfährt,  dass  bereits  auch  versirte  Kenner  der  gegen- 
wärtigen Rechtszustände  nicht  anstehen,  die  heute  allüberall  so 
friedlos  gewordenen  öffentlichen  Verhältnisse  geradezu  dem  staat- 
lichen Vergeltungs-Strafrechte  auf  das  Kerbholz  zu  schreiben  und  in 
Sonderheit  auch  die  vor  drei  Jahrzehnten  in  Russland  zum  Aus- 
bruche gekommene,  und  seither  international  gewordene  nihilistisch- 
anarchistische Bewegung  auf  dessen  Grausamkeits-Excesse  zurück- 
zuführen und  direct  als  eine  natürhehe  Reaction  gegen  diesfällige, 
dem  heutigen  Zeitgeiste  nicht  mehr  entsprechende  Volksmisshand- 
lungen hinzustellen.  (Vgl.  Studie  VÜI).  Wenn  hiebei  das  noch  immer 
anachronistisch  in  die  Blutrache-Epoche  hineinragende  und  grau- 
same Rache-Tödtung  und  -Knechtung  aufrechterhaltende  vergeltende 
Marterstrafrecht  für  eine  förmliche  systematische  Schule  der  äusser- 
sten  Missachtung  der  menschlichen  Persönlichkeit  erklärt  und  auch 
ganz  unverhüllt  für  die,  einer  ähnlichen  Superlativen  Menschenmiss- 
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achtung  beflissenen,  neuesten  anarchistischen  Gräuelthaten  mitver- 
antwortlich gemacht  wird,  so  weist  dies  —  wie  immer  man  über  die 
Stichhältigkeit  dieser  Vorwürfe  denken  möge  —  jedenfalls  deutlich 
genug  darauf  hin,  dass  die  bisherige  Form  der  staaüiehen  Straffunc- 
tion  dem  ßechtsbewusstsein  der  Gegenwart  nicht  mehr  ent- 
spreche. Der  durch  die  vergeltende  Marterstrafe  methodisch  ge- 
züchtete Wahn  der  Racheberechtigung  hat  in  der  That  unverkenn- 
bar einen  grossen  Antheil  an  den  so  viele  Menschenleben  erbar- 
mungslos hinopfernden  Ausschreitungen  der  anarchistischen  „Pro- 
paganda der  That".  Letzterer  liegt  unmittelbar  der  Rache-  und 
Einschüchterungs-Gedanke  des  bisherigen  Vergeltungs-Strafrechtes 
zu  Grunde ;  ihre  Tendenz  ist  eine  Weiterentwicklung  der  —  mittels 
der  Todesstrafe  leider,  auch  noch  staatlich-geübten  —  Blutrache  und 
eine  üebertragung  und  Ausdehnung  der  Racheverfolgung  auf  die 
gesammte  Bourgeoisie,  und  zwar  in  ihren  streitbaren,  wie  auch 
nichtstreitbaren  Elementen,  wodurch  —  wie  Gabriel  Tarde  hervor- 
hebt *)  —  der  Anarchismus  sogar  noch  den  von  ihm  perhorrescirten 
Militarismus  in  der  Rachsucht  übertrifft,  welch  letzterer  heute  nur 
mehr  Combattanten  zu  seinen  Racheopfern  macht.  Die  psychopa- 
thologischen  Studien  an  anarchistischen  Verbrechern  haben  zweifel- 
los dargethan,  dass  es  namentlich  jener  verderbliche  Rache-  und 
Einschüchterungsgedanke  sei,  welcher  so  viele  überspannte  Köpfe 
völlig  in  Verwirrung  bringt  und  zu  der  schon  förmlich  epidemisch 
gewordenen  Raserei  treibt,  die  sich  in  den  allbekannten  Schreckens- 
thaten  entladet,  welche  von  ihren  Verübern  übrigens  in  vielen  Fällen 
ja  auch  ausdrücklich  geradezu  als  Retorsionen  und  Repressalien  für 
erfolgte  Strafhinrichtungen  ihrer  Parteigenossen  proclamirt  wurden. 
Auch  bei  der  grauenvollen  Ermordung  des  Czars  Alexander  IL  und 
des  Präsidenten  Carnot  lag  ja  bekanntlich  ein  also  geartetes  Rache- 
motiv offenkundig  vor,  weshalb  sich  auch  schon  anlässlich  der  Dis- 
cussion  dieser  tragischen  Ereignisse,  inmitten  der  wilden  Rache- 
chöre der  Massen,  einige  ruhige,  leider  verhallende  Stimmen  er- 
hoben, welche,  anstatt  verschärfter  Strafstrenge,  leidenschaftslose 
Umsicht  und  Mässigung  empfahlen  und  zugleich  auf  die  unläugbar 
demoralisirenden  Einflüsse  des  vergeltenden  Marterstrafrechtes  hin- 
wiesen, welches  heute  —  ganz    so  wie    dies   ehedem   hinsichtlich 


^)  Gabriel  Tarde:  Les  crimes  de  lahaine  (Arch.  d^Anthrop.  crim.  IX.  1894 
p.  241). 
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der  Blutrache  der  Fall  war  —  unter  dem  Titel  Zwietrachts-  und 
Feindseligkeits-Exeessen  zu  steuern,  solche  nur  noch  verschärft 
und  perpetuirt  und  dadurch  den  Beweis  liefert,  dass  es  —  wie  die 
Blutrache  schon  längst  —  nunmehr  auch  schon  selbst  für  unsere 
Kulturepoche  zu  einem  Anachronismus  geworden  sei,  was  wiederum 
klarlegt,  dass  für  die  unmöglich  zu  missende  staatliche  Straffunction 
eine  neue  brauchbarere  Form  ausfindig  gemacht  werden  müsse.  An- 
dererseits sind  es  freilich  eben  die  in  Bede  stehenden,  den  Bechts- 
frieden  der  Staaten  in  so  beklagenswerther  Weise  zerrüttenden 
Zeitverhältnisse,  welche  es  verschulden,  dass  gar  viele  und  zwar 
selbst  Derjenigen,  welche  der  fortschrittlichen  socialen  Entwicklung 
durchaus  nicht  abhold  sind,  eben  jezt  jeder  Strafrechtsreform  wider- 
streben, weil  die  Ansicht  vorherrscht,  dass  unsere  Tage,  wo  die  im 
steten  Wachsen  begriffenen  nihilistisch-anarchistischen  Umtriebe  die 
gefahrlichsten  staatsfeindlichen  Leidenschaften  aufwühlen  und  die 
Grundfesten  aller  Gemeinschaftsordnung  erschüttern,  wohl  nicht  der 
richtige  Zeitpunkt  seien,  um  die  Frage  nach  der  Berechtigung  der 
bisherigen  Strafgrundsätze  und  Strafformen  aufzuwerfen  und  die 
Autorität  des  Staates  in  der  Bichtung  seiner  Strafgewalt  auch  nur 
im  Geringsten  anzutasten.  Doch  steht  es  denn  überhaupt  noch  in 
Jemiandes  Macht  diese  bereits  allüberall  aufgetauchten  und  discus- 
sionsreifen  Fragen  wieder  aus  der  Welt  zu  schaffen?  Und  wenn 
sie  thatsächlich  schon  vor  Jung  und  Alt  discutirt  werden,  empfiehlt 
es  sich  etwa,  übelberathene  Unvernünftige  das  grosse  Wort  führen 
zu  lassen,  damit  sie  dieselben  ohne  jede  Widerlegung  in  einer 
geradezu  Staats-  und  ordnungsfeindlichen  Weise  zu  beantworten 
vermögen?  Sich  diesen  Streitfragen  gegenüber  auf  den  Vogel  Strauss 
hinauszuspielen  und  sie  einfach  zu  ignoriren  und  todtzüschweigen 
versuchen  bzw.  sich  mit  affectirtem  Gleichmuthe  möglichst  also  zu 
geriren,  als  ob  sie  gar  nicht  vorhanden  wären,  um  sich  nicht  in 
eine  Erörterung  und  Widerlegung  derselben  einlassen  zu  müssen, 
mag  vielen  Fachkriminalisten  freilich  als  das  Bequemste  erscheinen ; 
doch  ist  ein  solches  Gebahren  auch  logisch  und  pflichtgemäss  und 
lässt  es  sich  überhaupt  länger  durchführen,  wo  dieses  Thema  schon 
allen  modernen  Kulturmenschen,  den  thörichten,  wie  den  weisen, 
auf  der  Zunge  brennt?  Dessen  Unterdrückung  wäre  selbst  dann 
nicht  mehr  möglich,  wenn  die  Gefahren,  welche  man  vielfach  seitens 
der  naturwissenschaftlichen  Aspirationen  auf  dem  Gebiete  des  Straf- 
rechts fürchtet,  thatsächlich  beständen ;  doch  dies  ist  zum  Glücke 
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ganz  und  gar  nicht  der  Fall.  Die  naturwissenschaftliche  Methode 
der  Kriminologie  und  das  von  derselben  empfohlene  Bevormundungs- 
princip  ist  weit  weniger  geeignet,  dem  Staate  Verlegenheiten  zu 
bereiten,  als  ihn  von  grossartigen,  täglich  wachsenden  Verlegen- 
heiten zu  befreien!  Die  der  ethisch-fortschrittlichen  naturwissen- 
schaftlichen Schule  angehörigen  Gegner  der  Marterstrafe  und  Straf- 
knechtschaft befürworten  durchaus  keine  Schwächung,  sondern  ina 
Gegentheile  eine  thunlichste  Stärkung  der  staatlichen 
Strafgewalt,  welche  eben  durch  das  antiquirte,  trotz  seiner 
Schädlichkeit  noch  immer  fortvegetirende  Vergeltungsprincip  nur 
schon  allzusehr  um  ihre  Würde  und  Kraft  gebracht  wurde;  sie 
zählen  keineswegs  zu  denjenigen,  welche  salbungsvoll  verkünden, 
dass  sich  das  Strafrecht  des  Staates  überlebt  habe  und  zu  func- 
tioniren  aufhören  müsse  und  dass  demgemäss  alle  gewissenhaften 
Richter  und  Geschworenen  verpflichtet  seien,  alle  Angeklagten, 
auch  die  gefährlichsten,  freizusprechen  und  unbehelligt  ihre  Ver- 
brecherwege fortwandeln  zu  lassen;  weit  entfernt  die  Autorität 
des  Gesetzes  und  die  öffentliche  Sicherheit  durch  verbrecherischen 
Ungehorsam  gefährden  zu  lassen,  erkennen  sie  vielmehr  rück- 
haltslos die  Nothwendigkeit  an,  dass  mittelst  der  Strafrechtspflege 
jedes  vom  Staate  für  verbrecherisch  erklärte  Verhalten  in  einer 
sowohl  der  Gemeinschaft,  als  den  unmittelbar  Verletzten  Genug- 
thuiiTig-feietenden  Weise  entschieden  zurückgewiesen,  sowie  3as§"^te 
eingetretene  Rechtsfriedensstörung  und  der  ihr  zu  Grunde  liegende 
kriminelle  Wille  nach  allen  Richtungen  hin,  in  denen  er  rechts- 
beeihtractitigend  wirkte,  möglichste  Ausgleichung  und  Correctur 
finden  müsse.  Der  Staat  darf  es  gewiss  nicht  dulden,  dass  dem 
Verbrecher  die  Rolle  eines  trotzigen  Triumphators  über  Gesetz  und 
Recht,  dem  verbrecherisch  Angegriffenen  aber  diejenige  eines  ge- 
demüthigten  Opfers  zufalle.  Eine  strafende  Reaction  gegenüber 
dem  Verbrecher  erscheint  daher  sicher  geboten  und  letzterer  wird, 
sobald  seine  strafgesetzwidrige  That  offenbart,  dass  er  auf  Grund 
seiner  abnorm  intensiven  Widerstandsschwäche  gegen  Anreize  zum 
Verbrechen,  ein  gemeingefährlicher  Mensch  sei,  gewiss  unschädlich 
gemacht  werden  müssen.  Aus  diesem  Grunde  sind  gewisse  Ein- 
wände, welche  neuester  Zeit  gegen  das  staatliche  Strafrecht  erhoben 
werden,  fraglos  ungerechtfertigt.  Der  Satz,  dass  gestraft  werde,  weil 
verbrochen  wurde  (quia  peccatum  est)  ist  gewiss  richtig,  denn  es  wird 
immer  erst  gestraft,  nachdem  verbrochen  wurde  und  jedenfalls  auch 
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darum,  damit  die  geschehene  kriminelle  Kechtsstörung  beseitigt 
und  wieder  ausgeglichen  werde.  Nebstdem  wird  aber  gewiss  auch  ge- 
straft zu  dem  Zwecke,  dass  die  durch  die  Verbrechenverübung  con- 
statirte  verbrecherische  Willensrichtung  nicht  auch  noch  künftig  un- 
mittelbar oder  mittelbar)  Rechtsverletzungen  verursache  (nepeccetur). 
Die  Vertreter  der  sog.  Zweckstrafe  wollen  auch  nichts  anderes, 
als  dass  nicht  mehr  behufs  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem, 
sondern  nur  mehr  behufs  Erreichung  vernünftiger  Zwecke  gestraft 
werde,  wozu  selbstverständlich  ebenso  die  Beseitigung  und  Aus- 
gleichung der  durch  das  Verbrechen  erzeugten  Rechtsstörung,  als 
auch  die  Vorkehrung  sichernder  Maassregeln  gehört,  welche  den 
Verbrecher  auch  für  die  Zukunft  unschädlich  zu  machen  vermögen. 
Eine  Ausgleichung  der  Störungen  des  rechtlichen  Gleichgewichts, 
die  das  Verbrechen  in  der  Körper-  und  Vorstellungswelt  erzeugte, 
muss  also  unbestreitbar  stattfinden;  die  Frage  ist  nur,  welch  ein 
Ausgleichungsmittel  hiefür  in  Anwendung  gesetzt  werden  solle. 
Die  Antwort  auf  diese  Frage  hängt  selbstverständlich  von  der 
Intelligenz-  und  Bildungs-Stufe  j^der  sie  Beantwortenden  ab.  Die 
Fortschrittspartei  ist  der  Ansicht,  dass  der  heutige  Staat  diesfalls 
bereits  den  Standpunkt  der  unterrichteten  Gebildeten  einzunehmen 
habe,  während  die  Fortschrittsgegiier  meinen,  dass  derselbe  auch 
noch  fürder  auf  dem  Standpunkte  der  rachsüchtigen  ungebildeten 
Volkskreise  verharren  müsse.  Hierin  liegt  der  Hauptstreitpunkl.  Die 
Progressisten  behaupten,  dass  die  staatliche  Strafe,  als  das  recht- 
liche Ausgleichungsmittel,  womit  dem  durch  das  Verbrechen 
gekränkten  Rechtsgefühle,  der  'Gesetzesautorität  und  dem  un- 
mittelbar Verletzten  dem  Verbrecher  gegenüber  eine  gehörige  Ge- 
nugthuung  verschafft,  sowie  der  gestörte  Rechtsfriede  wieder 
hergestellt  und  der  Rechtsfriedensbrecher  neuerdings  zum  Gehorsam 
gegenüber  den  Strafgesetze  zurückgeführt  werden  soll,  —  wie  jede 
vernünftige,  auf  was  immer  für  einem  Gebiete  in  Anwendung  ge- 
setzte Strafe  —  eine  sittlich  und  rechtlich  unanfechtbare  und  nütz- 
liche Abwehr-  und  Erziehungs-Massregel  sein  müsse  und  nicht  in 
einer  vom  Racheaffecto  dictirten  absichtlichen  Menschenmarter  — 
körperlicher  und  seelischer  Peinigung,  Entehrung,  Knechtung  oder 
gar  Abschlachtung  des  Sträflings  —  bestehen  dürfe,  weil  durch 
einen  solchen  leidenschaftlichen  rohen  Rückschlag  das  Unrecht 
böswilliger  Menschenmisshandlung,  welches  eben  den 
Kern  des  fortzuschaffenden  verbrecherischen  Uebels 
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I  bildet,  geradezu  nachgeahmt,  fortgesetzt  und  perpetuirt,  ja  in  der 
Begel  noch  weit  überboten  wird,  und  weil  auf  diesem  Wege  zu- 
dem auch  die  dem  Verurtheilten  gebührend  zu  ertheilende  Rüge 
und  Mahnung :  die  ünverletzlichkeit  seiner  Mitmenschen  und  der  ge- 
setzlichen Ordnung  pflichtgemäss  zu  achten,  ganz  wesenwidrig  in 
eine  vernichtende  Niederschmetterung  desselben  ausartet,  und  —  im 
bildlichen  und  wörtlichen  Sinne  —  zu  einem   tödtlichen   Schlage 

.  für  ihn  wird,  der  ihn  entweder  sofort  völlig  dahinrafit,  oder  doch 
für  sein  ganzes  Leben  zu  einem  gebrandmarkten  moralischen,  und 
oft  genug  auch  schadenfroh  um  seine  Gesundheit  betrogenen  phy- 
sischen Krüppel  macht,  wo  doch  im  Gegentheile  behufs  Erzielung 
seiner  rechtsgemässen  Lebensführung  und  moralischen  Besserung, 
seine  physischen  und  psychischen  Kräfte  nicht  herabgesetzt,  sondern 
thunlichst  gehoben  werden  sollten,  indem  ja  —  wie  man  unter 
der  Aegide  psychophysiologischer  Erleuchtung  immer  deutlicher 
zu  erkennen  beginnt  —  verbrecherische  Gemeingefahrlichkeit  für 
die  bei  weitem  zahlreichsten  Fälle  nichts  anderes,  als  eine  bis 
zu  impulsiven  Vorstellungsentladungen  gesteigerte  pathologische 
Nervenschwäche  und  Gemüths-Depression  bedeutet^  welche  durch 
das  Erleiden  einer  zumeist  zur  Verzweiflung  treibenden  entehren- 
den Misshandlung  nur  noch  verschlimmert  wird.  Gar  Viele  hul- 
digen —  diesen  verständigen  Erwägungen  entgegen  —  freilich  noch 
immer  ganz  im  Ernste  der  burlesken  Logik  jenes  französischen 
Witzboldes,  der  sich,  als  über  die  Abschaffung  der  Todesstrafe  dis- 
cutirt  wurde,  folgendermaassen  vernehmen  liess :  „Ja  wohl,  es  ist 
gewiss  hohe  Zeit,  dass  die  grausamen  Menschenabschlachtungen 
ein  Ende  nehmen,  doch  die  Herren  Mörder  sollen  damit  den  Anfang 
machen!"  Schwach-  und  irrsinnige,  gemüthskranke,  von  Affect 
und  Leidenschaft  unterjochte,  in  Tobsucht  verfallene  Individuen 
werden  zweifellos  zu  allen  Zeiten  tolle  Menschenmisshandlungen 
und  Frevelthaten  verüben;  doch  hieraus  den  Schluss  zu  ziehen, 
dass  sich  darum  auch  gesunde,  über  volle  Besonnenheit  verfügende 
Personen  und  selbst  der  den  Bürgern  als  ethisches  Vorbild  dienende 
Staat  desgleichen  also  unvernünftig  betragen  sollen,  ist  sicher  eine 
offenkundige  Thorheit. 

Dass  die  ob  eines  verbrecherischen  Angriffs  Erzürnten,  von 
feindseliger  Empörung  und  Erbitterung  hingerissen,  zumeist  nach 
Bache  lechzen  und  in  einem  dem  Gegner  zugefügten  Leiden  eine 
Linderung  des  eigenen  Kränkungsschmerzes    erkennen   (Laeso  do- 
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loris  remedium  inimici  dolor),  ist  eine  allbekannte  Erfahrungsthat- 
sache,  welche  bestreiten  zu  wollen,  widersinnig  wäre.  Doch  der 
hinsichtlich  der  Strafe  bisher  allgemein  herrschende  Irrthum  bestand 
eben  darin,  dass  man  dem  in  einem  krankhaften  Zustande 
eines  Affectfiebers  sich  geltend  machenden  Bedürf- 
nisse rachsüchtig-schadenfroher  Feindesmisshand- 
lung  ein  Becht  auf  Befriedigung  zusprach  und  dem- 
gemäss  auch  dem  strafenden  Staate  —  den  man,  anstatt  als  einen 
obersten  Rechts  verwirklicher,  als  einen  „Generalrächer"  auffasste  — 
geradezu  die  Pflicht  auferlegte,  solch  leidenschaftliche  Unbesonnen- 
heit möglichst  getreu  zu  copiren  und  gegen  den  Verbrecher  nicht 
minder  grausam  zu  wüthen,  als  es  die  von  ihrer  Bacheleidenschaft; 
hingerissenen  Einzelmenschen  zu  thun  pflegen.  Die  durch  das 
Verbrechen  unmittelbar  Verletzten  sowohl,  wie  Staat  und  Volk, 
haben  unfraglich  einen  vernünftigen  Anspruch  auf  nachdrückliche 
Zurgßhtweisuhg  und  unschädlich  machende  Bändigung  des  Ver- 
brechers, wie  nicht  minder  auf  dessen  wirksame  Ililöthlgung,  dass 
er  für  den  angerichteten  materiellen  Schaden  Ersatz,  für  die  an- 
gethane  Bechtskränkung  aber  Genugthuung  leiste,  um,  in  Sonder- 
heit durch  letztere,  reumüihig  zur  Ausgleichung  der  durch  ihn 
verursachten  Bechtswidrigkeit,  zur  Versöhnung  der  Beleidigten  und 
zu  der  eigenen  öffentlichen  Behabilitirung  das  Seinige  beizutragen. 
Ein  wichtiger  intellectueller  und  ethische  Fortschritt  liegt  aber 
in  der  sich  diesfalls  verbreitenden  Einsicht,  dass  die  rachsüchtige 
Peinigung  des  Verbrechers  nur  ungebildeten  oder  affectbefangenen 
Menschen  als  ein  geeignetes  Mittel  für  den  Genugthuungszweck 
gelten  könne,  indem  man  durch  dieselbe  nicht  nur  in  Unge- 
rechtigkeit verfällt,  sondern  auch,  statt  Nutzen,  nur  Schaden  stiftet, 
wogegen  den  Zwecken  einer  wirklich  ausgleichenden  Gerechtigkeit 
vollkommen  Genüge  geschieht,  wenn  für  die  processuale  Fest- 
stellung des  Delictes,  möglichste  Wiederherstellung  des  gestörten 
Bechtszustandes  (restitutio  in  integrum)  und  zwangsweise  Vermitt- 
lung einer  gehörigen  Ersatz-  und  Genugthuungs-Leistung  einerseits, 
sowie  für  eine  bevormundende,  d.  i.  überwachende  und  erziehliche 
Unschädlichmachung  des  als  gemeingefährlich  erkannten  Ver- 
brechers andererseits,  gehörig  Sorge  getragen  wird. 

Das  —  im  vielfachen  Gegensatze  zu  Moral-  und  Beligions- 
dogmen  der  Vergangenheit  —  erst  von  der  modernen  Ethik  seiner 
ganzen  Bedeutung  nach  begriffene  und    mit   strenger   Consequenz 
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vertretene  Pflichtgebot  unbedingten  Racheverzichts  — 
dessen  Beherzigung  freilich  auch  civilisirten  Menschen  in  Augen- 
blicken des  Aflfectes  oft  überaus  schwer  fallt  —  hat  gegenwärtig 
in  den  fortgeschrittenen  naturwissenschaftlichen  Erkenntnissen  eine 
so  mächtige  Bundesgenossenschaft  gewonnen,  dass  die  bisher  zur 
Rettung  der  angeblichen  Berechtigung  der  Vergeltung  des  Ueblen 
mit  üeblem  vorgebrachten  Argumente  unläugbar  jede  vernünftige 
Grundlage  eingebüsst  haben.  Wenn  es  —  wie  die  Naturforschung 
unwiderleglich  nachwies  —  in  dem  ausnahmslos  vom  Causalitäts- 
gesetze  beherrschten  Zusammenhange  der  natürlichen  Gescheh- 
nisse Tteine  Willensfreiheit  gibt  und  geben  kann  und  sonach  auch 
äffe  Handlungen  der  Menschen  als  physiologische  Reactionen  und 
stoffliche  Antworten  ihres  Organismus  auf  Aussenweltreize,  nur 
naturnothwendige  Entladungen  der  jeweilig  in  ihren  Nervengeweben 
vorherrschend  wirksamen  Energieen  sind,  ist  der  Begriff  der  Ver- 
antwortlichkeit und  Schuld,  in  dem  früheren  metaphysischen  Sinne, 
offenbar  hinfällig  und  unhaltbar  geworden,  wie  nicht  minder  auch 
die  Annahme  einer  „Marterwürdigkeit"  und  einer  „gerechten  Peini- 
gungsstrafe", die  sich  gewiss  nur  im  Hinblicke  auf  Menschen  ver- 
treten lässt,  die  man  für  freiwillige  Bosheitsüber  hält,  nimmer  aber 
hinsichtlich  solcher,  in  denen  man  von  den  Einflüssen  der  Umwelt 
machtlos  hingerissene,  beziehungsweise  einem  unwiderstehlichen 
innern  Zwange  erliegende  bemitleidenswerthe  Märtyrer  ihrer 
Nerven  erregungszustände  erkennen  muss  und  deren~reclits- 
widrige  Ausschreitungen  sich  somit  lediglich  als  elementare  Er- 
eignisse ^darstellen,  i)  die  sich  nicht  durch  Wüthen  und  Toben, 
Greinen  und  Darautlosschlagen,  sondern  einzig  nur  durch  Geduld 
und  Umsicht  vorbeugend  bekämpfen  lassen,  indem  man  mit  ge- 
wissenhaftem Eifer  ihre  Ursachen  zu  erforschen  und  zu  beseitigen 
trachtet.  Nachdem  man  vom  Standpunkte  der  modernen  Psycho- 
logie —  die  auf  Grund  ihres  nach  der  naturwissenschaftlichen  Methode 
betriebenen  Studiums,  zu  einer  Psychophysiologie  geworden  ist  — 
die  Immoralität  als  ein  mit  mathematischer  Sicherheit  sich  ergeben- 


')  „In  welcher  Form  das  Verbrechen  auch  auftreten  mag"  —  sagt  Mauds- 
ley  —  „durch  was  immer  fdr  einen  Complex  gleichzeitig  wirksamer  Bedingungen 
es  veranlasst,  durch  eine  wie  lange  Kette  successiver  Ursachen  es  erzeugt  sein 
mag,  es  wird  als  die  unvermeidliche  Folge  gewisser  Antecedentien  erscheinen, 
so  sicher  als  man  die  Explosion  von  Schiesspulver  auf  seine  Ursachen  zurück- 
führen kann." 
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des  Product  gewisser  biologischer  und  sociologischer  Prämissen, 
und  die  verbrecherische  Böswilligkeit  als  den  nothwendigen  Aus- 
druck von  abnorm  heftigen  Vorstellungsreizen  und  pathologischer 
Geistesschwäche  erkannte,  musste  man  unausweichlich  zu  einer 
Umgestaltung  des  Begriffes  der  Zurechnung  und  zu  einer  radicalen 
Ethisirung  und  Humanisirung  der  Strafreaction  gelangen  ').  Das- 
jenige, was  nach  langen  schweren  Kämpfen  endlich  hinsichtlich  \' 
der  Irrsinnigen  und  Kmdeflbereits  erstritten  und  errungen  wurde, 
nämlich  die  Anerkennung  der  Gesetzgebung,  dass  dieselben  nicht 
mehr,  wie  ehedem,  unter  dem  Titel  der  Strafvergeltung  absicht- 
lich gepeinigt  und  entehrt  werden  dürfen,  beansprucht  man  nun- 
mehr vom  Standpunkte  der  endgiltigen  Ueberwindung  des  Wahnes  I 
der  Willensfreiheit,  für  ausnahmslos  alle  Menschen,  indem  man 
die  Strafe  überhaupt  von  dem  ihr  bisher  anhaftenden  sittlichkeits- 
widrigen Merkmale  absichtlicher  Menschen-Entwürdigung  und  -Pei- 
nigung vollends  befreien  und  reinigen  will.  Eine  solche  rachelose 
Form  der  staatlichen  Reaction  gegen  verbrecherisch  Gemeingefähr- 
liche braucht  nicht  erst  neuerfunden  zu—werdenT^a  sie  in  dem  "^ )  /  -  ^  ^ 
Rechtsinstitute  der  Bevormundung,  d.i.  in  jener  auf  ausnahms-  /" 

loser    Menschenachtung   beruhenden   und    dem    Einzel-    wie    Ge- 
meinwohle gleichmässig  dienenden  Rechtshilfe,   welche  man  als 
eine  Vereinigung  wohlwollender  Obhut  und  Erziehung  den  —  des- 
gleichen sich  selbst  und  Anderen  gefährlichen  —  Kindern  und  Irr- 
sinnigen schon    längst   widerspruchslos    angedeihen    lässt,    bereits 
fertig  vorliegt,  so  dass  sich  die  angestrebte  Strafrechtsreform  ein- 
fach durch  Unterstellung  der  Sträflinge  unter  das  staatliche  Schutz-,  ^     - 
Hilfs-,  Aufsichts-  und  Bevormundungs-Recht  erreichen  lässt,  dessen     ;    ,    - 
Erweiterung   und    geläuterte    Ausgestaltung    überhaupt   eine    der  ' 
Hauptaufgaben  der    zeitgebotenen   socialen    Reorganisation   bildet.  ^ 


1  ^   / 


^)  „Eins  muss  zunächst  unbedingt  fallen,   wenn   wir   mit   dem   Deter- 
minismus Ernst  machen  :  die  pharisäerhafte  Ueberhebung  über  den  Verbrecher. 
Es  ist  nicht  unser  „Verdienst**,    dass  wir  nicht  längst   schon   vor   den   Straf 
richter  gekommen  sind,  und  es  ist  nicht    seine    „Schuld,'^    dass   ihn  die  Ver- 
hältnisse auf  die  Bahn  des  Verbrechens  getrieben  haben.'  ....  „Wer  das  Wesen 
und  die  eigentliche  Aufgabe   der  staatlichen  Strafgewalt  in   der  ethischen         .       / 
Brandmarkung  des  Verurtheilten  erblickt,  der  wird  mir  nicht  mehr  zu  folgen  \     / 
vermögen ;  und  gerne  verzichte  ich  auf  diese  Gesellschaft.  Wir  halten  es  wohl  alle       / 
für  ebenso  ffi^richt,  wie  unsittlich,  den  Aussätzigen  verachten  zu  wollen;  der 
Determinist  kann  und  darf  dem  Verbrecher  gegenüber  keine  andere  Empfindung 
haben."  —  v.  Liszt  in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtsw.  Bd.  XIII.  S.  344,  343.    . 
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Das  Strafrecht  wurde  —  wie  dies  sehr  deutlich  in  der  Be- 
zeichnung ^Peinliches  Recht"  zum  Ausdrucke  kömmt  —  bisher  als 
ein  dem  Staate  zustehendes  „Peinigungs-  und  Marterrecht" 
aufgefasst.  Dass  es  ein  „Recht  auf  Menschenmarterung"  oder  gar  ein 
specifisches  Recht  auf  peinigendes  Darauflosschlagen  auf  Kranke  und 
Unglückliche,  nicht  gibt  und  nicht  geben  kann,  bedarf  für  das  Rechts- 
gefühl des  heutigen  Kulturmenschen  nicht  erst  eines  Beweises. 
Die  Behauptung,  dass  Jemandem  und  in  Sonderheit  dem  Staate  eine 
rechtliche  Befugniss  oder  ghv  Pflicht  zukomme,  Menschen,  aus 
welcher  Ursache  immer,  absichtlich  zu  quälen  und  zu  misshandeln 
und  ihre  eventuellen  tollen  Uebelthaten  —  wie  eine  von  atavistischen 
Denkfehlern  strotzende  Theorie  bisher  lehrte  —  mit  ebenso 
toHen'und  noch  weit  tolleren  Uebelthaten  zu  vergelten  und  ihnen 
schadenfroh^ Leiden  zuzufügen,  trägt  so  offenbar  den  Stempel  eines 
böscEränkten  Urtheils  und  roher  Grausamkeit  an  der  Stirne,  dass 
sie  nur  auf  einem  tief  unter  unserer  heutigen  Kulturstufe  liegen- 
den Bildungsniveau,  in  welches  noch  deutlich  die  primitive  Wild- 
heit unseres  Geschlechtes  hineinragte,  von  wirklicher  Wahrheits- 
überzeugung getragen,  aufgestellt  werden  konnte.  Die  Zeiten,  wo  der 
primitive  Mensch  seine  Leidenschaft  zum  Gesetze  erhob,  sind 
glücklicherweise  vorüber.  Wenn  sich  in  unseren  Gesetzen  noch 
hie  und  da  unlautere  Leidenschaftisreste  erhalten  haben,  so  sind 
dies  eben  nicht  unsere  eigenen  wirklichen  Ueberzeugungen,  sondern 
vielmehr  blos  auf  uns  vererbte  und  uns  von  Jugend  auf 
suggerirte  Vorstellungen  und  Worte,  die  Viele  wohl  noch  gedanken- 
los nachsprechen,  doch  die  der  Kritik  unseres  gereifteren  Ver- 
standes keineswegs  mehr  standzuhalten  vermögen.  Zu  solchen  ata- 
vistischen Talmiwahrheiten,  die  heute  nur  mehr  von  Nichtprüfenden 
geglaubt  werden  können,  gehören  auch  die  Thesen  von  der  Ver- 
nünftigkeit des  Racherechtes  und  der  Marterstrafe,  Viele  Menschen 
sind  gewiss  auch  heute  noch  leidenschaftlich  und  rachsüchtig  und 
zahlreiche  werden  es  zweifellos  immer  sein,  doch  die  Tobsuchts- 
excesse  furchtzorniger  Erregung  werden  in  unseren  Tagen  physio- 
logischer Aufklärung  bereits  als  das  aufgefasst,  was  sie  sind,  nämlich 
als  ein  beklagenwerther  pathologischer  Zustand,  welcher  dauernd  oder 
vorübergehend  über  minder  denkstarke,  an  der  Gehirnfunction  noth- 
leidende  Individuen  hereinbrechen  kann,  gewiss  aber  nicht  mehr 
als  die  von  Religion,  Moral  und  Recht  gebotene  Form,  in  welcher 
der  Staat  seiner  rechtswaltenden  Aufgabe  gerecht  werden  soll.  Die 
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gegenüber  groben  Rechtsbrüchen  unzweifelhaft  nothwendige,  die 
gesetzliche  Ordnung  wiederherstellende,  rechtsausgleichende  Thätig- 
keit  des  Staates  ruht  heute  schon  auf  edleren  Principien  und ' 
wird  schon  durch  vornehmere  Mittel  verwirklicht,  als  durch  das 
schadenfrohe  Zurückschlagen  und  Zurückbeissen  sich  wüthend 
raufender,  in  roher  Balgerei  begriffener  Thiermenschen  oder  urtheils- 
unfähiger  ungeberdiger  Kinder. 

Kann  es  überhaupt  einem  Zweifel  unterliegen,  ob  sich  der 
gegen  Gesetzesübertreter  reagirende  und  Verbrechen  abwehrende 
Staat,  gleich  einem  gebildeten,  oder  gleich  einem  ungebildeten 
Menschen  zu  benehmen  habe?  Hat  es  einen  vernünftigen  Sinn, 
dass  man  dem  Staate  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechtes  ein  Be^ 
tragen  empfiehlt,  welches  man  im  Verkehre  der  Kulturmenschen  längst 
als  brutal  und  unsittlich  perhorrescirt  und  dass  man  dasjenige, 
worin  alle  Denkfahigeren  einen  Act  atavistischer  Wildheit  erkennen, 
für  die  gehörige  Form  gerechter  und  wohlthätiger  Rechtsbewährung 
erklärt?^)  Das  Idiom,  in  welchem  der  Staat  durch  Gesetzgebung 
und  Rechtsvollzug  zu  seinen  Bürgern  spricht,  darf  nie  der  gemeine 
Jargon  der  Leidenschaft,  Feindseligkeit  und  Unversöhnlichkeit  des 
rohen  Mob,  es  muss  stets  die  vornehme  Sprache  der  Rücksicht, 
Milde  und  Versöhnlichkeit  denk-  und  gefühlsstarker,  edler  und 
weisheitsbeflissener,  kurz  —  civilisirter  Menschen  sein.  Doch  war 
das  etwa  der  Fall,  wenn  der  Staat,  welcher*  Menschen-Miss- 
handlung, -Verletzung  und  -Tödtung  für  schwere  Verbrechen  er- 
klärte, behufs  angeblicher  Verwirklichung  höchster  Gerechtigkeit, 
seinerseits  selbst  solche  abscheuliche,  das  Recht  der  Persönlichkeit 
mit   Füssen    tretende    Handlungen    als    angeblich   vortrefflich  ge- 

')  „Man  muss  conseqnent  sein.  Die  Vorschrift  des  Evangeliams,  wonach 
man  Uebles  mit  Gntem  vergelten  soll,  ist  entweder  wahr  oder  falsch. 
Wenn  sie  falsch  ist,  wamm  lehrt,  wamm  predigt,  wamm  vergöttert  man  sie  ? 
Wenn  sie  wahr  ist,  warum  übt  man  sie  nicht,  warum  gilt  sie  nicht  als  Gesetz  ? 
Warum  sind  die  positiven  Strafgesetze  ihre  offenbare  Verletzxmg?  Wenn  der 
Mensch,  der  über  die  Macht  verfugt,  sich  zu  schützen,  im  Unrechte  ist,  wenn 
er  sich  rächt,  wenn  er  Blut  um  Blut  vergiesst,  woher  kann  dem  Gesetze  das 
Recht  werden,  im  Namen  der  Gemeinheit  zu  thun^  was  es  dem  Einzelnem 
verbietet?  Wenn  das  Individuum  nicht  das  Recht  hat,  unter  dem  Vorwande, 
sich  zu  schützen,  Rache  zu  üben,  kann  wohl  der  Gemeinschaft  unter  demselben 
Vorwande,  ein  solches  Racherecht  zukommen,  indem  es  dasselbe  Strafrecht 
nennt?  Ist  es  logisch  möglich,  in  einem  Athem  die  CoUectivrache  zuzugeben 
und  ihr  Loblied  anzustimmen,  und  die  individuelle  Rache  zu  verdammen  und 
zu  zuchtigen?'  Emil  Girardin:  ,.Le  droit  de  punir**.  p.  864. 
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eignete  Mittel  zur  Wiederherstellung  der  gestörten  Rechtsordnung 
in  Anwendung  setzte?  Kann  man  —  wie  „der deutsche Beecaria",  der 
edle  Abicht  fragt  —  an  der  Obrigkeit  lieben,  was  man  an  den  Bürgern 
verabscheut?  Ist  es  ein  vom  Standpunkte  der  Vernunft  stichhältiger 
Grundsatz,  dass  sich  eine  Rechtsverletzung  durch  eine  noch  schlim- 
mere Rechtsverletzung  wieder  gutmachen  und  ausgleichen  lasse?  Ge- 
rechtigkeit und  Rechtsverletzung  sind  ja  sich  gegenseitig  ausschlies- 
sende  Begriffe.  Das  Ziel  aller  Rechtspflege  ist  Rechtsverwirklichung. 
Die  Rechtsverwirklichung  aber  liegt  in  der  Anerkennung  und  Durch- 
setzung der  Rechte  durch  die  staatliche  Autorität,  niemals  aber 
in  der  Negirung  von  Rechten,  wie  eine  solche  den  Kern  des  bis- 
/  '  herigen  Strafrechts  bildete,  welchem  die  widersinnige  Aufgabe  oblag, 

V/_^  ein   Quentchen   Rechtsschädigung,  das  ein   unbesonnener,  zumeist 

Krankhaft  belasteter  Einzelöiensch  angerichtet  hatte,  regelmässig 
mit  einem  Centner  Rechtsschädigung  angeblich  „auszugleichen,'* 
welche  jenem  Unglücklichen  unter  dem  Titel  waltender  Gerechtig- 
keit seitens  gelehrter  und  besonnener  Richter  zugefügt  werden 
musste.  Rechtswiederherstellung  muss  zweifellos  angestrebt  werden, 
doch  neue,  noch  schwerere  Rechtsmissachtungen  und  Rechts- 
verletzungen sind  gewiss  nicht  das  zweckmässige  richtige  Mittel 
hiefür.  Der  aus  seinem  Eigenthume  rechtswidrig  verdrängte  Bürger 
z.  B.  muss  gewiss  in  seinen  Eigenthumsgenuss  wieder  eingesetzt 
werden.  Doch  das  geeignete  Mittel,  den  Eigenthümer  wieder  in  den 
Genuss  seines  Rechtes  einzusetzen,  kann  doch  gewiss  nicht  sein,  dass 
der  zum  Rechtsschutze  der  Bürger  bestellte  staatliche  Richter  einen 
andern  Bürger  aus  einem  noch  viel  wichtigeren,  heiligeren  Rechte, 
aus  dem  unverzichtbaren  Rechte  auf  Leben  und  persönliche  Freiheit 
gewaltsam  hinaus  dränge,  wie  dies  jene  Strafrichter  zu  thun  gezwun- 
gen waren,  die  man  verpflichtete,  einen  Eigenthumsverletzer  hängen 
zu  lassen,  oder  zu  einem  Strafsklaven  zu  machen  ?  Heilig  ist  das  Eigen- 
thüm,  doch  noch  weit  heiliger  ist  das  Leben  und  jenes  Recht  aller 
Rechte,  auf  Grund  dessen  Niemand  seiner  rechtlichen  Persönlichkeit 
entkleidet  und  als  Sklave  behandelt  werden  darf.  Wie  der  staatliche 
Richter  verpflichtet  ist,  das  Eigenthum  der  Bürger  anzuerkennen 
und  zu  schützen,  so  ist  er  gewiss  auch  noch  weit  mehr  verpflichtet, 
die  physische  und  rechtliche  Persönlichkeit  der  Bürger  anzuerkennen 
und  zu  schützen.  Doch  thut  er  letzteres  etwa,  wenn  er  einen 
Bürger  —  aus  welchem  Grunde  immer  —  wie  ein  Thier  hinzu- 
schlachten befiehlt,  oder  für    einen   Sclaven  erklärt?  Roheit  bleibt 
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Roheit,  als  Ansprache  so  gut,  wie  als  Antwort.  Die  durch  die 
Vergeltungsstrafe  geübten  Rechtsverletzungen,  die  an  Ruchlosigkeit 
und  Grausamkeit  von  jeher  nur  zu  oft  die  schlimmsten  Verbrechen 
weit  übertrafen,  sind  es,  welche  das  staatliche  Strafrecht,  zu  welche 
alle  edlen  Menschen,  als  zu  einer  Aegide  der  Gerechtigkeit  u 
Rechtssicherheit  dankerfüllt  emporblicken  sollten,  gerade  bei  diesen 
in  Missachtung  brachten.  Klingt  es  nicht  wie  die  bitterste  Ironie, 
nimmt  es  sich  nicht  wie  ein  plumper  Hohn  gegen  alle  Logik,  Moral 
und  Politik  aus,  dass  man  dem  Staate,  der  Centralanstalt  allge- 
meiner Hilfeleistung,  noch  immer  einen  eigenen  Verwaltungszweig 
aufbürden  will,  wo  er  statt  Hilfe  zu  leisten  und  Segen  zu  stiften, 
im  Gegentheile  absichtlich  zu  martern  und  zu  schäldigen  ver- 
pflichtet sein  soll,  wo  er,  statt  der  berufsmässige  Freund,  Schützer 
und  Retter  aller  physisch  und  moralisch  Schwachen  zu  sein,  den 
ausgesprochenen  Zweck  verfolgen  soll,  sich  als  Feind,  Verfolger 
Ver derber  und  Vernichter  eben  derjenigen  Bürger  zu  benehmen, 
welche  wegen  ihrer  ererbten  krankhaften  Belastung,  vernachlässigten 
Erziehung  und  ihres  grössten  Theils  von  der  Gesellschaft  ver- 
schuldeten körperlichen  und  seelischen  Verkommens,  gerade  die 
allernothleidendsten  und  erbarmenswerthesten  ünglücksopfer  sind? 
Heisst  es  nicht  den  modernen,  sog.  Kulturrechtsstaat  und  seinen 
hohen  sittlichen  und  civilisatorischen  Beruf  geradezu  beleidigen 
und  herabsetzen,  wenn  man  ihm,  blos  veralteten  immoralischen 
Schulformeln  zu  Liebe,  zumuthet,  dass  er  unter  den  Auspicien  des 
Christenthums  und  wo  er  doch  alle  Menschenfeindlichkeit  aus- 
drücklich verpönt,  sich  selbst  also  unchristlich  und  menschen- 
feindlich betragen,  ja  gleichsam  als  Repräsentant  des  bösen  Willens 
und  der  Rachsucht  des  geistig  zurückgebliebenen  Theiles  seiner 
Bürgerschaft,  als  grausamkeitsharter  CoUectiv-Rächer  auftreten 
solle,  indem  man  ihm  für  gewisse  Fälle  die  Obliegenheit  auferlegen 
will,  dass  seine  pflichtgemäss  schützende,  stützende  und  helfende 
Hand  zu  einer  schadenfroh  darauflosschlagenden,  niederwerfenden, 
marternden  und  zerschmetternden  Faust  werde  ?  Auf  Grund  dieser 
Erwägungen  ist  es,  ganz  abgesehen  von  allen  sonstigen  Bedürf- 
nissen, schon  vom  Standpunkte  der  Würde  des  Staates,  gewiss 
höchste  Zeit,  dass  aus  seinem  Strafrechte  Alles,  was  an  solch 
unlautere  Elemente  einer  ausgelebten  niedern  Kulturepoche  gemahnt, 
endlich  radical  ausgemerzt  werde,  damit  es  sich  immer  voll- 
kommener zu  dem  ausgestalte,  was  es  seinem  wahren  Wesen  nach 
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ist  und  sein  muss,  zu  einem  der  wichtigsten  Zweige  des 
staatlichen  Hilfs-  und  Aufsichtsrechtes,  dessen  Aufgabe 
es  ist,  behufs  Aufrechterhaltung  geordneter  Coöxi.stenzverhältnisse 
und  Ausgleichung  ihrer  durch  sociale  Gebrechen  entstandenen 
Schwankungen,  dafür  zu  sorgen,  dass  alle  erwiesenermassen  gemein- 
gefahrlichen  Personen  zu  ihrem  eigenen,  wie  zum  Heile  der  Ge- 
sammtheit,  durch  moralische  Mittel  unschädlich  gemacht,  d.  i.  in 
bevormundende  Obhut  und  Erziehung  genommen  werden. 

Die  auf  metaphysischer  Grundlage  stehende  speculativ-  philo- 
sophische Methode  des  Kriminalrechts  fasste  das  Verbrechen  als 
das  Ergebniss  frei  gewollter  und  erwählter  menschlicher  „Bosheit" 
auf  und  glaubte  daher  durch  rücksichtsloses  Darauflosschlagen  auf 
den  Verbrecher  und  entehrendes  Niederschmettern  desselben  — 
welches  die  sittliche  Entrüstung  über  dessen  schändliches  Gebahren 
thunlichst  scharf  markiren  sollte  —  zugleich  gegen  Verbrechen  und 
o  r-  Verbrecher  höchst  vernünftig  und  gerecht  zu  reagiren;  die  natur- 
/  ,  1  /^ ..    )  wissenschaftliche    Forschungsmethode   hingegen    erkannte   in   den 

"^  ^   ^  (Verbrechen  naturgesetzlich  verlaufende,  vom  menschlichen  Belieben 

K    (unabhängige,  sich  aus  disharmonischen  organischen  Functionen  des 
^    ,  ^     / Menschenkörpers  und  aus  socialen  Missverhältnissen  unabweislich 
I  ergebende  Phänomene  gestörten  Kräftegleichgewichts  ^)  und  somit 
^  nothwendige  üebel,  die  sich  unmöglich  schlechthin   aus  der  Welt 

schaffen  lassen  —  ebensowenig  wie  sonstige  physische  und  psy- 
chische Gebrechen  und  Krankheiten  —  und  gegen  welche  sich 
darum  einzig  nur  mit  affectloser  Ruhe  und  weiser  Umsicht  durch 
prophylaktische  —  die  gefahrlichen  Ursachen  mindernde  und  die 
schädlichen  Wirkungen  mildernde  —  Massregeln  mit  Erfolg  an- 
kämpfen lässt,  geradeso  wie  dies  gegenüber  von  Krankheiten  heute 
bereits  thatsächlich  geschieht,  gegen  welche  man  ehedem,  im  Aber- 
glauben metaphysischer  Phantasmagorieen  versunken  —  wie  dies 
die  Hexenprocesse  gegen  Hysterische  und  Wahnsinnige  so  grell 
darthun  —  desgleichen  mittels  grausamer  Volksmisshandlungen 
blind  wüthete  und  hiedurch  das  mit  denselben  verbundene  Unheil 


')  Blocq  and  Onanoff  machten  demgemäss  schon  den  Versuch,  das  Ver- 
brechen naturwissenschaftlich  durch  das  Gesetz  der  Correlation  der 
Kräfte  zu  begründen.  (,, Actes  du  3  congr^s  internationel  d'anthropologie 
criminelle  1892.**  Bruxelles  1893).  Auch  R.  Löning  („lieber  die  Begründung 
des  Strafrechts**  1889)  erkennt  in  der  Strafe  ,,da8  Mittel,  um  die  Wieder- 
herstellung des  Gleichgewichtes  der  socialen  Körper  zu  bewirken.^ 
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nur  noch  gewaltig  mehrte,  während  man  heute  unter  dem  hei- 
ligen Banner  naturwissenschaftlicher  Aufklärung  und  unter  den 
segensreichen  Äuspicien  allgemeiner  Menschenachtung  und  that- 
kräftiger  Menschenliebe,  mit  Schonung  und  Milde  vorgehend,  und 
statt  mit  Folterwerkzeugen,  mit  Rettungsanstalten  und  Hilfeleistungs- 
mitteln arbeitend,  in  der  Minderung  und  Linderung  verderblicher 
Krankheits-Drsachen  und  -Wirkungen  schon  die  erfreulichsten  Re- 
sultate erzielt.  Wie  man  früher  den  Widerwillen  und  Eckel,  welchen 
die  Krankheit  einflösst,  die  armen  Kranken  durch  nicht  minder 
grausame,  als  ungerechte  Marterzufügungen  büssen  liess,  so  verhielt 
sich  die  Sache  bisher  auch  hinsichtlich  der  Verbrecher,  gegen  deren 
Person  man  die  wohlbegründete  Abneigung  und  den  moralischen 
Eckel,  den  das  Verbrechen  einflösst,  desgleichen  durch  ebenso  un- 
gerechte als  grausame  Marterzufügungen  entlud.  Die  Abneigung 
gegen  das  Verbrechen  ist  gewiss  eine  gesunde  Aeusserung  des  mora- 
lischen Sinnes,  der  keineswegs  herabgesetzt  werden  darf,  sondern 
möglichst  gehoben  werden  muss.  Doch  eben  dieser  moralische 
Sinn  wird  durch  vergeltende  Misshandlungen,  sobald  dieselben 
als  ungerecht  erkannt  werden,  auf  das  Tiefste  herabgesetzt,  denn 
eine  grössere  Ungerechtigkeit  und  schlimmere  Schädigung  des 
Rechtsgefühls  kann  es  wohl  nicht  geben,  als  die  absichtliche  Mar- 
terung Unglücklicher,  denen  man  aufrichtenden  Beistand  schuldet. 
Einer  der  bedeutungsvollsten  Züge  des  intellectuellen  Fortschritts 
und  der  reifenden  Civilisation  ist  eben  in  der  siegreichen  Tendenz 
gelegen,  die  Abneigung  gegen  Krankheit  und  Verbrechen  immer 
mehr  zu  verallgemeinern  und  zu  verschärfen,  die  Abneigung  gegen 
Kranke  und  Verbrecher  aber,  als  deren  unglückverfolgte  beklagens- 
werthe  Träger,  immer  mehr  zu  mildern  und  zu  beseitigen.  Ehedem 
schlug  man  blos  mit  schadenfroher  Roheit  auf  die  Kranken  und 
Verbrecher  los,  that  aber  ganz  und  gar  nichts,  um  den  Krankheiten 
und  Verbrechen  vorzubeugen  und  ihre  verderblichen  Wirkungen  zu 
lindem  bzw.  sie  zu  heilen  und  dem  Volke  Mittel  und  Wege  zu 
weisen,  sich  vor  denselben  zu  behüten  und  ihren  Gefahren  aus 
dem  Wege  zu  gehen  —  für  welch  thörichtes  Verfahren  z.  B.  die 
Chroniken  über  die  Verbreitung  der,  vielfach  direct  als  Sünde  und 
Verbrechen  aufgefassten,  ansteckenden  Krankheiten  —  in  Sonderheit 
der  Lustseuche  —  geradezu  empörende  Daten  liefern.  Die  Erkennt- 
niss,  dass  die  Verbrechen  thatsächlich  auch  nichts  anderes  sind,  als 
Krankheitsausbrüche  der  Einzel-  und  CoUectiv-Körper  —  denen  oft 

Vargha,  Die  AbBchaffüng  der  Straflcnechtsohaft.  3 
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genug  sogar  auch  der  epidemische  Charakter  nicht  fehlt  —  musste 
unbedingt  das  Bedürfniss  nahe  legen,  die  Repression  des  strafbaren 
Unrechts,  welche  bisher  als  eine  Vergeltungsmarter  auftrat,  zu 
einer  aller  Peinigungs-  und  Bache-Tendenz  entkleideten  wohlthätigen 
Bevormundungsmassregel  umzugestalten. 

Dem  gegenüber  pflegen  die  Anhänger  der  Vergeltungsstrafe 
freilich  mit  salbungsvoller  Ueberlegenheit  darauf  hinzuweisen,  dass 
die  Strafe,  trotz  aller  hiegegen  vorgebrachter  Argumente,  den- 
noch immerdar  ein  Uebel  sein  undbleiben  müsse,  weil 
man  den  Verbrecher  für  seine  Missethat  doch  un- 
möglich belohnen  könne.  Doch  dieser  Vielen  so  triftig  er- 
scheinende eingebürgerte  Einwand  ist  näher  besehen  völlig  un- 
stichhältig, weil  er  auf  einer  plumpen  Verwechslung  der  Be- 
griffe „Wohlthun"  und  „Belohnen"  beruht.  Die  noch  immer 
sehr  verbreitete  Ansicht,  dass  der  Staat  dem  Verbrecher  doch 
unmöglich  sein  Missfallen  aussprechen  könne,  indem  er  ihm  zugleich 
Gutes  thut,  ist  ganz  falsch,  denn  man  kann  Jemandem  sein  Miss- 
fallen aussprechen  und  ihm  nichtsdestoweniger  wohlthun!  Dies 
zu  bezweifeln,  läuft  auf  dasselbe  hinaus,  als  ob  man  behaupten 
wollte,  dass  ein  Vater,  welchem  man  seinen  siechen,  an  Tuber- 
kulose krankenden  Sohn  heimbringt,  der  seine  Krankheit  erwiesener- 
massen  durch  seinen  liederlichen  Lebenswandel  zur  Reife  brachte, 
in  erster  Linie  jedenfalls  die  Pflicht  habe,  seinem  unglücklichen 
Kinde,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  dessen  Krankheit  zu  verschlimmern, 
irgend  etwas  Uebles,  eine  Pein,  zuzufügen,  da  er  ihm  wegen  seiner 
selbstverschuldeten  Hektik  oder  gar  wegen  seines  liederlichen  Lebens- 
wandels, schon  im  Hinblicke  auf  die  anderen  Familienglieder,  doch 
unmöglich  eine  Belohnung  ertheilen  dürfe.  Liegt  ein  vernünftiger 
Grund  für  die  Annahme  vor,  dass  sich  ein  edel  denkender,  be- 
sonnener Vater  zu  solch  einer  Grausamkeit  entschliessen  könnte? 
Gewiss  nicht!  Er  wird,  sofern  er  es  für  den  Kranken  selbst  und 
allenfalls  für  dessen  Geschwister,  für  vortheilhaft  erkennt,  wohl  in 
einer  würdigen  Form  seinem  Bedauern  und  Missfallen  Ausdruck 
geben,  doch  es  wird  ihm  sicher  nicht  beifallen,  den  Kranken,  der 
seiner  Hilfe  und  Pflege  bedarf,  zu  misshandeln  und  zu  martern, 
er  wird  vielmehr  sofort  ohne  Verzögerung  nach  Kräften  bemüht 
sein,  ihm  die  bestmögliche  Wartung  und  Pflege  angedeihen  zu 
lassen.  Dieser  Vergleich  ist  umso  zutreffender,  weil  --  wie  die 
Statistik  darthut  —  die  allermeisten    Verbrecher   wirklich   Tuber- 
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kulosekranke  sind,  was  schon  aus  der  Thatsache  erhellt,  dass  95^0 
der  im  Gefängnisse  mit  Tod  abgehenden  Sträflinge  an  Tuberkulose 
sterben,  und  weil  ja  auch  das,  was  man  ihren  selbstverschuldeten 
schlechten  Lebenswandel  nennt,  im  Grunde  nur  eine  Aeusserung 
und  ein  Symptom  ihrer  abnormen  Nervenerregbarkeit  und  krank- 
haften Reizbarkeit  darstellt.  Es  ist  in  der  That  eine  eigenthiimliche 
Logik,  welche  der  Behauptung  zu  Grunde  liegt,  dass  die  Verbrecher 
weil  sie  keiner  Belohnung  werth  sind,  deshalb  Pein  verdienen  und 
gemartert  und  entehrt  werden  müssen!  Was  heisst  belohnen? 
Jemanden  unter  dem  ausdrücklichen  Hinweise,  dass  man  sein 
Verhalten  der  Hochachtung  werth  halte,  als  eine  besondere  Aus- 
zeichnung, einen  Vortheil  zuwenden.  Belohnen  und  Wohlthun 
darf  somit  nicht  als  identisch  aufgefasst  werden ;  das  Belohnen  ist 
vielmehr  nur  eine  ganz  bestimmte  einzelne  Porm  des  Wohlthuiis, 
nämlich  das  Wohlthun  als  Ausdruck  hochachtender  Anerkennung 
hervorragender  Fähigkeiten  und  ihrer  nützlichen  Bethätigung.  Es 
stünde  schlimm  mit  der  M^schheit,  wenn  man  nur  Denen  wohl- 
thun wollte,  die  Belohnung  verdienen ;  doch  es  stünde  mit  ihr 
noch  weit  schlimmer,  wenn  man  Denjenigen,  die  keine  Belohnung 
verdienen,  nicht  nur  nicht  wohlthun  dürfte,  sondern  wenn  man 
solchen  zudem  noch  absichtlich  übelthun,  wenn  man  sie  deshalb 
martern  müsste.  Der  wohlwollende,  sittliche  Mensch,  thut  allen 
Menschen  nach  Kräften  Gutes,  dem  Einen  —  wo  ihm  der  selten  er- 
freuliche Fall  aufstösst,  anerkennswerthen  Verdiensten  zu  begegnen 
—  unter  dem  Titel  der  Belohnung,  dem  Andern,  weil  er  ihn  hilfs- 
bedürftig findet,  um  ihm  Beistand  zu  leisten,  dem  Dritten,  weil 
er  ihn  als  unglücklich  erkennt,  um  ihn  zu  trösten,  dem  Vierten, 
weil  er  ihn  froh  sieht,  um  ihm  seine  Zufriedenheit  zu  erhalten 
und  zu  vermehren  —  kurz,  sein  Mitgefühl  für  die  Leiden  und 
Freuden  seiner  Mitmenschen  dient  ihm  als  ein  nie  versiegender 
Born,  um  ihnen  seine  Theilnahme  und  sein  Mitgefühl  und  Mitleid 
durch  Wohlthun  an  den  Tag  zu   legen.     Die  Zumuthung,  dass  er  / 


gerade  den,  durch  erbliche  Belastung,  vernachlässigte  Erziehung, 
krankhafte  Erregbarkeit,^  menschliche  Lieblosigkeit  und  schwere 
Schicksalsverfolgung,  systematisch  in  ihr  Verderben  hinein  gehetzten 
Verbrechern,  seinen  allerunglücklichsten  Mitmenschen,  die  seines 
Mitleids  am  meisten  bedürfen,  dasselbe  versagen,  ja  dass  er  sie 
sogar  absichtlich  peinigen  sollte,  weist  jeder  aufgeklärte,  edle 
Mensch  mit  derselben  Entrüstung  zurück,  wie  die  allfällig  an  ihn  ge- 
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stellte  Aufforderang,  einem  wehrlosen,  auf  dem  Schlachtfelde  iiegen- 
den,  verschmachtenden  Verwundeten,  Salz,  Nesseln  und  ge&ässige 
Fliegen  auf  seine  Wunden  zu  streuen.  Nur  leidenschaftliche  Ver- 
blendung, oder  Gedankenlosigkeit  kann  sich  der  Einsicht  ver- 
schliessen,  dass  im  Ganzen  und  Grossen  die  Verbrecher  die  schwerst- 
verwundeten  Marodeure  auf  dem  Schlachtfelde  des  socialen  Lebens 
sind.  Dass  auch  sie  —  lediglich  mit  jenen  Waffen  kämpfend,  auf 
welche  sie  die  Gesellschaft  einexercirte  —  schädigten  und  Wunden 
schlugen,  kann  sie  des  Anspruchs  nicht  verlustig  machen,  von 
der  heute  unter  das  Sinnbild  des  „rothen  Kreuzes"  gestellten 
Menschlichkeit  berücksichtigt,  und  des  verdienten  Erbarmens  und 
der  nothwendigen  Pflege  theilhaftig  zu  werden.  *) 

Dass  es  Denjenigen,  welche  gewohnt  sind,  die  ihnen  von 
Kindheit  an  suggerirten  und  eingedrillten  Begriffe  ohne  alle  Prüfung 
anzuerkennen  und  gedankenlos  festzuhalten,  befremdend  erscheinen 
mag,  wenn  sie  plötzlich  in  Erfahrung  bringen,  dass  „Strafe" 
begrifflich  sowohl,  als  auch  sprachlich,  etwas  ganz  anderes  als 
absichtliche  Leidzufügung  bedeute  und  wenn  sie  sich  in  Folge 
dessen  nunmehr,  im  Gegensatz  zu  atavistisch  überkommener 
Denkweise  und  darum  scheinbar  auch  ganz  sprachwidrig,  eine 
Strafe  ohne  das  mit  diesem  Worte  gewöhnlich  associirte  Merk- 
mal der  Uebles  mit  Ueblem  heimzahlenden  Vergeltungspein  vor- 
stellen sollen,  ist  gewiss  leicht  begreiflich ;  doch  ist  das  Befremden 
derjenigen,  welche  auf  eine  bisher  geübte  Unrichtigkeit  aufmerksam 
gemacht  werden,  etwa  ein  Grund,  dass  es  auch  für  alle  Zukunft 
bei  dieser  unrichtigen  üebung  bleiben  solle  ?  Ganz  so  wie  es  Den- 
jenigen ergeht,  welche  sich  auf  Grund  überkommener,  eingewohnter 
Ideeenassociationen  keinen  Strafvollzug  ohne  Marter  denken  können, 
erging  es  doch  bis  vor  nicht  langer  Zeit  desgleichen  Denjenigen, 
die    sich   auf   Grund    eingebürgerten   Stra%ebrauchs   („Peinliches 

^)  «Warom  nun  ein  Mensch,  dem  das  farchtbare  Unglück  von  der  Ge- 
sellschaft beschieden  war,  von  dieser  auf  das  Schmachvollste  verkümmert 
and  zertreten  worden  zu  sein,  und  der  durch  diesen  entsetzlichen  Umstand 
seine  angeborene  menschliche  Natur  so  verthier^,  so  sehr  eingebüsst  hat,  dass 
er  der  wildesten  Bestie  gleich,  die  unsinnigsten  und  blutigsten  Thaten  verübte, 
ich  sage,  warum  ein  solcher  die  Gesellschaft  mit  grenzenloser  Schmach  be- 
deckender Mensch  dazu  noch  als  ein  ehr-  und  rechtloser  Sclave  angesehen 
und  behandelt  zu  werden  verdient,  dies  sind  wir  in  der  That  nicht  im  Stande 
einzusehen.**  A.  M.  Cless:  „Die  Aufgabe  des  Staates  gegenüber  dem  Verbrecher- 
thume  nach  den  Grundsätzen  des  Materialismus*^  (1875)  S.  31. 
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Verfahren")  und  überkommener    eingewohnter  Ideeenassociationen 
aach  keinen  Straiprocess  ohne  Marter  denken  konnten.  Noch  vor 
ungefähr  hundert  Jahren,  und  in  manchen  Ländern   noch  tief  in 
unser  Jahrhundert  hinein,  hielt  man  die  Forderung,  dass  die  Tortur, 
d.  i.  die  Marter   im  Erkenntnissstadium   des  Strafver- 
fahrens abgeschafft  werden  solle,  für  eine  sentimentale  Schwär- 
merei. Heute  erscheint  es  aller  Welt  unbegreiflich,  wie  man  ehedem 
eine  solch'  unsinnige  Grausamkeit  prakticiren   konnte,   doch  Die- 
jenigen, welche  jetzt  für  die  Abschaffung  der  Marter  im   Exe- 
cutionsstadium    des    Strafverfahrens    eintreten,  werden 
noch  immer  von  Vielen  für  sentimentale  Schwärmer  gehalten.  Man 
wende  ja  nicht  ein,  dass  sich  die  Sache  im  Erkenntnissverfahren 
anders  verhalte,  als  im  Executionsverfahren,  weil  man  dort  noch 
unerwiesener,  hier  aber  bereits  erwiesener  Schuld  gegenüberstehe. 
Nichts  ist  unlogischer,  als  wenn    sich   die   modernen  Vertheidiger 
der  vergeltenden  Marterstrafe  über  den   ehemaligen  Gebrauch  der 
Tortur  entsetzen.  Was  befürworteten  die  Anhänger  der  Folter?  — 
Die  Peinigung  von  Menschen,  von  denen  man    nicht   wusste,    ob 
sie  Peinigung  verdienen.   Was  befürworten  die  Anhänger  der  ver- 
geltenden Marterstrafe  ?  —  Die  Peinigung  von  Menschen,  von  denen 
man  nicht  weiss,  ob  sie  Peinigung  verdienen ;  denn  solange    die 
Zweifel,    welche    gegen    die    menschliche   Willensfreiheit   erhoben 
werden,  aufrecht  stehen,  wird  Niemand  Gewissheit  darüber  er- 
langen können,  ob  ein  Mensch   eine  Strafpein  auch  wirklich  ver- 
diene?   Kein  Ehrlicher  darf  sich   über  die  Zweifel,  welche  gegen 
die  Willensfreiheit  walten,  hinwegsetzen ;  zumindest  „als  Zweifel^ 
muss  sie  Jedweder  anerkennen  und  gelten  lassen.  „Nicht  nur  der- 
jenige lügf*  —  sagt  sehr  richtig  Kant  —   „der   etwas  als  wahr 
ausgibt,    dessen    Unwahrheit  ihm  bewusst  ist,  sondern  auch  der- 
jenige lügt,   der  etwas  als  gewiss   ausgibt,  was  ihm  zweifel- 
haft ist.^  Auch  der  blosse  Zweifel  an  der  Willensfreiheit  und  an 
der  Gerechtigkeit  der  Strafmarter  verpflichtet  daher   schon  jeden 
Gewissenhaften,  der  die  hiegegen  in's  Treffen  geführten  verständigen 
Einwendungen  in  Erfahrung  gebracht  hat,  sich  den  Gegnern  der 
Marterstrafe  anzuschliessen !    Gerade   so,   wie  es  jetzt  ganz  unbe- 
greiflich erscheint,  dass  man  die  heilige   Aufgabe  der  Wahrheits- 
ermittlung, welche  den  Kern   des  Strafprocesses  bildet,  einst  mit 
Menschenmarter  identificiren  konnte,  wird  man   es  in  Bälde  auch 
nicht  minder  ganz  unbegreiflich  finden,  dass  man  die  von  der  Ethik 


-     38     - 

und  Humanität  gebotene,  der  Gesammtheit,  wie  dem  Einzelnen 
gleich  segensvolle  Wohlthat  der  Strafe  schlechthin  mit  Menschen- 
marter identificiren  konnte.  Die  Lösung  dieses  merkwürdigen 
Räthsels  liegt  in  der  verblendenden  dämonischen  Macht  mensch- 
licher Leidenschaft,  der  wohl  auf  keinem  Gebiete  der  Weltgeschichte 
eine  verhängnisvollere  Rolle  zufiel,  als  eben  auf  dem  des  Straf- 
rechtes. 

Das  Wort  „Strafe"  bedeutet  dem  eigentlichen  und  ursprünglichen 
Sinne  nach  weder  begrifflich,  noch  sprachlich  Vergeltungspeinigung) 
sondern  vielmehr  Zurechtrichtung  und  Ausgleichung. 
„Strafen"  —  in  der  älteren  Form  „straffen"  —  hängt  mit  dem 
Wurzelworte  „straff"  und  dieses  wieder  mit  „streifen*'  zusammen 
und  heisst  in  seiner  primären  Bedeutung  so  viel,  als:  straff  machen, 
streifend  geraderichten^  glätten,  zurechtrichten,  ausgleichen;  erst  im 
secundären,  abgeleiteten  Sinne  kam  es  zu  der  Bedeutung  der  Miss- 
fallensäusserung,  des  Tadels  und  der  vergeltenden  Mis.shandlung  und 
Leidzufügung.  Der  Weg,  auf  welchem  das  Wort  „Strafen"  zu  dieser 
übertragenen  Bedeutung  kam,  welche  bald  in  eine  Begriffsverwechs- 
lung ausarten  sollte,  lässt  sich  unschwer  verfolgen.  Den  Menschen 
gilt  das  ihnen  Unlust  Verursachende,  als  das  Unrechte,  Unrichtige 
und  somit  als  das  der  Zurechtrichtung  Bedürftige.  Das  als  die 
Ursache  eines  Unlust  vermittelnden  Geschehnisses  angesehene 
Subject  wird  getadelt,  geschmäht,  zur  Rechenschaft  und  Verant- 
wortung gezogen,  rachsüchtig  bedroht  und  misshandelt.  Das  Ge- 
schäft des  Zurechtrichtens  des  Unrechten  besorgt  der  in  Zorn  und 
Affect  gerathene,  rohe,  von  Hemmungsvorstellungen  des  Anstandes 
und  der  Sitte  noch  nicht  im  Zaume  gehaltene,  der  Selbstbeherr- 
schung entbehrende,  ungebildete  Mensch  begreiflicher  Weise  nicht 
mit  Ruhe  und  Gelassenheit,  sondern  er  lässt  sich  hiebei  von  seiner 
Leidenschaft  und  Rachsucht  hinreissen,  und  löst  dem  Lebendigen 
und  Leblosen  gegenüber,  das  ihm  Unlust  bereitet,  sofort  einen  heftigen 
Rückschlag  aus,  oder  er  ergeht  sich  zumindest  in  Tadel  und  Schmäh- 
ung, wobei  die  unsanften  Worte  leicht  in  wüthende  Geberden  und 
diese  endlich  in  brutales  Stossen  und  Darauflosschlagen  ausarten,  so 
dass  tadelnde  Missfallensäusserungen  und  rachsüchtiges  Uebles-mit- 
-Ueblem- Vergelten  thatsächlich  als  regelmässige  Begleiterschei- 
nung des  Zurechtrichtens  der  als  rechtswidrig  geltenden  Ereignisse  auf- 
treten. Auf  diese  Weise  kam  das  Wort  „Strafen"  zu  der  secundären, 
die  ursprüngliche  eigentliche,  bald  verdrängenden  Bedeutung  strengen 
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Tadels  und  vergeltenden  Misshandelns  und  Peinigens,  was  bei 
dem  Umstände  als  die  Leidenschaft  der  Menschen  bei  der  ganzen 
Action  das  Racheelement  naturgemäss  in  den  Vordergrund  stellte, 
wohl  nicht  Wunder  nehmen  kann.  Sehr  bezeichnend  und  die  hier  ver- 
treteneÄuffassung  überaus  unterstützend  ist  es  gewiss,  dass  auch  das  — 
zudem  allen  romanischen  Sprachen  als  Wurzel  dienende  —  griechische 
Wort  TToivr^  seinem  primären,  ursprünglichen  Sinne  nach  desgleichen 
„Zurechtrichtung",  „Wiederherstellung"  und  „Ausgleichung"  — 
sowohl  im  guten  Sinne  als  Belohnung,  als  im  üblen,  als  Sühne  — 
bedeutete  und  dass  dieser  Genugthuungs-  und  Ausgleichungs- 
Gedanke  auch  in  dem  bei  allen  Völkern  auf  einer  gewissen  Stufe 
der  Rechtsentwicklung  herrschenden  „Compositionssystem"  seinen 
deutlichen  Ausdruck  findet  (Vgl.  Studie  VII.). 

Von  diesem  Standpunkte  ist  es  zugleich  überaus  einleuchtend, 
dass  die  Strafe  als  die  Zurechtrichtung  des  der  Zurecht- 
richtung  bedürftigen  Rechtsverletzers,  die  aus  einem 
schädlichen  untauglichen,  einen  unschädlichen  tauglichen  Ge- 
meinschaftsgenossen zu  machen  bestrebt  ist,  unfraglich  eine 
Nothwendigkeit  und  eine  Wohlthat  sei,  und  zwar  für  alle 
Betheiligten,  in  Sonderheit  in  erster  Linie  für  den  Rechtsverletzer 
selbst,  der,  sobald  man  ihm  die  nothwendige  Zurechtrichtung  und 
Hinlenkung  nach  der  richtigen  Fährte  nicht  angedeihen  liesse,  zu- 
meist die  bereits  betretene  Bahn  des  Unverstandes  und  Verder- 
bens weiter  wandeln  würde  und  der  bei  seiner,  durch  das  began- 
gene Vergehen  bereits  erwiesenen  Widerstandsschwäche  gegenüber 
verbrecherischen  Anreizen  und  Versuchungen,  somit  eine  seine  man- 
gelhatte Kraft  ergänzende  Leitung  und  Stütze  nicht  entbehren  kann, 
wenn  er  nicht  moralischem  Verkommen  anheimfallen  und  unbarm- 
herzig dem  Untergange  preisgegeben  werden  soll.  ^)  Ueber  diese 
eigentliche  richtige  Bedeutung  der  Strafe,  welche  von  altersher  alle 


^)  Pedro  Dorado  Montero :  (Problemas  jaridicos  contemporäneos) :  „Mas  si  la 
pena  se  considera  como  nn  bien,  como  nn  medio  preventivo,  como  la  forma 
adeqnada  de  protecciönyde  tatela  para  el  individno  inferior  que  se  Uama 
delincaente'S  ^^  ^^te  caso,  el  criterio  para  su  impoBiciön  y  cnantla  serA  y 
deberi  ser  exclnsivamente  objectivo:  se  har4  objeto  de  tratamiento  penal^  no 
a  qnien  lo  merezca,  sino  a  qnien  lo  necesite.  (p.  29.)  „La  pena,  lo  mismo 
qae  la  reparaciön,  deben  imponerse  sin  el  menor  asomo  de  animosidad  contra 
el  reo,  antes  bien  con  sentido  y  propösito  altamente  caritativos  y  racionales: 
con  el  mismo  sentido  caritativo  y  racional  con  qne  un  confesor  ö  an  m^dico 
avisados  imponen  la  penitencia  y  la  medicina*'  (p.  31). 
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aufgeklärten  Philosophen  vertraten,  ja  welche  mit  einer  der  Haupt- 
aufgaben der  Philosophie  überhaupt  in  directer  Beziehung  steht  ^), 
waren  auch  jederzeit  alle  vernünftigen  Eltern  und  Erzieher  nie  im 
Geringsten  im  Zweifel,  denen  es  gewiss  nicht  um  absichtliche 
Peinigung  ihrer  theuren  Kinder  und  Zöglinge  zu  thun  war,  doch 
welche  in  der  Strafe  eben  das  Mittel  erkannten,  den  auf  Abwege 
gerathenen  zu  Hilfe  zu  kommen,  um  ihren  gefährdeten,  „moralischen 
Menschen"  zu  retten,  und  sie  wieder  sittlich  zurechtzurichten  und 
auf  die  richtige  Bahn  zu  lenken,  zu  welchem  Zwecke  sie  eben  die 
ihnen  in  dem  gegebenen  Falle  am  erspriesslichsten  scheinenden 
Mittel  in  Anwendung  setzten,  die  nach  der  Individualität  des  zu 
Bestrafenden  milder  oder  strenger  beschaffen  waren,  aber  gewiss 
nicht  auf  absichtliche  Vergeltungsmarter  hinausliefen,  oder  gar  um 
jeden  Preis  eine  solche  sein  wollten. 

Es  lässt  sich  nicht  bezweifeln,  dass  auch  dem  Staate  — 
wie  jeder  mit  der  Aufrechterhaltung  einer  bestimmten  Ordnung 
betrauten  Autorität  —  die  Befugniss  zustehen  müsse,  Verhaltungs- 
normen zu  erlassen  und  gewisse  derselben,  deren  Uebertretung 
besonders  schwere  gemeine  Gefahr  erzeugt,  behufs  potencirten 
Nachdrucks  mit  einer  sog.  Strafdrohung  (Strafsanction)  zu 
versehen,  welche  ihrem  Wesen  nach  in  der  Erklärung  besteht, 
dass  der  Uebertreter  einer  solch'  besonders  wichtigen  Norm  als  ein 
]     .       ,  I   gemeingefährliches   Individuum    anzusehen    sei,    dessen 

,\  t\  Person  mit  Beschlag  belegt  werden  muss,  weil  ihm 
wegen  seiner  übergrossen  Widerstandsschwäche  gegenüber  rechts- 
widrigen Anreizen  nicht  das  normale  Mass  von  Bürgerfreiheit  an- 
vertraut werden  kann,  wesshalb  es  sich  empfielt,  auf  seine  Willens- 
tendenz zum  Zwecke  ihrer  Zurechtrichtung  und  zur  Verhinderung 
neuer  Schädigungen,  e^i^^  erspriessliche  zwangsweise  Beein- 
flussung auszuüben.  Solche  mit  dem  potencirte»  Nachdrucke 
einer  Strafdrohung  (Strafsanction)  versehene  Normenheissen 
Strafgesetze,  das  Mittel  aber,  welches  gegen  ihre  Uebertreter, 
als  der  Zurechtrichtung  besonders  bedürftige  Rechtsbrecher  (Ver- 
brecher), zum  Zwecke  der  Beschlagnahme  ihrer  Person  und  der 
I  zwangsweisen  Beeinflussung  ihres  Wollens  und  Verhaltens  in 
Anwendung  gesetzt  wird,    heisst  Strafe.     Derartige  durch  Straf- 

')  Vico  (Scienza  naova):  „La  filosofia  per  giovar  al  genere  amano  dee 
soUevar  e  reggere  raomo  caduto  e  debole,  non  convellergli  la  natura,  n&  abon- 
donarlo  nella  soa  cormzione.'' 
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drohung   verstärkte  Normen   apH  "l^^rnn^    nntBlirji    weil  das  Be-        '^  /'~ 
wassiseTn  äUeiirscBoii,  dass  etwas  besölntemiSCSESrucklieh  verboten  ^ 

ist,  moralisch  geartete,  mit  entwickelterem  Pflichtbewusstsein  aus- 
gestattete Personen  hievon  abhält,  und  weil  zudem  zu  Unbesonnen- 
heit und  Leichtsinn  Hinneigende  mittels  derselben  zu  gemehrter 
Aufmerksamkeit  angeregt  werden,  und  auf  diese  Weise  die  all- 
gemeine Pflichtmotivation  eine  erhebliche  Steigerung  und  Stärkung 
erfahrt.  Die  Vorstellung,  für  einen  gravirten  Gemeingefährlichen 
zu  gelten,  der  nicht  des  normalen  Masses  von  Bürgerfreiheit  für 
werth  gehalten  wird  und  der  sich  eine  „Zurechtrichtung"  und  — 
gleich  einem  Kinde  und  Irrsinnigen  —  die  Beschlagnahme  seiner 
Person  und  eine  zwangsweise  Beeinflussung  seines  WoUens  und  Ver- 
haltens gefallen  lassen  muss,  hat  für  alle  mit  dem  normalen  Selbst- 
und  Ehrgefühle  ausgestattete  Gemeinschaftsgenossen  naturgemäss 
etwas  Abschreckendes  und  bewährt  sich  daher  vortrefflich  als  wirk-  o^  '  ^V  / 
sames  Afehaltungsmotiv.   Doch  wie  alle  Motive  nur  so  lange  wirk-  '  / 

sam  sind,  als  momentan  nicht  eine  noch  stärkere  Vorstellung  die 
leitende  Bolle  übernimmt,  so  kann  natürlich  auch  das  habituell 
kräftige  Selbst-  und  Ehrgefühl  nur  dann  wirken,  wenn  die  Ener- 
gieen  seiner  Vorstellungscentren  nicht  momentan  brach  gelegt  sind. 
Im  Allgemeinen  und  für  Individuen  im  normalen  Denkzustande 
aber  lässt  sich  die  Abschreckungs-  und  Abhaltungsmacht  der  Straf- 
norm gewiss  nicht  in  Abrede  stellen,  und  dieselbe  wird  durch 
die  geschichtliche  und  alltägliche  Erfahrung  auch  unwiderlegUch 
bestätigt.  Ein  grosser  Irrthum  war  es  aber,  dass  man  diesen 
Effect,  welchen  die  Straf  norm  als  solche  übt,  anstatt  dieser, 
einzig  nur  der  mit  ihr  verbundenen  Strafmarter  zuschrieb, 
indem  man  der  Ansicht  huldigte,  dass  sich  die  Wirksamkeit  eines 
Strafverbotes  einzig  nur  durch  eine  Marterandrohung, 
und  die  Wirksamkeit  der  Marterandrohung  einzig  nur  durch 
Martervollzug  erzielen  lasse.  Doch  dies  ist  ganz  falsch.  Die 
Androhung  der  persönlichen  Beschlagnahme  und  der  hierin  gele- 
genen Beschränkung  der  normalen  Bürgerfreiheit  ist  die  Haupt- 
sache und  das  wesentlich  abschreckende  und  abhaltende  Moment. 
Die  meisten  Bürger  werden  schon  durch  das  Strafverbot  von  dem 
verpönten  Betragen  abgehalten,  ganz  gleichgiltig,  ob  und  welche 
Uebel  nebstdem  noch  angedroht  werden  und  ob  die  Freiheits- 
beschränkung, die  sich  der  Schuldigbefundene  gefallen  lassen  muss, 
in  einem  blossen  Verweise,  oder  in  Einsperrung,  oder  körperlicher 
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Misshandlung,  oder  gar  Tödtung  bestehen  möge.  Hierauf  weist 
sehr  deutlich  die  Thatsache  hin,  dass  sieh  niemand  ängstlicher  ver- 
pöntem Verhalten  fernhält,  als  gerade  Angehörige  solcher  Gruppen, 
innerhalb  welcher  die  Uebertreter  von  Strafnormen  durch  kein  wei- 
teres Strafiibel,  als  einzig  nur  von  dem  mit  der  Constatirung  des 
normwidrigen  Verhaltens  verbundenen  Verweise  betroffen  werden, 
worüber  beispielsweise  die  Praxis  der  Militär-,  Studenten-  und 
Vereins  -  Ehrengerichte  interessante  psychologische  Aufschlüsse 
bietet.  Diejenigen,  welche  trotz  der  allgemeinen  Tendenz  sich  den 
Strafgesetzen  zu  accommodiren,  dieselben  dennoch  übertreten, 
thun  dies  zumeist  im  pathologischen  Zustande  des  Aussersich- 
seins,  wo  sich  ihre  gewohnten  vernünftigen  Control-  und  Hem- 
mungs-Vorstellungen wegen  momentaner  Functions-Lähmung  der 
corticalen  Herde  derselben,  nicht  geltend  machen  können  (Mangel 
an  Besonnenheit  und  Selbstbeherrschung),  und  nur  bei  verhältnis- 
mässig sehr  Wenigen  stellt  sich  die  begangene  verpönte  That  als 
ein  getreuer  Ausdruck  ihrer  habituellen  Willensrichtung,  ihres  un- 
guten, rechtswidrig  gearteten  Charakters  (Mangel  an  Rechtssinn) 
dar.  Sowohl  Mangel  an  Selbstbeherrschung,  als  Mangel  an  Rechts- 
sinn aber  haben,  wie  alle  Eigenschaften  und  alles  Verhalten  der 
Naturwesen,  eine  physische  Grundlage,  die  sich  das  Individuum  nicht 
beliebig  zu  geben  vermag,  weshalb  es  auch  wegen  seiner  der  Ma- 
jorität missliebigen  Eigenschaften  und  Bethätigungen  gerechter- 
massen  gewiss  niemals  für  „marterungs würdig"  gehalten  werden 
darf.  Wohl  aber  erscheint  die  Beschlagnahme  der  Person  des  er- 
wiesenermassen  Gemeingefährlichen  nothwendig,  um  ihn  zu  seinem 
eigenen  und  der  Gemeinschaft  Heil  zu  verhindern,  seinen  schäd- 
lichen Tendenzen  auch  fürder  nachzugeben.  Die  Beschlagnahme  der 
verbrecherisch  gemeingefährlichen  Individuen  zu  diesem  Zwecke  — 
die  Straffunction  —  ist  ein  nothwendiges  Disciplinarmittel,  dessen 
keine  mit  der  Ordnungshaltung  betraute  Autorität  und  Erziehungsin- 
stanz entrathen  kann.  Was  die  Autorität  mit  der  behufs  Unschädlich- 
machung in  Beschlag  genommenen  Person  des  Weiteren  vornimmt, 
durch  welche  Mittel  sie  das  genannte  nothwendig  zu  erstrebende 
Ziel  zu  erreichen  sucht,  hängt  von  der  Bildungs-  und  Intelligenz- 
stufe ab,  auf  welcher  die  strafende  Autorität  steht.  Eine  unver- 
nünftige Autorität  wüthet  blind  darauf  los  und  martert  mit  un- 
verhüllter Rachelust  den  strafweise  in  Beschlag  Genommenen,  eine 
vernünftige,  civilisirte  strafende  Autorität  hingegen  kehrt  dasjenige 
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vor,  was  sich  dem  betreffenden  Individuum  gegenüber  als  erspriess- 
lieh  empfiehlt,  wobei  sie  die  Menschwenwürde  auch  ausnahmslos 
in  dem  Sträflinge  achtet  und  behufs  seiner  üeberwachung  und 
Gehorsamserzielung  milderen  Mitteln,  als  den  im  Allgemeineren  wirk- 
sameren, den  Vorzug  gibt;  nur  dort,  wo  letztere  erfolglos  bleiben, 
werden  zur  Bändigung  hartnäckig  Ungehorsamer,  wie  dies  jede 
Disciplin  erheischt,  auch  Gewaltmassregeln  angewendet  werden 
müssen,  doch  selbstverständlich  nur  behufs  Erzielung  des  verwei- 
gerten Gehorsams,  nimmer  aber  zum  Zwecke  schadenfroher  ver- 
geltender Peinigung. 

Der  verbrecherisch  Gemeingefährliche,  der  den  Anhängern  der 
Willensfreiheit  als  ein  „Bösewicht"  gilt,  gilt  den  Deterministen  als 
ein  der  normalen  Widerstandskraft  gegen  Verbrechensanreize  ent- 
behrender Schwächling,  der  gewiss  keine  Marter  verdient,  weil  er 
ja  nichts  dafür  kann,  dass  er  —  und  zwar  zumeist  auf  krankhafter 
Grundlage  —  ein  Schwächling  ist,  der  jedoch  in  seinem  eigenen,  wie 
der  Gesellschaft  Interesse,  einer  eindringlicheren  strammeren  Leitung 
unterzogen  werden  muss ;  doch  ob  der  Delinquent  nun  für  einen  Böse- 
wicht, oder  Schwächling  gehalten  werde,  der  normale  Bürger  will 
weder  als  das  eine,  noch  als  das  andere  vor  seinen  Mitbürgern 
dastehen,  sondern  vielmehr  als  ein  allen  andern  Gleichberechtigter, 
der  das  Normalmass  von  Vertrauen  und  Bürgerfreiheit  geniesst- 
Selbstverständlich  wird  sich  der  gute  Wille  der  Bürger,  keine 
kriminellen  Handlungen  zu  begehen,  im  Einzelfalle  nur  unter  der 
Voraussetzung  mit  Erfolg  geltend  machen  können,  dass  das  Subject 
zudem  über  die  hiefür  nöthige  Widerstandskraft  gegen  Verbrechens- 
anreize verfügt,  die  trotz  des  besten  Willens  fehlen  kann.  Selt- 
samerweise machen  sich  auch  viele  Derjenigen,  welche  correcter- 
massen  die  meisten  Verbrecher  für  Schwächlinge  und  Nervenkrüppel 
halten,  nichts  destoweniger  insoferne  eines  illogischen  Rückfalls  in 
den  Freien  willens- Wahn  schuldig,  dass  sie  —  wie  dies  auch  bei 
Feuerbach  und  seinen  Anhängern  der  Fall  ist  —  den  rechtlichen 
Schwächlingen  die  Kraft  zumuthen,  sich  durch  ein  Abschreckungsübel 
vor  der  Verbrechensbegehung  abhalten  zulassen,  d.h.  aus  Angst 
stark  zu  sein.  Wer  wirklich  keinen  freien  Willen  annimmt 
und  consequent  daran  festhält,  dass  sich  auch  der  Mensch,  wie 
alle  andern  Lebewesen,  keine  Kräfte  und  Eigenschaften  zu  geben 
vermag,  vielmehr  nur  diejenigen  in  Anwendung  setzt,  die  in  seinen 
Nervengeweben  momentan  vorherrschend  wirksam  werden,  ist  hin- 


—    44 


'^ 


/ 


?. 


^ 


/ 


gegen  überzeugt,  dass  sich  auch  der  rechtliche  Schwächling  die 
ihm  abgehende  rechtliche  Widerstandskraft  nicht  zu  geben  vermag, 
weder  aus  Angst,  noch  aus  sonst  irgend  einem  andern  Beweggrunde. 
Wie  der  krummwachsende  Baum  ^gestraft^  d.  i.  geradegerichtet 
wird  —  eine  noch  heute  in  Schleswig  übliche  Redensart  —  so  muss 
auch  der  Erzieher  den  aus  der  rechten  Entwicklungsbahn  gekom- 
menen Zögling  „strafen"  d.  i.  wieder  in  die  rechte  Richtung  bringen 
und  die  durch  ihn  verursachte  rechtswidrige  Schädigung  ausgleichen. 
Dies  ist  der  Erzieher  sowohl  der  Gemeinschaft,  als  auch  dem  Zög- 
linge und  wohl  auch  sich  selbst  schuldig.  Die  Straffunction  ist  eine 
der  wichtigsten  Erziehungs- Aufgaben  und  Bechtsschutz-Massregeln, 
ohne  welche  eine  erfolgreiche  Disciplin  und  Ordnungaufrechthaltung 
überhaupt  gar  nicht  möglich  ist.  Es  ist  daher  ganz  falsch,  wenn  man 
auf  Grund  der  Einsicht,  dass  die  bisherige  Form  der  staatlichen 
Straffunction  unhaltbar  sei,  die  Strafe  überhaupt  abschaffen  will.  Das 
Wort  „Strafe"  muss  vielmehr  ebenso  wie  die  Straffunction  aufrecht 
erhalten,  doch  beide  müssen  der  richtigen  Bedeutung  nach  auf- 
gefasst  und  in  Anwendung  gesetzt  werden.  Dasselbe  gilt  auch 
für  die  Worte  und  Begriffe  „Schuld"  und  „Verantwortlichkeit", 
welche,  näher  betrachtet,  eigentlich  lediglich  vom  deterministischen 
Standpunkte  aus  einen  vernünftigen  Sinn  und  eine  logisch  halt- 
bare Bedeutung  haben  (Vgl.  Studie  III)  und  die  demnach  ganz 
und  gar  nicht  —  wie  desgleichen  vorgeschlagen  wurde  —  auszu- 
merzen sind,  was  ja  offenbar  auch  gar  nicht  möglich  wäre,  da 
sich  die  Völker  wichtige  Worte  ihres  Sprachschatzes  keineswegs 
schlechthin  wegdecretiren  lassen.  Auch  der  entschiedenste  Deter- 
minist wird  gewiss  mit  vollem  Rechte  den  Ausdruck  anwenden 
dürfen,  „dass  eine  besthnmte  Person  an  einem  gewissen  rechtswi- 
drigen Geschehnisse  schuld  sei."  Das  Wort  „S_£hujiiii— wird  in 
diesem  Urtheile  nämlich  in  dem  Sinne  gebraucht,  dass  ein  be- 
stimmtes Individuum  durch  ein  seinem  schädlichen  Cha- 
rakter entspringendes  Verhalten  ein  vorliegendes  rechts- 
widriges Geschehniss  zum  Dasein  brachte.  Die  Einsicht,  dass  das 
Individiuum  für  seinen  schädlichen  Charakter  „nichts  kann,^  wird 
dessen  Erzieher  und  Vormund  wohl  gewiss  abhalten  müssen,  dem- 
selben deshalb  eine  Vergeltungsmarter  zuzufügen,  ihn  aber  keines- 
wegs abhalten  dürfen,  dieses  schädigende  Geschehniss  als  y^ran- 
lassung  zu  benützen,  um  den  Zögling  auf  seinen  schädlichen  Cha- 
rakter gehörig  aufmerksam  zu  machen  und  auf  dessen  möglichste 
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Bessemng  und  Unschädlichmachuiig  hinzuwirken,  denn  gerade 
dieses  durch  den  Zögling  verschuldete  schädigende  Geschehniss  wird 
die  geeigneteste  Gelegenheit  sein,  um  demselben  die  Einsicht  de^ 
Zusammenhanges  seines  schädlichen  Charakters  und  Verhaltens 
mit  dessen  rechtsverletzenden  Folgen  beizubringen  und  ihm 
hindurch  das  Gefühl  der  Unlust  ob  seines  schlechten  Charakters  (^ 
und  incorrecten  Verhaltens,  d.  i. -Reue  zu  vermitieln,  welcEelhm  ^- 
mit  logischer  Nothwendigkeit  des  Bestreben  einflössen  muss,  durch 
Selbsterziehung  für  eine  Correctur  seines  Charakters  Sorge  zu 
tragen,  damit  derselbe  nicht  neuerdings  unabwendbar  so  verderb- 
liche und  zugleich  ethisch  und  ästhetisch  missfallige,  seine  Seelen- 
harmonie störende  und  auch  seine  sociale  Stellung  beeinträchtigende 
Wirkungen  erzeuge.  Einen  nicht  minder  vernünftigen  Sinn  hat 
für  die  Deterministen  auch  das  Wort  „Verantwortlichkeit",  wenn 
man  darunter  correctermassen  das  Verhältnis  emer  Person  zu  einem 
rechtswidrigen  Geschehnisse  versteht,  auf  Grund  dessen  diese  Person, 
weil  das  Geschehniss,  durch  ihren  Charakter  verursacht  wurde,  auch 
zur  Wiederausgleichung  desselben  herangezogen  werden  soll.  Diese 
Heranziehung  des  schuldhaften  Verursachers  einer  Rechtsschädigung 
zur  Wiedergutmachung  derselben  ist  vom  educatorischen  Stand- 
punkte aus  von  hoher  Bedeutung,  woran  die  Unfreiheit  des  mensch- 
lichen Willens  durchaus  nichts  ändert.  Im  Gegentheile,  gerade 
dadurch,  dass  der  Determinismus  den  nothwendigen  Zusammenhang 
zwischen  den  verursachenden  Prämissen  und  den  eingetretenen 
Wirkungen  und  Folgen  auf  das  Entschiedenste  betont  und  dass 
der  von  deterministischen  Grundsätzen  geleitete  Erzieher  den  Zögling 
an  die  Erkentniss  der  Nothwendigkeit  dieses  Zusammenhanges 
gewöhnt,  lernt  letzterer,  der  Entwicklung  seiner  habituellen 
Eigenschaften  die  nöthige  Aufmerksamkeit  zu  widmen  und  den 
hohen  Werth  wirksamer  vernünftiger  Hemmungsvorstellungen,  und 
in  Sonderheit  ausschlaggebender  Pflichtmotive  gehörig  zu  würdigen. 
Hieraus  ergibt  sich  wohl  klar,  dass  die  Strafe  ihrer  wirklichen 
Wesenheit  nach  durchaus  nichts  mit  absichtlicher 
Peinigung  zu  thun  habe  und  dass  sie  keine  Mass- 
regel der  Misshandlung  und  Marterung;  sondern  all- 
seitigen Wohlthuns  sei.  Das  haben  zweifellos  sämmtliche 
einsichtsvollen  Pädagogen  aller  Völker  und  Zeiten  auch  ganz  richtig 
begriffen  und  —  wie  soeben  betont  wurde  —  gewiss  auch  alle  liebe- 
vollen Eltern  und  Lehrer  von  jeher  sehr  klar  herausgefühlt,  indem 
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sie,  obwohl  ihnen  selbstverständhch  nichts  ferner  lag,  als  die  ab- 
sichtliche Peinigung  des  ihnen  ans  Herz  gewachsenen  Kindes  oder 
Zöglings,  doch  ganz  und  gar  nicht  von  dessen  Bestrafung  absahen, 
weil  sie  das  Vergehen  des  Zöglings  eben  als  die  beste  und  darum  unab- 
weisliche  Gelegenheit,  und  dessen  Bestrafung  als  das  allererspriess- 
lichste  Mittel  erkannten,  demselben  gegen  seine  flagrant  gewordene 
Widerstandsschwäche  den  gehörigen  Beistand  zu  leisten  und 
seine  „innere  Motivation"  im  Sinn  der  Pflicht  d.  i.  sein  Gew^issen 
auszubilden.  Nicht  Wenige  scheinen  hinsichtlich  des  Determinis- 
mus der  drolligen  Ansicht  zu  huldigen,  dass  die  Ueberzeugung  von 
der  Willensunfreiheit  die  Pflicht  involvire,  Jedweden  unbehindert 
thun  und  treiben  zu  lassen,  was  ihm  seine  Nervenenergieen  ein- 
geben, wo  es  in  Wahrheit  doch  gerade  der  Determinismus  ist,  der 
in  eindringlichster  Weise  die  Verpflichtung  zu  Vorkehrungen  gegen 
schädliche  Menschen  betont,  während  die  Indeterministen,  welche 
zwischen  Ursache  und  W^irkung  die  phantastische  Potenz  der  an- 
geblichen menschlichen  Willensfreiheit  einschieben,  solchen  Ver- 
kehrungen eine  blos  untergeordnete  Bedeutung  beimessen  und 
daher  nur  zu  gerne   von  ihnen  absehen. 

Es  ist  unverkennbar  —  und  auch  hinsichtlich  dieses  Hinweises 
durfte  die  fortschrittliche  Schule  im  Rechte  sein  —  dass  Diejenigen, 
welche  sich  um  die  eigentlichen  Aufgaben  und  die  Formen  des  Straf- 
rechts entweder  gar  nicht  bekümmern,  oder  welche  sogar  für  die  mög- 
lichst grausame  Behandlungder  Beschuldigten  und  Sträflinge  einstehen, 
dies  in  der  sicheren  Voraussetzung  thun,  dass  sie  für  ihre  Person 
und  auch  ihre  Angehörigen  mit  der  staatlichen  Strafyrocedur  über- 
haupt nie  etwas  zu  thun  bekommen  und  von  solchen  Misshand- 
lungen immerdar  verschont  bleiben  werden.  Doch  diese  einfaltige 
Zuversicht  ist  schon  an  so  Manchem  zu  Schanden  geworden.  Welcher 
mit  dem  Rechtsleben  näher  Vertraute  hat  es  nicht  schon  erfahren, 
dass  gerade  Solche,  welche,  sowohl  was  den  Strafprocess,  als  den 
Strafvollzug  anlangt,  stets  unerbittlich  für  die  äusserste  Strenge 
eintraten,  sobald  es  sie  selbst,  oder  eine  ihnen  nahe  stehende 
Person  anging,  auch  deren  humanste  Formen  für  teuflische  Grau- 
samkeit erklärten  ?  Dass  die  meisten  Menschen  ihre  eigenen  Ver- 
brechen und  die  ihrer  nächsten  Angehörigen  weit  milder  be- 
urtheilen,  als  diejenigen  Fremder,  geschieht  übrigens  durchaus 
nicht  blos  aus  Eigenliebe,  dies  hat  auch  noch  einen  andern,  nicht 
minder  nahe  liegenden,  aber  rechtschaffeneren  Grund.     Die  meisten 
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Menschen  halten  nämlich  auf  Grund  noch  allgemein  üblicher 
falscher  Suggestionen  die  Verbrecher  für  böse  Menschen,  die 
wegen  ihrer  freiwillig  begangenen  Missethaten  eine  Vergeltungs- 
pein verdienen.  Sobald  solche  strenge  Beurtheiler  der  Delin- 
quenten aber  selbst,  oder  sobald  ihnen  nahe  stehende  Personen 
Verbrechen  verüben,  werden  sie  durch  das  Bewusstsein,  dass  sie 
selbst  und  solche  ihnen  wohlbekannte  Individuen  durchaus  keine 
argen  Bösewichte  seien  und  trotzdem  zu  Verbrechern  wurden,  un- 
ausweichlich zu  der  Einsicht  hingedrängt,  dass  die  Verbrechen  nicht 
blos  auf  Grund  eines  bösen  Charakters,  sondern  auch  aus  ^  Kopf- 
verlorenheit,"  in  einem  Zustande  oft  ganz  unerklärlichen  Ausser- 
sichgerathens  begangen  werden.  Weise  Kenner  der  Menschen  und 
ihres  Verhaltens  waren  von  jeher,  ohne  dass  sie  hiefür  erst  ein  so 
hartes  Lehrgeld  zu  zahlen  brauchten,  vollständig  überzeugt,  dass 
nur  die  allerwenigsten  Verbrecher  bei  voller  Besonnenheit,  die  bei 
weitem  meisten  hingegen  im  Zustande  einer  Geistestrübung  ihre 
schweren  Missethaten  begehen,  und  so  ist  es  auch.  Zahlreiche 
Verbrecher  sind  dauernd  Irrsinnige,  die  allermeisten_d£linauiren 
inj  Momentirrsinne  einer  spasmodischen  Vorstellungsfixation  und  eines 
Schmerz-_^und  VerzweiiElungsdeliriums  ..und  nur  die  allerwenigsten 
bei  voller  Besonnenheit  auf  Grund  eines  bösartigen  Charakters. 
Wenn  schon  Hippokrates  in  jedem  Verbrechen  den  Act  eines  Irr- 
sinnigen erkannte,  wenn  Plato  und  Aristoteles  die  Verbrecher  aus- 
drücklich Geisteskranke  nannten,  wenn  Feuerbach  behauptete,  dass 
das  Subject  jedes  schweren  Verbrechens  im  Zustande  der  Geistes- 
abwesenheit handle  und  wenn  auch  sehr  viele  neuere  erfahrene 
Kriminalantrophologen  die  Verbrecher  mit  Irrsinnigen  identificiren, 
so  hat  dies  nicht  etwa  den  Sinn,  dass  diese  Autoritäten,  alle  Ver- 
brecher für  Individuen  halten,  welche  eine  dauernde  Geisteskrank- 
heit belastet,  sondern  dieselben  erkennen  hiemit  vielmehr  nur  an, 
dass  es  auch  einen  Momentirrsinn  gebe  und  dass  die  meisten 
Verbrecher  von  einem  solchen  befallen,  ihre  Uebelthaten,  gleich 
Fieberkranken,  in  einem  Delirium  ausführen.  Die  nachträglich 
an  den  Verbrecher  gerichtete  salbungsvolle  Ermahnung  :  „Du  hättest 
nicht  in  solch  ein  Delirium  verfallen  sollen  I'^  hat  —  wenn  sie  auch 
ganz  gut  gemeint  sein  mag  —  offenbar  keinen  vernünftigen  Sinn, 
was  um  so  auffälliger  in  die  Augen  springt,  wenn  die  Verhältnisse 
also  liegen,  dass  jeder  Durchschnittsmensch  unter  derartigen  um- 
ständen dessgleichen  ausser  sich  gerathen  wäre  und  delinquirt  hätte. 


—    48    — 

Der  Zustand  hoher  affectuoser  Aufregung,  ein  biszurUnerträglichkeit 
gesteigertes  Schmerz-,  Angst-  und  Ünmöglichkeits-Geflihl,  Hunger, 
Frost,  äusserste  Noth  und  Verzweiflung,  lösen  nothwendig  spas- 
modische  Gehimzustände,  pathologische  Yorstellungsfixationen  und 
Delirien  aus,  die  sich  nur  zu  leicht  in  verbrecherischer  Form 
entladen,  weshalb  man  wohl  mit  Recht  sagen  kann,  dass  die  sog. 
Rechtschaffenheit  kriminell  Unbeanstandeter  zumeist  lediglich  ihrer 
günstigen  Lage  gleichkomme,  von  gefahrlichen  Anlässen  zu  Gehirn- 
krämpfen und  Delirien  verschont  geblieben  zu  sein.  Wer  auf  Grund 
von  Blut-Krankheit  und  Nerven-Schwäche  zu  Gehirnkrämpfen 
und  Fieberdelirien  disponirt  und  wer  sich  in  Folge  ungünstiger 
äusserer  Umstände  in  einer  zur  Verzweiflung  treibenden  Nothlage 
befindet,  steht  naturgemäss  auch  dem  Delinquiren  sehr  nahe,  denn 
die  meisten  Verbrechen  sind  ihrem  Wesen  nach  eben  nichts 
anderes,  als  tobsüchtige  Ausbrüche  spasmodischer  Vorstellungs- 
fiixationen  und  unwiderstehlicher  Fieber-Impulse. 

Der  Physiologe  beobachtet  die  Beschaffenheit  und  die  Zu- 
und  Abnahme  der  corticalen  Erregungen,  wie  jedes  andere  Natur- 
phänomen, und  vorgeschrittene  Psychopathologen  bezweifeln  nicht 
im  Geringsten,  dass  ein  dem  Zwangsimpulse  eines  Affect-,  Schmerz- 
und  Verzweiflungs-Deliriums  Unterliegender  ein  von  einem  Mo- 
mentirrsinne hingerissener  Unzurechnungsföhiger  sei.  (Vgl.  Studie 
II  und  IV.)  Da  der  Geisteszustand  eines  solchen  sehr  oft,  nachdem 
der  Gehimkrampf-  oder  Fieber- Anfall  vorüberging,  wieder  normal 
ist,  können  die  später  angestellten  ärztlichen  Untersuchungen 
zumeist  freilich  keine  Geistesstörung  constatiren.  Es  handelt  sich  aber 
auch  gar  nicht  nothwendig  um  eine  dauernde  Geistesstörung — wiewohl 
auch  eine  solche  gar  häufig,  wenn  auch  in  verlangter  Form,  vorliegen 
mag  —  sondern  zunächst  nur  um  das  Phänomen  eines  schnell  ab- 
laufenden impulsiven  Deliriums.  Wenn  sich  viele  Psychopathologen, 
und  besonders  Gerichtsärzte,  gegen  die  Anerkennung  eines  solchen 
Momentirrsinns  bisher  so  entschieden  sträubten,  leitete  sie  hiebei offen- 
bar der  praktische  Gesichtspunkt,  dass  sie  den  Staat  nicht  in  seinem 
Strafrechte  schädigen  lassen  wollten,  welches  auf  dem  Vergeltungs- 
principe  aufgebaut,  zurechnungsfähige  Verbrechenverüber  brauchte, 
da  eine  vergeltende  Peinigung  Unzurechnungsfähiger  der  Gerechtig- 
keit allzu  schroff  widerspricht;  sobald  sich  jedoch  die  Einsicht 
Bahn  gebrochen  haben  wird,  dass  das  Vergeltungsprincip  durchaus 
nicht  —  wie  früher  allgemein  geglaubt  wurde  —  das  einzige  oder 
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doch  das  beste  Strafprincip  sei,  sondern  dass  sich  vielmehr  das 
Bevormundungsprincip  nicht  nur  als  viel  gerechter,  sondern  auch 
als  praktisch ,  viel  erspriesslicher  bewähre  —  vor  Allem  schon 
deshalb,  weil  es  gegen  ausnahmslos  alle  gemeingefährlichen  Subjecte, 
die  zurechnungsfähigen  sowohl,  wie  die  unzurechnungsfähigen, 
wirksamen  Schutz  vermittelt  —  wird  sodann  in  Bälde  auch  die 
hartnäckige  Opposition  gegen  den  bereits  wissenschaftlich  unwider- 
leglich fundirten  „Momentirrsinn"  schwinden.  Es  lässt  sich  nicht 
läugnen,  dass  heute  noch  in  vielen  Fällen,  solchen  Ausbrüchen 
unverkennbaren  Momentirrsinns  weitschweifige  strafgerichtliche 
Untersuchungen,  Verhandlungen  und  Gerichtssaalartikel  gewidmet 
werden,  welche  auf  den  aufgeklärten  Sachverständigen  den  gleichen 
Eindruck  hervorbringen,  als  ob  die  tollen  Excesse,  welche  Nerven- 
fieberkranke  in  ihrem  Delirium  begehen,  einer  strafprocessualen 
Behandlung  unterzogen  und  diesfallige  ausführlich  verfasste  Spitals- 
protokolle veröffentlicht  würden,  was  gewiss  alle  Welt  für  höchst 
überflüssig,  ja  geradezu  schädlich  halten  müsste.  Da  nichts  an- 
steckender ist,  als  Tollheit  („Ein  Narr  macht  mehrere!")  sollten 
solche  nervenpathologische  Aergernisse  möglichst  geheim  gehalten, 
doch  ja  nicht  —  wie  es  jetzt  thörichter  Weise  geschieht  —  an 
die  grosse  Glocke  der  Tagespresse  gehangen  werden,  die  hiedurch 
zu  einem  förmlich  methodischen  Suggestions-Apparate  und  Pro- 
pagations-Institute  der  Kriminalität  degradirt  wird.  Dass  gegenwärtig 
unzählige  schwere  Verbrechen  getreue  Nachahmungen  der  in  den 
Zeitungen  geschilderten  Delicte  sind,  erweist  nicht  nur  die  auffallende 
Gleichmässigkeit  oder  doch  Aehnlichkeit  gewisser  Verbrechenver- 
übungen innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  und  örtlichen 
Umkreises,  sondern  auch  die  directe  Bestätigung  vieler  Verbrecher, 
dass  sie  durch  die  Leetüre  von  Gerichtssaalartikeln  zu  ihren  Misse- 
thaten  veranlasst  wurden.  Die  auf  der  Rachsucht  gründende  bis- 
herige Strafjustiz  mass  solchen  bedauerlichen  Explosionen  momen- 
taner Verrücktheit  offenbar  eine  ganz  ungebührende  Wichtigkeit  bei 
und  bauschte  sie  mit  Vorliebe  zu  Staatsaffairen  auf,  wo  sie  in 
Wahrheit  doch  blosse  elementare  Ausbrüche  von  Krankheiten 
sind,  die  überdies  zumeist  eigentlich  die  Gesammtheit  verschuldete 
und  vorbereitete,  was  mit  doppelter  Deutlichkeit  klarlegt,  dass  es  im 
Grunde  nur  ein  Zufall  sei,  dass  gerade  Dieser,  und  nicht  ein  be- 
liebiger Anderer  zum  Executor  und  Sündenbocke  solch'  eines 
socialen  Gebrechens  wurde. 

V  a  r  g  h  a,  Bio  Abschaffung  der  Strafknechtschaft.  4 
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Der  Werth  der  naturwissenschaftlichen  Methode  liegt  vor  Allem 
darin,    dass  sie  die  Menschen  durch  Beobachtung  des  gesetzlichen 
Ablaufes  der  Naturprocesse,  den  Ursachen  aller  stofflichen  Vorgänge 
nachforschen  lehrt  und   hiedurch  zu   einem  minder  beschränkten 
Denken  hinanführt.  Früher  begnügte  man  sich,  die  Frage,  warum 
Jemand  ein  Verbrechen  begangen  habe,   einfach  damit  zu  beant- 
worten: „Weil  er  so  gewollt  hat  und  weil  er  ein  schlechter  Mensch 
ist;"  heute  hingegen,  minder  bornirt  denkend,  fragt  man  auch  noch 
weiter,  weshalb  er  so  Böses  gewollt  habe  und   weshalb  er  ein  so 
schlechter  Mensch  sei?  —  auf  welchem  Wege  man  zur  Erkenntniss 
der  physischen  Grundlagen  der  moralischen  Eigenschaften  gelangte. 
Es  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel,  dass  die  Erkenntniss  der  Noth- 
wendigkeit  der  Strafrechtsreform  auf  einem   vervollkommten,  kla- 
reren Denken  beruhe,  dessen  nothwendige  Folge  und  verlässlichstes 
Kriterium  ein  vervoUkommtes  Mitgefühl  ist.  Jeder  halbwegs  denk- 
fähige  Mensch  entwickelt  Mitgefühl,  doch  je  unvollkommener  und  un- 
klarer er  denkt,  auf  einen  desto  kleineren  Kreis  von  Empfindungswesen 
und  Mitmenschen  erstreckt  er  dasselbe   und  desto  leichter  erliegt 
er    der   Versuchung,    gewisse    Gruppen    seiner   Mitmenschen    von 
demselben  auszuschliessen,  während  der  wirklich  richtig  Denkende 
und  Fühlende  sich  in  die  Lage  eines  jeden  Nebenmenschen  hinein- 
zuversetzen versteht,  gar  keinen  Menschen  von  seinem  Mitgefühle 
ausschliesst  und  vernünftige  Rechtsansprüche  unter  allen  Umständen 
Jedwedem  gegenüber  anerkennt,  was  der  Denkschwächling,  Gefühls- 
idiot und  Allzuerregbare  eben    nicht    vermag,    am  allerwenigsten, 
wenn  er  in  den  auflodernden  Furchtzorn   eines   Affectes   gerathen 
ist,  weil  er  sich  selbst,  oder  andere  sympathische    Personen   von 
irgend  einer  Seite  schwer  gefährdet  erachtet.    Der  Verbrecher  so- 
wohl, welcher  gegen  solche  wüthet,  die  er  sich  und  seinen  Ange- 
hörigen für  hinderlich  und  gefährlich  hält,  wie  nicht  minder  auch 
Derjenige,  welcher  einen  Verbrecher  als   einen   Rechtlosen  auflfasst 
und  gegen  ihn  wüthet,  weil  er  ihn  für  eine  ernste  Gefahr  und  für 
ein  flagrantes  Hinderniss  menschlichen  Wohles  erkennt,  sind,  näher 
betrachtet,  beide  gleichmässig  im  Denken  und  Fühlen  nothleidende 
Individuen,  denn  der  normale,    klar    und    gerecht   denkende,    das 
richtige  Mit-  und    Richtsgefühl    entwickelnde,    civilisirte    Mensch 
achtet  in  Jedem,  wer  er  auch  sei  und  was  er  auch  gethan  haben 
möge,  die  Menschenwürde,  hält  gar  keinen  für  rechtlos  und  wüthet 
gegen  gar  Niemanden,  bewahrt  sich   vielmehr   seinen   Rechtssinn 
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und  seine  Selbstbeherrschung  unterschiedlos  allen  Mitmenschen 
gegenüber,  gegen  die  er  sich  nöthigenfalls,  von  seinem  Nothwehr- 
rechte  Gebrauch  machend,  wohl  schützen,  doch  die  er  nie  aus 
Bachsucht  absichtlich  misshandeln  wird.  Der  gefahrlichste  Anreiz 
und  die  stärkste  Versuchung,  um  die  Selbstbeherrschung  zu  ver- 
lieren und  in  einen  das  richtige  Denken  und  Fühlen  brachlegenden, 
oder  doch  wesentlich  herabsetzenden,  zwischen  Furcht  und  Zorn 
auf  und  ab  schwankenden,  von  Gerechtigkeit  absehenden  Affect- 
zustand  zu  gerathen,  ist  unfragUch  die  wohlbegründete  Erkenntniss, 
dass  man  es  wirklich  mit  einem  gemeingefährlichen  Menschen  zu 
thun  habe;  doch  auch  dieser  Beiz,  dem,  eben  wegen  seiner  Stärke, 
gar  Viele  so  leicht  unterliegen,  berechtigt  uns  nicht,  in  Menschen- 
verachtung und  Menschenmisshandlung  zu  verfallen.  Aller  Zorn  ist 
atavistische  Wildheit  und  ein  Bückfall  in  die  Thierheit,  auch 
derjenige,  welchen  man  bisher  deshalb  einen  „gerechten  Zorn" 
nannte,  •  weil  er  durch  das  Uebelthun  eines  Menschen  erregt  wurde. 
Demgemäss  muss  auch  die  bisherige,  ihrem  Wesen  nach  auf 
absichtliche  Feindesmarter  gerichtete  Vergeltungsstrafe  —  die 
nichts  anderes  als  der  Ausdruck  eines  solchen,  falschlich  „gerecht^ 
genannten  Zornes  ist  —  desgleichen  als  ein  leidenschaftliches 
widerrechtliches  Thun  erkannt  werden,  welches  jedem  klar  und  ge- 
recht Denkenden  als  ebenso  sündhaft  und  verächtlich  erscheint,  wie  das 
Verbrechen  selbst,  welches  im  Grunde  ja  auch  nichts  anderes  ist, 
als  ein  verblendeter  Leidenschaftsausbruch  in  Folge  antipathischer 
Aussenweltreize  und  eine  rohe  Antwort  auf  die  schmerzlich  an- 
muthende  Ansprache  einer  Umgebung,  welche  der  Thäter  für  sich 
selbst  und  ihm  sympathische  Individuen  für  gefährlich  und  schäd- 
lich hält.  Bisher  verfielen  die  Strafenden  in  ihrer  feindsehgen 
Entrüstung  zumeist  in  eine  noch  heftigere  Tobsucht,  als  die  Ver- 
brecher, wie  dies  die  unmenschlichen,  an  bestialische  Wildheit 
grenzenden  und  sie  zuweilen  noch  überbietenden,  grausamen  Folter- 
und  Strafmittel  der  Vergangenheit,  und  leider  hie  und  da  auch 
noch  der  Gegenwart,  lehren.  Vor  Allem  müssen  sich  die  strafenden 
Autoritäten  beruhigen,  zähmen,  sänftigen,  bessern  und  Selbst- 
beherrschung in  Erregungszuständen  lernen,  dann  erst  wird  hieran 
bei  den  ihrer  Leitung  Unterstehenden  gedacht  werden  können. 
Hienach  erscheint  also  die  Bache,  welche  einem  beschränkten  durch 
leidenschaftliche  Erregung  verkümmerten  Denken  für  berechtigt 
gilt,    ebenfalls    als   unsittlich   und   widerrechtlich    und   nichts   ist 
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naheliegender,  als  dass  alle  Diejenigen,  welche  auf  Grund 
einer  höheren  corticalen  Entwicklung  und  vollkommeneren  Denk- 
function,  dieser  Einsicht  und  Ueberzeugiing  zugänglich  sind,  in 
üebereinstimmung  mit  den  naturwissenschaftlich  Aufgeklärten, 
alle  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem  für  verwerflich  er- 
klären und  deshalb  das  staatliche  Strafrecht  auf  eine  solidere, 
dem  geläuterten  Sittlichkeits-  und  Rechtsgefühle  angemessene 
Grundlage  stellen  wollen,  welche  im  Sicherungs-  und  speciell 
im  Bevormundungsprincipe  bereits  eine  nach  allen  Seiten  hin 
befriedigende  Formulirung  gefunden  hat.  Was  man  „Moralisirung 
der  Strafe"  nennt,  ist  ja  eben  nichts  anderes  als  die  allmälige 
Abstreifung  und  endliche  Ausmerzung  des  Racheelementes  aus 
derselben.  Wie  sehr  jedoch  der  unsittliche  Rachewahn  und 
der  rohe  Drang  böswilliger  Vergeltung  des  Ueblen  mit  üeblem 
auch  heute  noch  vielfach  geradezu  als  ein  heiliger  Besitz- 
stand der  Volksmoral  aufgefasst  wird,  an  dem  ja  nicht  ge- 
rüttelt werden  dürfe,  das  geht  sowohl  aus  unzähligen  nicht 
officiellen,  wie  auch  aus  zahlreichen  officiellen,  ja  sogar  aus 
gesetzlichen  Aeusserungen  nur  allzu  klar  hervor.  Man  fürchtet 
—  wie  man  ganz  offen  eingesteht  —  durch  die  Lockerung 
des  Glaubens  an  die  Racheberechtigung ,  den  Rechtssinn 
des  Volkes,  dessen  Unterscheidung  zwischen  gutem  und 
bösem,  erlaubtem  und  unerlaubtem  Verhalten  zu  verwischen, 
zu  schädigen  und  zu  zerstören.  Nichts  kann  -einen  deutli- 
cheren Beweis  für  die  noch  überaus  tiefstehende  Denk- 
fähigkeit unserer  Zeitgenossen  in  moralischen  Fragen  abgeben, 
als  diese  ihre  Furcht,  dass  das  Aufgeben  höchster  Un- 
sittlichkeit  —  nämlich  der  Rachsucht  —  die  Sitt- 
lichkeit schädigen  könne.  Diesem  Wahne  liegt  offenbar 
die  plumpe  Verwechslung  zu  GrundCj  welche  den  wesentlichen 
Unterschied  aus  dem  Auge  verliert,  der  zwischen  einer  that- 
sächlich  nothwendigen  vernünftigen,  allseitige  Rechtssiche- 
rung bezweckenden  Reaction  gegen  Verbrecher  und  der 
unvernünftigen  Rachereaction  einer  vergeltenden 
Strafmarter  besteht.  Dass  gegen  die  Verbrecher  reagirt  werden 
müsse,  ist  gewiss  richtig,  doch  die  Annahme,  dass  diese  Reaction 
gerade  in  einer  Übles  mit  Üblem  heimzahlenden  absichtlichen 
Peinigung  der  Verbrecher  zu  bestehen  habe,  ist  offenbar  eine 
falsche  Lehre,    bei  welcher    der  mit   der  Toga  des   Rechtsgefühls 
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drapirten  ßacheleidenschaft  die  Rolle  eines  Leitargumentes  einge- 
räumt wird.*) 

Die  primitive  Wurzel  sowohl  des  unmoralischen  Rache-,  wie 
des  moralischen  Rechtsgefühls  ist  gewiss  jene  allen  Lebewesen  ge- 
meinsame, gegenüber  von  Schmerzensreizen  als  ein  förmlicher  au- 
tomatischer Reflex  auftretender  Nervenimpuls,  welcher  sich  als 
Ausdruck  des  Selbsterhaltungstriebs,  in  einer  instinctiven  Abwehr- 
bewegung entladet  und  der  somit  auch  Mensch  und  Thier  gegen- 
über einem  feindseligen  Angriffe  unwiderstehlich  zu  einem,  die  Fär- 
bung des  Furcht-  und  Zorn-Affectes  tragenden,  erbosten  Rückschlag 
hinreisst.  Diese  naturnothwendige  Abwehrreaction  zum  Zwecke 
individueller  Selbsterhaltung  und  Selbstbehauptung  macht  sich  eben- 
so in  der  Krümmung  des  getretenen  stummen  Wurmes,  wie  in  dem 
Bisse  des  mit  WuthgebrüUe  auf  seinen  Feind  losstürzenden  Löwen 
geltend.     Doch  auch  die  Thiere,  gleichwie   der  wilde  Mensch  und 


^)  Für  die  YoUständige  Auamerzung  des  Rachegedankens  ans  dem 
Straf  rechte  tritt  n.  A.  auch  der  bekannte  fivolntionist  Charles 
Letonrneau  auf  das  Entschiedenste  ein,  der  es  strenge  rügt,  dass  die 
Gesetzgebung  und  Strafpraxis  noch  immer  die  rSU^hende  Sühne  betont,  wo- 
durch das  Volk  durch  eine  formliche  officielle  Anerkennung  in  dem  un- 
moralischen Wahne  bestärkt  und  erhalten  wird,  als  ob  seine  Rachgier 
berechtigt  wäre  und  staatliche  Unterstützung  verdienen  würde:  „Dans  le 
langage  juridique,  on  nous  parle  toujours  de  „vindicte  social '^  et  presque  tous 
les  comptes  rendus  d'executions  criminelles  se  terminent  par  cette  locution 
consacr^e:  „La  justice  est  satisfaite.*'  Nos  tribonaux  n'ont  pas  cessS  de  se 
considerer  comme  plus  ou  moins  chargh  d'une  mission  de  vengeanee;  notre 
usHce  s^inspire  encore  d*un  vague  sentiment  de  coÜre  legale,  echo  affaibli  de 
rantique  tdlion  des  ancetres,  La  justice  future  fera  seulement  oeuvre  de  pr6- 
servation  et,  si  possible,  d'^ducation.  L^initative  est  d^jk  prise  et  depuis 
longtemps,  en  divers  pays,  notamment  a  Neufchatel  (Suisse),  oü  un  peniten- 
cier  modele,  stabil  d'apres  le  Systeme  ä  la  fois  humain  et  si  scientifique,  de 
W.  Crofton,  a  presque  suprim^,  la  recidive.  La  bien  loin  de  considerer  le 
eondamne  comme  un  reprouve,  on  s'applique  ä  iveüler  dans  son  coeur  Ves- 
perance,  ä  lui  montrer  qu^on  ne  ressent  coiitre  lui,  ni  haine,  ni  colere,  ä  lui 
bien  persuader  qu'il  est,  dans  une  large  mesure,  Tarbitre  de  son  sort  On 
le  traite  non  pas  comme  un  monstre,  qui  doit  souffrir  et  expier,  mais  comme 
un  malade,  comme  un  ami  Sgare,  que  Von  veut  remettre  dans  le  hon  chemin. 
On  rinstruit;  on  l'eleve  moralement;  on  lui  donne  une  profession;  on  le 
fieut  passer  graduellement  de  la  prison  cellulaire  ä  la  liberation  conditionelle 
avec  surveillance  bienviellante.  £u  r6sum6,  on  en  fait  un  homme.  Seulement 
a  cette  besogne,  ilfaut  des phüantropes  eclaires;  il  est  plus  commoJe  de  n'  avoir 
que  des  geölter s.*^  L Devolution  juridique  dans  le  diverses  races  humaines  p.  610. 
—  Physiologie  des  passions  p.  373. 
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das  Kind  —  die  gewöhnlich  sogar  gegen  die  sie  antipathisch  reizenden 
leblosen  Objecte  einen  solchen  Zornrückschlag  auszulösen  pflegen 
—  lernen  bald  nothgedrungen,  die  Mimik  dieses  ihres  Abwehrtriebes 
sänftigen,  denn  ihre  Schwäche  lehrt  sie,  allen  weitaus  stärkeren 
Feinden  gegenüber  vehemente  Ausbrüche  ihrer  Racheempfindung 
zu  unterdrücken  und  Schlag  und  Biss  eines  übermächtigen  An- 
greifers ja  nicht  durch  Rückschlag  und  Rückbiss  zu  beantworten, 
weil  sie  auf  Grund  der  von  ihren  Vorfahren  auf  sie  vererbten  und 
der  von  ihnen  selbst  gewonnenen  Erfahrungen,  trotz  ihres  schwachen 
Denkens,  instinctiv  begreifen,  dass  sie  einen  solchen  hiedurch  nur 
noch  mehr  reizen  und  zu  ihrer  völligen  Vernichtung  aneifern  würden. 
Diese  aller  Welt  bekannten  Thatsachen  bieten  reichen  Stoff  zu 
psychologischer  Betrachtung.  Eben  deshalb,  weil  der  primitive  Rache- 
rückschlag der  Ausdruck  des  naturnothwendigen  Selbsterhaltungs- 
und Selbstbehauptungstriebes  war,  haben  sich  mit  der  Vorstellung 
der  Rachebefriedigung  ungezählte  Jahrtausende  entlang  die  S3rm- 
pathischen  Vorstellungen  der  Lebenslust,  des  Muthes,  der  Tapfer- 
keit, des  Selbstschutzes,  des  persönlichen  Werthes,  der  Menschen- 
würde, des  lebhaften  Ehrgefühls,  des  Mitleidens  mit  Andern,  des 
regen  Rechtsgefühls,  des  Kampfes  um's  Recht,  des  Nichtduldens 
von  Vergewaltigung,  des  Einstehens  für  Unterdrückte  u.  s.  w.  so 
innig  verwoben  und  associirt,  dass  hieraus  wohl  unschwer  be- 
greiflich wird,  wie  bei  dem  allgemein  waltenden  Denkfehler  mangel- 
haften Unterscheidens,  auf  dieser  Grundlage  hin,  eine  Verwechslung, 
bezw.  Verschmelzung  der  Begriffe  „Rachegefühl"  und  „Rechts- 
gefühl" eintreten  musste,  die  ja  auch  gegenwärtig  noch  immer 
nicht  völlig  überwunden  ist.  Dass  es  heute  selbst  den  Gebildeten 
noch  immer  so  überaus  schwer  fällt,  die  bereits  als  Unvernunft 
und  Unsittlichkeit  erkannte  Rachelust  gänzlich  zu  unterdrücken, 
hängt  jedenfalls  auch  mit  ererbten  atavistischen  Gefühlen  zusammen. 
Die  Rachebefriedigung  galt  unseren  Vorfahren  allzu  lange  als  etwas 
nicht  blos  Erlaubtes,  sondern  Berechtigtes  und  Edles,  um  nicht 
auch  gegenwärtig  —  wo  sie  das  geläuterte  Denken  schon  längst 
als  eine,  ethischen  und  ästhetischen  Widerwillen  erregende  Wild- 
heit entlarvte  —  noch  hie  und  da  als  eine  mächtige  Reminis- 
cenz  des  Gattungsgedächtnisses  wieder  aufzutauchen,  gegen  welchen 
Rückfall  in  atavistische  Denkschwäche,  bei  der  bis  nun  erreichten 
corticalen  Entwicklung,  heute  überhaupt  noch  gar  kein  Mensch 
völlig  gefeit   sein   dürfte.     Spätere  Generationen  werden  sich  auf 
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eine  solche  höhere  geistige  Leistungsstufe  sicher  emporschwingen 
und  den  gehirnstärkeren  Zukunftsmenschen  wird  der  blosse  Rache- 
wunsch zweifellos  als  etwas  ebenso  Unbegreifliches  erscheinen,  wie 
unzähligen  unserer  gebildeten  Zeitgenossen  schon  heute  —  auch 
wenn  sie  sich  von  dem  Bachewunsche  noch  nicht  völlig  zu 
emancipiren  vermochten  —  bereits  die  Bethätigung  grausamer 
fiachepeinigung  und  blutdürstiger  Bachetödtung  als  etwas  Un- 
begreifliches erscheint,  während  dieselbe  ehedem  doch  ganz  all- 
gemein war  und  bei  rohen  Yölkerstämmen  und  Individuen  auch  in 
unseren  Tagen  noch  in  üppiger  Blüthe  steht.  Ihre  entwickeltere 
Gehimfunction  wird  unsere  Nachkommen  befähigen,  gewisse  ethische 
Yorstellungscomplexe,  die  viele  unsere  Zeitgenossen  erst  blos  theo- 
retisch, lediglich  mit  dem  Verstände  zu  erkennen  vermögen,  sodann 
zugleich  mit  Verstand  und  Gefühl  zu  umfassen,  so  dass  ihnen  deren 
praktische-  Verwirklichung  als  etwas  ganz  Selbstverständliches 
gelten  wird,  geradeso  wie  uns,  dank  unserer  leistungsfähigeren 
Gehimfunction,  heute  schon  die  Beobachtung  gewisser  Rechts-  und 
Änstandspflichten  als  etwas  ganz  Selbstverständliches  vorkömmt, 
die  unsere  Ahnen  noch  kaum  theoretisch  begriffen,  um  so  weniger 
also  in  praktische  Uebung  umzusetzen  verstanden.  Dass  der  Staat 
in  einer  Zeit,  wo  seine  gebildeten  Bürger  wenn  auch  noch  nicht 
über  den  Rachewunsch,  so  doch  bereits  über  die  Rachebethä- 
tigung  hinaus  sind,  desgleichen  verpflichtet  sei,  in  seiner  Straffunc- 
tion  auf  Rachebethätigung  zu  verzichten,  kann  vom  Standpunkte 
einer  civilisatorischen  Kriminalpolitik  wohl  kaum  einem  Zweifel  unter- 
liegen. Dass  Rachemisshandlungen  gattungsschädhche  sociale  Uebel 
seien,  leuchtete  allen  an  dem  Gemeinschafts&'ieden  direct  Betheiligten 
wohl  bald  ein.  Die  Hass  und  Feindseligkeiten  perpetuirenden, 
durch  viele  Generationen  dauernden  Blutrache-Fehden,  welche  die 
meisten  Familien  gar  nie  zur  Ruhe  kommen  liessen,  und  auch  die 
Stätten  bereits  heranreifender  Kultur  zu  continuirlich  blutrauchenden 
Schlachtfeldern  machten,  waren  nur  allzu  geeignet,  diese  Einsicht 
zu  vermitteln.  Doch  diese  Einsicht  genügte  noch  nicht,  esmusste 
das  Rachebedürfniss  vorerst  seines  falschen  Sittlich- 
keitsscheines entkleidet  werden,  um  nicht  mehr,  wie  ur- 
sprünglich, als  Recht,  sondern  als  Unrecht,  und  auch  nicht,  wie 
später,  als  etwas  zumindest  durch  moralische  Regungen  Entschuld- 
bares, sondern  als  eine  ganz  und  gar  nicht  zu  entschuldigende  Un- 
würdigkeit   empfunden   zu  werden.     Was  überlebte    Rechtsideeen 
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und  Rechtsinstitute  endlich  aus  der  Welt  schafft,  ist  immer  ein  bis 
zur   Schwellhöhe   der  ünerträglichkeit    gediehener    Ekel    vor   den 
mit  ihnen  im  Zusanunenhange  stehenden  Menschenmisshandlungen. 
Dies  trat  auch   bei   der  Rachestrafe  ein.     Hiebei  verdient   hervor- 
gehoben   zu    werden,    dass    dieselbe    Achtung    des    Muthes    und 
dieselbe  Verachtung   der   Feigheit,    welche   die   Racheübung   einst 
als    etwas    ethisch  Werthvolles    schätzen    gelehrt   hatte,    es    auch 
vornemlich   war,    welche   sie   später  im   Gegentheile   als   ein   un- 
würdiges Gebahren  verabscheuen  lehrte.  Man  erkannte  es  nämlich 
mit  fortschreitender  Intelligenz  und  Gesittung  als  etwas  einem  edleren 
Gefühle  Widersprechendes,  den  der  Gemeinschaft  nützlichen,  social 
werthvollen  Racheverzicht  blos  dort  zu  üben,  wo  Furcht  und  Feig- 
heit dazu  zwang.     Bei  wem  sich  nur  Furcht  und  Feigheit  als  hin- 
länglich starke  Hemmungsvorstellungen  und  Abhaltungsmotive  von 
Unsittlichkeit   und  Schlechtigkeit    bewähren,   der   ist  gewiss  kein 
vornehmer  Charakter  und  Edelmensch,  sondern  ein  armseliger  Feig- 
ling.    Wer   kein  solcher  Feigling  ist,    der   verzichtet  aut   die  ge- 
meinschädliche antisociale  Rache  auch   aus  andern,  edlen  Motiven, 
nicht  blos  aus  dem    verächtlichen  Beweggrunde  der  Furcht.     Wie 
die  denkschwachen  Menschen    einst   überzeugt   waren,    dass    ihre 
Menschenwürde  Rache  erheische,  so  sind  die  denkstärkeren  Menschen 
von  heute    überzeugt,    dass    ihre    Menschenwürde   Rache  verbiete. 
Die  zahlreichen  für  diese  These  sprechenden  Argumente  sind  heute, 
mehr  oder  weniger  bewusst,  bereits  allen  Gebildeten  geläufig,  denn 
sie  resultiren  sämmtlich  aus  dem  Wesen  der  Civilisation  selbst.   Wie 
überhaupt  alle  Zähmung  und  Civilisation  in    einer    Milderung  der 
antipathischen  Gefühle  und  Sänftigung  ihrer  Mimik  besteht,  so  be- 
währte sich  dies  auch  auf  dem  Gebiete   des  Strafrechts.     Anfangs 
bestand  die  staatliche  Strafe  in  einem  völlig  masslosen  Schwelgen 
in  wilden,   die   leidenschaftlichen   Ausschreitungen   Einzelner  noch 
weit  übei-treffenden  gräulichen   Racheexcessen;  später  machte  sich 
.  das  ethische    Bedürfnis   eines    gewissen  Masshaltens    geltend,   zu- 
nächst freilich  nur  nach  dem  noch  rohen,  immerhin  aber  schon  die 
Mässigungspflicht  anerkennenden  Masstabe  der  „Talion",    als  ma- 
terieller Vergeltung  und  Sühne,  wonach  dem  Yerletzer  kein  grö- 
seres  Uebel  zugefügt  werden  sollte,  als  welches  der  Verletzte  durch 
ihn    erlitten    hatte;    noch  später    wurde   der,    wenn   auch    miss- 
lungene,    so   doch     wohlgemeinte    Versuch   gemacht,    auf    Grund 
eines   künstlich    construirten    abstracten    Begriffes    moralischer 


—    57     — 

Vergeltung  und  Sühne,  ein  richtiges,  angeblich  i,gerechtes"  Rache- 
Mass  zu  finden ;  noch  später  endlich  siegte  die  Erkenntnis,  dass 
alle  Bache,  auch  die  sog.  ethisirte,  als  sühnende  gerechte  Vergeltungs- 
strafe auftretende,  unvernünftig  und  unsittlich  und  der  Ausdruck 
eines  von  Denktrübung  begleiteten  Aflfectes  sei,  woraus  sich  als 
logische  Folge  die  Einsicht  ergab,  dass  völliger  Racheverzicht  und 
eine  radicale  Umgestaltung  der  Strafe,  in  eine  den  Anforderungen 
geläuterter  Ethik  entsprechende  rachelose  Reaction  gegen  den  Ver- 
brecher, nothwendig  sei.  Erst  eine  solche  rachelose,  von  der  Pflicht- 
erkenntniss  ausnahmsloser  Menschenachtung  getragene  Strafreaction 
zeichnet  jenes  Höchstmass  vor  Selbstbeherrschung  aus,  welche  das 
constitutive  Merkmal  echter  und  rechter  Civilisation  darstellt  und 
darin  besteht,  dass  auch  gegenüber  von  antipathischen  Ansprachen 
und  Reizen  in  einer  vernünftigen  und  sympathischen  Weise  ge- 
antwortet und  reagirt  wird  und  dass  sonach  auch  übelwollende 
Rechtsverletzer  —  selbst  bei  ihrer  nothwendigen  Zurechtweisung 
—  wohlwollend  behandelt  werden. 

Diese  vom  Standpunkte  des  Rachegefühls  zu  unterscheidenden 
vier  Haupt-Entwicklungs-Phasen  der  Strafe  —  masslose  Rache, 
materielle  Vergeltung,  moralische  Vergeltung,  Racheverzicht  — 
zwischen  welchen  selbstverständlich  zahlreiche,  in  einander  hinein- 
ragende üebergangsstadien  liegen,  umspannen, gewiss  einen  viele 
Jahrtausende  währenden,  sachte  und  allmälig  sich  vollziehenden  Fort- 
schritt der  corticalen  Ausbildung  und  geistigen  Vervollkommnung 
unserer  Gattung,  doch  der  endliche  Aufschwung  der  menschlichen 
Intelligenz  zu  dem  Begriffe  der  rachelosen,  blosse  Ueberwachung 
und  Nacherziehung  des  Verbrechers  bezweckenden  Sicherungsstrafe 
ist  durchaus  nicht  —  wie  z.  B.  E.  Laas  ^)  gleich  vielen  Andern 
meint  —  ein  den  Menschen  unerreichbares  „sublimes,  sozusagen 
göttliches  Ideal^,  sondern  ein  völlig  natürliches,  ganz  und  gar 
nicht  wunderbares,  auch  thatsächlich  bereits  wirklich  eingetre- 
tenes Ereigniss,  und  die  materielle  Grundlage  dieses  naturnoth- 
wendigen  Vorganges  complicirterer  Vorstellungsfunction  bilden 
ganz  einfach  —  im  Jargon  der  Gehirn-Anatomie  und  -Physio- 
logie   gesprochen     —     einige    neue,    bezw.    glätter    ausgefahrene 


1)  £.  Laas:  „Vergeltung  nndZurecbnung^  (Vierteljahrsschrift  für  wissen- 
schaftliche Philosophie  von  B.  v.  Avenarius,  V.  und  VI.  Band.  1881/82)  Vgl. 
auch  Georg  Jel in ek:  „Die  socialethische  Bedeutung  von  Recht,  unrecht  und 
Strafe-  (1878). 
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Rindenbahnen  und  als  Schlussbögen  dienende  Leitungsfasern  im 
Gehirne  des  modernen  Kulturmenschen,  über  welche  seine  Vor- 
fahren noch  nicht  verfügten,  über  welche  aber  heute  die  ge- 
sammte  Elite  der  Gebildeten  bereits  so  sehr  verfügt,  dass  ihr  die 
rachelose  Strafe  schon  ein  ganz  geläufiger  Begriff  geworden  ist,  der 
ihrem  gereifteren  ürtheile  nach,  an  logischer  Selbstverständlichkeit 
absolut  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt  und  der  somit  ihrem  intel- 
lectuellen  und  ethischen  Bedür&iisse  gemäss,  auch  seitens  des  Staates 
unmöglich  länger  ignorirt  werden  darf,  umsoweniger,  als  diesem 
bereits  in  der  Bevormundungsstrafe  eine  solche  rachelose  Strafform 
zur  Verfügung  steht,  gegen  welche  sich  von  keiner  Seite  und  Partei 
und  weder  vom  logischen,  ethischen  und  ästhetischen,  noch  natur- 
wissenschaftlichen oder  philosophischen  Standpunkte  aus,  irgend 
welche  stichhältige  Einwendungen  erheben  lassen.  Die  Einsicht, 
dass  hinter  unseren  Thaten  kein  freiwollendes  mysteriöses,  „Seele" 
genanntes,  transcendentales  Wesen  stehe,  und  dass  die  Rache- 
befriedigung unberechtigt  sei,  ist  freilich  das  Ergebniss  eines  weit 
coroplicirteren  Denkprocesses,  als  die  bisherige  Annahme  des  Gegen- 
theils.  Doch  wessen  Gehirn  einmal  diesem  complicirteren  Denk- 
processe  gewachsen  ist,  dem  erscheint  es  geradezu  unbegreiflich, 
wie  man  an  die  Willensfreiheit  und  Racheberechtigung  glauben 
könne.  Gerade  dß.s  Thema  der  menschlichen  Willensfreiheit  ist 
es  übrigens,  welches  der  Bevormundungsstrafe  einen  immer  wach- 
senden Anhang  zuführt.  Während  die  Metaphysiker  von  jeher 
und  auch  heute  noch  der  Ansicht  waren  und  sind,  dass  ein  Straf- 
recht ohne  Annahme  der  Willensfreiheit  ganz  und  gar  undenkbar 
sei,  haben  die  von  naturwissenschaftlicher  Erkenntniss  getragenen 
Erfahrungen  klar  gestellt,  dass  es  gerade  das  Vertrauen  in  die 
menschliche  Willensfreiheit  sei,  welche  das  Strafrecht  bisher  ganz 
und  gar  illusorisch  machte  und  den  Staat  nicht  allein  auf  die  Ab- 
wege entsetzlichster  Grausamkeiten  führte,  sondern  auch  an  der 
Vorkehrung  nützlicher  präventiver  uud  repressiver  Massregeln  gegen 
Verbrechen  und  Verbrecher  direct  verhinderte.  Wie  einst,  als  man 
auch  den  Irrsinnigen  freien  Willen  zumuthete  und  sich  demgemäss 
damit  begnügte,  ihnen  wegen  ihres  schädigenden  Verhaltensein  Straf- 
leiden zuzufügen  und  sie  dann  wieder  laufen  zu  lassen,  die  durch 
Irrsinnige  angerichteten  Schädigungen  natürlich  bei  Weitem  zahl- 
reicher und  grösser  waren,  als  heute,  wo  man  ihnen  keinen  freien 
Willen  zumuthet  und  ihnen    demgemäss   auch   keine    Stra&narter 
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zafagt,  aber  sie  gehörig  in  Aufsicht  und  Obhut  nimmt,  so  verhält 
sich  die  Sache  auch  um  kein  Haar  anders  hinsichtUch  der  Ver- 
brecher. Würde  man  den  Verbrechern  keinen  freien  Willen  zu- 
muthen  und  demgemäss  auch  keine  Strafmarter  zufügen,  um  sie 
hienach  wieder  unbehütet  der  Leitung  ihres  angeblichen  freien 
Willens  zu  überlassen,  sondern  würde  man  vielmehr  der  Einsicht 
gerecht  werden,  dass  es  die  Verhältnisse  sind,  welche  die  Menschen 
bestimmen,  und  somit  auch  unter  gewissen  Umstanden  nothwendig 
zum  Verbrechen  hindrängen,  und  würde  man  demgemäss  auch  prä- 
ventiv gehörig  dafür.  Sorge  tragen,  dass  die  Menschen  möglichst 
wenig  in  eine  solche  Nothlage  und  Verzweiflung  gerathen,  um  in 
ihrer  —  einen  förmlichen  Momentu:sinne  gleichkommenden  —  Kopf- 
verlorenheit  Verbrechen  zu  begehen,  und  würde  man  zudem  die  zu 
solchem  Momentirsinne  besonders  Inclinirenden  in  erspriesslichen 
Aufsicht  nehmen,  dann  wären  gewiss  auch  die  verbrecherischen  Schä- 
digungen in  Bälde  bedeutend  vermindert,  wie  dies  ja  in  aufiFalligster 
Weise  die  für  unbemittelte  Wanderer  hie  und  da  eingerichteten 
sog.  Naturalverpflegsstationen  erweisen,  dank  welcher  sich  die  Beate 
der  Vaganten  —  trotzdem  dass  sich  unter  diesen  heute  sehr  ver- 
derbte Elemente  befinden  —  in  kurzer  Zeit  um  nicht  weniger  als 
ganze  70^0  verminderten.  Die  Einführung  dieser  Naturalverpflegs- 
stationen entsprang  eben  der  von  einem  freien  Willen  ganz  ab- 
sehenden Erwägung,  dass  auch  die  menschliche  Körpermaschine) 
damit  ihr  Centralnervenapparat  normal  zu  functioniren  vermöge, 
eines  gewissen  Minimums  von  Ernährung  bedarf,  bei  dessen  Ab- 
gang auch  der  vernünftig  coordinirte  Vorstellungsablauf  aus  Rand 
und  Band  gerathen  muss.  Aeusserste  Lebensnoth,  Hunger,  Frost 
und  die  bis  zur  Verzweiflung  gesteigerte  Angst,  die  unumgänglichsten 
Daseinsbedingungen  entbehren  zu  müssen  und  das  hiedurch  er- 
zeugte Unmöglichkeitsgefühl,  sich  auf  erlaubte  Weise,  Rettung 
verschaffen  zu  können^  sind  —  wie  die  nicht  wenig  zur  Erleuchtung 
der  Menschen  beitragende  Kriminal-Psychologie  und  Kriminal- 
Statistik  bereits  unwiderleglich  dargethan  haben  —  die  fast 
regelmässigen  Ursachen  der  Verbrechenverübung.  Wie  sehr  dies 
der  Fall  sei,  wurde  wohl  auf  das  Glänzendste  durch  die  eben 
angeführte  Thatsache  bestätigt,  dass  die  Anweisung  einiger  Stroh- 
säcke als  Lagerstatt,  und  die  Verabreichung  einiger  Teller 
warmer  Suppe,  auf  je  einen  District  von  mehreren  Quadratmeilen 
schon  hinreichte,  um  so   zahlreiche,  sonst  aus  Hunger  und  Ermü- 
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düng  zu  Verzweiflung  und  Verbrechen  getriebene  Individuen  von 
dem  Delinquiren  abzuhalten.  Hierin  liegt  zugleich  die  beste  Illu- 
stration des  Fortschritts,  den  das  Kriminalrecht  als  Recht s- 
sc hu tzinsti tut  gegen  Verbrechenver Übung  zu  machen  hat: 
Wenn  dasselbe  früher  die  Kriminalität  hauptsächlich  dadurch  be- 
kämpfte, dass  es  Unglückliche,  die  aus  äusserster  Noth  und  Ver- 
zweiflung Verbrechen  begehen  mussten,  grausam  niederschmetterte 
und  quälte,  soll  es  nunmehr  hauptsächlich  eine  Schutzanstalt  sein, 
welche  dadurch,  dass  sie  Unglückliche  davor  behütet,  in  äusserste 
Noth  zu  gerathen  und  aus  Verzweiflung  Verbrechen  begehen  zu 
müssen,  zugleich  die  gefährlichen  Bürger,  wie  auch  die  gefährdete 
Gemeinschaft  am  wirksamsten  vor  Verbrechenverübung  und  Rück- 
fall bewahrt.     (Vgl.  Studie  IL) 

Die  Zunahme  der  Verbrechen  und  die  heute  so  überaus 
traurigen  Moralitätszustände  der  Völker,  auf  welche  mit  Vorliebe 
hingewiesen  zu  werden  pflegt,  um  noch  grausamere  Marterstrafen, 
als  die  bisherigen,  plausibel  zu  machen,  wurden  hauptsächlich  eben 
durch  die  auf  der  Marterstrafe  basirte  Rechtsordnung  geschaffen, 
und  nichts  kann  daher  gewiss  widersinniger  sein,  als  wenn  man  einer- 
seits ganz  willkürlich  völlig  davon  absieht,  dass  diese  betrübenden 
Verhältnisse  offenkundig  unter  der  Herrschaft  der  Marterstrafe 
entstanden;  und  wenn  man  anderseits  dieselben  dadurch  zu  bessern 
hofft,  dass  man  die  sie  vornemlich  erzeugenden  Ursachen  —  eben  die 
Marterstrafen  —  anstatt  dieselben  zu  entfernen,  noch  verstärkt.  Der 
Grund,  weshalb  man  die  verderblichen  Wirkungen  der  Marterstrafe 
noch  immer  zu  übersehen  pflegt,  liegt  zweifellos  vor  Allem  darin, 
dass  man  leztere  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin  für  souve- 
rain  nützlich  hält,  indem  man  nämlich  in  der  „Furcht  vor  der 
Strafmarter"  ein  mächtiges  Abhaltungsmittel  von  Verbrechen 
erkennen  will.  Obwohl  schon  der  Umstand,  dass  so  viele  ausge- 
sprochene Feiglinge,  denen  es  an  der  Furcht  vor  der  Strafe 
gewiss  nicht  fehlt,  Verbrechen  begehen,  diesen  Glauben  als  einen 
Wahn  zu  entlarven  geeignet  ist,  erfreut  sich  derselbe  trotzdem 
noch  immer  einer  überaus  zahlreichen  Anhängerschaft,  so  dass  er 
näher  besehen  —  neben  den  Glauben  an  die  menschliche  Willens- 
freiheit, mit  welchem  er  offenbar  in  enger  Beziehung  steht  — 
eigentlich  den  Hauptgrund  bildet,  weshalb  die  Marterstrafe  noch 
immer  aufrecht  erhalten  wird.  In  Wahrheit  hält  die  Furcht  vor 
der  Strafe  von  der  Vebrechenverübung  natürlich  nur  so  lange  ab. 


-     61     — 

als  nicht  eine  noch  stärkere  Furcht  vor  einem  anderen,  näher  liegen- 
den üebel  zum  Verbrechen  hinreisst.  Je  furchtsamer  ein  Indivi- 
duum ist,  desto  eher  wird  ein  solches  noch  näher  liegendes  und 
unmittelbarer  wirkendes  Furchtmotiv  in  ihm  sieghaft  werden,  so 
dass  —  ganz  im  Gegensatze  zu  der  These  des  Abschreckungs- 
princips  —  der  Furchtsamere  im  Allgemeinen  dem  Verbrechen  nicht 
ferner,  sondern  näher  steht.  ^) 

Nichts  ist  wohl  geeigneter,  die  Nothwendigkeit  der  Strafreform 
im  Sinne  des  Bevormundungsprincips  in's  klare  Licht  zu  stellen, 
als  die  aufTällige  ünstichhältigkeit  der  Einwendungen,  welche  gegen 
die  Strafbevormundung  in's  Treffen  geführt  zu  werden  pflegen. 
Das  hauptsächlichste  dieser  Gegenargumente  liegt  bekanntlich  in  der 
Behauptung,  dass  bei  der  Befürwortung  der  Strafbevormundung  den 
Sträflingen  eine  zu  grosse,  den  Bedürfnissen  des  Staates  aber  eine 
zu  geringe  Rücksicht  gezollt  werde.  Dieser  Einwand  widerlegt 
sich  wohl  am  besten  durch  den  Hinweis,  dass  die  Marterstrafe 
selbst  für  den  Fall,  dass  sie  für  die  Sträflinge  gar  keine  Nach- 
theile, sondern blos  Vortheile  enthielte,  trotzdem  lediglich  im  In- 
teresse des  Staates,  dennoch  abgeschafft  werden 
müsste,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil  sie  die,  für  die 
Gemeinschaftsordnung  überaus  wichtige,  staatliche 
Straffunction  zu  keiner  gedeihlichen  Entwicklung 
kommen  lässt,  ja  ganz  und  gar  illusorisch  und  un- 
wirksam macht.  Die  Hauptaufgabe  der  staatlichen  Straf reaction 
ist  gewiss,  die  Verbrechen  und  Verbrecher  zu  vermindern.  Eine  Straf- 
reaction,  welche  die  Verbrechen  und  Verbrecher  und  die  Gefahren, 
welche  diese  und  jene  für  die  allgemeine  Ordnung  und  Sicherheit 
bedeuten,  statt  zu  mindern,  mehrt,  ist  offenbar  zweckwidrig  und 
widersinnig.  Der  als  entehrende  Vergeltungsmarter  auftretenden 
Strafreaction  fallt  jedoch  eine  solche  schädliche  Wirksamkeit  in 
höchstem  Maasse  zur  Last,  weil  sie  die  Gefahr,  die  ein  Uebertreter 
eines  Strafgesetzes  oft  nur  in  ganz  geringem  Masse  und  blos  vor- 
übergehend repräsentirt,  regelmässig  zu  imposanter  Ausgestaltung 
bringt,  muthwillig  potencirt  und  in  Permanenz  erklärt.  Indem 
die  schändenden  Vergeltungsstrafen  nämlich  die  Betroffenen 
für  ihr  ganzes  Leben  entehren  und  gesellschaftlich  zugrunde- 
richten   und  die  auf  diese  Weise   innerlich    und    äusserlich    Ver- 


*)  üeber  die  Unwirksamkeit  der  Straffurcht   als   Abhaltungsmittel  von 
Verbrechen  vgl.  Studie  VIII. 
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nichteten    hiedurch    gezwungen    werden,    sich    zu    einer    eigenen 
Association   Entehrter,    zu    einer   förmlichen    Verbrecherkaste,   zu 
verbinden,  werden  die  sonst  zersplitterten  verbrecherischen  Einzel- 
kräfte künstlich  vereinigt,  so    dass  sie  nun  wirklich  eine  imponi- 
rende  Macht  darstellen,  was  ohne  die  Vortheile  der  ihnen  jetzt  zu- 
statten    kommenden    Vergesellschaftung,     niemals  zu  befürchten 
wäre.     Auf  diesem  Wege  wird  die  individuelle,  sowie  die  Collectiv- 
Gefahr  der  Verbrecher  in  einem    so  hohen    Maasse  gemehrt,  dass, 
falls  man  dieses  traurige  Ziel  absichtlich  anstreben    würde,  hiefür 
kaum    ein    wirksameres    Mittel    ersonnen   werden    könnte.      Wie 
sehr  die  moralische  und  physische  Disposition  zur  Kri- 
minalität durch  die  bisherige  vergeltende  Marterstrafe  gesteigert 
und  perpetuirt  werde,  beginnt  man,  gestützt   auf   unwiderlegliche 
Erfahrungsthatsachen,  glücklicherweise  immer  mehr  einzusehen,  was 
in  Sonderheit  auch  in  der  Einführung  der  sogenannten  bedingten 
Verurtheilung  sehr  deutlich  zutagetritt,    durch    welche   der    Staat 
mittelbar  eingesteht,  dass  seine  Freiheitsstrafe  höchst  verderbliche, 
demoralisirende,   dem  Bückfalle  geradezu  Vorschub  leistende  Wir- 
kungen   ausübe,    vor  denen   zumindest   einige    Strafbarbefundene 
zu  bewahren,    er   sich  geradezu   für   verpflichtet   hält.     Das   Er- 
dulden entehrender  Strafpein,    wovon   man    sich    seltsamer  Weise 
bis  in  die  neueste  Zeit  eine   innere   Besserung  und  äussere  Reha- 
bilitirung    der   Sträflinge    versprach,     verschlechtert   dieselben    in 
moralischer  Beziehung  im  höchsten  Grade,  denn  sie  verbittert, 
verhärtet,    verroht    das    Gemüth,     erniedrigt    die    Persönlichkeit, 
setzt    die  Selbstachtung,    die  doch  gehoben    werden  sollte,    noch 
tiefer  herab,  ^)   erzeugt  und  nährt  Hass    gegen   die  Mitbürger  und 
Obrigkeit,    sowie    Auflehnung    gegen   die    Anstalten    öffentlicher 
Ordnung,  welch  letztere,  ganz  besonders  wegen  des  ihr  aufgebür- 
deten peinigenden  Strafzweckes,  vielfach  als  eine  blosse  Zwangs- 
und Marterorganisation  gegen  die  darbenden,  in  Armuth  und  Noth 


')  „Jede  Strafe  ist  ungerecht  nnd  jede  Strafhanseinrichtnng  antisocial, 
welche  durch  Herabwürdigung  des  Sträflings  dessen  Ehrgefühl  erstickt,  durch 
beschimpfende  Behandlung  die  Zugänglichkeit  für  moralische  Triebfedern  ab- 
schneidet)  mithin  der  Besserung  und  dem  ehrlichen  Fortkommen  im  Wege  steht. . . 
Eine  Strafe,  welche  die  Möglichkeit  einer  sittlichen  Existenz  nach  ihrem  Voll- 
zuge untergrabt,  regt  unser  Mitleid  mit  dem  Verbrecher  an  und  wo  dieses 
beginnt,  dort  hört  nur  zu  leicht  das  Bewusstsein  waltender  Gerechtigkeit  auf.*^ 
Wahlberg :  Die  Ehrenfolgen  der  strafgerichtlichen  Verurtheilung  (1864)  S.  50. 
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verkommenden  Volksgruppen  aufgefasst  wird,  die  eine  mächtige 
Minorität  nach  Gutdünken  ausbeuten  und  misshandeln  darf. 
Die  erbitterte  Gehässigkeit  und  schlagfertige  Feindseligkeit,  welche 
heute  in  so  beklagenswertüer  Weise  seitens  der  besitzlosen  gegen 
die  besitzenden  Bürgerclassen  herrscht  und  in  nihilistisch- 
anarchistischen Umtrieben  giftige  Nahrung,  ja  an  vielen  Orten 
auch  schon  Vernichtung  säenden  Ausbruch  findet,  wird  gewiss 
nicht  ohne  Grund  —  wie  schon  eingangs  betont  wurde  —  grossen 
Theils  auf  Rechnung  der  vergeltenden  Marterstrafe  und  ihrer  de- 
moralisirenden  Einflüsse  und  Wirkungen  gestellt,  was  allüberall, 
ganz  besonders  aber  z.  B.  in  Bussland,  wo  die  Grausamkeit  der 
Marterstrafe  noch  in  üppigster  Blüthe  steht,  mit  geradezu  impo- 
santer Deutlichkeit  zutagetritt,  bisher  aber  nur  allzu  sehr  über- 
sehen wurde.  Nicht  minder  verhängnissvoll  sind  die  Folgen  der  Ver- 
geltungspeinigung für  die  Sträflinge  in  physischer  Hinsicht.  Men- 
schen, die  zumeist  schon  blos  auf  Grund  körperlicher  Gebrechen  und 
Nerven-Schwäche  zu  Verbrechern  wurden,  werden  systematisch  durch 
schlechte  Luft,  karge  Ernährung  und  einseitige  Arbeitsüberbürdung 
leiblich  noch  mehr  geschwächt,  mit  ganz  zweckloser  Grausamkeit  in 
physische  und  psychische  Verstimmung  versetzt  und  mit  ängstlicher 
Beflissenheit  in  derselben  erhalten;  ihr  Blut  wird  durch  methodische 
Bakterienzüchtung  und  sonstige  verschuldete  Verseuchung  muthwillig 
verderbt  und  vergiftet,  der  gesunde  Kreislauf  desselben,  vornemlich  im 
Nervenapparate  und  speciell  im  Gehirne  absichtlich  gestört  und  zer- 
rüttet, wodurch  Beizbarkeits-,  Depressions-  und  Exaltation  szustände 
künstlich  zustande  gebracht  werden,  die  endlich  nothwendig  in  neuen 
Verbrechen  ihren  äusseren  Ausdruck  finden  müssen,  weshalb  nicht 
mit  Unrecht  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  der  Staat,  der  jede 
körperliche  Schädigung  und  in  Sonderheit  auch  jegliche  Erzeugung 
und  Förderung  von  Geisteskrankheiten  verbietet  und  unter  Strafe 
stellt,  in  seinen  Vergeltungstrafanstalten  selbst  die  grossartigsten 
Brutstätten  für  alle  Formen  der  Psychose  unterhalte,  und  unzählige 
nervenschwache  Individuen  in  diesen  kostspieligen  Entehrungs-Ka- 
semen  und  Marter-Spitälern  mit  raffinirten  Kunstfertigkeit,  förmlich 
fabriksmässig  zum  dauernden  Verbrecherberufe  eigens  „präparire," 
aufzüchte  und  heranbilde.  Die  vergeltende  Marterstrafe  stellt  sich 
hienach  ebenso  wie  vom  Standpunkte  der  Gerechtigkeit,  nicht 
minder  auch  von  demjenigen  der  Nützlichkeit  als  verwerflich  dar. 
(Vergl.  Studie  VH  und  VIII). 
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Wie  karg  und  hinfällig  jedoch  auch  die  Argumente  sein  mögen, 
welche  gegen  die  Einführung  der  Bevormundungsstrafe  vorgebracht 
werden,  die  Vertreter  dieser  Argumente  sind  noch  immer  an  Zahl  und 
Einfluss  mächtig  imd  stark;  da  sich  dieselben  auch  aus  angesehenen, 
dialektisch  geschulten  Juristenkreisen  recrutirenund  da  ihren  Thesen 
zudem  das  der  rohen  Menschennatur  so  tief  eingewurzelte  Rache- 
gelüste willfährig  entgegenkömmt,  erfreuen  sie  sich  unbestritten  noch 
immer  grosser  Erfolge,  die  sie  freilich  zum  nicht  geringen  Theile  einer 
gewissen,  schon  förmlich  typisch  gewordenen  schlauen  Kampfweise 
verdanken,  die  ihnen  bisher  voi-treffliche  Dienste  leistete,  neuestens 
aber,  dank  der  zunehmenden  naturwissenschaftlichen  Aufklärung, 
nicht  mehr  recht  verfangen  will.  Es  lässt  sich  in  der  That  nicht  ver- 
kennen, dass  die  Widerlegungsmethode,  welche  die  kriminalisti- 
schen Reactionäre  gewöhnlich  gegenüber  den  Gegnern  der  Marter- 
strafe anwenden,  um  letzterer  die  Sympathieen  der  denkträgen  Menge 
zu  erhalten,  fast  regelmässigiolgenden  Verlauf  nimmt:  In  erster  Linie 
werden  die  verbrecherischen  Neigungen  der  gegenwärtigen  Gene- 
ration in  den  gi-ellsten  Farben  geschildert,  dass  alle  um  ihre  Ruhe, 
Börse  und  körperlicher  Integrität  lebhafter  Besorgten  unwillkürlich 
eine  Gänsehaut  des  Schreckens  überlaufen  muss,  wonach  dieselben 
ungefähr  also  apostrophirt  werden:  „Wohlan,  wir  Conservativen 
sind  es,  die  Euch  vor  diesen  allerwegen  drohenden  Verbrechens- 
gefahren erretten  wollen,  indem  wir  gegen  die  ruchlosen  Subjecte 
derselben  mit  rücksichtsloser  Strenge  vorzugehen  rathen,  während 
die  sogenannten  Fortschrittler  offenbar  gewillt  sind.  Euch  diesen 
furchtbaren  Gefahren  schutzlos  preiszugeben,  indem  sie  sich  dieser 
niederträchtigen  Spitzbuben  und  Bösewichte  menschenfreundlichst 
annehmen  und  behaupten,  dass  man  diese  abgefeimten  Taugenichtse, 
Gauner,  Messerhelden,  Schnapphähne,  Räuber  und  Diebe  in  ihrer 
angeblichen  ^Menschenwürde'*  nicht  kränken  dürfe  und  daher  auf 
das  Glimpflichste  behandeln  müsse.  ^  Durch  die  geschickte  Aus- 
nützung des  Contrastes  zwischen  der  „Menschenwürde"  und  den 
hiemit  in  den  Vordergrund  gestellten,  den  Abschaum  der  Gauner- 
kaste repräsentirenden  schlimmsten  Verbrecher-Exemplaren,  wird 
mühelos  der  nicht  unwichtige  Vortheil  erreicht,  dass  man  —  wie 
schon  früher  die  Aengstlichen  —  nun  auch  die  Lacher  auf 
seine  Seite  bekömmt  —  bekanntlich  ein  nicht  zu  unterschätzender 
Erfolg,  der  zuweilen  schon  einem  halben  Siege,  oder  doch  einer 
Assecuranzprämie  gegen  eine  vollständige  Niederlage  gleichkömmt. 


—    65     — 

Nachdem  man  die  Hörer  und  Leser  derart  gehörig  präparirt  und 
in  die  richtige  „Stimmung"  versetzt  hat,  indem  man  ihren  Seelen- 
spiegel mit  jenem  erwünschten  Grundton  anhauchte,  dessen  Färbung 
sich  wahrscheinlich  allem  später  Gebotenen  mittheilen  dürfte, 
beeilt  man  sich  sodann  dieselben  über  das  sachlich  schwierigste 
Hindemiss  flink  hinwegzutäuschen,  nämlich  über  die  Frage,  ob  die 
Strafmarter  wirklich  die  behauptete  abschreckende  und  bessernde 
Wirkung  habe  und  thatsächlich  von  der  Verbrechen  verübung  ab- 
halte? Dies  wird  auf  Grund  der  diesfalligen  bisher  allgemein 
herrschenden  Annahme  und  Einbildung,  einfach  als  eine,  keines 
weiteren  Beweises  bedürftige,  jeden  Zweifel  ausschliessende,  völlig 
ausgemachte  Sache  hingestellt  und  nunmehr,  dank  diesem  ver- 
deckten logischen  Sprunge,  der  ganzen  Angelegenheit  das  Ansehen 
gegeben,  als  ob  die  leichtsinnigen  blindheitgeschlagenen  Fort- 
schrittler die  Verbrecher  unbehelligt  ihre  Lasterwege  wandeln 
lassen,  die  umsichtigen  weisen  Conservativen  aber  dieselben  hieran 
durch  gehörige  Abschreckungsmittel  erfolgreich  hindern  wollten. 
Dass  den  verbrecherischen  Gefahrdungen  gegenüber  etwas  geschehen 
müsse,  bezweifelt  Niemand  und  dass  diesfalls  thatsächlich  etwas 
geschehe,  sobald  man  Kettengerassel,  das  Klatschen  von  Hieben 
und  das  Heulen  und  Zähneknirschen  von  misshandelten  eingesperi-ten 
Sträflingen  vernimmt,  kann  auch  Niemand  bezweifeln.  Es  han- 
delt sich  somit  des  Weiteren  blos  um  die  Kleinigkeit,  den  Um- 
stand, dass  sich  die  sogenannten  Fortschrittler  gegen  ein  derartiges 
menschenunwürdiges  Martersystem  auflehnen,  mittels  eines  neuen 
Sophismas,  schnurstracks  als  unwiderleglichen  Beweis  hinzustellen, 
dass  sie  überhaupt  nicht  das  Gehörige  gegen  Verbrecher  vorkehren 
wollen,  um  ihr  Gebahren  als  eben  so  unsinnig,  als  staatsgefahrlich 
erscheinen  zu  lassen,  was  desgleichen  unschwer  gelingt,  denn  dass 
es  auch  noch  andere,  und  zwar  erspriesslichere  und  erfolgreichere 
Mittel  für  die  Gehorsamserziel  ung  und  Unschädlichmachung  von 
Sträflingen  geben  könne,  als  grausames  Martern,  hievon  war  bisher 
so  wenig  die  Rede,  dass  man  es  den  Leuten  gar  nicht  übel  nehmen 
kann,  wenn  sie  nicht  von  selbst  hierauf  verfallen.  Darum  ist  es 
auch  sehr  leicht,  minder  denkstarken,  ganz  und  gar  von  den 
Suggestionen  der  bisherigen  Strafvergeltung  Eingenommenen  die 
Ueberzeugung  beizubringen,  dass  nur  derjenige  überhaupt  Verbrecher 
zum  Gehorsame  zurückführen  wolle,  der  sie  auch  martern  will. 
Von  dieser  eingebürgerten  Auffassung  erfüllt,  begnügten  sich  bisher 

V  a  T  g  h  a,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft.  5 
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die  Meisten  mit  dem  Glauben,  dass  gegen  die  Verbrecher  Martervor- 
kehrangen  getroffen  werden  messen,  ohne  sich  auch  nur  im  Geringsten 
darum  zu  bekümmern,  ob  diese  Martervorkehrungen  behufs  Erzielung 
eines  gehörigen  Erfolges  auch  die  zweckmässigen  Massregeln 
seien?  Die  Beantwortung  dieser  letzteren  Frage  ist  es,  welche  die  fort- 
schrittliche Partei  nunmehr  gewissenhaft  in  Angriff  genommen  hat, 
und  zwar  nicht  etwa  blos  aus  Antheil  für  die  Sträflinge,  sondern 
auch  aus  Antheil  für  den  durch  das  bisherige  Vergeltungsstraf- 
system nicht  minder  schwer  geschädigten  Staat,  da  die  Marterstrafe 
ja  einzig  nur  den  Effect  hat,  dass  dem  Boheitsausbruche  der 
Ordnungsfeinde  sofort  auch  ein  Roheitausbruch  der  Ordnunghalter 
auf  dem  Fusse  folgt,  während  der  eigentliche  oberste  Strafzweck  — 
die  Verminderung  der  Verbrechen  und  Verbrecher  —  durch  dieselbe 
nicht  nur  nicht  gefördert,  sondern  geradezu  unerreichbar  gemacht 
wird.  Der  Staat  hat  zweifellos  das  allerdringendsie  Bedürfniss,  gegen 
die  Verbrecher  vernünftige  Schutzmassregeln  und  Moralisirungsmittel 
in  Anwendung  zu  setzen,  um  dieselben  zu  bessern,  oder  doch  un- 
schädlich zu  machen.  Solche  vernünftige  Schutzmassregeln  und 
Moralisirungsmittel  stehen  ihm  auch  in  Hülle  und  Fülle  zur  Ver- 
fügung, er  braucht  nur  die  Hand  nach  ihnen  auszustrecken^  doch 
—  er  darf  es  nicht,  man  hindert  ihn  auf  das  Entschiedenste  daran 
und  zwingt  ihn,  indem  man  ihm  die  Pflicht  aufbürdet,  wie  eh 
und  vor  der  Schleppträger  primitiver  Rachsucht  zu  sein,  die 
Sträflinge  für  eine  Zeit  in  ein  entehrendes  Gefängniss  zu  sperren, 
um  ihnen  allda  eine  entehrende  „Marter**  anzuthun,  und  sie  hienach 
noch  zehnmal  schlechter  und  gefahrlicher  wieder  freizulassen.  Dass 
hiedurch  aus  der  staatlichen  Strafiunction,  welche  den  Gefahren  der 
Kriminalität  steuern  soll,  ein  Multiplicationsmittel  dieser  Gefahren 
wird,  bemerkt  man  gar  nicht,  oder  schweigt  es  absichtlich  todt, 
nur  um  dem  Moloch  des  Vergeltungswahnes  rastlos  ungezählte  Opfer 
in  den  gefrässigen  Rachen  schleudern  zu  können.  Und  was  ist 
das  Ergebnis  dieser  immensen  Bürger-  und  Menschen-Opfer?  Einer- 
seits ein  stetiges  Anwachsen  der  Verbrecherarmee  bis  zu  einer 
bereits  einen  Staat  im  Staate  bildenden  Gaunerkaste,  und  anderer- 
seits die  systematische  Demoralisirung  und  Verrohung  des  Volkes 
durch  Perpetuirung  seiner  Rachgier  und  ünversöhnlichkeit ! 

Nicht  also  um  dem  Staate  seine  Straffunction  zu  verkümmern, 
soll  die  Marterstrafe  abgeschafft  werden,  sondern  vielmehr  darum,  weil 
sie  es  ist,  welche  dem  Staate  seine  Straffunction  auf  das  Schlimmste 
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verkammert,  ja  dieselbe  ganz  und  gar  unwirksam  macht  und  zu  einer 
blossen  Scheinmassregel  degradirt,  die  trotz  eines  in  Anwendung 
gesetzten  mächtigen,  complicirten  und  kostspieligen  Apparates  von 
Straferkenntniss-  und  Strafvollzugs- Vorkehrungen,  absolut  gar  keine 
erspriesslichen  —  d.  i.  Verbrechen  verhindernden  und  Verbrecher 
bessernden,  oder  auch  nur  unschädlich  machenden  —  Resultate  er- 
zielt. Selbst  wenn  man  von  der  Ungerechtigkeit  ganz  absehen  wollte, 
welche  darin  liegt,  dass  man  arme  physisch  und  wirthschaftlich 
•schwache  Menschen  und  in  Sonderheit  Kinder,  auf  das  Unbarm- 
herzigste völlig  hilflos  der  Verwahrlosung  und  dem  Verkommen 
preisgibt,  um  sie  sodann  unter  dem  Titel  der  Strafe  nicht  minder 
unbarmherzig  absichtlich  zu  martern,  hätte  ein  solches  Gebahren, 
auch  vom  praktischen  Gesichtspunkte  aus,  doch  offenbar  nur  dann 
einen  Sinn,  wenn  sich  durch  diese  ungerechte  Marter  der  staatliche 
Strafzweck  der  Minderung  der  Kriminalität  erreichen  liesse.  Doch 
dies  ist  ganz  und  gar  nicht  der  Fall,  im  Gegentheile,  die  Krimina- 
lität wird  dank  der  Praxis  der  vergeltenden  Marterstrafe  geradezu 
systematisch  gehegt  und  gepflegt  und  aus  einer  blossen  socialen 
Krankheitserscheinung  zu  einer  förmlichen  socialen  Institution  er- 
hoben, so  dass  sie,  statt  blos  von  einzelnen  Abnormitäts-Exem- 
plaren, jetzt  von  einer  mächtigen,  consolidirten  eigenen  Gesellschafts- 
gruppe und  kampftüchtigen  antisocialen  Kaste  repräsentirt  und 
getragen  wird. 

Auch  der  von  den  Anwälten  der  Marterstrafe  gewöhnlich  als 
Haupttrumpf  ausgespielte  Hinweis  auf  die  Verwilderung  der  heutigen 
proletarischen  Jugend  pflegt  nunmehr  auf  Denkfahigere  schon  zumeist 
einen  ganz  anderen,  als  den  von  jenen  intendirten  Eindruck  hervor- 
zubringen. Wenn  u.  a.  von  ganz  jungen  Burschen  berichtet  wird,  die 
als  wiederholt  Rückfallige  schon  eine  lange  Reihe  von  Freiheitsstrafen 
verbüssten,  oder  von  wohlorganisirten  Diebsbanden,  deren  sämmt- 
liche  Mitglieder  noch  unmündige  Jungen  sind,  und  deren  „Hauptmann" 
und  Rädelsführer  z.  B.  jüngst  in  einem  Falle  zu  Berlin  sogar  ein 
erst  achtjäh  riger  Knabe  gewesen  sein  soll  —  fallt  die  Antwort 
jetzt  schon  oft  genug  durchaus  nicht,  wie  erwartet  wird, 
zu  Gunsten  der  warm  empfohlenen  Prügelei  dieser  unglücklichen 
Kinder  aus,  sondern  die  gewiss  sehr  lebhafte  gerechte  Entrüstung 
über  solche  beklagenswerthe  Thatsachen  macht  sich  vielmehr  in  dem 
Gegenhinweise  Luft,  dass  die  heutige,  in  sehr  vielen  Staaten  zudem 
durch  disciplinare  körperliche  Züchtigung  verschärfte,  Gefängniss- 

5* 
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strafe  in  der  That  weder  abschreckend,  noch  bessernd,  noch 
unschädlich  machend  zu  wirken  scheine,  da  so  jugendliche  Personen 
trotz  Einsperrung  und  Schlägen  so  häufig  rückfällig  werden  können, 
und  dass,  was  die  letzteren  citirten  Fälle  anbelangt,  wenn  man  sich 
schon  auf  den  Prügelstandpunkt  stellen  wollte,  „die  Prügel  Verdienen- 
den^ kaum  jene  in  so  empörende  Yerderbniss  hineingerathenen,  noch 
unmündigen,  ja  noch  nicht  einmal  zehnjährigen,  kleinen  Kinder,  son- 
dern vielmehr  diejenigen  sein  dürften,  welche  die  letzteren  mit 
einer  Erbarmungslosigkeit  sondergleichen  solch'  äusserstem  Ver- 
kommen preisgaben  und  in  solch  empörende  Verderbniss  hin- 
eingerathen  Hessen.  Hiebei  wird  man  unwillkürlich  an  Victor 
Hugo  erinnert,  der  sich  anlässlich  seines  Besuches  der  Pariser 
Conciergerie  (Jugendgefangniss)  dahin  äusserte :  „Man  kann  die 
eingesperrten  Jungen  fragen:  Was  habt  ihr  aus  unseren  Pfirsichen 
gemacht?  Sie  aber  können  rückfragen:  Was  habt  ihr  aus  unserer 
Intelligenz  gemacht?"  —  Auguste  Vacquerie  geht  noch  einen 
gewaltigen  Schritt  weiter,  indem  er  fragt,  was  infamer  sei,  den 
Körper  oder  die  Seele  zu  morden?^)  Hinsichtlich  dieses  Themas 
können  unsere  civilisationsstolzen  Völker  jedenfalls  von  den  Chinesen 
lernen,  bei  welchen  —  wie  auch  Ou-Tsong-Lien,  ein  Vertreter 
Chinas,  auf  dem  3.  „Kriminalanthropologischen  Congresse"  zu 
Brüssel  (1892)  bestätigte  —  der  Grundsatz  herrscht,  für  die  Ver- 
brechen verwahrloster  Individuen  sowohl  deren  Verwandte,  als  die 
Localbehörden  verantwortlich  zu  machen,  was  diese,  um  sich  nicht 
hohen  Geldstrafen  auszusetzen,  veranlasst,  gegen  die  Verwahrlosung 
ihrer  Angehörigen  und  Mitbürger  gehörige  Vorkehrungen  zu  treffen. 
Die  Chinesen  sind  also  schon  längst  im  Besitze  der  Einsicht,  zu 
welcher  sich  die  Kulturvölker  des  Westens  erst  auf  Grund  er- 
leuchtender sociologischer  Forschungen  emporzuringen  beginnen, 
dass  in  erster  Lienie  die  Gemeinschaften  für  die  in  ihrer  Mitte 
begangenen  Verbrechen  verantwortlich  seien. 

Die  überaus  misslungenen,  zur  Empfehlung  der  Marterstrafe 
vorgebrachten  Argumente  legen  wohl  am  allerdeutlichsten  einer- 
seits deren  Verderblichkeit  und  Verwerflichkeit,  sowie  andererseits 
zugleich  die  Nothwendigkeit  der  Strafreform  im  Sinne  des  Be- 
vormundungsprincips  klar,  wonach  Niemand  mehr  absichtlich  ent- 

')  Auguste  Vacquerie:  „Futura*  (1890): 

„Le  quel  des  deux  commet  Tacte  le  plus  infame 
Le  meurtrier  du  corps  ou  Tassasin  de  Tarne?'' 
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ehrt  und  gemartert,  wohl  aber  jeder  wirklich  verbrecherisch 
Gemeingefährliche  in  wirksame  Aufsicht  und  Obhut  genommen 
werden  soll,  und  zwar  nicht  blos  pro  forma  für  einige  Tage, 
sondern  vielmehr  so  lange,  als  seine  abnorme  Gemeingefahrlichkeit 
dauert,  was  sich  —  den  nöthigen  guten  Willen  vorausgesetzt  — 
ganz  gut  auch  ohne  jene,  heute  in  Uebung  stehenden  ganz  wider- 
sinnigen Masseneinsperrungen  erreichen  lässt,  welche  unter  dem 
Titel  angeblich  nothwendiger  „sühnender  Gerechtigkeit"  der  himmel- 
schreienden Ungerechtigkeit  dienen,  dass  alljährlich  ungezählte 
Tausende  ohnehin  schon  höchst  unglücklicher  Menschen  wegen  der 
Uebertretung  irgend  eines  Strafgesetzes  obendrein  auch  noch  ganz 
zwecklos  entehrt  werden,  indem  ihnen  unter  dem  Vorwande, 
ihnen  also  Besserung  und  Kehabilitirung  zu  vermitteln,  eben  hie- 
durch  jeder  Weg  zur  Besserung  und  Behabilitirung  definitiv  abge- 
schnitten wird.  (Vgl.  Studie  X.) 

Wer  gehörig  auffasst,  um  was  es  sich  der  fortschrittlichen 
Bechtsschule  eigentlich  handelt,  wird  —  wenn  anders  er  wirklich 
unbefangen  der  Vernunft  Becht  schaffen  will  —  ihren  Aspirationen 
unmöglich  widerstreben  können.  Was  wollen  denn  die  Vertreter  der 
Bevormundungsstrafe?  Etwa  die  Abschaffung  des  staatlichen  Straf- 
rechtes ?  Etwa  die  Preisgabe  der  öffentlichen  Ordnung,  Sicherheit 
und  Sittlichkeit?  Etwa  die  Privilegirung  verbrecherisch  veranlagter 
Menschen,  ihren  gemeingefährlichen  Neigungen  fröhnen  zu  dürfen  ? 
Nichts  von  alledem,  im  Gegentheile,  sie  wollen,  dass  das  staat- 
licheStrafrecht,  als  unumgängliche  Schutzmassregel  der  öffent- 
lichen Ordnung,  Sicherheit  und  Sittlichkeit,  noch  weit  ener- 
gischer gehandhabt  werde,  die  verbrecherisch  Ge- 
sinnten noch  weit  wirksamer  von  ihrem  gemeingefähr- 
lichen Gebahren  abgehalten  werden,  als  bisher!  Worin 
liegt  also  der  eigentliche^  im  Grunde  einzig  wesentliche  Unterschied 
zwischen  den  Wünschen  der  Bevormünder  und  Vergelter?  Lediglich 
darin,  dass  die  Vergelter  dem  Staate,  unter  dem  Titel  gerechter 
Sühne,  eine  Bachebefugniss,  ein  angebliches  Becht  auf  „absichtliche 
Menschenpeinigung"  zusprechen,  während  die  Bevormünder,  ganz 
ebenso,  wie  ein  „Thiermarterrecht",auch  ein  „Menschenmarterrecht" 
bestreiten.  Dass  viele  Verbrecher  ganz  entsetzliche  Unholde  und 
ganz  abscheuliche  physische  und  psychische  Menschen-Karikaturen 
sind,  lässt  sich  gewiss  nicht  läugnen  ;  doch  diese  Unglücklichen 
können  eben  nichts  dafür,  dass  sie  so  böse  sind,  und  müssen  da- 
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her  wohl  unschädlich  gemacht,  aber  sie  dürfen  nicht  absichtlich 
gemartert  werden.  Was  bedeutet  also  eigentlich  die  Opposition  der 
Vergelter  gegenüber  denBevonnündern  ?  Die  meisten  Vergelter  zürnen 
und  klagen  im  Grunde  blos  deshalb,  weil  die  Bevormünder  sie  in 
den  ihnen  sympathischen  althergebrachten  Marterpraktiken  be- 
hindern wollen.  Sie  möchten  in  Gemässheit  des  ihnen  angeborenen 
Bachetriebs  und  der  ihnen  von  denkschwachen  Vorfahren  ange- 
erbten Gepflogenheit,  ruhig  weiter  darauflos  peinigen,  und  sind  ent- 
rüstet, dass  die  Bevormünder  sie  in  ihren,  der  thierischen  Natur 
des  Menschen  so  überaus  köstlichen  und  darum  ehedem  gehei- 
ligten Rachegenüssen  zu  stören  wagen  und  auf  die  Finger  zu 
klopfen  beginnen.  Der  Grund,  warum  so  zahlreiche  Vergelter  über 
die  Bevormünder  aus  Band  und  Band  gerathen  und  sie  als  über- 
spannte Phantasten  und  schlimme  Neuerer  und  gefahrliche  Feinde 
des  Staates  und  seines  Strafrechtes  denunciren,  ist  offenbar  ganz 
derselbe,  aus  welchem  ehedem  Beccaria  und  Sonnenfels  und  ihre 
aufgeklärten  Gesinnungsgenossen,  welche  für  die  Abschaffung 
der  Tortur  eintraten,  geschmäht  und  verfolgt  wurden,  nämlich: 
der  unselige  Irrwahn  einer  primitiven  Moral,  dass  eine  in  ab- 
sichtlicher Menschenmarter  sich  entladende  Bachgier  als  eine  For- 
derung der  Vernunft  und  als  ein  heiliges  Becht  gelten  könne  und 
dass  die  bisherige,  auf  der  CoUectivrachsucht  basirte  „Verbrecher- 
peinigung^  und  „ Straf gerechtigkeit"  gleichbedeutende  Begriffe  seien. 

Von  dem  russischen  Marschall  Suwarow  wird  eine  anspre- 
chende Anekdote  erzählt.  Derselbe  hielt  sehr  strenge  auf  Disciplin 
und  Hess  sich  daher,  um  nicht  etwa  selbst  seinen  Befehlen  untreu 
zu  werden,  von  seinen  Of&cieren  gelegentlich  an  dieselben  ge- 
mahnen. Als  er  einmal  über  die  Pflichtwidrigkeit  eines  Soldaten 
in  Wuth  gerieth  und  denselben  zu  knuten  befahl,  erlaubte  sich 
einer  seiner  Adjutanten,  dem  der  arme  Mann  erbarmte  und  der  die 
Sache  in  gütlicher  Weise  zu  ordnen  wünschte,  dem  Marschall  die 
von  dem  besten  Erfolge  gekrönte,  formelle  Meldung  zu  erstatten: 
„Marschall  Suwarow  hat  befohlen,  dass  alle  Unmenschlichkeiten 
und  Grausamkeiten  in  der  Armee  vermieden  werden  sollen!"  Auch 
der  Staat  verbietet  ja  alle  Unmenschlichkeiten  und  Grausamkeiten; 
die  fortschrittliche  Bechtsschule  ist  eben  nur  jener  „Adjutant"  — 
dieses  Wort  in  seinem  eigentlichen  Sinne  als  „Helfer"  verstanden 
—  der  ihn  an  die  Bespectirung  seiner  eigenen  Befehle  erinnert. 

Die  nach  der  naturwissenschaftlichen  Methode  betriebene  Kri- 
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minologie  hat  das  Strafrecht  bereits  in  ganz  neue  fortschrittliche 
Bahnen  hinübergeleitet.  Indem  sie  die  Verbrechen  als  nothwendige 
Folgen  biologischer  und  sociologischer  Factoren  erkannte,  hat  sie 
zugleich  die  socialen  Misstände  enthüllt,  in  welchen  die  letzteren 
wurzeln,  wodurch  alle  Urtheilsfähigen  zu  der  Einsicht  hingedrängt 
werden,  dass  die  allergefahrlichste  Quelle  der  Kriminalität  wohl  in 
der  Gepflogenheit  liege,  alle  bestehenden  Einrichtungen  —  auch  die 
reformbedürftigsten  —  vollkommen  in  der  Ordnung  und  ganz  vor- 
trefTlich  zu  finden  und  die  entsetzlichsten  gesellschaftlichen  Miss- 
stände und  Missbräuche  möglichst  zu  vertuschen  und  zu  beschö- 
nigen. Nichts  kann  gewiss  bezeichnender  sein  für  den  neuen  Geist, 
der  das  nur  schon  zu  lange  lethargische  Kriminalrecht  in  unseren 
Tagen  bereits  belebt,  als  die  Thatsache,  dass  es  gerade  aufgeklärte 
Staatsanwälte  und  Richter  sind,  welche  durch  die  ihnen  zu  Gebote 
stehenden  reichen  Erfahrungen  der  Kriminalpraxis  über  die  Haupt- 
ursachen der  Verbrechen  aufs  Beste  belehrt;  für  die  Socialreform 
einzustehen  beginnen,  indem  sie  darüber  schon  mit  sich  in's  Reine 
kamen,  wen  sie  in  erster  Reihe  anzuklagen  und  zu  verurtheilen 
haben.  Wenn  der  italienische  Staatsanwalt  Lino  Ferriani  mit  einer 
ebensosehr  von  eingehender  Sachkunde,  als  sittlichen  Entrüstung 
getragenen  Beredsamkeit  in  einer  Reihe  kriminalistischer  Schriften 
darauf  hinweist,  dass  so  gut  wie  gar  nichts  geschehe,  um  die  Ent- 
erbten der  Gesellschaft  vor  dem  ünheile  zu  behüten,  zu  Verbrechern 
werden  zu  müssen,  sondern  vielmehr  Alles,  um  sie  von  frühester 
Jugend  dem  entsetzlichsten  physischen  und  sittlichen  Verkommen 
preiszugeben  und  in  die  Kriminalität  geradezu  hineinzuhetzen,  i)  und 
wenn  ein  französischer  Richter  in  einem,  mondiales  Aufsehen  er- 
regenden anarchistischen  Mordprocesse  ausruft :  „Gar  vieles  üebel 
würde  sich  nicht  ereignen,  wenn  die  Gesellschaft  zum  Schutze  Un- 
glücklicher jene  Anstrengungen  machen  wollte,  die  sie  macht,  um 
sie  zu  verurtheilen**  *)  —  so  sind  dies  für  jeden  Tieferblickenden 
mächtige  Zeichen  der  Zeit  und  nicht  blos  bedeutungsvolle  Mahn- 
rufe, sondern  wohl  auch  schon  unverkennbare  Siegesvorboten  jener 
aufgeklärten  Schule,  die  das  bisher  zu  einem  Peinigungs-Mechanismus 


^)  Lioo  Ferriani:  Minorenni  delinquenti  (Milano  1895).  —  La  infanticida 
nel  codice  penalee  nella  vita  sociale  (1886).  —  Madri  snaturate.  —  L'amore 
in  tribanale.  Appunti  penali  (1889). 

*)  Der  Vorsitzende  des  Schwurgerichtshofes  zn  Montbrison  im  Processe 
Ravachol  (Jnni  1892). 
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degradirte  staatliche  Strafrecht  zu  einem  wirksamen  socialen  Schutz- 
institute gegen  die  Kriminalität  erheben  will,  welches  nach  allen 
Seiten  Rechtshilfe  leistend,  sowohl  die  Gemeinschaft  gegen  die 
Verbrechenveriiber,  als  auch  die  Einzelbürger|  gegen  die  Gefahr 
schützen  soll,  Verbrechen  verüben  zu  müssen.  ^) 

Dank  dem  umsichgreifenden  verständnisvollen  Erfassen  dieser  auf- 
geklärten Beformtendenzen,  hat  auch  die  kriminalistische  Literatur? 
die  sich  früher  mit  beklagenswerther  Gedankenarmut  zumeist  nur 
mit  einem  Breittreten  der  hergebrachten  metaphysischen  Schul- 
formeln und  mit  einer  Erklärung  der  verschiedenen  an  Sinnlosig- 
keit und  Grausamkeit  wetteifernden  Martermittelbe- 
fasste,  in  den  letzten  Jahren  eine  ganz  neue,  nicht  nur  die  Fachge- 
lehrten, sondern  die  gesammte  gebildete  Welt  interessirendeBichtung 
genommen  und  ein  gesundes  realistisches  Gepräge  erhalten,  so  dass 
sie  auch  bereits  in  erfreulichem  Masse  den  so  lange  schmerzlich 
vermissten  Zusammenhang  mit  dem  Leben  und  den  Bedürfnissen  und 
Strebungen  der  modernen  Gesellschaft  gewann,  was  jedenfalls  auch 
einen  baldigen  Um-  und  Aufschwung  der  Strafpraxis  im  Sinne 
der  naturwissenschaftlichen  Methode  in  sichere  Aussicht  stellt. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  liegt  sonach  der  Kern  aller  ratio- 
nellen Strafreform  in  der  stricten  Forderung,  dass  auf  jede  Eache- 
befriedigung  zu  verzichten  und  alle  absichtliche  Peinigung  der 
Sträflinge  aufzugeben  sei.  2)  Die  grosse  Schwierigkeit  der  Umge- 
staltung der  Strafjustiz,  die  sich  sonst  ohne  erhebliche  Hindernisse 


^)  „La  Boci^t^  ayant  sa  part  de  responsabilit^  dans  le  crime  individnel  et 
n'ayant  qu^an  droit,  celui  de  se  pr^server,  a  le  devoir,  tont  en  prot^geant 
le  criminel  contre  lai-m6me  et  en  se  prot^geant  contre  lui,  de 
cherchor  k  Tamender  en  donnant,  d'antre  part,  tons  ses  eoins  h.  la  pro- 
phylaxie  du  crime''. Legrain:  „La medicine legale  du  d^gen^r^"  (Arch.  d'Anthrop. 
crlm.  IX.  1894,  p.  17).  Auch  der  in  der  spanischen  Fachliteratur  verdienstlich 
für  die  Bevormandungsstrafe  eintretende  Pedro  Dorado  Montero  betont,  in 
seiner  Schrift  „Problemasjnridicos  contemporaneos'^ydass  der  wissenschaftliche 
Fortschritt  an  die  Stelle  der  Individual-Verantwortong  die  Collectir- 
Verantwortung  setzte. 

*)  „Conviene  ammettere  la  ginstizia  della  Vendetta  o  negarla;  ^  forza 
scegliere  fra  qnesti  dae  termini  opposti.  Finch^  altri  ci  mostri  la  sna  legitti- 
mitä,  noi  ammaestrati  dalla  storia  e  dal  giudizio  deir  nmanitä,  continneremo  a 
rignardarla  come  un  delitto,  e  qnindi  negheremo  air  individno,  alla  societ^ 
ed  al  potere  il  diritto  della  Vendetta  materiale  e  quindi  della  pena,  che  n'e  una 
delle  moltiplici  forme."  Poletti :  „II  diritto  di  panire  e  la  tutela  penale"  (Torino 
1853)  p.  236. 


—    73    — 

durchfahren  Hesse,  gipfelt  eben  in  dem  Widerwillen  der  noch 
von  atavistischen  Äntipathiegefühlen  beherrschten,  denkschwachen 
Menschen,  auf  ihre  Bachgier  d.  i.  auf  die  leidenschaftliche 
Genugthuung  zu  resigniren,  den  Beleidiger  leiden,  den  feind- 
lichen Angreifer  gemartert  zu  sehen.  Diese  Bachgier  war  einst 
80  mächtig,  dass  sie  sich  unterschiedlos  gegen  alle  schädigenden 
Subjecte,  ursprünglich  auch  gegen  offenbar  unzurechnungsfähige 
Menschen,  ja  auch  gegen  Thiere  und  sogar  gegen  leblose  Dinge 
kehrte.  Die  geschichtliche  Entwicklung  des  Begriffes  „strafbares 
Unrecht"  zeigt  uns  den  Weg,  wie  sich  die  Befriedigung  der 
Bachgier  mit  fortschreitender  Denkvervollkommnung  und  Affect- 
bezähmung,  immer  mehr  und  mehr  einschränkte,  wie  man  immer 
zahlreicheren  Subjecten  gegenüber  auf  die  Bachebethätigung  ver- 
zichten lernte,  wie  der  ursprünglich  überaus  weite  Umfang  des 
criminellen  Unrechts  immer  mehr  zusammenschrumpfte  und  sich 
auf  dessen  Kosten  der  Umfang  des  civilen  Unrechts  —  welches  den 
Thäter  zur  blossen  Schadloshaltung  verpflichtet  —  immer  mehr  aus- 
dehnte, bis  man  endlich  dahin  gelangte,  die  Bachgier,  welche  früher 
den  eigentlichen  Inhalt  des  Strafrechts  bildete,  gänzlich  zu  unter- 
drücken und  dem  Strafrechte  in  der  Bevormundung  verbrecherisch 
Gemeingefährlicher  einen  der  geläuterten  Moral  entsprechenden  neuen 
Inhalt  zu  geben. 

Da  die  metaphysische  Theorie  von  Verbrechen  und  Strafe  — 
wie  die  moderne  Naturforschung  nachwies  —  irrig  und  unhaltbar 
ist  und  das  von  der  ethisch-fortschrittlichen  Schule  der  naturwissen- 
schaftlichen Kriminologie  vertretene  Bevormundungsprincip  wegen 
seiner  Uebereinstimmung  mit  den  intellectuellen  Strömungen  des 
Zeitgeistes,  täglich  wachsende  Anerkennung  und  Gefolgschaft  flndet, 
erscheint  die  Annahme  wohl  berechtigt,  dass  für  das  Strafrecht 
eine  Epoche  gründlicher  Umgestaltung  angebrochen  und  dass  letzterer 
auch  bereits  ihr  Weg  deutlich  vorgezeichnet  sei.  Der  Kampf  um 
die  Strafrechtsreform  ist  nicht  nur  schon  in  allen  bedeutenden 
Kulturstaaten  zum  Ausbruche  gekommen,  er  hat  auch  bereits  eine 
Höhe  leidenschaftlicher  Erbitterung  erreicht,  dass  sich  die  Ge- 
müther kaum  wieder  beruhigen  werden,  ehe  er  zum  Abschlüsse 
gelangt  sein  wird.  Die  Erwartung,  dass  er  auch  ohne  definitive 
Lösung  im  Sande  einer  lediglich  ephemeren  Actualität  verlaufen 
werde,  wäre  eine  eitle  und  zugleich  höchst  unpolitische  Täuschung. 
Es  handelt  sich  nicht   mehr   blos  um   flüchtig   hingeworfene    Ge- 
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danken  und  sporadisch  auftauchende  Meinungsverschiedenheiten, 
sondern  um  ernste,  in  das  gesammte  öffentliche  Leben  tief  ein- 
greifende Gegensätze.  Es  gährt  und  grollt  allerwegen,  der  Kampf 
ist  bereits  auf  der  ganzen  Linie  der  Straftheoreme  entbrannt  und 
gewinnt  eine  immer  mächtigere  Ausdehnung,  indem  ihm  bereits 
aus  allen  gesellschaftlichen  Sphären  Kämpfer  erstehen  und  aus 
allen  menschlichen  Erkenntnisgebieten  Waffen  zur  Verfügung  ge- 
stellt werden.  Hiemit  vollzieht  sich  unverkennbar  eine  grossartige 
intellectuelle  Bewegung  von  tiefer  ethischer  und  socialer  Bedeu- 
tung, deren  volle  Tragweite  zu  ermessen  und  zu  würdigen  einer 
reiferen  Zukunft  vorbehalten  bleibt.  Man  dürfte  kaum  irregehen 
wenn  man  die  Hoffnung  nährt,  dass  sich  durch  die  nicht  nur 
theoretisch  bereits  concipirte,  sondern  vielfach  auch  schon  prak- 
tisch in  Angriff  genommene  Umgestaltung  des  Strafsystems 
im  Sinne  des  Bevor mundungsprincips  und  eines  wohl- 
organisirten  Hilfs-  und  Schutz- Wesens,  zugleich  Gesichts- 
punkte gewinnen  lassen  werden,  welche  für  die  Lösung  der  welt- 
bewegenden socialen  Frage  farchtbringend  und  ausschlaggebend 
werden  können.  „Jedes  neue  Jahrhundert  zeigt^  —  nach  Bernhard 
Windscheid's  schönen  Worten  ^)  —  „einen  Zuwachs  an  Licht.  Das 
ganze  AltertJium  konnte  sich  von  der  Idee  der  Sklaverei  nicht  los- 
machen. Jetzt  bildet  die  Persönlichkeit  des  Menschen 
die  Grundlage  aller  Rechtsanschauung/  Die  sich  immer 
allgemeiner  festigende  Einsicht,  dass  die  ausnahmslose  Respectirung 
der  menschlichen  Persönlichkeit  die  Grundnorm  eines  abgeklärten 
Rechts-Bewusstseins  sowohl,  wie  eines  wohlgeordneten  Gemein- 
wesens sei,  und  dass  sich  sonach  die  Sklaverei  in  jeder  Form  über- 
lebt habe,  ist  die  grösste  kulturelle  Errungenschaft  dieses  Jahr- 
hunderts, welches  noch  an  seinem  Ausgange  die  Formeln  für  die 
Aufgaben  feststellt,  deren  Lösung  das  anbrechende  zwanzigste 
Jahrhundert  zu  bewerkstelligen  haben  wird.  Die  Befreiung  der 
Strafsklaven,  dieser  nur  als  Halbmenschen  geltendem  Pariase 
der  heutigen  Gesellschaft,  ist  eine  der  wichtigsten  dieser  Aufgaben. 
Derdurchdie  Strafprocess-Reform  bereits  vollzogenen  Eman- 
cipation  der  ehedem  rechtlosen  kriminell  Beschuldigten,  ^) 

^)  Bernhard  Windscheid:,  Recht  und  Rechtwissenschaft '^  —  Festrede  — 
Greiafwalde  1854. 

')  Vgl.  Julias  Vargha :  „Die  Vertheidigang  in  Strafsachen,  historisch  und 
dogmatisch  dargestellt"  (Wien  1879)   Th.   II.  §  182  f. 
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mase  auf  dem  Wege  der  Straf  vollzugs-ßeform,  die  Emanci- 
pation  der  noch  immer  vielfach  rechtlosen  criminell  Yer- 
urtheilten  folgen.  Wie  bereits  die  Process-Sklaven  ver- 
schwanden, müssen  nunmehr  auch  die  Straf- Sklaven  ver- 
schwinden !  Hiemit  ist  auch  schon  das  vom  Standpunkte  des  Bevor- 
mundungsprincips  richtig  formulirte  Programm  der  Moralisirung  des 
staatlichen  Strafzwanges  gegeben.  Da  sieh  das  ethische  Bewusstsein 
der  modernen  Kulturmenschen  in  dem  Worte  „Menschen- 
achtung^  zusammenfasst,  erheischt  die  Ethisirung  der  Strafe, 
dass  aus  derselben  alle  Elemente  der  Menschenmiss- 
achtung  und  Menschenmisshandlung,  oder  gar  Un- 
menschlichkeit, ausgemerzt  werden,  die  bisher  ihren 
sittlichen  Werth  herabsetzten  und  ihre  ästhetische 
Form  entstellten.  Diese  Forderung  wird  gewiss  im  Höchst- 
maasse  auch  für  diejenige  Strafe  anzuerkennen  sein,  deren  sich 
der  moderne  „Kultur-Kechtsstaat"  zur  Erreichung  seines  vor- 
nehmen Zweckes  der  Rechis Verwirklichung  bedient.  ^)  Der- 
selbe muss  als  allgemeines  Gesittungsvorbild  zugleich  der  Reprä- 
sentant eines  nach  jeder  Richtung  hin  correcten  Rechtsgefühls  sein 
und  es  liegt  ihm  somit  zweifellos  die  Pflicht  ob,  die  Rechte  Jed- 
wedes zu  achten  und  Jedwedem  nach  dem  Massstabe  seiner  Be- 
dürfhisse und  Leiden  „das  Seine^  (Suum  cuique),  d.  i.  das  ihm 
billigermassen  Zukommende  zuzutheilen.  Das  unterschiedlos  allen 
Menschen  Gebührende  ist  die  Anerkennung  ihrer  rechtlichen  Perr 
sönlichkeit,  wodurch  alle  sklavische  Unfreiheit  ausgeschlossen  er- 
scheint *).     Die  wahre  Gerechtigkeitsverwirklichung  ist  der  stricte 

')  sQnant  aa  cöupable,  la  Democratie  ne  veat  pas  qa^on  ferme  devant  lai  la 
porie  de  Tesp^ranee,  et  qn^on  lai  interdise  k  jamais  Tacoes  de  la  cite ;  eile 
Yeat  qu'ü  poisse  7  rentier  un  membre  libre  et  4gal  aux  autres  le  jour  oü  sa 
*  regen^ration  est  manifeste  aux  yeox  de  toos;  eile  proclame  qu'il  convient 
d'effacer  de  la  legislation  tont  ce  qai  blesse  la  dignite  humaine 
(Paroles  de  gonvemement  Provisoire  13.  Mars  1848) ;  eile  relame  Torganisation 
de  Systeme  des  liberations pr^paratoires,  Tabilition  de  dioitde  grä,ce,  leretonr 
aa  principe  de  cette  virile  legislation  de  la  Constitnante  qui 
sur  l'attestation  et  sar  la  demande  da  pays,  effacait  la  tacheda 
crime  et  restitaait  aa  condamne  la  plenitade  des  ses  droits. '^ 
Emile  Acollas  :    „Necessite  de  refondre  Pensemble  de  nos  Codes'*  (Paris  1866). 

')  ,11  ne  faat  pas  plas  detraire  la  libert^  qae  Texistence  dans  Thomme' 
—  sagt  der  berühmte  französische  Qeneral-Gefangniss-Inspector  Carl  Lacas  — 
yparce  qae  la  liberte  est  egalement  sacr^e  dans  son  origine  et  toajoars  digne 
dans  sa  natare.' 
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Gegensatz  von  Menschenmissachtuug  und  Menschenmisshandlung,  ^) 
sie  besteht  niemals  in  einer  Verletzung,  vielmehr  immerdar  nur 
in  dem  Schutze  und  in  der  Wiederherstellung  von  Rechten.  Die 
Gepflogenheit  zugunsten  des  Mitgefühls  für  den  Einen  über  das 
dem  Anderen  schuldige  Mitgefühl  ganz  und  gar  hinwegzusehen, 
und  aus  Sympathie  für  den  Angegriffenen  dessen  Recht  für  „un- 
endlich'' (Jus  laesi  infinitum),  den  Angreifer  hingegen  für  völlig 
rechtlos  zu  halten,  weist  sehr  charakteristisch  auf  ein  beschränktes, 
durch  Affect  gestörtes  Denken  hin.  Solch  ein  nothleidendes  Denken 
bildet  offenbar  die  Grundlage  jeder  als  rücksichtslose  Vernichtung 
des  Sträflings  auftretenden  vergeltenden  Marterstrafe,  deren  An- 
wendung freilich  lange  genug  verblendeter  VtTeise  als  ein  Zeichen 
regen  Mit-  und  Rechtsgefühls  galt,  wo  sie  in  Wahrheit  doch  viel- 
mehr einem  Excesse  einseitigen  Mitgefühls  und  dem  geraden 
Gegensatze  des  nach  allen  Richtungen  hin  umsichtigen  Rechts- 
gefühls gleichkömmt. 

Dass  die  Strafknechtschaft  hienach  dem  geläuterten  modernen 
Rechtsbewusstsein  nicht  mehr  entspreche,  kann  nicht  in  Frage 
stehen ;  wohl  aber  könnte  vielleicht  von  mancher  Seite  in  Zweifel 
gezogen  werden,  ob  in  unseren  Kulturstaaten,  welche  sich  die  Auf- 
hebung aller  Formen  der  Sklaverei  zum  höchsten  Ruhme  ihrer  ge- 
reiften Gesittung  anrechnen,  heute  die  Strafknechtschaft  überhaupt 
noch  als  'ein  förmliches  Rechtsinstitut  vorkomme,  was  ja  so  viel 
bedeuten  würde,  als  dass  die  Sklaverei,  und  zwar  gerade  in  ihrer 
entsetzlichsten,  mit  obligater  Marter  verbundenen  Form,  noch 
immer  fortbestehe  und  dass  es  daher  auch  mit  der  gerühmten  Ge- 
sittungsreife noch  durchaus  nicht  also  glänzend  bestellt  sei.  Doch 
wie  beschämend  diese  Thatsache  auch  für  die  Kulturvölker  sein 
mag,  dieselbe  lässt  sich  leider  nicht  in  Abrede  stellen  :  Die  Skla- 
verei steht  wirklich  —  und  zwar  nicht  etwa  blos  im  übertragenen, 
metaphorischen,  sondern  im  echten  und  rechten  Sinne  des  Wortes 
—   in   der   Form   der   Strafknechtschaft   auch    in    den    civilisirteu 

^)  A  h  r  e  n  s  drückt  diesen  Gedanken  von  seinem  theistischen  Standpunkte 
(Natnrrecht  II.  S.  iß)  folgendermassen  ans :  „Wie  tief  ein  Mensch  gefallen, 
wie  sehr  sein  menschliches  Wesen  entstellt  sein  möge,  immer  sind  noch  auf 
seinem  geistigen  und  leiblichen  Antlitze  die  menschlichen  Grondzüge  zu  er- 
kennen, welche  die  edlere  Gestaltung  zu  einem  Gottes  und  der  Menschheit 
würdigen  Ebenbilde  wieder  möglich  machen.^  .  .  (S.  457):  ,,Das  Göttliche 
im  Menschen  ist  das  Asyl,  in  welchem  der  Verbrecher  vor  aller  rohen  Be- 
handlung Zuflucht  finden  soll." 
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Staaten  noch  immer  aufrecht  und  in  stetig-ununterbrochener 
Uebung.  Oder  lässt  es  sich  etwa  bezweifeln,  dass  ein  Mensch,  in 
dem  die  Menschenwürde  so  hochgradig  verletzt  und  der  so  ganz 
und  gar  nicht  als  Selbstzweck  anerkannt  wird,  dass  er  absichtlich 
gemartert,  entehrt,  ja  sogar  abgeschlachtet  und  also  auf  die  grau- 
samste Weise  zu  fremden  Zwecken  gebraucht,  missbraucht  und  ver- 
braucht werden  darf,  ein  Sklave,  und  zwar  ein  auf  das  Allertiefste 
erniedrigter  Sklave  sei?  Ein  unter  dem  Vorwande  des  „Rechtstitels 
der  Strafe^  derart  misshandelter  und  getretener  und  zertretener 
Mensch  wurde  von  jeher  und  wird  noch  immer  —  und  zwar  gewiss 
mit  Recht  —  auch  im  Jargon  des  Gesetzes  ganz  unverblümt  ein 
„Strafsklave"  genannt ;  dass  aber  der  Strafsklave  der  allerrechtloseste 
aller  Sklaven  sei,  geht  wohl  untrüglich  aus  der  Thatsache  hervor, 
dass  er  —  wo  heute  schon  alle  höheren  Thiere  nicht  mehr  ab- 
sichtlich gemartert  werden  dürfen  —  ostentativ  zum  Objecte  und 
Opfer  „absichtlicher  Menschenmarter"  gemacht  werden  darf,  welche 
sich  ihm  gegenüber,  zum  Hohne  aller  Gesittungs-Principien,  sogar 
den  Namen  der  „Gerechtigkeit"  beilegen  darf.  Ist  die  als  „Todes- 
strafe'^  noch  immer  aufrechte  raSinirt  grausame  Menschenschläch- 
terei etwa  nicht  der  allerschreiendste  Gegenbeweis  gegenüber  der 
Behauptung,  dass  der  heutige  Sträfling  kein  Sklave  sei?  Werden 
Sträflinge  nicht  noch  immer  —  auch  in  den  cultivirtesten  Staaten, 
wie  z.  B.  in  Deutschland  —  in  einer  Weise  umbarmherzig  kör- 
perlich gezüchtigt,  dass  es  —  wie  sich  der  Berliner  Gefangnissdirector 
Krohne  ausdrückt  —  „gar  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass 
derjenige,  welcher  gegen  einen  Hund,  oder  ein  Pferd  so  roh  ver- 
führe, alsobald  eine  Anklage  wegen  Thierquälerei  zu  gewärtigen 
hätte  ?"  ^)  Fällt  in  dem  civilisationsstolzen  England  dem  grausamen 
Züchtigungs-Instrumente,  der  „Neunschwänzigen  Katze''  nicht  auch 
heute  noch  eine  wichtige  Straf  rolle  zu?  Werdq^  alldort  nicht  noch 
immer  Sträflinge,  gleich  Zugthieren,  in  die  „Tretmühle''  gespannt? 
Wurden  in  der  Blüthezeit  barbarischester  Sklaverei  jemals  so  furcht- 
bare Menschenmartern  verübt,  als  sie  noch  immer  russische  Sträf- 
linge zu  erdulden  haben?  Wer  des  Nord- Amerikaners  Eennan  au- 
thentische Schilderungen  der  Leiden  der  nach  Sibirien  Deportirten 
gelesen  hat,  dürfte  hinsichtlich  der  Beantwortung  dieser  Frage 
kaum  unschlüssig  sein.  Es  kann  übrigens  gar  kein  Zweifel  darüber 


»)  K.  Krohne:  „Lehrbuch  der  Gefangnisskxmde«  (Stuttgart  1889)  S.  355. 
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walten,  dass  die  directe  Absicht  vorliege,  gewisse  Sträflinge  als 
Sklaven  zu  behandeln.  Darauf  weist  nicht  blos  der  von  mehreren 
Gesetzen  gebrauchte  Ausdruck  „Strafknechtschaft"  —  (Penal  ser- 
vitude,  Ergastolo  ^)  —  sondern  auch  die  Thatsache  hin,  dass  unsere 
Gefängnisseinrichtungen  ihrem  Grundtypus  nach,  noch  immer  eine  ge- 
treue Nachahmung  des  römischen  Sklavenlebens  sind,  welchem  einige 
Nationen,  nebst  dem  Wesen  des  Kerkerzwanges,  auch  gewisse 
damals  gebräuchliche  Worte  und  Namen  entlehnten,  die  sich  ganz 
unverändert  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten  haben,  wie  ja  auch 
noch  immer  die  ausgesprochene  Tendenz  vorherrscht,  die  Sträflinge 
auch  ihrem  Aeussern  nach  (besondere,  als  entehrend  geltende  Kleider- 
tracht, Haar-  und  Bartschur)  den  Sklaven  ähnlich  zu  machen. 
Und  liefern  die  Rathschläge,  welche  der  Gesetzgebung  noch  neu- 
ester Zeit,  auch  von  namhaften  Juristen  —  nicht  nur  im  Sinne 
der  „sittlichen  Heilkraft  der  Strafknechtschaft",  sondern  auch  im 
Sinne  der  Strafknechtschaft  als  „Selbstzweck"  und  „Abschreckungs- 
mittel" —  hinsichtlich  der  Behandlung  der  Sträflinge  gegeben 
werden,  etwa  nicht  den  unwiderleglichen  Beweis,  dass  man  die- 
selben nicht  blos  als  Sklaven  behandeln,  sondern  sogar  einer  Knech- 
tungsform unterwerfen  will,  für  welche  in  der  Geschichte  aller 
Völker  und  Zeiten  schwer  ein  Beispiel  zu  finden  sein  dürfte,  wenn 
man  bedenkt,  dass  dasjenige,  was  anderswo  höchstens  als  wilder 
Uebergriff  und  Missbrauch  vorkam,  hier  als  officiell  zu  proclamirendes 
„gerechtes"  Strafvollzugssystem  in  Vorschlag  gebracht  wird?  So 
enthält  z.  B.  Otto  Mittelstädt's  Schrift  „Gegen  die  Freiheitsstrafen", 
folgendes  von  Grausamkeits-Wollust  triefende  Recept  für  den  Voll- 
zug der  Zuchthausstrafe:  „Der  Strafgefangene  soll  harte  Sklaven- 
arbeit thun,  weil  er  in  Strafknechtschaft  ist.  Er  soll  rück- 
sichtslos angespannt  und  erbarmungslos  angetrieben 
werden  im  Scha/werk  jeglicher  Art,  soweit  das  Mark 
seiner  Knochen  und  die  Sehnen  seines  Fleisches  es  er- 
tragen. Und  er  soll  das  als  grausame  Pein  empfinden, 
Körper  und  Seele  soll  darunter  leiden,  aufstöhnen  und 
zusammenbrechen,  und  Jedermann  soll  wissen,  dass  dies  die 
gerechte  Ordnung  dieser  Welt  sei.  Was,  wo,  in  welcher  gewerb- 
lichen Form  der  Strafgefangene  arbeitet,  ob  in  der  Tretmühle,  im 

^)  „Ergastulum*'  hiess  bei  den  Römern  der  Sklaven-Zwinger,  wo  die  Sklaven 
nachts  angekettet  gehalten  wurden.  Ergastalarins  hiess  der  mit  der  Sklaven- 
Aufsicht  und  -Züchtigung  betraute  „Stockmeister^^ 
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Bergwerk,  der  Galeere,  ist  völlig  gleichgiltig ;  der  Zweck  seines 
Knechtschaftsdienstes  ist  nicht  die  Schaffang  irgend  welcher  Er- 
zeugnisse, oder  die  Erzielang  irgend  eines  Gewinns,  sondern  die 
Erduldung  von  Mühsal,  Leid  und  Qual."')  Es  lässt  sich 
leider  nicht  bestreiten  —  und  der  glänzende  Frfolg  dieser  und 
ähnlicher  Schriften  hat  es  auffällig  dargethan  —  dass  noch  zahl- 
reiche unserer  gelehrten  und  ungelehrten  Zeitgenossen  die  Freiheits- 
strafe in  diesem  Style  angewendet  sehen  möchten,  freilich  —  was 
sich  wohl  von  selbst  versteht  —  nur  so  lange,  als  sie  Mos  den 
„lieben  Nächsten"  und  nicht  etwa  ihre  eigene  geheiligte  Person 
hiedurch  für  gefährdet  erachten.  Welch  zärtliche  Bücksicht  man 
—  bei  der  furchtbarsten  Grausamkeit  gegen  die  Sträflinge  —  den 
Nichtsträfiingen  zollt,  geht  drastisch  aus  der  denkwürdigen  That- 
sache  hervor,  dass  man  neuester  Zeit  in  England,  aus  Besorgniss, 
die  alten  brutalen  Sträflings-Peinigungsarten  könnten  am  Ende  von 
amtlich  oder  sportlich  assistirenden  Zusehem  als  „very  shocking** 
empfunden  werden,  ganz  im  Ernste  den  Vorschlag  machte,  eine 
nach  aussen  hin  minder  auffällige,  aber  an  Schmerz- 
haftigkeit  um  so  ausgiebigere  Marterprocedur  durch  Zuhilfe- 
nahme elektrischer  Ströme  einzuführen.     (Vgl.  Studie  VHI). 

Es  wäre  eine  überaus  interessante  Studie,  die  Strafknecht- 
schaft mit  anderen  Formen  der  Sklaverei  eingehend  in  Vergleich 
zu  stellen;  es  würde  sich  hiebei  die  Wahrnehmung  aufdrängen, 
dass  so  ziemlich  alle  die  verschiedenen  Vorwände,  welche  ehedem 
zum  „Beweise"  der  angeblichen  Berechtigung  der  Sklaverei  über- 
haupt ins  Treffen  geführt  wurden,  ganz  gleichmässig  auch  heute 
noch  zur  Rechtfertigung  der  Strafknechtschaft  vorgeschützt  werden. 
Das  von  jeher  imposanteste  zu  Gunsten  der  Sklaverei  angeführte 
Argument  war  für  Gottgläubige  zweifellos  der  Hinweis,  dass  die- 
selbe eine  gottgefällige  Einrichtung  sei.  Dies  gilt  für  das  heid- 
nische Alterthum,  wie  auch  für  die  ältere  und  neuere  christliche 
Zeit.  Gefügiger  blinder  Gehorsam  der  Geknechteten  wurde  von 
jeher  mit  Gottesfurcht  identificirt  und  die  ihn  forderten,  hielten 
sich  stets  für  berechtigt,  sich  hiebei  auf  das  ausdrückliche  Gebot 
Gottes  zu  berufen,  dessen  irdische  Stellvertreter  sie  als  die  Träger 
der  Ordnungs- Autorität  vorstellen  wollten.  Auch  die  Neger  wurden 
bekanntlich  zur  Ehre  Gottes  und  des  Christenthums  zur  Sklaven- 


1)  Otto  Mit  t eist ädt:  „Gegen  die  Freiheitsstrafen.«  (Leipzig  1879).  S.  37. 
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waare  gestempelt,  damit  sie  auf  diesem  Wege  aus  ungläubigen 
Götzendienern  zu  „gläubigen  Anbetern  der  allerheiligsten  Dreieinig- 
keit'' bekehrt  werden,  was  im  Hinblicke  auf  ihr  ewiges  Leben  offen- 
bar auch  für  sie  selbst  eine  so  grosse  Himmelsgnade  bedeutete,  dass 
hiegegen  alle  ihre  irdischen  Leiden  gar  nicht  in  die  Was^chale 
fallen  konnten.  Nach  Montesquieu  war  es  gerade  diese  „ebenso 
fromme  als  weise"  Erwägung,  welche  auch  den  allerchristlichsten 
König  Ludwig  XIÜ.  zur  Unterzeichnung  des  Gesetzes  bestimmte, 
welches  die  Neger  der  französischen  Golonieen  für  Sklaven  erklärte. 
Wird  mit  der  Strafknechtschaft  nach  der  frommen  Ueberzeugung 
Vieler  etwa  nicht  auch  heute  noch  vornemlich  ein  gleicher  Zweck 
verfolgt,  hält  man  sie  nicht  desgleichen  für  das  beste  Mittel,  um 
Gottesfeinde  zu  zerknirschter  gläubiger  Einkehr  zu  bewegen,  und 
ihnen  mittels  tiefster  irdischer  Erniedrigung  ihr  ewiges  Seelenheil 
zu  erretten  ?  Ein  weiterer  für  die  Sklaverei  ausgenützter  Vorwand 
ging  dahin,  dass  sich  dieselbe  auch  mit  Rücksicht  auf  das  dies- 
seitige Leben  als  ein  vortreffliches  Moralisirungsmittel  bewähre, 
ganz  wie  dies  von  der  angeblich  „sittlich  erhebenden  und 
bessernden^  Strafknechtschaft;  behauptet  wird.  Doch  nicht  blos 
das  angebliche  Mitleid  und  die  wohlgemeinte  Fürsorge  für  die 
Wohlfahrt  gemarterter  Sklaven  selbst,  auch  das  Mitleid  für  Andere 
wurde  herangezogen  und  vorgeschützt,  um  die  Gerechtigkeit  und 
Nützlichkeit  der  Sklaverei  zu  begründen.  Bartolomeo  de  las  Casas 
empfahl  dem  Cardinal  Ximenes  die  regelmässige  Einfuhr  der  afri- 
kanischen Neger  nach  Amerika  vorzüglich  aus  Mitleid  für  die  an- 
sonst  von  den  Spaniern  allzu  grausam  ausgebeuteten  und  miss- 
handelten schwächlichen  eingeborenen  Indianer.  Auch  die  Straf- 
knechtschaft versucht  man  noch  täglich  auf  Grund  des  Mitleids 
für  Andere  zu  empfehlen,  die  angeblich,  falls  die  Sträflinge  nicht 
zu  Strafsklaven  würden,  allzu  schwere  Gefährdung  und  Schädigung 
zu  erleiden  hätten.  Ein  verwandter  für  die  Sklaverei  geltend  ge- 
machter Vorwand  lautete  dahin,  dass  dieselbe  nothwendig  sei, 
weil  ohne  sie  gewisse  geistig  tiefstehende  Menschen  eine  stete  fla- 
grante Gefahr  für  die  öffentliche  Ruhe  und  Sicherheit  des  Staates 
und  der  Gesellschaft  darstellen  würden.  Mit  ganz  congruenten 
Worten  sucht  man  noch  heute  die  Strafknechtschaft  plausibel  zu 
machen.  Ein  weiterer  beliebter  Vorwand  für  die  Sklaverei  war, 
dass  die  zu  Sklaven  gemachten  Menschen  einer  niedereren  Race  an- 
gehören und  daher  die  „geborenen"  Diener  und  Sklaven  der  höher 
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veranlagten  Kulturmenschen  seien,  ganz  ebenso  wie  man  heute, 
und'  zwar  mehr  denn  je,  die  durch  pseudo-gelehrte  Ohrenbläserei 
geförderte,  angebliche  „naturwissenschaftlich  fandirte^  These  auf- 
stellt und  vertritt,  dass  alle  Verbrecher  als  Bückfallsexemplare  in 
primitive  Wildheit  und  als  Bepräsentanten  einer  ganz  besonderen, 
zurückgebliebenen  oder  degenerirten  Menschenspecies,  dank  ihrer 
organischen  Belastung,  praedestinirte  „  geborene '^  Strafknechte  seien. 
Wie  man  für  die  Sklaverei,  gegenüber  der  früheren  sofortigen 
Tödtung  der  Kriegsgefangenen,  sogar  noch  das  Verdienst  geläuterter 
Menschlichkeit  in  Anspruch  nahm,  stellt  man  die  barbarische 
Strafknechtschaft  im  Vergleiche  zu  den  früher  überreich  verhängten 
Todesstrafen,  ebenfalls  noch  obendrein  als  preisenswerthe  höhere 
Menschlichkeit  hin.  Und  wie  man  —  da  die  Sklaven  doch  nur  von 
ihrer  Herren  Gnaden  ihr  Dasein  fristen  —  die  unmittelbare  oder  mittel- 
bare Aufopferung  des  Lebens  von  Sklaven  für  durchaus  erlaubt 
und  in  der  Ordnung  hielt,  so  huldigte  man  von  jeher  auch  hinsichtlich 
der  Strafknechte  ganz  der  gleichen  Ansicht.  Hierauf  weist  u.  a.  die 
empörende  Thatsache  hin,  dass  es  ehedem  allgemeine  Gepflogenheit 
war,  die  Galeerensklaven  bei  einer  Schiffbruchsgefahr  auf  hoher  See 
nicht  einmal  von  den  Buderbänken  abzuketten,  sondern  rettungslos 
mit  dem  Fahrzeuge  dem  Untergange  preiszugeben.  Dass  es  sonst  auch 
gang  und  gäbe  war,  Sträflinge,  ohne  einen  Schatten  von  Gewissens- 
scrupel,als  „Versuchsthiere"  für  wissenschaftliche  Experimente  (Vivi- 
section,  Gifterprobung)  zu  benützen,  ist  allbekannt;  minder  bekannt 
aber  dürfte  sein,  dass  man  sich  auch  noch  neuester  Zeit  ganz  im 
Ernste  mit  dem  Vorschlage  hervorwagte,  an  zum  Tode  Verurtheilten 
„Tödtungs-Proben''  mit Elektricität  vornehmen  zu  lassen,  wobei 
der  für  das  heutige  Kultumiveau  höchst  charakteristische  Umstand 
nicht  unerwähnt  bleiben  darf,  dass  auch  gewisse  als  gemüthvoU, 
oder  doch  jedenfalls  normal  empfindsam  geschilderte  Frauen  „nichts 
besonders  Abstossendes"  hierin  zu  erkennen  vermochten. 

Solcher  für  die  Sklaverei  und  Strafknechtschaft  gleichmässig 
vorgebrachter  congruenter  Vorwände  Hessen  sich  leicht  noch 
mannigfache  anführen.  Dass  es  zwischen  beiden  auch  sonst  an 
AnaJogieen  nicht  fehlt,  liegt  nahe.  Auch  die  Einsperrung  und  Ein- 
gitterung, Fesselung  und  Ankettung,  Brandmarkung,  uniforme  ent- 
ehrende Haar-  und  Bartschur  und  Kleidertracht,  decken  sich  bei 
Sklaven  und  Strafknechten,  indem  ja  für  die  Behandlung  der 
letzteren  noch  immer  einerseits  das  römische,  anderseits  das  Neger- 
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Sklavenleben  als  offenkundiges  Vorbild  dient.  Dass  zudem,  wie 
ehedem  allüberall  gegen  Sklaven  und  Leibeigene,  und  besonders 
gegen  Negersklaven  auch  heute  noch  gegen  Strafknechte  unmensch- 
liche, zu  Verzweiflung  und  Selbstmord  drängende  Grausamkeiten  be- 
gangen werden,  hiefür  liefern  nicht  nur  die  sibirischen  Gefangenen 
Busslands,  sondern  auch  die  Sträflinge  manch'  anderer  stolzer 
Kulturstaaten,  einen  ebenso  traurigen  und  beschämenden,  als  grellen 
Beweis.  Auch  die  habsüchtigen  Ausbeuter  der  Sklavenarbeit  finden 
ihr  Abbild  in  den  sich  durch  die  Frohndienste  der  Strafknechte 
bereichernden  Gefangnisspächtem  und  selbst  die  systematischen 
Sklavenjagden  dürften  sich  in  gewissen  Razzias  wiedererkennen 
lassen,  durch  welche  in  der  schmählichen  moralischen  Wildniss 
unserer  gefeierten  grossstädtischen  Givilisationsmittelpunkte  —  als 
das  fraglos  beklagenswertheste  Jagdgethier  der  Erde  —  verwahr- 
loste und  verkommene  Besitzlose  in  das  Joch  der  Strafknechtschaft 
hineingehetzt  werden.  Selbst  der  Einwand,  dass  der  Tödtung  und 
Misshandlung  des  Strafknechtes  gesetzliche  Grenzen  gesteckt  seien, 
vermag  die  in  Rede  stehenden  überraschenden  Analogieen  nicht 
umzustürzen,  da  den  Sklaventödter  ja  auch  schon  im  Alterthum  (z.  B. 
in  Athen)  die  Todesstrafe  traf  und  die  Sklaven  bei  allen  kultivirteren 
Völkern  nicht  minder  gegen  allzu  grausame  Misshandlungen  ihrer 
Herren  gesetzlich  geschützt  waren.  Ja,  wenn  man  das  schon  im 
Jahre  1784  für  das  britische  Amerika  erlassene  Sklavengesetz 
(The  Consolidated  slave-law)  in's  Auge  fasst,  welches  hinsichtlich 
der  zulässigen  Bestrafung,  Züchtigung  und  Fesselung  der  Skla- 
ven weit  humanere  Bestimmungen  enthält,  als  zahlreiche  euro- 
päische Gefangnissordnungen  der  Gegenwart,  wird  man  —  im  Zu- 
sammenhalte mit  noch  vielen  anderen  massgebenden  Factoren  — 
gar  bald  zu  der  Einsicht  gelangen,  dass  die  Strafknechtschaft 
nicht  blos  zweifellos  echte  und  rechte  Sklaverei  sei,  sondern  sogar 
den  Superlativ  derselben  bedeute. 

Wie  sehr  auch  in  der  kriminalistischen  Fachliteratur  —  selbst 
in  der  sogenannten  „humanisirungsbeflissenen^  —  der  Gedanke 
der  Sträflingsknechtung  noch  immer  der  vorherrschende  ist,  ist 
jedem  halbwegs  Eingeweihten  nur  allzu  bekannt.  Nicht  wenige  der 
kriminalistischen  Schriftsteller  geben  zwar  vor,  die  Tendenzen  der 
naturwissenschaftlichen  Kriminologie  vollkommen  zu  verstehen  und 
denselben  nicht  blos  mit  Unbefangenheit,  sondern  geradezu  mit 
Sympathie  zu  begegnen,   doch    der    Styl    der  allermeisten   bewegt 
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sich  noch  immer  in  dem  unsauberen  Jargon  jener  Tage,  wo  die 
sogenannte  classische  Schule,  ungestört  durch  ketzerische  Zweifler, 
in  den  Orgien  ihrer  metaphysischen  Schwärmereien  aufgehen 
durfte,  deren  Kern  in  dem  Gedanken  lag,  dass  der  durch  seine 
Willensfreiheit  über  alle  Naturwesen  erhaben  gestellte  Mensch,  eben 
wegen  dieser  seiner  angeblichen  Willensfreiheit  und  erhabenen 
Stellang,  zweifellos  für  straftnarterungswürdig  erkannt  und  zum  Straf- 
knechte und  Opferthiere  erniedrigt  werden  dürfe.  Die  Herren  Fach- 
männer haben  sich  auf  Grund  dieser  Lehre  durch  stete  Wiederholung 
gewisser  Ausdrücke  und  abgedroschener  Phrasen  und  Gemeinplätze, 
so  sehr  in  eine  ganz  unwürdige  Auffassung  der  Sträflingsstellung 
hineingeredet  und  diesfalls  Zunge  und  Ohr  derart  an  grobe  Läster- 
worte gegen  die  Majestät  der  menschlichen  Persönlichkeit  gewöhnt, 
dass  ihnen,  Sträflingen  gegenüber,  überhaupt  gar  keine  Rücksichts- 
losigkeit als  unzulässig  und  anstössig  gilt,  umso  weniger,  als  es 
ihnen  thatsächlich  zur  zweiten  Natur  geworden  ist,  diejenigen  ihrer 
Mitbürger,  welche  die  Gefangnissuniform  tragen,  als  eine  blosse  „ Men- 
schen waare"  und  als  völlig  gefühllose  Arbeitsmaschinen  zu  betrachten, 
hinsichtlich  deren  sich  bereits  jeder  grüne  Junge  und  vorlaute 
Gelbschnabel  für  hinlänglich  reif  und  besonders  berufen  halten  darf, 
neue  abenteuerliche  Mai-terexperimente  und  angeblich  erspriessliche 
und  lucrative  Behandlungs-  und  Verhaltungsvorschläge  zu  ersinnen,  um 
die  vom  sogenannten  wissenschaftlichen  und  administrativen  Stand- 
punkte aus,  mit  Aplomb  beleuchten  und  vertreten  und  dem  Staate 
als  unfehlbares  üniversalhilfsmittel  empfehlen  zu  können.  Wie  weit 
die  Begriffsverwirrung  in  dieser  Beziehung  bereits  gediehen  ist, 
beweist  der  Umstand,  dass  Viele  die  möglichst  ausgedehnte  An- 
wendung der  Todesstrafe  und  die  haarsträubendste  .Sträflingsmiss- 
handlung als  ein  ganz  unbestreitbares  „  Recht ^  hinstellen  und  däss 
sie  ihre  grenzenlose  Sträflingsmissachtung  nicht  nur  auf  das 
Schamloseste  zur  Schau  tragen  und  an  die  grosse  Glocke  hängen, 
sondern  dass  sie  sich  dieselbe  sogar  als  ein  echtes  und  rechtes 
«  Verdienst  um  Staat  und  Regierung  anrechnen,  weshalb  sie  auch 
nicht  den  geringsten  Anstand  nehmen,  diejenigen,  welche  ihr  rohes 
Gebahren  zu  kritisiren  wagen,  beflissenst  als  verdächtige  Neuerer 
zu  denunciren.  Die  allertollsten,  ob  ihrer  bestialischen  Wildheit 
geradezu  an  Wahnwitz  grenzenden  Vorschläge  unmenschlichster 
Sträflingspeinigung  dürfen  sich  noch  immer  ohne  alle  Scheu  und 
Behinderung   an   das    Tageslicht    wagen   und   können    sogar,  mit 
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Sicherheit  darauf  rechnen,  dass  sie  hie  und  da  auch  aus  den  Reihen 
conservativer  Juristen  ein  lauter,  oder  verschämter  Applaus  will- 
kommen heissen  werde,  wie  sehr  sie  sich  auch,  ob  ihres  menschen- 
feindlichen Inhalts  geradezu  als  verbrecherisch  darstellen  und  wie 
sehr  sie  auch  geeignet  sein  mögen,  falls  sie  der  grossen  Menge  ge- 
hörig bekannt  würden,  staatsgefährliche  Erbitterung  und  Empörung 
und  wohl  auch  Aufstand  und  Aufruhr  zu  erregen,  da  die  Völker 
ja  heute  durchaus  nicht  mehr  gewillt  sind,  sich  jede  beliebige 
Misshandlung  duldsam  bieten  zu  lassen;  sobald  aber  Jemand  als 
gewissenhafter  Anwalt  der  Staats-,  Bürger-  und  Menschen- Würde 
auftritt  und  darauf  aufmerksam  macht,  dass  es  vom  Standpunkte 
der  Gerechtigkeit,  wie  auch  im  Interesse  des  Gemeinwohles  weit 
weiser  und  nützlicher  sei,  durch  die  Wahl  milder  Strafmittel  der 
menschlichen  Neigung  zu  rohen  Racheausschreitungen  entgegen- 
zuarbeiten, und  hiedurch  die  von  Furcht-  und  Zorn-Affecten  er^ 
regten  Gemüther  nothleidender  und  krankhaft  veranlagter  Menschen 
möglichst  zu  beruhigen,  feindseligen  Gruppen  und  Parteien  thunlichst 
gegenseitige  Achtung  und  Versöhnung  zu  lehren  und  allen  Er- 
bitterten ein  erspriessliches  Beispiel  der  Selbstbeherrschung  und 
Mässigung  zu  geben  —  gilt  derselbe  sofort,  auch  heute  noch,  wie 
zur  Zeit  Beccaria's,  nicht  Wenigen  für  einen  verkappten  Bundes- 
genossen wühlender  Staatsfeinde,  wenn  nicht  gar  für  einen  an- 
rüchigen „Vertheidiger  der  Anarchisten."  So  weit  ist  es  mit  der 
ethischen  Würde  der  Staaten  —  dank,  dem  Hyper-Conservatismus 
ihrer  Lenker  —  gekommen,  dass  Jene,  welche  für  kulturelle 
Stagnation,  Degeneration  und  Rückfall  in  primitive  Wildheit  plai- 
diren,  sich  unbeanstandet  auf  „natürliche"  Gönner,  Freunde  und 
Bundesgenossen  des  Staates  hinausspielen  können,  während  die- 
jenigen, welche  eine  gesunde  Entwicklung  im  Sinne  geistigen  Fort- 
schritts und  zunehmender  Gesittung  anstreben,  von  triumphirender 
Thorheitals  die  „natürlichen"  Gegner  der  öffentlichen  Ordnung  hin- 
gestellt werden  dürfen! 

Wer  wirklich  auf  der  Höhe  der  heutigen,  naturw^issenschaftlichen 
Aufklärung  steht  und  weiss,  dass  die  meisten  unglücklichen  Sträflinge 
durchaus  nicht  schlechtere  Menschen  sind,  als  alle  anderen,  und 
dass  sie  blos  deshalb  eine  solch'  empörende  Parias-Behandlung  zu 
erdulden  gezwungen  werden,  weil  sie  einer  acut  krankhaften  Nerven- 
erregung, einem  Momentirrsinne,  oder  auch  nur  einem  ganz  alltäg- 
lichen Depressions-   und   Exaltationszustande    erlagen,    wie   deren 
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jedweder  von  uns,  mancher  sogar  sehr  häufig,  bereits  durch- 
machte, nur  zufällig;  zu  seinem  Glücke,  mit  minder  verhängnis- 
vollen Folgen  —  der  wird  sich  diesen  noch  immer  officiell  auf- 
rechterhaltenen beklagenswerthen  Rachsuchtsexcessen  gegenüber 
gewiss  einerseits  eben  so  sehr  von  Entsetzen  und  Entrüstung  er- 
füllt fühlen  müssen,  als  andererseits  von  Dankbarkeit  gegen  die 
fortgeschrittene  Naturforschung,  welche  —  was  bisher  noch  keine 
religiöse  und  philosophische  Lehre  zu  Stande  brachte  —  den 
Menschengeist  endlich  so  weit  erleuchtet  und  zu  jener  Beife  empor- 
geführt hat,  um  solch'  entsetzlichen  Missverständnissen,  Miss- 
brauchen und  himmelschreienden  Ungerechtigkeiten  ein  definitives 
Ziel  setzen  zu  können;  denn  dass  es  nunmehr,  bei  aller  Aufrecht- 
tmd  Hochhaltung  des  staatlichen  Strafrechtes  —  welches  ja  eine 
weise  Hilfs-,  nicht  eine  grausame  Peinigungsfunction  ist  —  zur 
endgiltigen  Ausmerzung  dieser  nicht  nur  ganz  widersinnigen  und 
zwecklosen,  sondern  auch  höchst  schädlichen  Strafmarter-Gräuel 
kommen  müsse,  darüber  kann  wohl  nicht  der  geringste  Zweifel 
walten.  Die  Gestaltung  der  Rechtsinstitute  läuft  immer  der  in- 
tellectuellen  Entwicklung  parallel,  die  Artung  dieser  und  jener  steht, 
nothwendig  im  innigsten,  ja  geradezu  correlaten  Zusammenhange, 
da  das  Thnn  der  Menschen  ja  nur  die  Entladung  ihres  Denkens 
und  ihr  zielbewusstes  Handeln  nichts  anderes,  als  die  Explosion 
ihrer  vorherrschend  gewordenen  Vorstellungen  ist.  Wenn  die 
Menschen  bisher  der  Strafmarter  fröhnten,  so  thaten  sie  es,  weil 
sie  es  für  gerecht  hielten;  die  Erkenntniss  der  Ungerechtigkeit  eines 
bisher  üblichen  Gebahrens  muss  nothwendig  zu  dessen  Abstellung 
führen.  Gerade  so  wie  die  Menschen  auch  Irrsinnige  nur  so  lange 
quälten,  als  sie  es  für  gerecht  hielten,  werden  sie  es  gewiss  auch 
bleiben  lassen,  ihrer  besseren  Einsicht  zum  Trotze,  die  Sträflinge  über 
diesen  Zeitpunkt  hinaus  weiter  zu  quälen.  Es  steht  durchaus  nicht  in 
der  Menschen  freiem  Belieben,  ihre  Mitmenschen  absichtlich  zu  quälen, 
oder  nicht  zu  quälen.  Zur  absichtlichen  Peinigung  seiner  Mit- 
menschen gehört  eine  gewisse  Boheit,  die  man  entweder  hat,  oder 
nicht  hat,  doch  die  man  sich  durchaus  nicht  nach  Laune  zu  geben, 
oder  zu  nehmen  vermag.  Nichts  kann  für  das  Yerständniss  der 
fundamentalen  kriminologischen  Probleme  von  grösserer  Wichtigkeit 
und  Nützlichkeit  sein,  als  die  unbefangene  Beobachtung  des 
historischen  Verlaufes,  wie  mit  der  Abnahme  menschlicher  Boheit 
und  der  allmäligen  Läuterung  des  Denkens  und  Fühlens  der  Völker 
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sieh auch  der  Strafzwang  nach  und  nach  immer  mehr  sänftigte 
und  milderte  und  wie  die  Mimik  der  Nothwehr  gegenüber  von 
Verbrechern  immer  zahmere  Formen  annahm.  Das  Bild  der  Mo^ 
ralisirungsphasen  des  staatlichen  Strafzwanges  enthält  zugleich  das 
übersichtlichste  Schema  des  Gesittungsganges  der  Menschheit. 

Die  Weltgeschichte  lehrt,  dass  die  Moralisirung  der  Strafe  mit 
-der  Ausbildung  der  Denkfähigkeit  und  des  Mitgefühls  gleichen 
Schritt  halte.  Die  drei  Fragen:  wer?  wie?  und  wozu?  ge- 
straft werden  solle,  werden  von  den  Völkern,  nach  der  Kultur- 
stufe, auf  welcher  sie  sich  befinden,  und  in  Sonderheit  nach  der 
Entwicklungshöhe  ihres  ethischen  Denkens  natürlich  ver- 
schieden beantwortet.  In  Bezug  auf  die  erste  Frage:  wer  als 
strafbar  gelten  solle?  herrscht  anfangs,  in  der  primitiven 
Epoche  allgemeiner  Denkschwäche  und  mangelhafter  Unterschei- 
dungskraft, die  Uebung  vor,  jede  schwere  Rechts-Schädigung  oder 
-Gefahrdung  unterschiedlos  als  strafbares  Unrecht  aufzufassen  und 
in  blindem  Bacheaffecte  auf  ausnahmslos  alle  mutmasslichen  Ver- 
ursacher einer  solchen  vernichtend  loszuschlagen;  mit  allmälig 
zunehmender  Denkfähigkeit  und  Gesittung  lernt  man  jedoch  immer 
zahlreichere  Unterschiede  zu  machen  und  das  der  That  zugrunde 
liegende  Willensmoment  immer  mehr  in  Betracht  zu  ziehen,  wodurch 
zugleich  mit  der  Ansicht  über  die  Stratbarkeit,  auch  die  Vergeltungs- 
strafe, in  Sonderheit  auch  hinsichtlich  ihres  Geltungsumfanges  immer 
mehr  geläutert  wird,  so  dass  die  Wirksamkeit  der  entehrenden 
Strafmarter  immer  mehr  Einschränkungen  erfährt  und  ihr  immer 
zahlreichere  Personengruppen  gänzlich  entzogen  werden.  Parallel 
hiemit  findet  zugleich  eine  allmälige  Moralisirung  der  Form  des 
Strafzwanges  statt,  indem  die  zweite  Frage:  wie  gestraft 
werden  solle?  d.  i.  durch  welche  Mittel  die  Gemeinschaft 
verbrecherisch  Ungehorsame  unter  ihre  Rechtsordnung  zu  beugen 
habe,  anfangs  ohne  jede  Berücksichtigung  ihrer  rechtlichen  Per- 
sönlichkeit und  ohne  irgend  welche  Schonung  ihrer  physischen  und 
bürgerlichen  Existenz  beantwortet,  später  aber  deren  physisches 
und  bürgerliches  Dasein  immer  mehr  geschont  und  endlich  die 
Menschenwürde  als  solche,  auch  im  Sträflinge,  durchaus  respectirt 
wird.  Was  die  dritte  Frage  anlangt,  wozu,  d.  i.  zu  welchem 
Endzwecke  gestraft  werden  solle?  ist  man  wohl  in  allen 
Kulturepochen  insoferne  einer  übereinstimmenden  Ueberzeugung, 
dass  dies  behufs  der  Wahrung  der  Rechtsordnung  und  Gesetzes- 
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autorität,  behufs  der  Paralisirung  der  Gemeingefährlichkeit  des 
Verbrechers  und  behufs  Befriedigung  des  durch  das  Verbrechen 
verletzten  Bechisgefähles  geschehen  müsse,  hinsichtlich  der  Mittel 
aber,  wodurch  das  eine  und  das  andere  zu  erreichen  sei,  und  vor- 
nemlich  hinsichtlich  der  Ansprüche,  welche  die  Träger  des  ver- 
letzten Rechtsgefühles  auf  Kosten  der  rechtlichen  Persönlichkeit 
des  Sträflings  erheben  dürfen,  gehen  die  Ansichten  in  den  ver- 
schiedenen Kulturepochen  weit  auseinander. 

I.  In  Bezug  auf  die  Frage:  wer  gestraft  werden  solle? 
—  gelten  in  den  verschiedenen  intellectuellen  Entwicklungsperioden 
der  Völker,  je  nachdem  die  Rachsucht  noch  mehr^  oder  schon 
minder  vorherrscht,  zunächst  vom  Standpunkte  der  Vergeltungs- 
strafe, verschiedene  Subjecte  für  strafmarterungswürdig: 

1.  Periode:  Anfangs  als  der  wilde  Rachsuchtsimpuls  noch 
durch  gar  keine  Hemmungsvorstellungen  aufgehalten  wird,  gilt 
jedes  schwere  Rechtsschädigung  verursachende  Wesen  für  straf- 
marterungswürdig. Hienach  werden  nicht  nur  alle  Menschen, 
sondern  auch  höhere  Thiere  und  selbst  leblose  Dinge  —  wie  z.  B. 
die  Tödtungswerkzeuge  —  kriminell  proccssirt  und  zu  Ausrottung, 
Vernichtung  oder  Exil  verurtheilt. 

2.  Periode:  Später  als  sich  die  Unterscheidungsfähigkeit  zu 
entwickeln  und  die  Rachsucht  zu  massigen  beginnt,  gelten  für 
strafmarterungswürdig  nur  strafrechtlichen  Schaden  verursachende 
Menschen,  doch  diese  unterschiedlos,  also  auch  schädigende  Irr- 
sinnige und  Kinder. 

3.  Periode:  Noch  später  mit  reifender  Unterscheidungskraft, 
gelten  für  strafmarterungswürdig  nur  mehr  strafrechtlichen  Schaden 
verursachende  willens  fähige  Menschen;  also  Irrsinnige  und 
Kinder  nicht  mehr,  wohl  aber  noch  alle  erwachsenen  Nichtirr- 
sinnigen auch  wegen  zufällig  durch  sie  angerichteter  verpönter 
Schädigungen. 

4.  Periode:  Noch  später,  auf  noch  reiferer  Stufe  derünter- 
scheidungsfahigkeit,  gelten  für  strafmarterungswürdig  nur  mehr  die 
willensfahigen  und  mit  strafrechtswidrigem  Willen  d.  i.  nicht 
nur  rechtswidrigem,  sondern  auch  intensiv  gemeingefähr- 
lichem Willen  behafteten  Menschen,  wonach zufaUige  Schädigun- 
gen überhaupt  gar  nicht  mehr  und  beabsichtigte  nur  dann  bestraft 
werden,  wenn  das  Strafloslassen  das  Gemeinwohl  schwerschädigen 
würde.  In  dieser  Epoche  tritt  die  genauere  Unterscheidung  zwischen 
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kriminellem  und  civilem  unrechte  und  straf-  und  civil- 
rechts  widrigem  Willen  auf  und  es  entwickeln  sich  hinsichtlich 
des  strafrechtswidrigen  Willens  zudem  allmälig  folgende  drei 
Straf  bar  keitsstufen: 

1.  Zuerst  wird  jede  nicht  zufallige  Schädigungsthat  be- 
straft, ohne  dass  ein  unterschied  gemacht  wird,  ob  sie  durch 
Absicht  (dolus:  directes  Wollen  des  verpönten  Erfolges)  oder 
aber  blos  durch  ;,schuldhafte"  Willensrichtung  (culpa:  nicht 
gehörig  energisches  Nichtwollen  des  verpönten  Erfolges)  zu- 
stande kam. 

2.  Später  wird  zwischen  dolus  und  culpa  unterschieden 
und  bei  letzterer  milder  gestraft. 

3.  Noch  später  werden  auch  noch  innerhalb  von 
dolus  und  culpa  Strafunterschiede  gemacht  und 
zwar  bei  dolus:  je  nachdem  bei  ruhigem  Gemüthsgleich- 
gewichte  (constantia  animi),  also  mit  Ueberlegung  (dolus  prae- 
meditatus),  oder  aber  in  einem  die  Besonnenheit  raubenden 
Erregungszustande,  im  Affecte  (dolus  repentinus,  impetus)  der 
Entschluss  zur  That  gefasst  wurde;  bei  culpa  aber:  je  nach- 
dem bei  der  That  das  Bewusstsein  des  möglichen  Eintrittes 
des  verpönten  Erfolges  vorhanden  war  (bewusste  culpa)  oder 
nicht  (unbewusste  culpa),  und  je  nachdem,  ob  blosse  leichte 
„Unaufmerksamkeit"  (negligentia),  oder  aber  schwere,  d.  i.  von 
dem  Bewusstsein  der  Lei  cht  möglichkeit  (Wahrscheinlichkeit) 
des  Eintrittes  des  verpönten  Erfolges  begleitete  sogenannte 
„Frevelhaftigkeit"  (luxuria)  vorlag. 

5.  Periode:  Noch  später,  auf  der  höchsten  Moralisirungsstufe 
der  Vergeltungsstrafe,  gelten  für  strafmarterungswürdig immer 
ausgesprochener  nur  mehr  willensfähige,  mit  strafrechtswidrigem 
Willen  behaftete  böse  Menschen,  d.  i.  solche,  die  bei  ihrer  That  von 
einem  besonders  unmoralischen,  rücksichtslos  -  selbstsüchtigen, 
„niederträchtigen"  Beweggrunde  geleitet  wurden,  indem 
man  der  Ansicht  ist,  dass  gutmüthige,  nicht  mit  niederträchtiger 
Gesinnung  behaftete  Menschen  keine  Entehrung  und  Marter  verdienen, 
welche  Auffassung  folgerichtig  zur  Freisprechung  zahlreicher,  vom 
Standpunkte  des  Gesetzesbuchstabens  schuldiger  Angeklagter 
führt.  In  diese  Epoche  der  geläutertesten  und  eingeschränktesten 
Vergeltungsstrafe  fallt  zugleich  der  Beginn  der  principiellen  Auf- 
lehnung gegen  die  Vergeltungsstrafe  selbst.  Der  Staat,  welcher  auch 
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schon  früher  neben  dem  Vergeltungsprincipe,  dem  Sicherungs- 
principe  huldigte,  versucht  nun  im  Interesse  des  letzteren,  damit 
die  nicht-niederträchtigen  Gemeingefährlichen  seiner  Strafreaction 
nicht  gänzlich  entzogen  werden,  für  diese  eine  besondere  sogenannte 
Änstandstrafe,  d.  i.  nichtentehrendes  Gefangniss  (custodia 
honesta,  Festungshaft,  Staatsgefangniss)  einzuführen.  Doch  dieser 
Versuch  schlug  allüberall  fehl,  weil  de  facto  jede  Einsperrung  in 
einer  Sträflingskaserne  demoralisirt  und  einen  Entehrungsmakel 
hinterlässt.  Zudem  erbrachte  nunmehr  die  fortgeschrittene  Natur- 
forschung den  Beweis,  dass  die  Hjrpothese  menschlicher  Willens- 
freiheit unhaltbar  sei  und  dass  sich  nicht  blos  der,  „jähe^, 
normaler  Sebstbeherrschung  entbehrende,  aber  im  üebrigen  zu- 
meist gutmüthige;  sondern  auch  der  des  normalen  Bechtssinnes 
entbehrende,  sogenannte  „böse",  Mensch  als  ein  automatischer 
Executor  und  somit  als  ein  Märtyrer  und  Opfer  seiner  natur- 
nothwendigen  —  durch  individuelle  Körper-Organisation  und 
Aussen  weltreize  verursachten —  Erregungszustände  darstellt. 

6.  Periode:  Hienach  kann  überhaupt  gar  Niemand  mehr 
als  strafm  arter  ungswürdig  gelten  und  die  völlig  unbrauchbar 
gewordene  vergeltende  Marterstrafe  muss  in  Folge  dessen  ganz 
fallen  gelassen  und  durch  die,  in  Jedwedem  die  Menschenwürde 
und  rechtliche  Persönlichkeit  anerkennende,  sichernde  Bevormun- 
dungsstrafe ersetzt  werden,  welch'  letztere,  ohne  die  bürgerliche 
Freiheit  über  die  stricte  Nothwendigkeit  hinaus  zu  beschränken, 
ausnahmslos  alle  verbrecherisch  Gemeingefährlichen,  wie  immer  es 
mit  ihrer  Moralität  stehen  mag,  zu  ihrem  eigenen,  wie  der  Ge- 
meinschaft Heil,  soweit  in  Obhut  und  Erziehung  nimmt,  als  es 
geboten  erscheint,  um  ihre .  Gemeingefahrlichkeit  für  Gegenwart 
und  Zukunft  zu  paralisiren. 

n.  Hinsichtlich  der  Frage  wie  gestraft  werden  solle?  — 
also  in  Bezug  auf  die  Form  des  Strafzwanges  und  dessen  all- 
mälige  Versittlichung,  lassen  sich  —  parallel  mit  der  Zunahme  von 
Intelligenz  und  Mitgefühl  und  mit  der  Abnahme  der  Racheleiden- 
schaft, folgende  fünf  —  freilich  vielfach  in  einander  hineinragende 
—  Eulturperioden  unterscheiden: 

1.  Periode:  Die  von  zügellosem  Rachedurste  und  der  rohesten 
Vergeltungsauffassung  getragene  Strafreaction  besteht  in  einer  völligen 
Missachtung  der  rechtlichen  Persönlichkeit  des  Sträflings,  der  nicht 
blos  als  Sklave,  sondern  zumeist  förmlich  als  ein  abzuschlachtendes 
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Opferthier  angesehen  wird,  weshalb  man  sich  zar  gänzlichen 
physischen  und  bürgerlichen  Ausmerzung  und  Ver- 
nichtung desselben  durch  Tödtung  nebst  Aechtung  seines  An- 
denkens, und  zwar  auch  durch  Entehrung  seiner  von  den  Straf- 
folgen mitbetroffenen  Familienangehörigen,  für  berechtigt  hält.  Man 
erachtet  die  Gemeinschaft  —  welche  als  Generalrächer  an  die  Stelle 
aller  durch  das  Verbrechen  Verletzten  und  Genugthuungsberechtigten 
tritt  und  deren  primitive  blinde  und  feige  Kachsucht  getreu  nach- 
ahmt —  so  lange  für  bedroht  und  gefährdet,  als  der  Verbrecher  lebt, 
wesshalb  dessen  Vertilgung  nothwendig  erscheint,  wobei  man  be- 
sondere Befriedigung  darin  findet  —  gleichwie  man  ein  wildes  Raub- 
thier  oder  eine  giftige  Schlange  martervoll  tödtet  und  noch  die  Leiche 
zerstückt  und  zertritt  —  den  gemein  gefahrlichen  Bürger  durch 
qualificirte  martervolle  Todesstrafen  aus  der  Welt  zu  schaffen  und 
auch  noch  seine  Leiche  zu  zerstücken  und  zu  verunehren.  Der 
Gedanke  völliger  Ausmerzung  des  Verbrechers  erfährt  später  inso- 
feme  eine  Milderung,  dass  man  sich  in  gewissen  Fällen  mit  einer 
blossen  localen  Ausmerzung,  nämlich  Entfernung  des  Verbrechers 
aus  dem  Staatsgebiete  —  d.  i.  Verbannung  —  begnügt;  erwies 
sich  jedoch  diese  als  erfolglos,  hält  man,  damit  solche  Gefahr  nicht 
wieder  eintreten  könne,  auch  seine  Vernichtung,  Tödtung,  oder 
später  zumeist  seine  dauernde  Einkerkerung  für  geboten,  von 
welch'  letzterer  die  Verbannung,  mit  der  wachsenden,  völkerrecht- 
lichen Berücksichtigung  der  Nachbarstaaten,  immer  mehr  ver- 
drängt wird. 

2.  Periode:  Die  Strafreaction  stellt  sich  mit  Milderung  der 
Rachgier  als  eine  nur  mehr  partielle  physische,  aber  noch 
gänzlich  bürgerliche  Vernichtung  des  Sträflings  dar.  An 
die  Stelle  der  Tödtung  tritt  bei  minder  schweren  Beaten  Körper- 
verstümmelung, in  Sonderheit  das  Abschneiden  der  Leibesglieder, 
mit  denen  verbrochen  worden  war  (Abhauen  der  Hand  bei  hand- 
greiflichen Freveln,  besonders  Diebstahl,  der  Schwurfinger  beim 
Meineide,  Herausreissen  der  Zunge  bei  Lästerung  und  Verläumdung, 
Castration  bei  Geschlechtsreaten  u.  s.  w.)  —  gleichsam  eine  Con- 
fiscation  der  leiblichen  Verbrechenswerkzeuge  (instrumenta  sceleris) 
—  verbunden  mit  gänzlicher  bürgerlicher  Rechtlosigkeit 
und  somit  völliger  Entehrung  —  die  auch  in  schmachvoller 
körperlicher  Misshandlung  ihren  Ausdruck  findet  —  und  völlig 
unbeschränkter  dauernder  Strafknechtschaft. 
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3.  Periode:  Die  Sachgier  erscheint  bereits  bedeutend  gezähmt 
und  die  vergeltende  Straf reaction  respectirt  daher  bereits 
die  physische,  vernichtet  aber  noch  gänzlich  die  bür- 
gerlichePersönlichkeit  des  Verbrechers,  indem  derselbe  nicht 
mehr  getödtet,  oder  leiblich  verstümmelt  wird,  jedoch  völliger 
Recht-  und  Ehrlosigkeit  und  unbeschränkter  dauernder 
Strafknechtschaft  verfallt. 

4.  Periode:  Die  Rachgier  beginnt  zu  schwinden  und  die 
Strafreaction  stellt  sich  demgemäss  nur  mehr  als  beschränkte 
Strafknechtschaft  dar,  indem  neben  einer  dauernden,  auch  be- 
reits eine  blos  zeitliche  vorkömmt  und  der  Verbrecher  zudem 
nicht  mehr  nothwendig  alle  Bürgerrechte  verliert,  vielmehr  immer 
zahlreichere  behält.  Die  Strafmittel  und  die  Ehrenfolgen  der  Strafe 
gestalten  sich  immer  milder,  der  Strafvollzug  und  dessen  rechtliche 
Nachwirkungen  werden  auf  eine  stets  kürzere  Zeit  beschränkt. 

5.  Periode:  Die  Berechtigung  der  Rachgier  findet  keine  offi- 
cielle  Anerkennung  mehr  und  die  Strafreaction  hat  demzufolge 
bereits  alle  Formen  der  Vernichtung,  Verstümmelung  und  Ent- 
ehxang  abgestreift  ujid  auch  die  Strafknechtschaft  erscheint  bereits 
völlig  abgeschafft.  Die  Strafe  erhebt  sich  zu  der  ethischen  Höhe 
ausnahmsloser  Achtung  der  Menschenwürde,  auch  im  Sträflinge,  — 
der  weder  seiner  physischen  Unversehrtheit,  noch  bürgerlichen  Berech- 
tigung mehr  verlustig  wird  —  und  besteht  sonach  nur  mehr  in 
einer  blossen  Beschränkung  der  Bewegungs-  und  Hand- 
lungsfreiheit des  kriminell  gemeingefährlichen  Individuums, 
soweit  dies  im  Einzelfalle  nothwendig  erscheint,  damit  es  sich  selbst 
und  Andere  nicht  neuerdings  schädigen  könne.  An  die  Stelle  der 
früheren  ungerechten  und  schädlichen  Sträflingspeinigung  tritt  die 
Sträflingsbevormundung,  welche  —  gleichwie  jede  Bevor- 
mundung —  das  Wohl  der  Gemeinschaft,  wie  des  Bevormundeten 
im  Auge  hat  und  zWei  Elemente  enthält:  1.  Beaufsichtigung,  um 
des  verbrecherisch  Veranlagten  gegenwärtige  und  2.  Erziehung,  um 
dessen  künftige  Gemeingefährlichkeit  zu  paralisiren. 

Diese  5  Entwicklungsphasen  des  Strafzwanges  laufen  offenbar 
parallel  mit  den  Perioden  des  sich  immer  mehr  entwickelnden  Mit- 
gefühls und  Mitleids  für  den  im  Sträflinge  enthaltenen 
Menschen: 

1.  Periode:  Anfangs  gar  kein  Mitleid  und  daher  völlige 
physische  Vernichtung,  Tödtung  des  Sträflings; 
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2.  Periode:  Erwachendes  Mitleid  und  demgemäss  nur  mehr 
theilweise  physische  Vernichtang,  Verstümmlung  desselben; 

3.  Periode:  Bereits  Schonung  der  physischen,  doch  noch 
gänzliche  Vernichtung  seiner  moralischen  und  bürgerlichen  Persön- 
lichkeit; 

4.  Periode:  Bereits  theilweise  Schonung  auch  der  mora- 
lischen und  bürgerlichen  Persönlichkeit; 

6.  Periode:  Endlich  auch  schon  völlige  Schonung  der  mo- 
ralischen und  bürgerlichen  Persönlichkeit. 

Ebenso  wie  Mitleid-Zunahme  und  Rache-Abnahme,  ist  auch 
eine  sich  immer  mehr  erweiternde  Menschenachtung  ein  noth- 
wendiges  Corollar  fortschreitender  Intelligenz.  Wenn  man  anfangs 
nur  sehr  wenigen,  besonders  bevorzugten  Menschen  Achtung,  ja  selbst 
Ehrfurcht  bezeigte,  dem  Menschen  an  sich  aber  gar  keine  Achtung 
zollte,  sprach  man  allmälich  immer  zahlreicheren  und  grösseren 
Menschengruppen  Achtung  zu,  bis  endlich  jeder  Einzelne,  als  eigen- 
berechtigte Persönlichkeit,  in  seiner  vollen  Menschenwürde  förmlich 
geheiligt  und  unverletzlich  dastand. 

III.  Was  endlich  die  Frage  anlangt :  wozu  d.  i.  zu  welchem 
Endzwecke  gestraft  werden  solle?  —  sind  es  drei,  sich 
stets  gleichbleibende  Beweggründe,  welche  zur  Strafe  hindrängen, 
nämlich  das  Bestreben:  1.  die  Autorität  des  Gesetzes  zu  behaupten, 

2.  die  Gefahr,  welche   der  Verbrecher  darstellt   zu  beseitigen  und 

3.  dem  einer  Befriedigung  bedürftigen  Rechtsgefühle  der  durch  das 
Verbrechen  Verletzten  der  Person  des  Verbrechers  gegenüber  Genug- 
thuung  zu  verschaffen.  Die  zwei  erstgenannten  Punkte  beant- 
worten sich  mittelbar  aus  dem  sublundll  Gesagten.  Hinsichtlich  des 
dritten  Zweckes  stellt  sich  die  Strafe  als  eine  ganz  eigenthümliche 
Form  der  Rechtshilfe  dar,  deren  Gestaltung  von  der  jeweiligen  Be- 
urtheilung  und  Beantwortung  der  Frage  abhängt,  worauf  die  durch 
das  Verbrechen  Verletzten,  sowie  ihre  Familien-,'  Stamm-  und  Rechts- 
Genossen,  ihren  Genugthuungs*Anspruch  richten  dürfen.  Nach 
diesem  Genugthuungszwecke  ist  die  Strafe  —  wie  schon  oben  an- 
gedeutet wurde  —  anfangs  masslose  Rache,  später  mass- 
haltende  Rache  (Vergeltung,  Sühne)  und  endlich  gar  keine 
Rache  mehr,  sondern  blosse  Sicherung.  Sowohl  die  Vergeltung, 
als  auch  die  Sicherung  kömmt  zuerst  in  einer  primitiven,  rohen 
und  später  in  einer  geläuterten  Form  vor,  wonach  sich  folgende 
fünf  Perioden  ergeben:  1.  Masslose  Rache,  2.  Beschränkte  Rache 
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als  materielle  Vergeltung  (Talion),  3.  beschränkte  Rache  als  mora- 
lische Vergeltung,  4.  Sicherung  ohne  Respectirung  der  Persön- 
lichkeit des  Sträflings  und  5.  Sicherung  mit  Respectirung  der  Per- 
sönlichkeit des  Sträflings. 

1.  Periode:  Anfangs  gilt  als  zweifellos,  dass  die  durch  den 
Verbrecher  in  ihrem  Rechtsgefühle  Verletzten  —  sowohl  die  unmit- 
telbar Angegriffenen,  als  deren  Genossen  —  einen  Rechtsanspruch 
auf  unbeschränkte  Rache  haben,  welche  sich  als  die  ursprünglichste, 
völlig  ungehemmte  Form  der  Rechtsgefühl-Entladung  darstellt,  wes- 
halb selbst  der  schon  auf  dem  Kulturwege  begriffene  Mensch,  je 
näher  er  noch  dem  primitiven  Denken  steht,  auch  um  so  leichter 
„Rechtsgefühl"  und  „Rachebedürfniss"  verwechselt. 

2.  Periode:  Später  spricht  man  dem  Verletzten  nur  mehr 
einen  Anspruch  auf  masshaltende  d.  i.  auf  eine  zur  Rechtsver- 
letzung in  ein  gewisses  Gleichgewicht^gebrachte  Rache  zu,  die  man 
„gerechte  Vergeltung"  nennt;  das- Mass  dieser  letzteren  ist  zuerst 
die  rohe  Form  der  sog.  Talion,  als  materielle  Vergeltung  und 
Sühne,  wonach  dem  Verbrecher  das  gleiche  materielle  Uebel   zu- 

m 

gefügt  werden  soll,  welches  der  von  ihm  Verletzte  erlitt,  —  nach 
der  biblischen  Formel:  Aug'  um  Aug'  !  Zahn  um  Zahn ! 

3.  Periode:  Noch  später  hält  man  nicht  mehr  die  Erwide- 
rung desselben  materiellen  Uebels  für  „gerechte  Vergeltung",  sondern 
erkennt  eine  solche  in  einem  von  Sittlichkeits-Regungen  und  -Grund- 
sätzen getragenen  abstrakten  Begriffe  einer  sog.  „m  oralischenVer- 
geltung  und  Sühne",  welcher  Begriff  aber  überaus  unklar  und 
verschwommen  ist  und  nach  der  Sittlichkeitsstufe  der  urtheilenden 
Subjecte  einen  sehr  verschiedenen  Inhalt  aufweist.  (Vgl.  Studie  VII.) 

4.  Periode:  Noch  später,  nachdem  die  Zähmung  des  Rache- 
affectes  schon  den  Höhepunkt  erreicht  hat,  dass  man  jeden 
Racherückschlag  und  jede  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem 
für  unmoralisch  erkennt,  spricht  man  den  Trägern  des  ver- 
letzten Rechtsgefühls  neben  der  materiellen  Entschädigung 
nur  mehr  einen  Anspruch  auf  Sicherung  zu  (Sicherungs- 
strafe). Man  will  dem  Verbrecher  nicht  mehr  absichtlich  Pein 
bereiten,  man  will  sich  nur  gegen  die  Gefahr,  die  er  darstellt, 
schützen.  Die  früher  als  Rache-  und  Vergeltungsmittel  auf- 
tretende  Strafe  wird  demgemäss  zu  einem  Sicherungsmittel, 
als  welches  sie  nach  der  Achtung,  welche  seitens  dem  Strafenden 
der  Menschenwürde  gezollt  wird,  in  zwei  Formen  auftritt,  nämlich 
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als  primitive  rohe,  und  als  geläuterte  Sicheruugsstrafe.  Die  Ver- 
treter der  primitiven  rohen  Sicherungsstrafe,  welche  sich 
über  die  rechtliche  Persönlichkeit  des  Sträflings  hinwegsetzen,  halten 
es  für  gerecht,  zum  Vortheile  der  Gemeinschaft  das  Heil  und  Da- 
sein des  Sträflings  unberücksichtigt  zu  lassen  und  denselben,  als 
rechtloses  Object,  zu  allgemeinem  Nutzzwecke  zu  gebrauchen  bzw. 
zu  verbrauchen,  wonach  die  Strafe  aufgefasst  wird  : 

a)  als  Abschreckungsmittel  u.  zw.  entweder  a)  im  Sinne 
der  Generalprävention,  um  alle  Bürger  überhaupt  von  der 
Verübung  von  Verbrechen  abzuschrecken,  oder  ß)  im  Sinne  der 
Specialprävention,  um  den  bestraften  Verbrecher  von  neuer 
Verbrechenverübung  abzuschrecken,  oder 

b)  als  Beseitigungsmittel,  um  den  dem  Rechtsfrieden 
gefährlichen  Verbrecher  aus  der  Bürgergemeinschaft  auszuschei- 
den,   sei  es  durch  Tödtung,  oder  Verbannung  oder  Einkerkerung. 

5.  Periode :  Nachdem  die  Achtung  der  Menschenwürde  soweit 
gediehen  ist,  dass  man  dieselbe  auch  im  Sträflinge  ehrt,  hält  man 
sich  für  verpflichtet,  dessen  rechtliche  Persönlichkeit  zu  respec- 
tiren  und  durch  die  Strafe,  neben  der  Sicherung  der  Gemeinschaft, 
auch  sein  Wohl  anzustreben,  welcher  Doppelzweck  sich  am  besten 
dadurch  erreichen  lässt,  dass  man  den  Sträfling,  damit  er  sich  selbst 
und  andere  nicht  gefährde,  in  Bevormundung  d.  i.  in  Obhut  und 
Erziehung  nimmt,  wonach  sich  die  geläuterte  Sicherungs- 
strafe somit  als  ein  Bevormundungsmittel  darstellt,  welches 
—  bei  aller  Manigfaltigkeit  seiner  sich  in  den  verschiedenen  Einzel- 
fällen empfehlenden  Formen  —  seiner  Wesenheit  nach,  stets  eine 
die  Gemeinschaft  gegen  den  Verbrecher  schützende  und  diesen 
ob  seiner  Widerstandschwäche  stützende,  nicht  entehrende  Frei- 
heitsbeschränkung bleiben  muss.     (Vgl.  [Studie    VII,  IX    und    X). 

Sobald  die  These,  dass  die  Vergeltung  des  ;  Bösen  mit  Bösem 
gerecht  sei,  welche  bisher  als  Fundament  des  Strafrechtes  galt, 
vom  Standpunkte  der  fortgeschrittenen  Naturwissenschaft  und 
Ethik  wirklich  unhaltbar  geworden  ist,  kann  sie  der  Staat  un- 
möglich länger  im  Widerspruche  mit  den  Wahrheitsüberzeugungen 
der  modernen  Gesellschaft,  als  Grundlage  eines  seiner  wichtigsten 
Justizzweige  anerkennen  und  aufrechterhalten,  da  er  hiedurch  die 
Wirksamkeit  seiner  Strafgewalt  brachlegen  und  das  Rechtsbewusst- 
sein  des  Volkes,  statt  zu  stärken,  nur  schwächen,  lockern  und 
lähmen  würde   —  höchst  gefährliche  Uebelstände,   welche,   näher 
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betrachtet,  dank  dem  unweisen  Verharren  bei  der  überlebten 
Vergeltungsstrafe,  an  vielen  Orten  bereits  in  einem  verhängniss- 
Yollen  Masse  eingetreten  und  auch  schon  in  überaus  bedrohlicher 
Form  aufgetreten  sind.  Dies  können  nur  diejenigen  übersehen,  die 
in  dem  Wahne  leben,  dass  ihre  Mitbürger,  gleich  ihnen,  das  Bewusst- 
sein  Yon  Recht  und  Unrecht  lediglich  aus  den  momentan  geltenden, 
wenn  auch  noch  so  veralteten,  Gesetzbüchern  und  deren  Commentaren 
schöpfen,  wo  das  Rechtsgetühl  doch  in  Wahrheit  ein  nothwendiges 
Product  der  jeweilig  höchsten  Naturerkenntniss  und  herrschenden 
Weltanschauung  und  des  im  Gehirne  aller  Gebildeten  lebenden 
und  webenden  Zeitgeistes  ist,  mit  welchem  sich  die  Gesetzgebung 
stets  in  Fühlung  erhalten  muss  und  niemals  in  schrofiFen  Wider- 
spruch setzen  darf. 

Die  Ueberzeugung  von  der  Richtigkeit  einer  üebles  mit  Ueblem 
vergeltenden  Gerechtigkeit  hatte  die  Annahme  menschlicher  Willens- 
freiheit zur  nothwendigen  Voraussetzung.  Sobald  sich  der  Menschen- 
geist gegen  das  prüfungslose  Hinnehmen  von  Glaubenssätzen  zu 
sträuben  begann  und  das  Zeitalter  rationalistischer  Kritik  anbrach, 
erkannte  man,  untergleichzeitiger  AblehnungreligiöserTalionsdogmen, 
auch  die  Unrichtigkeit  der  Prämissen  und  Schlussfolgerungen,  welche 
der  angeblich  gerechten  staatlichen  Peinigungsstrafe  zugrundelagen. 
Die  Naturwissenschaft  lehrte  uns  den  Menschen  als  ein  Naturwesen 
kennen,  wonach  er  sich  als  ein  Product  zahlloser  naturgesetzlich 
wirkender  Factoren  darstellt,  die  seiner  Macht  nicht  nur  nicht  unter- 
liegen, sondern  die  er  nur  zum  geringsten  Theile  überhaupt  kennt 
und  übersieht  so  dass  er  von  den  unzähligen  in  ihm  unbewusst 
waltenden  Kräften  und  treibenden  Energieen  weit  gewaltiger  in  Be- 
wegung gesetzt  wird,  als  von  den  wenigen  in  sein  Bewusstsein  ge- 
tretenen Bewegungstendenzen,  die  er  seine  Willensmotive  nennt,  was 
zur  Folge  hat,  dass  sich  sehr  häufig  Niemand  über  eine  begangene 
That  mehr  wundert,  als  der  Thäter  selbst,  der  darum  für  seine, 
ein  elementares  Ereigniss  darstellende,  verpönte  Handlung  un- 
möglich in  dem  Sinne  verantwortlich  gemacht  werden  kann,  dass 
er  wegen  derselben  eine  Marter  verdienen  sollte.  Die  moderne 
Naturforschung  hat  diesfalls  neue  Moralgrundsätze  gezeitigt, 
die  der  Staat  keineswegs  ignoriren  darf.  Wie  wichtig  es  gerade  für 
das  Strafrecht  sei,  sich  mit  den  jeweiligen  Moralanschauungen  in 
Fühlung  und  Einklang  zu  erhalten  und  sich  dem  kulturellen  Wandel 
derselben  stetig  anzupassen,  lässt  sich  unschwer  ermessen.     Wenn 
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es  einerseits  gewiss  richtig  ist,  dass  sich  primitive  Rechtsgestaltungen 
ganz  unbewusst  entwickeln,  und  dass  es  förmlich  instinctiv  zustande 
gekommene  Glaubensätze  sind,  welche  die  Grundlagen  des  ersten 
Nachdenkens  über  das  Seinsollende — über  Moral  und  Recht — bilden, 
so  unverkennbar  ist  doch  auch  anderseits,  dass  auf  höheren  denkreiferen 
Kulturstufen  es  eben  durch  verständige  Erwägung  gewonnene  ethische 
Normen  sind,  auf  denen  sich  alles  Recht  aufbaut,  welches  hier  somit 
auch  kein  blosses  Ergebniss  augenblicklicher  äusserer  Machtgestal- 
tungen und  tyranischer  Zwangsgebote  mehr  ist,  sondern  mit  seinem 
eigentlichen  Lebensnerv  tief  in  den  übereinstimmenden  Ueberzeu- 
gungen  der  Volksgenossen  über  sociale  Pflicht  und  Solidarität  und  in 
ihrem  Glaubensbekenntnisse  über  Lebensideale  wurzelt  Gesetze 
können  wohl  zuweilen  lediglich  vom  historischen  Zufalle  zutagege- 
förderte Gewaltemanationen  momentan  mächtiger  Individuen  und 
Gruppen  sein,  doch  das  Recht  eines  Kulturvolkes  ist  stets  ein 
durch  dessen  jeweilige  Civilisationsstufe  nothwendig  bedingter  und 
gegebener  Ausdruck  seiner  ürtheilsreife  und  seiner  höchsten  Intel- 
ligenz, „Der  Staat*  —  sagt  in  dieser  Beziehung  treffend  Friedrich 
der  Grosse —  „kann  keine  blosse  Zwangsmaschine  sein, 
sondern  athmet  als  Rechtsorganismus  dieselbe  Ge- 
sinnungsatmosphäre, welche  in  dem  religiösen  und 
moralischen  Bewusstsein  des  Volkes  leibt  und  lebt." 
Gesetze,  welche  sich  über  die  ethischen  Dogmen  der  gebildeten 
Klasse  hinwegsetzen,  sind  blosse  Willkümormen,  die  sich  nur  in 
die  äusseren  Formen  des  Rechtes  kleiden,  doch  dessen  hauptsäch- 
liehen  Geltungsfactor  —  den  intellectuellen  V^erth  der  üeberzeu- 
gungskraft,  dessen  wirkliche  Anerkennung  sich  nicht  decretiren 
lässt  —  entbehren  und  darum,  als  ein  blosses  „Scheinrecht",  auch 
die  allgemeine  Achtung  vor  der  staatlichen  Autorität  und  die 
Volksmoral  nicht  fördern,  mehren  und  befestigen,  sondern  er- 
schüttern, schwächen  und  untergraben.  Dies  gilt  vornemlich  für 
das  Strafrecht,  weil  dessen  unmittelbarster  Hauptzweck  neben  der 
Wahrung  der  Rechtsordnung,  in  der  Stärkung  und  Hebung  der 
Volksmoral  und  des  Vertrauens  der  Bürger  in  die  Staatsautorität 
gelegen  ist.  Deshalb  ist  es  eine  von  Grund  aus  thörichte  Be- 
hauptung, dass  die  staatliche  Strafe  mit  der  Moral  nichts  zu  thun 
habe;  es  gibt  gar  keinen  Rechtszweig,  der  so  tief  in  das  Gebiet 
der  Moral  hineinragt,  als  eben  das  Strafrecht.  Wenn  dies  ge- 
läugnet  wurde,  geschah   es    stets    nur   in  der  offenbaren  Absicht 


—    97    — 

nicht  zu  rechtfertigende  grausame  Bacheexcesse  der  Strafgewalt 
der  ethischen  Kritik  zu  entziehen  —  ein  zwar  bequemes,  aber  jeder 
logischen  Berechtigung  entbehrendes  Auskunftsmittel,  zu  welchem 
Zuflucht  zu  nehmen  freilich  in  Anbetracht  der  inhumanen  bis- 
herigen Strafmittel  überreicher  Anlass  vorlag.  Die  zur  Entschul- 
digung der  Strafgrausamkeiten  vorgebrachte  Ausflucht,  dass  die 
Strafe  blos  nützlich  und  nicht  auch  gerecht  sein  müsse,  ist  völlig 
haltlos.  Für  eine  wirksame  Strafe  genügt  —  selbst  wenn  man  zu- 
geben wollte,  dass  etwas  Ungerechtes  je  nützlich  sein  könne  —  das 
alleinige  Merkmal  der  Nützlichkeit  durchaus  nicht,  dieselbe  muss 
vielmehr  auch  gerecht  sein  d.  i.  als  eine  sittlich  werthvoUe  Mass- 
regel Anerkennung  verdienen,  wenn  sie  erspriesshch  functioniren 
und  ihre  Praxis  das  allgemeine  Bechtbewusstsein  nicht  erschüttern 
und  zerstören  und  das  Volk  nicht  einer  crassen  Verwilderung  zu- 
führen soll  —  wie  dies  z.  B.  im  Mittelalter  in  erschreckendem 
Masse  der  Fall  war.  Die  Lehre,  dass  die  Strafe  blos  nützlich  zu 
wirken  brauche,  um  Anwendung  finden  zu  dürfen,  ist  nicht  minder 
vom  Standpunkte  der  Moral,  als  Politik  verwerflich.  Auch  gegen 
den  Verbrecher  ist,  wie  gegen  jeden  anderen  gefahrlichen  Menschen, 
nicht  jedwede  erste  beste  Abwehr,  sondern  einzig  nur  gerechte 
Nothwehr  d.  i.  die  zur  Selbsterhaltung  und  Bechtsbehauptung 
wirklich  nothwendige  Wehr  gestattet.  Die  Grundsätze  der  Noth- 
wehr  haben  allgemein  vernünftige  Giltigkeit,  der  Staat  muss  sie 
mittels  seiner  Lenker  gerade  so  gut  respectiren,  wie  jeder  Andere, 
wenn  er  nicht  in  rohe  Willkür  verfallen  und  für  alle  Welt  als 
Lehrmeister  der  Ungerechtigkeit  dastehen  soll.  Man  fragt,  woher 
gewisse  Volksgruppen  gegenwärtig  den  empörenden  Grundsatz  her- 
genommen haben,  dass  man  sich  über  allen  Gerechtigkeitssinn 
reuelos  hinwegsetzen  und  Alles,  was  man  den  eigenen  Trieben 
für  feindlich  erachtet,  durch  vernichtendes  Darauflosschlagen  be- 
seitigen dürfe?  Wer  sich  also  benimmt,  ist  nur  ein  gelehriger 
Schüler  jener  Staats-  und  Straf-Theorieen,  die  den  Herrschafts- 
trägem mit  naiver  Unverfrorenheit  den  Bath  ertheilen,  bloss 
den  Nutzen  des  „durch  sie**  repräsentirten  Staates  im  Auge 
zu  haben  und  von  allen  sogenannten  allgemeinen  Gerechtigkeits- 
principien  abseilend,  jedes  Mittel  für  gut  zu  halten,  um  alles 
ihnen  Feindselige,  oder  auch  nur  Unbequeme,  ohne  erst  viel 
Federlesens  zu  machen,  einfach  fortzuräumen,  da  vom  Stand- 
punkte einer  „praktischen''  Staatslehre,  Alles,  was  der  herrschenden, 

V  arg  ha,  Die  Abschaffong  der  Strafkneohtaobaft.  7 
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(Jie  Gemeinschaftsordnung  aufrechthaltenden  Partei  frommt,  schon 
an  und  für  sich  „gerecht"  sei.  Diese  angeblich  praktische  Staats- 
lehre, ist  näher  besehen,  höchst  unpraktisch,  denn  die  von  ihr  ver- 
tretene Leitnorm  gemeiner  Selbstsucht  erweist  sich  für  den  mo- 
dernen Staat,  der  wenn  er  sich  nicht  selbst  zugrunde  richten  will, 
seinen  Bürgern  ein  Vorbild  ethischer  Gesinnung  sein  muss,  als 
völlig  unbrauchbar,  selbstverständlich  auch  dann,  wenn  sie  unter 
dem  klangvollen  Namen  eines  „Princips  socialer  Vertheidigung" 
auftritt,  welches  desgleichen  nur  im  Einklänge  mit  der  Erfüllung  der 
ethischen  Pflichten  des  Staates  seine  Berechtigung  hat.  Gegen 
die  rohe  Gewalt  einer  sich  über  alle  individuelle  Berechtigung  hin- 
wegsetzenden rücksichtlosen  Gesellschaftsvertheidigung  dürfte  sich 

wie  u.  A.  Rabbier  sehr  richtig  gegenüber  einigen  italienischen 

ütilitariem  betont  —  jeder  Einzelbürger,  von  seinem  Nothwehrrechte 
Gebrauch  machend,  gewaltsam  zur  Wehre  setzen,  so  dass  sich  der 
primitive  Kampf  Aller  gegen  Alle,  zur  Schmach  und  zum  Fiasko 
des  gesammten  bisherigen  Kulturfortschritts,  blos  in  einen  Kampf 
Aller  gegen  die  Gemeinschaftsrepräsentanz  verkehrt  hätte,  wozu  es, 
dank  solchen  falschen  Principien  der  Staatskunst,  freilich  schon 
vielfach  gekommen  ist,  so  dass  es  ja  heute  schon  eine  eigene 
Schule  gibt,  welche  den  Staat  als  eine  Actiengesellschaft  der 
Volksausbeutung  und  als  den  natürlichen  Feind  der  Bürger  hin- 
stellt, welche  hochgefährliche  Lehre  durch  die  Vertreter  des  rohen 
Beseitigungsprincips  und  des  erbarmungslos  über  alle  individuellen 
Rechte  hinwegsehenden  sog.  „Gesellschaftsschutzes"  gewiss  noch 
weit  mehr  gefördert  wird,  als  durch  die  anarchistische  Propaganda 
der  That,  indem  sie  durch  ihre  empörende  Rücksicht45losigkeit  un- 
zählige erbittern  und  zur  Auflehung  aufreizen  und  also  geradezu 
systematisch  die  allgemeine  Unzufriedenheit  mehren  und  den  üm- 
sturzbestrebungen  in  die  Hand  arbeiten. 

Das  Kemübel  des  heutigen  Strafrechts  liegt  unzweifelhaft  darin, 
dass  es  an  Principlosigkeit  krankt,  indem  die  Strafe  noch 
immer  theils,  wie  ehedem,  als  Vergeltungspein,  theils  aber  bereits 
als  ein  blosses  sociales  Sicherungsmittel  aufgefasst  wird.  Auf  die 
in  den  ersten  Jahrzehnten  unseres  Jahrhunderts  von  vielen  Fach- 
männern  emsig  betriebenen  gewissenhaften  Untersuchungen  über 
das  oberste  Princip  des  Kriminalrechts,  denen  ein  bunter  Schwärm 
vielnamiger  „Strafrechtstheorien"  entspross,  ist  neuerer  Zeit  un- 
läugbar  eine  Reaction  gefolgt.     Die   heutige   Theorie  verhält  sich 
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im  Ganzen  und  Grossen  den  Grundlagen  des  Strafrechts  gegenüber 
überaus  lau  und  Hau.  Es  droht  schon  fast  Mode  zu  werden,  die 
einst  so  übereifrig  ventilirte  Frage  nach  dem  Bechtsgrunde  und 
den  Zwecken  der  Strafe  (argumentum  et  fines  juris  puniendi)  ein- 
fach todtzuschweigen,  was  der  deutlichste  Beweis  des  schlechten 
Gewissens  der  Theoretiker  ist,  die  sich  nur  allzuklar  bewusst  sind, 
dass  diesfallige  vertieftere  Erörterungen  alsobald  die  Hohlheit  und 
Verschwommenheit  ihres  aller  wissenschaftlichen  Consequenz  entbeh- 
renden Standpunktes  offenbaren  müssten  ^).  Hienach  kann  es  nicht 
Wunder  nehmen,  dass  auf  dem  gesammten  Gebiete  des  Strafrechts 
immer  mehr  eine  principielle  Zerfahrenheit  einreisst,  welche  die 
Grundursache  unzähliger  Widersprüche  und  Zweifel  ist,  die  es  zum 
Nachtheile  des  Staates,  wie  der  bürgerlichen  Rechtssicherheit  ent- 
stellen und  zum  Gegenstande  vielseitiger,  leider  nicht  unbegrün- 
deter Angriffe  und  Vorwürfe  machen.  *  Der  spitzeste  Stachel 
dieser  Vorwürfe  kehrt  sich  natürlich  gegen  die  Rechtsfacultäten, 
als  den  officiellen  Pflanzstätten  kriminalistischer  Theorie,  welche 
in  Sonderheit  seitens  der  naturwissenschaftlichen  Fortschritts- 
Partei  der  Unfähigkeit  geziehen  werden,  das  Strafrecht  auf  das 
moderne  Kulturniveau  zu  erheben  und  mit  der  Gesammtent- 
Wicklung  der  Wissenschaften  gleichen  Schritt  halten  zu  lassen, 
und  in  der  That,  wer  für  nur  wenige  Viertelstunden  in  drei 
verschiedene  Hörsäle  einer  Universität  eintritt  und  die  Tendenz 
eines  naturwissenschaftlichen,  eines  moralphilosophischen  und  eines 
kriminalrechtlichen  Vortrags  erfasst,  wird  unmöglich  darüber  im 
Zweifel  sein  können,  dass  sich  das  heutige  Strafrecht  noch  immer 
auf  Dogmen  stütze,  welche  von  der  wissenschaftlichen  Forschung 
der  Gegenwart  längst  unterwaschen  und  von  den  Erkenntnis- 
ergebnissen derselben  bereits  weit  überholt  worden  sind.  Wer  wird 
sich,  einer  gerechten  Entrüstung,  oder  zumindest  eines  lebhaften 
Erstaunens  zu  erwehren  vermögen,  wenn  er,  nach  einer  soeben 
empfangenen  überzeugenden  Belehrung  über  die  einleuchtenden 
Thesen,  dass  es  inmitten  der  von  unwandelbaren  Gesetzen  be- 
herrschten Natur  keinen  den  Causalitätszusammenhang  der  natür- 
lichen Geschehnisse  durchbrechenden  freien  menschlichen  Willen 
geben   könne,    dass    Rache    unsittlich,    absichtliche    schadenfrohe 

^)  Carrara :  „...ma  cereare  la  logica  nei  nostri  sistemi  penali  ricorda 
i  quei  dae  versi  dl  Metastasio :  Domanda  a  chi  delira,  11  senno  che  perd^." 
(Confronti  storici  V.) 

7* 
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Menschenmarter  aber  ein  Excess  thierischer  Wildheit  sei,  and  dass 
kein  Mensch,  gleich  einem  Yerbrauchsgegenstande  fremden  Zwecken 
zum  Opfer  gebracht  werden  dürfe,  sodann  plötzlich  mit  doctrinärem 
Ernste  den  „Beweis^  fähren  hört,  dass  die  wohlüberlegte,  geradezu 
systematisch  betriebene  raffinirte  Abschlachtung,  Knechtung   und 
Peinigung   von  Uebertretern    des  Strafgesetzes   erlaubt  und  noth* 
wendig  sei,    weil  dieselben  mit  freiem  Willen  begabte  Bösewichte 
sind  und  weil  die  schadenfrohe  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem 
„gerecht"  und  dem  Gemeinwesen  und  vielleicht  auch  einigen  Einzel- 
bürgem  „nützlich"  sei?  Wird  sich   ein  solch    verblüffter   Zuhörer 
nicht  fragen  müssen,  ob   er   wache    oder   träume?  Sind   diese  im 
Sinne    so    verschiedener   Kulturepochen    perorirenden    Docenten 
wirklich  Zeitgenossen  ?  Können  aufgeklärte  Vertreter  der  modernen 
Psychophysiologie  und  getreue  Jünger  Darwin's,  Stuart  Mill's  und 
Herbert   Spencer's,  die  Kathedernachbarn   von   Nachtretern   eines 
Carpzov  sein  ?  Fast  an  allen  Universitäten  kann  man  sich  an  diesem 
seltsamen  Schauspiele  täglich  ergötzen !  Starre  Nachfolger  Carpzovs 
—  die  übrigens    auch    noch   nicht  gänzlich   ausgestorben  zu  sein 
scheinen  —  werden   heute   freilich   nur  mehr    die   allerwenigsten 
Strafrechtslehrer  sein,  doch  wären  wohl  die  meisten  derselben  bereit, 
Häckel's  bekannte  These:  „Alle  wahre  Naturwissenschaft  ist  Phi- 
losophie, alle  wahre  Philosophie  ist  Naturwissenschaft,  alle  wahre 
Wissenschaft  ist  Naturphilosophie!"    zu    unterschreiben   und  ihrer 
akademischen  Lehre  zugrunde  zu  legen  ?  Wer  wird  dies  zu  bejahen 
wagen?  Und  doch   stellt   dieser,    sich   wie  ein  scherzhaftes  trans- 
mutatorisches  Wortspiel  anhörende    Satz  eine  Formel  dar,  welche 
die    wissenschaftliche   Bichtung   unserer  Zeit  besser  kennzeichnet, 
als  es  die  langathmigsten  Abhandlungen  vermöchten.    Eine  Wissen- 
schaft, die  auf  der  Bildungshöhe  unserer  aufgeklärten  Zeitgenossen 
stehen  will,  darf  sich   nicht  scheuen,  ihre  ßechnungsresultate  der 
Probe   der   Naturwissenschaft   zu   unterziehen.     Was  diese  Probe 
nicht  aushält,  muss  heute  jedenfalls  aufhören,  ein  Dogma  zu  heissen. 
Wie  steht  es  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Kriminalrechte?  Hat  es 
seine  Dogmen  dieser  Probe  bereits  unterzogen?  Welche  derselben 
haben  diese  Probe  bestanden,  welche  nicht?  Sich  diese  Fragen  vor- 
zulegen,  ist   aller   Kriminalisten   Berufspflicht,  in  Sonderheit  der- 
jenigen, welchen  die  Pflege  und  Entwicklung   der   Theorie  dieser 
Disciplin  an  einer  Rechtsfacultät  anvertraut  ist.     Doch  mit  der  Er- 
füllung dieser  Pflicht  ist  es  an  den  Hochschulen  bisher  leider  nicht 
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wohl  bestellt !  Unsere  Theoretiker  müssen  es  endlich  verlernen,  den 
sich  Lewiathan-gleich  durch  ihre  Literatur  windenden  meta- 
physischen Fhrasenwust  abzulallen,  und  sich  ernstUch  daran  ge- 
wöhnen, die  rudimentären  Fragen  des  Strafrechts  vom  Standpunkte 
der  Naturwissenschaft  gewissenhaft  zu  studiren  und  in  Sonderheit 
mittels  der  Aufschlüsse  der  Anthropologie  und  Sociologie  zu  be- 
antworten. Wer  wird  behaupten  können,  dass  unsere  kriminali- 
stischen Fachgelehrten  ihre  geistige  Potenz,  die  sie  gewiss  befähigen 
würde,  die  diesfälligen  Probleme  zu  vertiefen,  bereits  der  Lösung 
derselben  mit  jener  Energie  widmen,  welche  die  heutige  Civilisation, 
der  Staat  und  ihre  Mitbürger,  die  unter  dem  gegenwärtigen  Straf- 
vollzuge insgesammt  schwer  leiden,  von  ihnen  zu  fordern  berechtigt 
sind?  Diese  Unterlassungssünde  hat  ihnen  denn  auch  seitens  der 
naturwissenschaftlichen  Schule  und  wohl  auch  seitens  vieler 
unbefangener  Gebildeter  überhaupt,  den  schweren  Anwurf  ein- 
getragen, dass  sie  ihre  Disciplin  durch  ihr  systematisches  Igno- 
riren  der  Fortschritte  der  Naturforschung,  bereits  förmlich  um  den 
wissenschaftlichen  Charakter  gebracht  haben,  indem  sich  diese  dem 
Gesanmitconcerte  der  modernen  Wissenschaften,  bei  welchem  der 
Naturwissenschaft  unfraglich  die  Leitrolle  zufällt,  durchaus  nicht 
mehr  einfüge,  doch  vielmehr  einen  schrillen  Misston  in  dasselbe 
hineintrage  und  dank  ihrer  anachronistischen  Tendenzen  gleichsam 
als  ein  paleontologischer  Rest  primitiver  Unkultur  in  die  moderne 
Civilisation  hineinrage.  So  kam  es  auch  dahin,  dass  die  Theorie, 
welche  doch  den  Beruf  hätte,  die  Fackelträgerin  fortschrittlicher 
Erkenntniss  zu  sein,  von  der  als  conservativ  verschrieenen  staat- 
lichen Gesetzgebung  schon  längst  überholt  wurde.  Wie  sehr  der 
Staat  bereits  weit  mehr  das  Bestreben  bekundet,  das  sein  Straf- 
recht verunstaltende  Vergeltungs-  und  Peinigungs-Princip  aufzu- 
geben, als  die  Theorie,  erhellt  wohl  am  besten  aus  dessen  aner- 
kennenswerthen  fortschrittlichen  Leistungen  auf  dem  Gebiete  des 
Strafvollzugs,  dem  sich  die  Strafjuristen  —  Theoretiker  und 
Praktiker  —  hingegen  immer  mehr  entfremdeten,  bis  ihm  die  meisten 
derselben  völlig  gleichgiltig  gegenüberstanden^  als  ob  Strafrecht  und 
Strafvollzug  durchaus  nichts  miteinander  zu  schaffen  hätten  ^). 


^)  „Als  der  Entwurf  eines  Beichgesetzes  über  den  Vollzug  der  Freiheits- 
strafen ausgearbeitet  werden  sollte,  wurde  nicht  ein  einziger  Vertreter  der 
deutschen  Strafrechtspflege,  kein  Richter,  kein  Staatsanwalt,  kein  Vertheidiger 
in  den  mit  dieser  Aufgabe   betrauten  Ausschuss  berufen.    Bezeichnender  als 
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Der  Standpunkt  des  Staates  hinsichtlich  der  Realisirung  seiner 
Strafjustiz  ist  ein  sehr  einfacher,  ihm  von  seinen  Daseinsbedurf- 
nissen unmittelbar  aufgedrungener.  Die  staatliche  Autorität  hält 
daran  fest  und  muss  daran  festhalten,  dass  die  Ausübung  der 
Strafgewalt  für  die  Verwirklichung  ihrer  ordnenden  Macht  noth- 
wendig  sei,  weil  die  Ermöglichung  allgemeiner  persönlicher  Freiheit^ 
die  Aufrechterhaltung  der  Rechtsherrschaft  und  die  Förderung  der 
gesammten  Yolksinteressen  es  erheischt,  dass  gegen  diejenigen, 
welche  besonders  wichtige  Rechtsgüter  angreifen  und  vitale  Co- 
existenznormen  übertreten,  in  einer  erspriesslichen,  ihre  Unschäd- 
lichmachung bewerkstelligenden  Weise  reagirt  werde.  Was  die 
Form  der  Strafreaction  anlangt,  hat  der  Staat  blos  das  eine  Inter« 
esse,  sie  also  einzurichten,  dass  das  Volk  vom  Standpunkte  seines 
Rechtsbewusstseins  sich  sage:  „Ja,  das  ist  für  den  Zweck  allge- 
meiner  Wohlfahrt  und  Gerechtigkeit  das  geeignete  Mittel!"  Doch 
die  Anforderungen  des  allgemeinen  Rechtsbewusstseins  ändern  sich, 
die  fortschreitende  Kultur  sänftigt  den  Rachetrieb  der  Menschen, 
der  Vergeltungsgedanke  weicht  dem  Sicherungszwecke  und  milder 
und  vernünftiger  werden  demgemäss  auch  die  Strafmittel,  die  das 
Rechtsgefühl  der  Kulturvölker  verlangt.  Der  Staat,  lediglich  be- 
flissen, dem  besagten  nothwendigen  Attribute  seiner  Macht  gerecht 
zu  werden,  folgt  dem  Volksrechtsbewusstsein  Schritt  für  Schritt, 
Stufe  für  Stufe,  Etape  für  Etape,  auf  seinem  kulturellen  Wege,  die 
Strafen  den  zeitlichen  und  örtlichen  Bedürfnissen  anpassend.  Das 
rohe  Volk  verlangte  einst  racheschnaubend  für  alle  schwereren 
Verbrechensfalle  marf^rvolle  Todesstrafen  —  der  Staat  hat,  die 
grausamsten  öffentlichen  Hinrichtungsschauspiele  inscenirend,  ge- 
schunden, gebraten  und  gerädert,  und  in  allen  erdenklichen,  der 
wildesten  Einbildungskraft  spottenden  Formen  Menschen  geschlachtet, 
bis  man  ihm  den  Beweis  führte,  das  allgemeine  Rechtsbewusstsein 
verlange  wohl  Vernichtung,  doch  nicht  Marter  des  schweren  Ver- 
brechers. Der  Staat  verzichtete  hienach  auf  die  qualificirten,  mit 
Marter  verbundenen  Todesstrafen,  sich  mit  dem  einfachen  Köpfen, 
Hängen  und  Erschiessen    begnügend,   und  als  man  ihm  nachwies, 

dieser  Ausschlass  aller  theoretischen  und  praktischen  Kriminalisten  konnte 
doch  die  Anschauung  unserer  massgebenden  Kreise,  dass  derStrafvollzug 
mit  dem  Strafrecht  nichts  zu  schaffen  habe,  nicht  zum  Ausdrucke 
gebracht  werden ''.  v.  Liszt:  ^ Kriminalpolitische  Aufgaben '^  Zeitschr.  f.  d.  g. 
Strafrechtswiss.  Bd.  IX  (1889)  S.  487. 
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das  Schauspiel  öffentlicher  Hinrichtungen  verrohe  und  entsittliche  das 
Volk,  führte  er  auch  die  Intromuranbinrichtung  —  die  nicht  öffent- 
liche Vollstreckung  der  Todesstrafe  innerhalb  der  Mauern  der  Ge- 
richtsgebäude oder  Gefangnisshöfe  —  ein,  und  als  man  weiters 
zahlreiche  Hinrichtungen  nicht  mehr  für  nothwendig  hielt,  be- 
schränkte er  auch  die  Executionen  der  Todesstrafen  auf  einen  stets 
abnehmenden  Fercentsatz  der  Todesurtheile,  so  dass  heute,  soferne 
die  Todesstrafe  überhaupt  noch  besteht,  nur  mehr  die  allerwenigsten 
Todesurtheile  wirklich  vollzogen  werden,  bei  den  weitaus  meisten 
vielmehr  Begnadigung  eintritt.  An  Stelle  der  immer  mehr  in  den 
Hintergrund  gedrängten,  nunmehr  bereits  auf  den  Aussterbeetat 
gesetzten  Todesstrafe  trat  die  Freiheitsentziehung  und  zwar  als 
deren  Hauptform,  die  Einsperrung.  Auch  bei  dieser  vollzog  sich 
derselbe  Fortschritt  der  Milderung.  Die  entsetzlichen  Kerker  von 
ehedem,  finstere  Höhlen,  voll  Schmutz  und  Unrath,  Hunger  und 
Elend,  hier  Eisgruben,  dort  Bleidächer,  Herde  ganz  besonderer 
pestilenzialischer  Krankheiten  und  aller  physischen  und  moralischen 
Pein,  begannen  allmälich  zu  verschwinden,  die  Gefangnisse  wurden 
lichter,  reinlicher  und  gesünder,  den  Bedürfnissen  der  Arbeit  und 
Verpflegung  angemessener,  bis  man  jene  mit  allen  Fortschritten 
der  modernen  Technik  ausgestatteten  Werkhäuser  erbaute,  die  Viele 
höhnisch  „allzukostbare  Paläste  der  Verbrecher^'  nennen.  Der  Staat 
passte  sich  auch  hierin  den  Anforderungen  des  fortschreitenden  Sitt- 
lichkeits-  und  Bechtsbewusstseins  an.  Als  man  ihm  nachwies,  die 
öffentliche  Meinung  verlange  wohl  Einsperrung  der  Verurtheilten, 
aber  nicht  so  viel  hiemit  verbundene  Qual  und  Entbehrung,  mil- 
derte er  immer  schonungsvoller  deren  Leiden,  indem  er  den  quali- 
ficirten  sog.  ;,schwersten''  Kerker  immer  mehr  einschränkte,  bis 
er  auf  denselben  endlich  ganz  verzichtete  und  zugleich  die  Ge- 
fangnisse immer  umsichtiger  verbesserte,  und  hiemit  gleichen  Schritt 
haltend,  auch  die  Behandlung  der  Gefangenen,  in  Sonderheit  durch 
die  Abschaffung  der  Kette  und  körperlichen  Züchtigung,  immer 
gelinder  und  menschenwürdiger  gestaltete.  Die  ehemaligen  Brut- 
stätten aller  Laster  und  moralischen  Verderbniss  sollten  auf  diesem 
Wege,  der  löblichen  Intention  nach,  allmälich  zu  grossartigen  Schulen 
der  Arbeit  und  Nacherziehung  umgestaltet  werden.  Dies  suchte 
man  vor  Allem  dadurch  zu  erreichen,  dass  man  an  die  Stelle  der 
früheren  Gemeinschaftshaft  die  trennende  Zellenhaft  treten  Hess, 
wodurch  dem  Verkehre  und  Wechselverderbe  der  Sträflinge  —  jenem 
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Hauptursprunge  einer  entehrten  Verbrecherkaste  und  eines  ge- 
werbsmässigen Gauneiibums  —  ein  möglichstes  Ziel  gesetzt  werden 
sollte;  hiebei  gab  man  jedoch  die  Gefangenen  durchaus  nicht  mehr, 
wie  am  Beginne  des  Zellensystems,  verzweiflungsvoUer  Einsamkeit 
und  Beschäftigungslosigkeit  preis,  bemühte  sich  vielmehr,  ihnen 
einerseits  die  Erkenntniss  zu  vermitteln,  dass  die  Erlöserin  und 
Trösterin  aller  unglücklichen  Menschen  —  die  Arbeit  —  die  grösste 
aller  Wohlthaten  sei  und  vergönnte  ihnen  anderseits  auch  den 
Umgang  mit  wohlwollenden  moralischen  Personen  —  den  Änstalts- 
Geistlichen  und  -Beamten  und  Mitgliedern  der  G^fangniss-  und 
Sträflingsschutz-Vereine  —  wobei  man  sie  zugleich  in  Gewerben  und 
Fertigkeiten  unterrichtete,  damit  sie  sich,  nachdem  sie  ihre  Strafe 
verbüsst  haben,  in  der  Freiheit  ehrlich  fortbringen  können.  Wie  immer 
man  über  die  praktischen  Erfolge  dieser  Aspirationen  denken  mag, 
dass  diese  selbst  in  höchstem  Masse  anerkennenswerth  waren, 
wird  Niemand  zu  läugnen  vermögen.  Man  blicke  auf  den  ver- 
hältmässig  kurzenZeitraum  zurück,  den  ja  viele  der  heute  noch  unter 
uns  weilenden  Menschen  selber  mit  durchlebt  haben,  man  würdige 
vorurtheilsfrei,  was  die  Kultur-Staaten  in  den  letzten  Jahrzehnten, 
keine  Mühe  und  Kosten  scheuend,  allmälich  für  die  Verbesserung 
der  Strafanstalten  gethan,  für  die  Humanisirung  des  Strafvollzugs 
geleistet  haben  —  wer  wird  da  wohl  den  Vorwurf  gegen  sie  er- 
heben können,  dass  sie  nicht  das  Streben  bekunden,  mit  dem 
Volksrechtsbewusstsein  in  Fühlung  zu  bleiben  und  mit  seinen  Forde- 
rungen gleichen  Schritt  zu  halten?  Kein  Gerechter  wird  sie 
gewiss  eines  Mangels  an  Pflichtbefliessenheit  zeihen  können, 
umso  weniger,  als  hiebei  nicht  aus  dem  Auge  verloren  werden 
darf,  dass  die  Stellung  des  Staates  gegenüber  seiner  Aufgabe,  sich 
mit  seinen  Strafmitteln  dem  Volksrechtsbewusstsein  anzupassen, 
eine  täglich  schwierigere  wird.  Als  die  grosse  Masse  des  Volkes 
von  einer  einzigen  Weltanschauung  beherrscht  war,  hatte  es  der 
Staat  gewiss  in  dieser  Kichtung  viel  leichter,  als  heute,  wo  die 
Ansichten  über  das  Wesen  des  Menschen  und  der  menschlichen 
Gerechtigkeit,  nach  den  verschiedenen,  jetzt  herrschenden  religiös- 
dogmatischen, metaphysischen  oder  naturwissenschaftlichen  Stand- 
punkten, so  sehr  auseinander  gehen.  Eben  die  vielfachen  Unter- 
schiede der  Weltr,  Moral-  und  Bechts- Anschauungen,  die  in  unseren 
Tagen  so  hart  an  einander  prallen,  sind  es  ja,  welche  den  Kampf 
um    den    Zweck    und    die    Mittel    der   Strafe    so    sehr    entfacht 
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und  auf  die  Spitze  getrieben  haben.  Doch  eben  aus  dieser  Sach- 
lage ergibt  sich  für  den  Staat  mit  zweifelloser  Klarheit  das  Pro- 
gramm und  die  Leitformel  für  seine  unabweislich  gewordene  Straf- 
rechtsreform: Nicht  allein  die  Anhänger  der  einen,  oder  der  anderen 
religiösen  oder  philosophischen  Richtung,  das  ganze  Volk  muss 
durch  die  staatliche  Strafrechtspflege  in  seinem  Kechtsbewusstsein 
gestärkt  werden ;  dieselbe  muss  daher  folgerichtig  von  einem  Prin- 
cipe beherrscht  sein,  dem  die  Angehörigen  aller  Glaubensbekennt- 
nisse, die  Theisten,  wie  Atheisten,  die  Vertreter  des  Ofl'enbarungs- 
dogmas,  wie  die  Darwinianer,  die  Anhänger,  wie  die  Gegner  des 
freien  Willens,  gleichmässig  huldigen  können  und  müssen,  wie  dies 
hinsichtlich  des  Bevormundungsprincips  thatsächlich  der  Fall  ist, 
welchem  —  was  immer  jeder  Einzelne  auch  glauben  oder  nicht 
glauben  möge  —  vom  Standpunkte  der  Logik  und  Moral  gar 
Niemand  seine  Anerkennung  zu  versagen  vermag. 

Die  gegen  die  Kultur-Staaten  erhobene  Anklage,  dass  ihr 
Strafrecht  an  Principlosigkeit  kranke,  dürfte  daher  — r^  wie  die  An- 
hänger der  naturwissenschaftlichen  Schule  nachdrücklichst  be- 
tonen —  in  erster  Linie  an  die  Vertreter  der  conservativen  Straf- 
lechtswissenschaft  zu  richten  sein !  Die  Staaten  befinden  sich  hin- 
sichtlich der  Gestaltung  ihres  Strafrechts  momentan  in  einem  Ueber- 
gangsstadium.  Das  ehedem  souverain  herrschende  Vergeltungs- 
princip  ganz  und  gar  aufzugeben,  konnten  sie  sich  noch  nicht  ent- 
schliessen,  eben  weil  die  conservativen  Kriminalisten  nicht  müde 
werden,  ihnen  die  angebliche  Nothwendigkeit  der  Vergeltung  des 
Ueblen  mit  üeblem  —  in  Sonderheit  „bei  der  heute  noch  so  nied- 
rigen Bildungsstufe  des  Volkes"  —  eindringlichst  zu  empfehlen, 
wobei  dieselben  schlechthin  die  These  vertreten,  dass  sich  durch 
den  Superlativ  der  ünsittlichkeit  —  durch  rachsüchtige  Menschen- 
marter  —  Sittlichkeit  propagiren  lasse!  Die  von  solchen  Rathgebern 
irregeführten  Staaten  huldigen  infolge  dessen  zwar  nominell  noch 
dem  Vergeltungsgrundsatze,  in  Wirklichkeit  aber  lassen  sie  sich 
aber  der  Hauptsache  nach,  schon  längst  von  einem  ganz  anderen 
Strafrechtsprincipe  leiten,  nämlich  von  einen  Sicherungsprincipe, 
das  sowohl  den  vernünftigen  Anforderungen  des  Gesammt-,  als 
Einzelwohles  gerecht  werden  will  und  das  immer  augenfälliger  die 
Tendenz  verräth,  sich  zum  ausgesprochenen  Bevormundungsprincipe 
auszugestalten,  wie  dies  einige  neueingeführte  strafrechtliche  Insti- 
tute —  z.  B.  die  Verjährung  des  Strafvollzugs,  die  bedingte  Sträflings- 


/' 
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/Entlassung,  die  bedingte  Verurtheilung,  die  zulässige  üeberwachung 
verbrecherischer  Jugendlicher  ausserhalb  von  Strafanstalten  —  auf 
das  Deutlichste  bekunden,  welche  man  vornemlich  den  lehrreichen 
Erfahrungen  und  rastlosen  Bemühungen  der  Strafvollzugspraktiker 
zu  verdanken  hat,  die  sie  den  Vergeltungspaladinen  erst  mittels 
/  langer   schwerer   Kämpfe  buchstäblich   abringen,   beziehungsweise 

aufdringen  mussten,  wie  sehr  sich  auch  nachträglich  die  diesfalls 
besiegte  Theorie  nunmehr  auf  die  Siegerin  hinausspielen  und  das 
Verdienst  dieser  wohlthätigen  Neuerungen  für  sich  in  Anspruch 
nehmen  will.  Die  grosse  Mehrzahl  der  Berufs-Eriminalist^n  legte 
von  jeher  die  entschiedene  Neigung  an  den  Tag,  dem  Staate  durch 
einen  überdienstfertigen  Ultraconservatismus  nützen  zu  wollen,  wo- 
durch ihm  schon  überaus  viel  Schaden  zugefügt  wurde. 

Das  staatliche  Strafrecht  huldigt  dem  str^cten  Vergeltungs- 
principe  schon  längst  nicht  mehr;  doch  gesetzt,  das  positive  Straf- 
recht wäre  heute  wirklich  noch  mit  strenger  Consequenz  auf  dem 
Vergeltungsprincipe  aufgebaut,  würde  die  Strafrechtswissenschaft 
deshalb  etwa  verpflichtet  sein,  sich  zum  getreuen  Vogt  und  Anwalt 
der  Vergeltungsstrafe  aufzuwerfen?  Gewiss  nicht!  Nicht  das  positive 
Recht  hat  der  Bechtswissenschaft,  die  Rechtswissenschaft  hat  dem 
positiven  Rechte  als  Pfadfinder  und  Wegweiser  zu  dienen.  Der 
Vertreter  der  Wissenschaft  darf  nur  ein  Evangelium  kennen,  das 
der  freien  Forschung,  für  ihn  heisst  die  Pflicht  aller  Pflichten: 
Nach  Wahrheit  streben  um  der  Wahrheit  willen!  Dies  muss  selbst- 
verständlich auch  das  Losungswort  der  Rechtslehrer  sein.  Solange  die 
Universitäten  das  sind  und  bleiben  sollen,  was  die  Geisteselit«  aller 
Völker  —  und  in  Sonderheit  das  diesfalls  in  der  Vorhut  einher- 
schreit«nde  deutsche  Volk  —  von  jeher  unter  ihnen  verstand  und 
als  was  man  sie  hoffentlich  auch  fürder  zu  erhalten  verstehen 
wird,  werden  alle  Strahlen  geistiger  Strebungen,  die  sie  beherbergen 

—  trotz  des  treibenden  Wechsels  der  Zeiten  und  der  Ebbe  und 
Flut  politischer  Meinungen  und  des  Steigens  und  Sinkens  gegen- 
sätzlicher herrschaftslüsterner  Parteien  —  getreu  nach  Einem,  immer- 
dar unveränderlichen  Mittel-  und  Zielpunkte  gerichtet  bleiben  müssen, 
der   mit   Sternenlettern  widerstrahlt    das  Wörtchen:    „Veritas!" 

—  Eine  trefflichere  Charakterisirung  der  höchsten  Aufgabe  der 
Universitäten  kann  es  wohl  nicht  geben,  als  welcher  Kaiser 
Wilhelm  II.  anlässlich  des  zweihundertjährigen  Jubiläums  der 
Universität  Halle  (August  1894)  in  seinem,  von  dem  Prinzen  Albrecht 
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verlesenen,  Glückwunschschreiben  Ausdruck  verlieh:  „Unvergessen" 
—  heisst  es  darin  —  ^wird  es  der  Universität  Halle  bleiben,  dass 
sie  zuerst  den  wesentlichen  Zusammenhang  und  die 
fruchtbringende  Wechselwirkung  zwischen  dem  aka- 
demischen Lehrer  und  freier  Forschung  klarer  er- 
kannte und  damit  eine  Grundanschauung  zur  Geltung 
gebracht  hat,  welche  zu  einem  unantastbaren  Gemein- 
gut der  deutschen  Universitäten  geworden  ist  und 
deren  gegenwärtige  Eigenart  zu  einem  guten  Theile 
ausmacht.  Die  Friedrichs-Universität  in  Halle  erwies  sich,  nach- 
dem die  Fremdherrschaft  geworfen  war,  würdig,  die  grossen 
Erinnerungen  an  Wittenberg  in  sich  aufeunehmen.'*  Für 
die  Reformation  auf  allen  intellectuellen  Gebieten 
für  die  Verbesserung  alles  Verfehlten  und  Verlebten  einzustehen, 
ist  die  heiligste  Berufspflicht  der  Universitäten,  welche,  sobald  sie 
aufhören  würden,  die  obersten  Institute  des  menschlichen  Ringens 
nach  Wahrheitserkenntniss  und  Geistesbefreiung  zu  sein,  ausgelebt 
hätten. 

Der  Staat  verlangt  von  der  Rechtswissenschaft  durchaus  nicht, 
dass  sie  den  von  ihm  in  der  Gesetzgebung  eingenommenen  Stand- 
punkt zweifellos  hinnehme  und  an  demselben  starr  festhalte;  im 
Gegentheile,  er  setzt  die  vertrauensvolle  Erwartung  in  sie,  dass  sie, 
dank  dem  naturgemässen  Fortschritte  ihrer  ausschliesslich  diesem 
Specialzweige  gewidmeten  Denkarbeit,  ihm  die  allfälligen  Inihümer 
seines  bisherigen  Standpunktes  klarlegen  und  nöthigenfalls  neue 
bessere  Wege  weisen  werde.  So  oft  noch  die  Theorie  eine  ihr  neu  zur 
Erkenntniss  gekommene  Wahrheit  mit  nachdrücklichem  Ernste  und 
ausdauernder  Beharrlichkeit  zu  vertreten  bestrebt  war,  hat  sich 
die  Gesetzgebung,  in  deren  Interesse  es  liegt,  sich  mit  dem  fort- 
schreitenden Rechtsbewusstsein  nicht  in  Widerstreit  zu  setzen, 
über  kurz  oder  lang  noch  immer  bereit  gefunden,  ihr  durch  An- 
nahme der  vorgeschlagenen  Reformen  zu  willfahren,  wofür  der 
in  den  letzten  Jahrzehnten  in  fast  allen  Kulturländern  einge- 
führte, im  Sinne  moderner  staatsrechtlicher  Anschauungen  re- 
formirte  Strafprocess  wohl  den  glänzendsten  Beweis  liefert.^)  Es 
ist  durchaus  nicht  einzusehen,  weshalb  die  Staaten, 
die  unter    Anerkennung   der   modernen    staatsrecht- 


»)  Vrgl.  Julius  Vargh  a:  »Die  Vertheidigung  in  Strafsachen«  Th.  II.  §.  181  f. 
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liehen  Ideen,  bereits  den  Strafprocess  radical  refor- 
mirten,  nicht  auch,  unter  Anerkennung  der  modernen 
naturwissenschaftlichen  Ideeen,  das  m aterielle  Straf- 
recht und  den  Strafvoll  zug  radical  reformi  ren  sollten! 
Die  nothwendige  Voraussetzung  hiefür  ist  aber  selbstverständlich, 
dass  —  gerade  so,  wie  die  modernen  staatsrechtlichen  Ideeen  in 
die  Strafrechtswissenschaft  hineingetragen  und  in  ihr  System  logisch 
eingefügt  wurden  —  nun  auch  die  modernen  naturwissenschaft- 
lichen Ideen  in  dieselben  systematisch  eingeführt  werden,  wozu  es, 
ob  nun  etwas  früher  oder  später,  jedenfalls  kommen  muss,  da  — 
ebenso  wie  sich  die  neuen  staatsrechtlichen  Ideen  nicht  länger  zurück- 
drängen Hessen  —  sich  nunmehr  auch  die  neuen  naturwissenschaft- 
lichen Ideen  keineswegs  länger  zurückdrängen  lassen.  Wenn  die- 
selben von  dem  Gros  der  Fachkrimi^alisten  noch  zumeist  voll- 
ständig ignorirt  zu  werden  pflegen,  wo  es  doch  ihre  Berufspflicht 
wäre,  dieselben  für  die  Zwecke  der  Strafgesetzgebung  brauchbar 
formulirt,  dem  Staate  zur  Verfügung  zu  stellen,  so  mag  dies  recht 
bedauerlich  sein,  doch  der  Kulturfoiischritt  wird  sich  hiedurch 
keineswegs  aufhalten  lassen.  Jedenfalls  sind  es  aber  bei  diesem 
Stande  der  Dinge  nicht  die  Staaten  und  die  Gesetzgeber,  welche 
die  Hauptschuld  trifft,  wenn  das  positive  Strafrecht  noch  immer 
dem  antiquirten  Vergelt ungsprincipe  huldigt;  die  Theoretiker  des 
Kriminalrechtes  müssen  in  erster  Linie  hiefür  verantwortlich  ge- 
macht werden,  denen  es  noch  nicht  gelungen  ist,  sich  selbst  und 
die  öffentliche  Meinung  der  Huldigung  des  Rachetriebes  zu  entfremden 
und  einen  annehmbaren  Ersatz  für  das  Vergeltungsprincip  zu  er- 
sinnen, was  seinen  Hauptgrund  wohl  darin  haben  dürfte,  dass  sie 
sich  viel  zu  einseitig  und  ausschliesslich  der  Pflege  der  soge- 
nannten „juristischen  Methode"  hingeben,  welche  vornemlich  die 
logischen  Consequenzen  aus  den  geltenden  positiven  Rechtsätzen 
herauszuinterpretiren  bestrebt  ist.  Darum  ist  es  freilich,  näher  be- 
sehen, eigentlich  auch  ungerecht,  den  Zunft-Juristen  ihren  ent- 
schiedenen Conservatismus  zum  Vorwurfe  zu  machen,  dessen 
Hauptschuld  vielmehr  die  formalistische  Richtung  der  specifischen 
„juristischen  Denkweise"  trägt,  die  ihrem  Wesen  nach  nichts 
anderes,  als  eine  „streng  logische  Deduction"  sein  will.  Darum 
kümmern  sich  die  Juristen  im  Allgemeinen  auch  sehr  wenig  um  den 
Fortschritt  der  Rechtsideeen,  ihre  Arbeit  besteht  vielmehr  blos  darin, 
den  durch  den  Machtspruch  herrschender  Autoritäten  zur  Geltung 
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gelangten  Coexistenz-Normen  —  in  deren  Dienst  sie  sich  stellen, 
wie  immer  dieselben  beschaffen  sein  mögen,  —  eine  begrifflich 
und  sprachlich  möglichst  präcise  Formulirung  zu  geben  und  mit 
unerbittlicher  Strenge  alle  möglichen  Schlussfolgerungen  aus  den- 
selben zu  ziehen.  Was  sich  diesfalls  als  „formell  richtig"  erweist, 
gilt  ihnen  als  „juristische  Wahrheit".  In  diesem  Sinne  entsprach 
ehedem  auch  die  Folter  der  „juristischen  Wahrheit",  denn  dieselbe 
war  eine  logisch  volkommen  richtige  Folgerung  aus  dem  damals 
ausnahmslos  geltenden  Grundsatze,  dass  den  Staat  bei  seiner 
processualen  Wahrheitsfindung  alle  vor  dem  Strafgerichte  Auf- 
tretenden unterstützen  müssen  und  dass  somit  auch  die  Beschul- 
digten zu  einem  Geständnisse  rechtlich  verbunden  seien.  Da  der 
Staat  verweigerte  Rechtspflichten  zu  erzwingen  berechtigt  und 
verpflichtet  ist,  Hess  sich  gegen  die  Tortur  —  die  eben  das 
Zwangsmittel  zur  Erzielung  des  obligaten  Geständnisses  war 
—  vom  juristischen  Standpunkte  absolut  nichts  einwenden.  Ganz 
ebenso  entsprach  der  juristischen  Wahrheit  auch  die  Marterstrafe, 
welche  eine  logisch  ganz  richtige  Consequenz  des  bisher  all- 
gemein anerkannten  Grundsatzes  war,  dass  die  Strafe  ihrer  be- 
grifflichen Wesenheit  nach,  eine  Uebelzufügung  wegen  eines 
Uebelthuns  sei.  Erst  seit  die  Völker  zu  der  Einsicht  kamen,  dass 
hinsichtlich  des  Grundsatzes,  wonach  alle  vor  dem  Strafgerichte 
Auftretenden  den  Staat  bei  seiner  processaalen  Wahrheitsfindung 
zu  unterstützen  haben,  zu  Gunsten  der  Beschuldigten  eine  Aus- 
nahme walten  müsse,  war  der  Tortur  die  logische  Grundlage  entzogen 
und  fanden  die  Juristen  Veranlassung,  dieselbe  als  ungerecht  fallen 
zu  lassen,  und  erst  seit  die  Völker  zu  der  Einsicht  kamen,  dass 
die  Strafe  ihrer  Wesenheit  nach  keine  Uebelzufügung  wegen  Uebel- 
thuns, sondern  vielmehr  eine  auch  auf  das  Wohl  des  Sträflings 
bedachte  umsichtige  Abwehr-  und  Erziehungsmassregel  sei,  war 
der  Marterstrafe  die  logische  Grundlage  entzogen  und  konnten 
die  Juristen  Veranlassung  finden,  dieselbe  als  ungerecht  fallen  zu 
lassen.  Der  in  der  gegenwärtigen  Uebergangsepoche  lebhaft  ent- 
brannte Streit  dreht  sich  eben  um  die  Frage,  ob  die  Völker 
hinsichtlich  des  Wesens  der  Strafe  bereits  zu  der  genannten  ge- 
läuterten Ansicht  gekommen  seien,  oder  aber  nicht.  Diejenigen 
Juristen,  welche  diese  Frage  bejahen,  entscheiden  sich  für  die 
Abschaffung,  jene,  welche  sie  verneinen,  für  die  Beibehaltung 
der   Marterstrafe.     Es    ist    leicht   einzusehen,  dass    die  juristische 
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Denkmethode  auf  dem  angedeuteten  Wege  gar  häufig  in  eine 
übertriebene,  sogenannte  Juristische  Consequenzmacherei^  aus- 
arten muss,  bei  \velcher  die  Nothwendigkeit,  auch  die  Prämissen  der 
eifrigst  verfolgten  Schlussfolgerungen  auf  ihre  materielle  Richtig- 
keit zu  prüfen,  mit  Vorliebe  aus  dem  Auge  verloren  wird,*)  wodurch 
besonders  auch  die  Strafrechtswissenschaft  von  jeher  vielfach  zu 
einer  blossen,  sich  in  kleinliche  Detailkrämereien  verlierenden  Hand- 
langerin des  gedankenlos  und  mechanisch  geübten  „Strafhandwerks^ 
degradirt  wurde,  während  ihre  allerwichtigste  „politische"  Aufgabe, 
die  innigen  Beziehungen  zwischen  dem  positiven  Strafrechte  und 
dem  fortschreitenden  Yolksrechtsbewusstsein  zu  erhalten  und  dem- 
gemäss  auch  die  vom  Zeitgeiste  gebotenen  Aenderungen  der 
positiven  Rechtsätze  zu  studiren  und  zu  formuliren,  eine  so  be. 
klagenswerte  Vernachlässigung  erfuhr,  dass  die  officielle  Krimina- 
listik bisher  regelmässig  ein  gutes  Stück  hinter  der  jeweiligen 
Kulturentwicklung  zurückzubleiben  pflegte,  was  in  Sonderheit  heute 
sehr  grell  zutage  tritt,  wo  allerorts  neue  Strafgesetze  fabricirt 
werden,  die  blos  einen  neuen  Text,  doch  keinen  neuen  Geist 
enthalten.  Es  lässt  sich  leider  nicht  läugnen,  dass  auch  noch 
von  vielen  modernen  Juristen  der  bekannte  Ausspruch  Francis 
Bacon's  gilt,  den  Charles  Letoumeau  seinem  Werke:  „L'evolution 
juridique  dans  les  diverses  races  humaines"  sehr-  bezeichnend 
als  Motto  voranstellt:  „Die  Rechtsgelehrten  stehen  derart  im 
Banne  der  Gesetze  ihres  Vaterlandes,  oder  derjenigen  Roms 
und  der  Päpste,  dass  sie  nie  einen  vollen  Gebrauch  von  der 
Freiheit  ihres  Urtheils  zu  machen  wagen,  sondern  stets  nur  gleich 

*)  Wie  wenig  ernst  and  genau  es  gewisse  Juristen  übrigens  im  Bereiche  ihrer 
sogenannten  Jnriatischen  Wahrheit  und  Gerechtigkeit*  znweilen  auch  mit 
ihrer  gerühmten  logischen  Consequenz  nehmen,  offenbart  u.  a.  sehr  drastisch 
die  schiefe  Stellang  vieler  Kriminalisten  gegenüber  der  Frage  der  Willens- 
freiheit. Einige  derselben  nehmen  trotz  anbedingter  Anerkennang  des  univer- 
sellen Caasalitätsgesetzes,  nichtsdestoweniger  einen  freien  Willen  an;  andere 
erkennen  zwar  die  Willens nnfreiheit  an,  erklären  aber,  dass  trotz  deren  Er- 
wiesenheit  die  Pr&sumtion  der  Willensfreiheit  noth wendig  sei;  noch  andere 
weichen  auch  dieser  Präsumtion  aas,  gelangen  jedoch  trotzdem  zu  dem  ganz 
gleichen  Resultate,  als  ob  Willensfreiheit  bestände,  indem  sie  die  Yergeltungs- 
Peinigang,  -Knechtang  and  -Abschlachtang  für  ^gerecht'  erklären.  Sind  die 
Vertreter  der  naturwissenschaftlichen  Schale  im  Unrechte,  wenn  sie  entrüstet 
darauf  hinweisen,  dass  eine  gröbere  Verletzang  aller  logischen  Folgerichtigkeit 
und  eine  offenkundigere  Yerläugnang  des  intellectuellen  Anstandes  wohl 
kaum  denkbar  sei  ?  (Vgl  Studie  III.) 
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kettenbelasteten  Gefangenen  ihre  Schlussfolgerungen  zu  ziehen 
scheinen."  Diese  ürtheilsbefangenheit  der  Juristen  —  welche  ja 
auch  heute  so  viele  derselben  zu  leidenschaftlichen  Gegnern  der  natur- 
wissenschaftlichen Methode  macht  —  zählt  unfraglich  zu  den 
sclilimmsten  Hindernissen  des  intelectuellen  und  socialen  Fort- 
schrittes. Dass  die  Grösse  der  römischen  Jurisprudenz  und  Ge- 
setzgebung in  dem  weisen  Sichanschmiegen  und  Gerechtwerden 
gegenüber  den  Bedürfnissen  des  fortschreitenden  Yolksgeistes  lag, 
wird  wohl  mit  einmüthiger  bewundernder  Anerkennung  gepredigt, 
doch  die  praktische  Yerwerthung  und  Nacliahmung  dieses  imposanten 
welthistorischen  Beispiels  einer  fortschrittlichen  Tendenz  der  Rechts- 
wissenschaft wurde  —  und  zwar  ganz  besonders  auf  dem  Gebiete 
des  Kriminalrechts  —  bisher  nur  allzusehr  ausserachtgelassen. 
Man  darf  den  Gedanken  gar  nicht  ausdenken,  wie  die  Rechtswissen- 
schaft und  Gesetzgzbung  Roms  wohl  dastände,  falls  ihr  inzwischen 
die  zwei  Jahrtausende  historischer  Erfahrung  und  die  grossartigen 
Fortschritte  moderner  naturwissenschaftlicher  Aufklärung  zu  Gebote 
gestanden  hätten  und  zu  Gute  gekommen  wären,  über  die  wir 
heute  verfügen,  wenn  man  nicht  aus  gerechter  Beschämung  über 
unsere  Rechtszustände  aus  Rand  und  Band    gerathen  soll. 

Die  Vorwürfe,  welche  dieEvoIutionisten  in  diesem  Style  gegen  die 
conservativen  Kriminalisten  erheben,  werden  leider  durch  die  That- 
eachen  bestätigt.  Die  bisherige  Strafrechtspflege  entsprach  in  ihren 
Wirkungen  ihrer  höchsten  Aufgabe  —  eine  Schutzwehr  der  Rechts- 
ordnung und  ein  Ethisirungsmittel  des  Volkes  zu  sein  —  ganz 
und  gar  nicht.  Es  ist  gewiss  richtig  und  wird  auch  schon  allgemein 
anerkannt,  dass  die  Strafrechtswissenschaft  heute  als  kein  blosser 
Zweig  der  Gesetzeskunde  mehr  gelten  dürfe,  sondern  als  eine 
Socialwissenschaft  aufgefasst  werden  müsse,  zu  welcher  sie  sich 
—  nach  langer  Verkennung  dieses  ihres  wahren  Wesens  — 
neuester  Zeit  auch  herauszubilden  beginnt,  wodurch  sie  sich  vom 
modernen  scientifischen  Standpunkte  aus,  als  ein  Zweig  der 
Anthropologie  und  Sociologie  und  demnach  der  Naturwissenschaft 
im  weiteren  Sinne  darstellt,  woraus  zugleich  klar  erhellt,  dass  sie 
einzig  nur  nach  der  naturwissenschaftlichen  Methode  mit  wirklichem 
Erfolge  betrieben  werden  kann.  Auch  das  Strafrecht  verfolgt,  wie 
alle  Socialwissenschaften,  den  Zweck,  einerseits  die  Gefahren, 
welche  die  Existenz  und  das  Gedeihen  der  Menschen  in  ihrer  Ge- 
sammtheit  und  als  Individuen  bedrohen,  sowie  andererseits  die  Mittel 
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kennen  zu  lernen,  die  der  Paralysirung  dieser  Gefahren  dienlich 
und  der  physischen,  intellectuellen  und  moralischen  Yervollkommnang 
unserer  Gattung  förderlich  sein  können.  Als  man  unter  „Rechts- 
wissenschaft" blos  „Gesetzeskunde''  verstand,  galt  schon  jeder 
gedankenlose  Textkenner  und  mechanische  Anwender  und  Hand- 
langer des  Gesetzes  für  einen  tüchtigen  Juristen.  Dieser  AufFassong 
war  es  zu  danken,  dass  ein  Carpzov  und  ähnliche  formalistische 
Querköpfe,  sich  auf  die  Koryphäen  der  Jurisprudenz  hinausspielen 
durften,  welch'  letztere  hiedurch  natürlich  aufs  Tiefste  erniedrigt 
und  discreditii-t  wurde,  so  dass  es  wahrlich  nicht  zu  wundern  ist, 
wenn  sich  das  gesunde  Rechtsgefühl  des  Volkes  mit  wachsender 
Abscheu  von  der  Quelle  abwandt«,  aus  der  es  die  Grundsätze  seiner 
Lebensordnung  —  sein  Recht  —  schöpfen  sollte,  und  dass  sich 
gegen  die  Juristen  eine  allgemeine  Antipathie  entwickelte,  die 
noch  immer  nicht  ganz  überwunden  ist.  Heute  ist  die  Jurisprudenz 
in  den  Augen  aller  gebildeten  Einsichtigen  endlich  zu  der  wichtigsten 
Social  Wissenschaft  geworden,  wie  sie  dies  einst  in  Rom  war,  wo 
nicht  —  wie  bisher  bei  uns  —  das  Recht  die  gesunde  Entwicklung 
der  socialen  Verhältnisse  behinderte,  sondern  vielmehr  die  gesunde 
Entwicklung  der  socialen  Verhältnisse  das  fortschreitende  Recht 
erzeugte.  Dies  muss  jedenfalls  wieder  so  werden,  wenn  die  Juris- 
prudenz, die  so  lange  vom  Volke  als  seine  schlimmste  Gegnerin 
verdächtigt  wurde,  zu  dessen  vertrauenswürdiger  echter  und  rechter 
Nothhelferin  werden  soll.  Ein  modemer  guter  Jurist  muss  auch 
Sociologe  sein  und  soll  daher  nicht  blos  das  Gesetz  kennen  und  es 
vernünftig  zu  interpretiren  wissen,  sondern  muss  auch  den  Zusammen- 
hang der  Rechtssätze  mit  den  Bedürfnissen  seiner  Volksgenossen  und 
mit  der  Entwicklung  ihrer  socialen  Beziehungen  und  Verhältnisse 
erfassen  und  hienach  als  Richter  Recht  sprechen,  auf  welchem  Wege 
er  sich  nicht  als  Feind,  sondern  als  bester  Freund  des  Volkes  bewähren 
wird.  Die  leider  nur  zu  berechtigte  Klage,  dass  das  Recht  in  allen  seinen 
Zweigen  zu  einem  ausschliesslichen  „Juristenrecht"  geworden  sei, 
welches  alle  Fühlung  mit  dem  Volksleben  verloren  habe,  verhallt 
heute  in  Juristenkreisen  nicht  mehr  ungehört  und  unverstanden.  Der 
mächtige  Aufschwung,  dessen  sich  neuestens  die  sociologischen  Stu- 
dien an  den  Rechtsschulen  aller  Kulturstaaten  erfreuen,  weist  deutlich 
darauf  hin,  dass  die  Jurisprudenz  ihren  innigen  Zusammenhang  mit 
der  Entwicklung  der  gesammten  socialen  Verhältnisse  immer  mehr 
zu  würdigen  beginnt  und  dass  sie  es  bereits  als  ein  natürliches  Be- 
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darfhiss  und  eine  unumgängliche  Bedingung  ihrer  erspriesslichen 
Wirksamkeit  erkennt,  sich  in  Sonderheit  auch  der  „socialen  Frage" 
nicht  mehr,  wie  bisher,  entschieden  ablehnend  gegenüberzustellen, 
sondern  dieselbe  zu  allseitigem  Heile,  mit  kritischem  Verständnisse 
zu  durchdringen  und  mit  wissenschaftlichem  Geiste  zu  befruchten, 
damit  sie  aus  dem  giftig-träben  Sumpfe  thörichter  Umsturz- 
gelüste mit  weiser  Umsicht  in  den  lebendigen  segenspendenden 
Strom  gesunder  Reformbestrebungen  hinübergeleitet  werde. 

Welch'  unverkennbare  Fortschritte  das  Strafrecht  in  der 
letzten  Hälfte  unseres  Jahrhunderts  gemacht  haben  mag,  kein 
edelsinniger  Mensch,  dem  Unrecht  und  Leiden  gleich  nahe  gehen 
und  gleich  wehe  thun,  ob  sie  ihn  selbst  und  die  Seinen,  oder 
aber  andere  Mitbürger  und  Mitmenschen  betreffen,  wird  sich  der 
Einsicht  verschliessen  können,  dass  sich  auf  diesem  Bechtsgebiete 
auf  Grund  nachwirkender  historischer  Reminiscenzen  noch  immer 
eine  überreiche,  ganz  zwecklose  Yolksmisshandlung  breit  mache, 
für  welche  die  fortschrittliche  Schule  desgleichen  in  erster  Linie 
wieder  den  starren  Conservatismus  der  Kriminalrechts-Theoretiker 
verantwortlich  macht,  deren  viele  thatsächlich  leider  noch  gar  weit 
davon  entfernt  sind,  ihre  diesfalligen  hochwichtigen  Pflichten  gegen 
ihre  Mitbürger  und  den  Staat  gehörig  zu  erfassen,  geschweige 
denn  zu  erfüllen. 

Es  wäre  eine  Ungerechtigkeit  sondergleichen,  deren  sich  wohl 
nur  verbitterte  Befangenheit  schuldig  machen  kann,  wenn  man  nicht 
anerkennen  wollte,  dass  die  heutigen  Staatsmänner  und  regierenden 
Factoren,  über  alle  politischen  Meinungsgegensätze  hinweg,  den 
ernsten  Willen  bekunden,  den  mit  der  Lebensnoth  ringenden 
Volksklassen  die  thunlichsten  Erleichterungen  zu  verschaffen.  Die 
Gesetzgebung  der  letzten  Jahrzehnte^  welche  auf  allen  Gebieten 
die  Tendenz  verräth,  den  Opfern  der  Massenarmuth  und  des 
socialen  Elends  —  welche  ein  trauriges  Ergebniss  unerbittlicher 
historischer  Thatsachen  sind  —  hilfreich  entgegenzukommen, 
darf  als  ein  laut  sprechender  Beweis  dieser  gewiss  ehrlichen 
Bemühung  gelten.  Doch  gerade  auf  dem  Gebiete  der  Strafrechts- 
pflege, wo  sich  die  meiste  Gelegenheit  böte,  unendlich  viel  zur 
Versöhnung  der  Armen  mit  den  Besitzenden  beizutragen,  ist 
hiefür  noch  viel  zu  wenig  geschehen.  Die  Hauptschuld  hieran 
fallt  unzweifelhaft  dem  beschränkten  Denken  derjenigen  zur  Last, 
welche  noch  immer  halsstarrig   im  Banne  des  unseligen  Wahnes 

V  ft  r  g  h  a,  Bio  Abechaffung  der  Strafknechtschaft.  S 
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stehen,  dass  sich  das  sociale  Phänomen  des  Verbrechens  durch 
rücksichtloses  Darauflosschlagen  auf  die  Unglücklichen,  die  ihm  mit 
Nothwendigkeit  verfallen,  mit  Erlolg  beschwören  lasse,  und  die  dem- 
gemäss  den  Gesetzgebern  mit  einem  geradezu  an  Wahnwitz  gren- 
zenden leidenschaftlichen  Eifer  die  äusserste  Strafstrenge  und  das 
längst  ad  absurdum  geführte  Einschüchterungsprincip  empfehlen, 
dessen  Praxis,  zugleich  mit  allseitiger  Erbitterung  und  Feindseligkeit, 
alle  die  ohnedies  schon  genugsam  angeschwollenen  einschlägigen  Uebel 
ganz  muthwillig  noch  in  erschreckendem  Masse  nährt  und  mehrt 
und  in  Sonderheit  auch  das  Kechtsbewusstsein  der  Völker  und 
somit  deren  vornehmste  ideale  Aspirationen  auf  das  Empfindlichste 
verletzt  und  schädigt.  Man  unterschätze  ja  nicht  den  idealen  Sinn 
des  Volkes!  Die  Weltgeschichte  lehrt,  dass  die  Menschen,  seit  sie 
der  primitivsten  Thierheitsepoche  entwuchsen,  weit  weniger  für  sinn- 
liches Wohlergehen,  als  für  ihre  Ideale  lebten  und  kämpften.  Der 
von  gewissen  neueren  Nationalökonomen  erfundene  Satz,  dass  es 
sich  den  Menschen  in  erster  Linie  um  materielle  Güter  handle, 
ist  ein  grober  Irrthum  und  enthält  eine  Herabsetzung  der  mensch- 
lichen Natur,  welche  von  der  Erfahrung  durchaus  nicht  bestätigt 
wird.  Die  Völker  sind  im  Ganzen  und  Grossen  stets  Idealisten  ge- 
wesen und  sind  es  noch  heute  und  werden  es  nothwendig  stets 
bleiben,  denn  die  Ideale  eines  Volkes  sind  der  Ausdruck  der  fein- 
hältigsten  corticalen  Energieen  und  der  vornehmsten  und  stärksten 
bewussten  Lebensimpulse,  die  seine  Gesammtwesenheit  prodücirt  und 
sie  stellen  daher,  da  dass  Bewusstsein,  sich  mit  ihnen  in  Disharmonie 
zu  befinden,  den  Volksgenossen  den  intensivsten  corticalen  Gattungs- 
schmerz vermittelt,  naturnothwendig  die  mächtigsten  Beweggründe 
ihres  Handelns  dar,  wobei  alle  Einzelnen  von  dem  sieghaft  sich 
geltend  machenden  Gattungsgefühle  unwiderstehlich  hingerissen 
werden.  Was  würde  die  Welt  schon  für  Schauspiele  erlebt  haben 
und  noch  täglich  erleben,  wenn  die  grosse  Masse  so  beschaffen 
wäre,  wie  jene  Nationalökonomen  wähnen,  wenn  das  entstellte  Bild, 
welches  dieselben  von  den  Völkern  entwerfen,  der  Wirklichkeit 
entspräche  und  die  meisten  Menschen  in  der  That  sinnliche  Genüsse 
als  ihr  höchstes  Ziel  anstreben  würden?  Man  sage  ja  nicht,  dass 
sich  die  Volksmasse  durch  Feigheit  abhalten  lasse,  sich  gegen  ihre 
von  materieller  Entbehrung  und  Mühsal  bedrückte  Existenz  auf- 
zulehnen. Wenn  das  Volk  feige  wäre,  wie  könnte  es,  sobald  es 
sich  um  eine  Idee  handelt,  sofort  zum  todesverachtenden  Helden 
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werden?  Die  physiologische  Lösung  dieses  Bäthsels  liegt  vielmehr 
darin,  dass  den  corticalen  Energieen  derjenigen  Vorstellungen,  deren 
Complexe  die  abstracten  Begriffe  des  Gewissens  und  der  Sittlichkeit 
ergeben,  eine  grosse  Disposition  innewohnt,  zu  mächtigen  Fixa- 
tionen zu  werden  und  sich,  alle  sinnlichen  Strebungen  in  den  Hinter- 
grund drängend,  automatisch  in  Thaten  zu  entladen.  Doch  worin 
immer  die  Gründe  hievon  liegen  mögen,  jedenfalls  ist  es  eine  unläug- 
bare  Erfahrungsthatsache,  dass  das  Volk  geduldig  alle  materiellen 
Entbehrungen  zu  ertragen  pflegt,  dass  es  sich  aber  sofort  zur  Wehre 
setzt,  sobald  sich  das  Bewusstsein  in  ihm  festsetzt,  dass  ihm  dauernd 
schwere  Ungerechtigkeit  widerfahre.  Dass  ein  solches  Bewusstsein 
hinsichtlich  der  Peinigungsstrafe  bereits  in  reifender  Entwicklung 
begriffen  sei,  wird  Niemand  bezweifeln  können,  der  Gelegenheit  hat. 
mit  dem  ^Yolke^  zu  verkehren,  in  dessen  Mitte  man  heute  schon 
in  allen  Tonarten  den  —  übrigens  auch  schon  in  der  Tagesliteratur 
und  auf  der  Bühne  ein  lautes  Echo  findenden  —  Satz  wiederholen 
hören  kann,  dass  die  Kinder  der  Armuth,  indem  man  sie  rücksichts- 
und  erbarmungslos  physisch  und  moralisch  verkommen  lässt,  sy- 
stematisch in  die  Gefangnisse  hineingehetzt  werden,  um  dort  grau- 
samer Peinigung  und  entehrender  Strafknechtschaft  überliefert  zu 
werden.  ^)  Aehnlichen  Aeusserungen,  welche  auf  ein  in  seinen  hei- 
ligsten Tiefen  schwer  verletztes  Volksrechtsbewusstsein  hinweisen, 
möglichst  alle  logische  Grundlage  zu  entziehen,  ist  eine  der  bedeu- 
tungsvollsten Aufgaben  des  modernen  Staates,  für  deren  Lösung  ihm 
gar  kein  Preis  zu  hoch  sein  darf.  Die  Bevormundungsstrafe  — 
welche  alle  absichtliche  Menschenmarter  perhorrescirt  und  auch  ver- 
brecherisch Gemeingefährliche  blos  in  Obhut  und  Erziehung  nehmen 
will,  und  zwar  zu  deren  eigenem  Wohle,  nicht  aber  um  sie  zu  schä- 
digen oder  zu  martern  —  stellt  dem  Staate  das  allereinfachste  und 
vortrefflichste  Mittel  für  diesen  hochwichtigen  Zweck  zur  Ver- 
fügung, da  durch  ihre  Einführung  jenen  überaus  gefährlichen, 
das  Volksrechtsbewusstsein  vergiftenden  Ansichten,  welche  durch 
die  Marterstrafe  förmlich  gezüchtet  wurden,  offenbar  jede  logische 
Unterlage  benommen  würde.  Dass  es  sich  bei  der  Strafrechtsreform 
in  erster  Linie  auch  um  eine  dem  Volksrechtsbewusstsein 
zu  gewährende    Genugthuung  handle,   darf  ja  nicht  über- 

^)  Man  Ygl.  u.  a.  die  oben  (S.  71.)  citirten  Schriften  des  italienischen 
Staatsanwaltes  Lino  Ferriani  und  bes.  sein  letztes  Werk:  „Minorenni  delin- 
qnenti**  (Müano,  1895). 
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sehen  werden.  Wenn  die  Vergeltungsstrafe,  welche  dem  Gerech- 
tigkeitsideale der  Völker  und  daher  auch  dem  staatlichen  Straf- 
rechte ehedem  entsprach,  heute  auf  Grund  vorgeschrittener  all- 
gemeiner Intelligenz  diefalls  nicht  mehr  entspricht,  muss  sich 
der  Staat  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts  nothwendig  dem  geän- 
derten Bechtsbewusstsein  fügen  und  dessen  neue  Gerechtigkeits- 
ideale anerkennen;  denn  mit  den  Bechtsidealen  des  Volkes  in  Fühlung 
zu  bleiben  und  die  Gesetze  mit  den  Verstandes-  und  Gemüths- 
bedürfnissen  der  gebildeten  Bürger  in  Einklang  zu  setzen,  ist  eine 
vitale  Bedingung  für  die  auf  der  Ächtung  der  Beherrschten  grün- 
dende Macht  der  herrschenden  Autorität.  Herrscher,  die  dies  ver- 
nachlässigten, haben  es  regelmässig  mit  dem  Verluste  ihrer  Herr- 
schaft gebüsst. 

Der  Hauptgrund,  weshalb  die  Strafrechtspflege  noch  immer 
so  sehr  im  Argen  liegt  und  warum  man  trotz  wohlgemeinter 
Anläufe,  die  Strafgesetzgebung  zu  reformiren,  zu  keinen  erspriess- 
liehen  Besultaten  gelangt,'  ist  jedenfalls  darin  zu  suchen,  dass  man 
es  so  ganz  und  gar  nicht  versteht  —  was  man  eben  im  republi- 
kanischen Bom  einst  so  vortrefflich  verstand  —  die  in  stetiger  Ent- 
wicklung begriffenen  socialen  Bedürfnisse  und  Bechtsaspirationen 
den  Gesetzen  zugrunde  zu  legen,  sich  vielmehr  ganz  im  Gegen- 
theile  zu  der  fruchtlosen  Mühe  für  verpflichtet  hält,  die  socialen 
Bedürfnisse  und  Bechisüberzeugungen  unserer  Zeitgenossen  immer 
wieder  aufs  Neue  in  längst  veraltete,  anderen  Zeiten  und  andern 
Völkern  entnommene  Gesetzes-Modeln  und  Interpretations-Bahmen 
gewaltsam  hieneinzuzwängen.  Das  Urübel,  welches  aller  modernen 
Gesetzgebungsreform  noch  immer  anhaftet,  liegt  —  wie  man  endlich 
einzusehen  beginnt  —  darin,  dass  man  das  auf  der  Einrichtung 
der  Sklaverei  basirte  und  die  Besitzlosen  rücksichtslos  vernichtende 
„Gewaltprincip",  welches. das  Civil-  und  Strafrecht  vor  zweitausend 
Jahren  in  Bom  und  Byzanz  beherrschte,  trotz  des,  zwischen  damals 
und  heute  liegenden,  grossartigen  Kulturfortschritts,  auch  jetzt  noch 
immer  intakt  aufrecht  erhalten  will,  obwohl  dasselbe  mit  der  mo- 
dernen Aufklärung  und  Gesittung  im  schroffen  Widerspruche  steht, 
da  ja  in  Gemässheit  der  zum  Durchbruche  gekommenen  Anerken- 
nung persönlicher  Berechtigung  ein  gewisses  Mass  von  Mitgefühl 
und  Berücksichtigung  für  alle,  auch  die  ärmsten  und  elendsten 
Menschen,  sich  nunmehr  bereits,  nicht  blos  als  eine  Forderung  des 
allgemeinen    Bechtsbewusstseins    und    der    öffentlichen    Meinung, 


—     117    — 

sondern  auch  schon  des  allereinfaehsten  äusseren  Anstände 
geltend  macht,  der  sich  als  ein  Gebot  der  gewöhnlichsten  alltag- 
lichen Sitte  heute  unmöglich  mehr,  von  welcher  Seite  immer,  zurück- 
weisen lässt.  Wenn  einerseits  nicht  geläugnet  werden  kann,  dass  die 
bestehende  positive  Rechtsordnung  stets  der  Ausdruck  der  jeweilig 
herrschenden  Machtverhältnisse  sei,  wird  doch  anderseits  auch  an- 
erkannt werden  müssen,  dass  die  Macht  der  herrschenden  Auto- 
ritäten immer  durch  die  Achtungsgefühle  bedingt  erscheint,  die  ihr 
die  Beherrschten  zollen.  Durch  offene  Proclamirung  des  Gewalt- 
princips  würde  sich  auf  unserer  heutigen  Civilisationsstufe  jede  Au- 
torität sofort  der  öffentlichen  Verachtung,  ja  geradezu  dem  Fluche 
der  Lächerlichkeit  preisgeben  und  hiemit  selbst  ihre  Herrschaft 
muthwillig  untergraben.  Demgemäss  haben  auch  schon  alle  Ver- 
fassungen und  Begierungen  der  Kulturstaaten  das  Gewaltprincip 
fallen  gelassen  und  den  stricten  Gegensatz  desselben  —  das  Bechts- 
princip  —  zu  ihrer  Leitnorm  erhoben,  dessen  Schutz  natürlich 
Niemandem  wohlthätiger  zu  statten  kömmt,  als  den  regierenden 
Autoritäten  selbst,  weil  es  sie  nicht  nur  auf  das  Kultur-,  sondern 
auch  zugleich  auf  das  für  ihre  dauernde  Macht  unbedingt  erforderUche 
Achtungs-Niveau  unserer  Zeit  erhebt;  damit  sie  sich  jedoch  auch 
femers  auf  diesem  Niveau  zu  erhalten  vermögen,  genügt  heute  nicht 
mehr  die  blosse  theoretische  Anerkennung  des  Rechtsprincips,  es 
muss  auch  für  die  Möglichkeit  seiner  praktischen  Durchführbarkeit 
gesorgt  werden,  in  welcher  Beziehung  noch  allzu  wenig  geschieht, 
lieber  den  Tribunalen  prangt  freilich  die  Aufschrift :  „Vor  dem 
Gesetze  sind  Alle  gleich  !^  —  was  wohl  den  Grundsatz  zum  Aus- 
drucke bringen  soll,  dass  auf  Grund  allgemeiner  Gleichberechtigung 
die  Gesetze  allen  Staatsbürgern  gleichmässig  zustatten  konmien 
sollen.  Doch  ist  dem  auch  wirklich  so?  Leider  durchaus  nicht; 
denn  da  die  Anwendung  der  vermögensrechlichen  und  der  Straf- 
gesetze an  gewisse  thatsächliche  äussere  Voraussetzungen  gebunden 
ist,  welche  sich  für  die  Besitzenden  und  Besitzlosen  gnindverschieden 
gestalten  und  verhalten,  stellt  sich  diese  theoretische  Gleichberech- 
tigung praktisch  geradezu  als  eine  förmliche  Ironie  heraus.  An  der 
Gunst  der  vermögensrechtlichen  Gesetze  nämlich  participiren  regel- 
mässig blos  die  Besitzenden,  weil  deren  thatsächliche  Voraussetzungen 
für  die  Besitzlosen  so  gut,  wie  unvorhanden  sind,  da  sie  ja  fast 
gar  nicht  in  die  Lage  kommen,  von  Vermögensrechten  erheblichen 
Gebrauch  zu   machen,    die  Ungunst   der  Strafgesetz   hingegen  ist 
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fast  auschliesslich  den  Besitzlosen  vorbehalten,  weil  in  der  Regel 
nur  bei  diesen  letzteren  Umstände  und  Verhältnisse  vorliegen,  aus 
denen  sich  die  Nothwendigkeit  für  die  Anwendung  der  Strafgesetze 
ergibt.  Jeder  Gebildete  weiss  heute  bereits,  von  geschichtlicher  Er- 
fahrung belehrt,  dass  alle  Strafgesetze  der  Welt  die  Begehung  von 
Verbrechen  nicht  zu  verhindern  vermögen,  sobald  letztere  natür- 
liche Folgen  und  Wirkungen  gewisser  zeitlicher  und  örtlicher  Prä- 
missen darstellen  und  dass  es  somit  gesellschaftliche  Zustände  sind, 
welche  das  sociale  Phänomen  des  Verbrechens  vorbereiten,  zei- 
tigen und  nothwendig  zur  Ausreife  und  Entladung  bringen.  Die 
Noth  und  das  Elend,  das  wirthschaftliche,  sanitäre  und  moralische 
Verkommen,  die  physische  und  psychische  Entartung,  in  welche  Besitz- 
lose, vornemlich  in  unseren  heutigen  übervölkerten  Grossstädten 
förmlich  systematisch  hineingedrängt  werden,  bewirken  unwider- 
stehlich, dass  bei  denselben  die  socialpathologische  Erscheinung 
der  Kriminalität  zum  Ausbruche  kommen  muss,  wogegen  die  Lage 
der  Besitzenden  diesfalls  eine  unvergleichlich  günstigere  ist.  Das  ist 
ungefähr  dieselbe  Gleichberechtigung,  als  ob  der  Staat  einerseits  ge- 
setzlich normiren  würde:  „Wer  in  diesen  nothwendig  von  Allen  zu 
übersetzenden  breiten  und  tiefen  Graben  hineinfällt,  wird  getödtet ! 
Dieses  Gesetz  gilt  für  ausnahmslos  alle  Staatsbürger,  denn  vor  dem 
Gesetze  sind  alle  gleich  !"  —  andererseits  aber  gestatten  würde,  dass 
die  wohlgenährten  muskelkräftigen  Besitzenden  den  besagten  Graben 
auf  einer  bequemen  Brücke  gemächlich  überschreiten  dürfen,  während 
ihn  die  hungerschwachen  lahmen  Besitzlosen  mittels  eines  hals* 
brecherisch-kühnen  Frei-  und  Weitsprungs  „nehmen"  müssten.  Mit 
einem  Worte,  die  Gesetzgebung  und  Rechtssprechung  wird  noch 
immer  viel  zu  einseitig  vom  Standpunkte  der  bevorrechteten  be- 
sitzenden Klasse  geübt  und  direct  in  den  Dienst  ihrer  Interessen 
gestellt.  Dies  gilt  —  wie  Anton  Menger  treffend  nachwies  M 
—  so  gut  für  das  materielle  Civil-  und  Strafrecht,  als  für  den  Civil- 
und  Strafprocess,  wie  auch  nicht  minder  für  die  politische  Ver- 
waltung. Die  gesetzgebenden  Körperschaften  sind  schon  an  und 
für  sich  durchgehends,  oder  doch  vorwiegend,  als  compacte  Majo- 
ritäten, Vertreter  der  besitzenden  Klasse,  weshalb  die  von  ihnen 
verfassten  Gesetze  auch  vorwiegend  auf  den  Schutz  der  Besitzenden 

^)  Anton  Menger:  ^Das  bürgerliche  Recht  and  die  besitzlosen  Volksklassen. 
Eine  Kritik  des  Entwurfs  eines  bürgerlichen  Gesetzbuchs  für  das  deutsche 
Reich.«  (Tübingen,  1890). 
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abzielen,  und  die  ebenfalls  den  letzteren  entnommenen  Richter 
—  welche  zudem,  wie  überhaupt  noch  die  gesammte  tonangebende 
heutige  Juristengeneration,  in  der  grausamen  Schule  des  römischen 
Rechts  auferzogen  wurden,  und  mit  dem  Denken  und  Fühlen  ihres 
Volkes  un vertraut,  dessen  Lebensführung  zumeist  völlig  verständnisslos 
gegenüberstehen  —  betrachten  sich  natürlich  desgleichen  in  erster 
Linie  als  Vertreter  und  Diener  der  im  Staate  mächtigen,  wirthschaftlich 
bevorrechteten  Partei,  indem  sie  es  zugleich  für  ganz  selbstverständlich 
und  in  der  Ordnung  halten,  dass  alle  rechtsuchenden  und  mit  dem 
Strafgesetze  in  Collision  gerathenen  Bürger  derDiscretion  ihrer  höchst 
befangenen  fachjuristischen  Formeln  und  scholastischen  Dogmen 
auf  Gnade  und  Ungnade  überliefert  werden,  was  ihnen  in  ihrer  einge- 
fleischten Gewohnheit,  mit  ungleichem  Masse  zu  messen,  nichtsdesto- 
weniger als  die  einzig  mögliche,  wahre,  echte  und  rechte  „Gerech- 
tigkeit" erscheint.  So  darf  es  wohl  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
das  Volk  in  der  Civiljustiz  ein  System  spitzfindiger  juristischer 
Kniffe  erblickt,  die  —  wie  Anton  Menger  sagt  —  kein  Armer  näher 
kennen  lernt,  ohne  zu  einem  Staatsfeinde  zu  werden,  und  dass  es 
in  der  Strafjustiz  —  wie  wohl  hinzugefügt  werden  darf  —  eine 
womöglich  noch  ungerechtere,  gewaltsam  durchgesetzte  Manier  der 
Vernichtung  der  Besitzlosen  durch  die  Besitzenden  erkennt,  gegen 
die  einen  Kampf  aufs  Messer  zu  führen,  ihm  dank  dieser  Zustände, 
leider  bereits  als  ein  Nothwehrrecht  gilt.  Dass  auf  dem  Gebiete 
des  Strafrechts  vielfach  ganz  offenkundige  Klassengesetzgebung  und 
Klassenrechtssprechung  getrieben  werde,  lässt  sich  gewiss  nicht 
läugnen.  Das  Interesse  des  möglichsten  Eigenthumsschutzes  der 
höheren  Stände,  welchem  der  Schutz  weit  wichtigerer  persönlicher 
Rechte  der  Bürger  gröblich  hintangesetzt  wird,  lehrte  die  Parla- 
mente und  Gerichtshöfe  die  rücksichtslose  Forträumung  der  den 
Reichen  gefährlichen  Elemente  durch  inhumane  Strafen  anzustreben, 
deren  Vorbild  im  Ganzen  und  Grossen  noch  immer  die  grausame 
Behandlung  römischer  Sklaven  abgibt.  Anton  Menger's  Ausspruch 
dass  unsere  Staatsmänner  endlich  für  bessere  bürgerliche  Gesetz- 
bücher Sorge  tragen  sollten,  als  es  die  bisherigen  waren,  welche 
die  Richter  stündlich  nöthigten,  den  besitzlosen  Volksklassen  Un- 
recht zu  geben  und  dieselben  hiedurch  auf  das  tiefste  zu  verbit- 
tern, darf  daher  wohl  dahin  ergänzt  werden,  dass  hinsichtlich  zeit- 
gemässer^  jede  unnöthige  Volksmisshandlung  sorgsam 
vermeidender  Strafgesetzbücher  ein  womöglich  noch  drin- 
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genderes  Bedürfniss  vorliegt,  in  dessen  Dienst  sich  die  heutige  Straf- 
rechtswissenschaft im  Interesse  des  Volkes  sowohl,  wie  des  Staates, 
mit  gewissenhaftestem  Eifer  zu  stellen   hat,   um  noch  rechtzeitig 

—  und  hierin  liegt  der  actuelle  politische  Kern  der  im  Sinne  des 
Bevormundungsprincips  angestrebten  Strafrechtsreform  —  jenen, 
vielfach  schon  für  nahe  bevorstehend  gehaltenen  Umsturzkata- 
Strophen  vorzubeugen,  die  sich  auf  solch  friedlichem  Wege  der 
Versöhnung  der  Parteien  weit  verlässlicher  beschwören  lassen 
dürften,  als  durch  grausame  Gewaltmassregeln  und  Ausnahms- 
und Umsturz-Gesetze. 

Bei  aller  Anerkennung  der  erheblichen  Verbesserungen  des 
modernen  Strafvollzugs  und  der  redlichen  Intentionen  und  Aspi- 
rationen   zahlreicher    seiner    officiellen   Vertreter,    darf  man   sich 

—  die  wirklichen  heutigen  Verhältnisse  im  Auge  behaltend  — 
über  Eine  Thatsache  nicht  täuschen:  Wer  heute  durch  ein  unan- 
fechtbares gerichtliches  Strafurtheil  zu  einem  Strafgefangenen  wird, 
dessen  gesellschaftliches  und  bürgerliches  Dasein  ist  vernichtet,  er 
steht  —  und  wenn  er  auch  noch  so  kurz  ein  Zögling  eines  unserer 
Strafhäuser  war  —  für  sein  ganzes  Leben,  ja  —  Angehörige  solcher 
Unglücklicher  werden  es  bestättigen  —  auch  noch  über  dasselbe 
hinaus,  entehrt  da!  Die  Kerker  des  Mittelalters  —  zumeist  wahre 
Höllen  übergrausamer,  martervoller  Peinigungen  —  hatten  weit 
weniger  Entehrendes,  als  unsere  heutigen  Gefängnisse.  Die  all- 
täglichen Gewaltthätigkeiten,  welche  bei  der  aus  allen  Fugen  ge- 
gangenen Rechtsordnung  damals  möglich  waren  und  alltäglich  vor- 
kamen, hatten  so  oft  ganz  redliche,  unschuldige,  im  Privatkriege 
der  Fehde  als  Feinde  behandelte  Personen  in  das  Gefangniss  ge- 
bracht, dass  sich  der  Gedanke  der  Entehrung  schwer  als  ein  con- 
stitutives  Merkmal  mit  demselben  in  Verbindung  bringen  liess. 
Dasselbe  gilt  um  so  mehr  von  den  ^Zuchthäusern,^  als  in  diesen 
bis  zum  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts,  ja  nicht  blos  Verbrecher 
und  gemeingefährliche  Leute,  sondern  auch  ganz  ehrliche  hilflose,  und 
gefährdete  Personen,  (Waisenkinder,  Arbeitslose,  Irrsinnige,  Geistes- 
schwache und  Presshafte  u.  s.  w.)  zusammengepfercht  wurden.  Es 
ist  vom  Standpunkte  edler  menschlicher  Bestrebungen  eine  sich 
durch  seltene  Schicksalsironie  und  tiefe  Tragik  schmerzlichst  aus- 
zeichnende Thatsache,  dass  kein  Gefangniss  seine  Insassen  jemals 
schwerer  entehrte,  als  unser  modernes.  Niemals  hat  es  eine  Zeit  ge- 
geben,   in    welcher   man   es    mit  der   äusseren,    gesellschaftlichen 
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Behabilitirung  der  Sträflinge  aufrichtiger  meinte,  als  heute,  niemals 
Oertlichkeiten,  wo  man  an  ihrer  wahren,  inneren  Wiederaufrichtung 
emsiger  und  gewissenhafter  arbeitete,  als  es  in  unseren  nach  allen 
Kichtungen  der  Technik  und  Humanität  vervollkommten  Straf- 
anstalten geschieht,  und  als  Frucht  all  dieser  Mühen  und  Opfer 
ernten  wir  die  grösste  Entehrung  der  Sträflinge,  welche  die  Ge- 
schichte bisher  kennt.  Da  die  moderne  Gesellschaft  intellectuell 
weit  entwickelter  und  im  Punkte  der  Ehre  weit  feinfühliger  ge- 
worden ist,  als  es  die  der  Vergangenheit  war,  wurde  der  gebrand- 
markte Galeerensklave  ehedem  fast  weniger  verachtet,  als  heute 
ein  wegen  eines  leichten  Vergehens  nur  kurze  Zeit  in  einer  unserer 
Musteranstalten  Internirter.  Jedes  rechtskräftige  gerichtliche  Straf- 
urtheil,  das  Jemanden  zu  einem  Strafhauszöglinge  macht,  bedeutet 
factisch  —  die  Theorie  mag  dies  noch  so  sehr  mit  wohlgemeinten 
Phrasen  über  Völlige  rechtliche  Behabilitirung  bestreiten  und  be- 
schönigen wollen  —  für  den  Betroffenen  ein  Todesurtheil  bezüglich 
seiner  gesellschaftlichen  Ehre  und  Existenz,  weshalb  es  auch  sehr 
natürlich  ist,  dass  die  auf  diesem  Wege  systematisch  producirten 
Massen-Entehrungen  zum  üppigen  Nährboden  für  die  Massen- 
Contingente  einer  die  Rechtsordnung  rastlos  bekriegenden  wohl- 
organisirten  Verbrecherkaste  werden.  Dieser  entsetzlichen  That- 
sache  gegenüber  möchte  man  wohl  glauben,  dass  die  Theoretiker 
und  Praktiker  des  Strafrechts  und  überhaupt  alle  berufenen  Fac- 
toren,  von  denen  es  abhängt,  wie  viele  unserer  Mitbürger  auf  diese 
Weise  bürgerlich  todt  gemacht  werden,  es  für  ihre  oberste  Pflicht 
halten  sollten,  sich  eingehendst  mit  folgenden  Fragen  zu  beschäftigen: 
1.  Ist  es  denn  wirklich  nothwendig,  dass  —  obwohl  nur  verhältnis- 
mässig sehr  wenige  schwere  Verbrechen  begangen  werden  —  gar  so 
viele  Bürger  sammt  ihren  Familien  —  denn  auch  diese  werden  in 
Mitleidenschaft  gezogen  —  durch  entehrende  Bestrafung  zugrunde 
gerichtet  werden?  2.  Wenn  es  dem  Staate  Bedürfniss  ist,  ge- 
meingefährliche Individuen  unschädlich  zu  machen,  welche  Indi- 
viduem  sind  denn  eigentlich  wirklich  gemeingefährlich?  3.  Gibt 
es  denn  nicht  auch  einen  anderen  Weg,  um  Gemeingefährliche 
unschädlich  zu  machen,  als  das  Gefängniss,  durch  welches  sie  für 
immerdar  entehrt,  aus  der  Gemeinschaft  ihrer  ehrlichen  Mitbürger 
ausgestossen  und  systematisch  zu  Gesellschaftsfeinden  gemacht 
werden?  —  Es  ist  leider  unbestreitbar,  dass  sich  viele  Berufene  mit 
diesen  Fragen  ganz  und  gar  nicht  beschäftigen.     Andererseits  wäre 
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es  aber  auch  ungerecht,  zu  übersehen,  dass  sich  zahlreiche  Be- 
rufene mit  diesen  Fragen  sehr  eingehend  befassen.  Es  gibt  in  der 
That  pflichtbeflissene  Kriminalisten,  welche  der  Calamität  der  lieber- 
production  von  Strafhauszöglingen  unablässig  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwenden  und  sich  mit  der  Lösung  dieses  schwierigen  Problems 
sozusagen  Tag  und  Nacht  den  Kopf  zerbrechen.  Wird  in  Ver- 
bindung mit  diesen  löblichen  Reformbestrebungen  etwa  nicht  un- 
aufhörlich gegen  das  mechanische  Schimmelreiten  und  die  schab- 
lonenhafte Gesetzesanwendung  der  Strafpraxis  gepredigt?  Wird 
etwa  nicht  oft  genug  darauf  hingewiesen,  dass  die  Strafrechtspfiege 
mehr  sein  müsse,  als  ein  im  Gerichtssaal  betriebenes  Handwerk, 
die  Strafverhängung  etwas  anderes,  als  eine  nach  der  Para- 
graphenschnarre auf-  und  zuklappende  Hackmaschine?  Wird 
etwa  nicht  auf  das  Entschiedenste  betont,  dass  die  Strafrichter 
keine  blossen  „Ellenritter  der  Justiz"  sein  dürfei),  die  da  ge- 
dankenlos Strafen  zumessen,  wie  ein  Comis  nach  der  Elle  Stoffe 
und  Bänder  zumisst,  sondern  dass  denselben  vielmehr  die  Auf- 
gabe obliege,  jeden  Einzelfall,  nicht  allein  vom  Standpunkte  des 
Gesetzes,  sondern  auch  von  dem  der  Billigkeit  und  nach  subjec- 
tiver  und  objectiver  Richtung  hin,  seiner  ganzen  moralischen  und 
socialen  Bedeutung  und  Tragweite  nach  zu  würdigen?  Den  letzteren 
^schönen  Worten"  gegenüber  könnten  sich  die  Strafrichter  —  die, 
falls  sie  gewissenhaft  sind,  unter  der  Herrschaft  der  vergeltenden 
Marterstrafe,  als  die  sie  dictirenden,  wahrlich  nicht  minder  zu 
leiden  haben,  als  die  Sträflinge,  denen  sie  dictirt  wird  —  freilich 
die  bescheidene  Zwischenfrage  erlauben,  über  welche  Mittel  und 
über  wie  viel  Zeit  sie  denn  eigentlich  verfügen,  um  jeden  einzelnen 
Straffall  in  subjectiver  und  objectiver  Richtung  bis  in  die  innersten 
Tiefen  seiner  moralischen  und  socialen  Bedeutung  zu  scrutiniren  und 
zu  würdigen?  Doch  wenn  sie  auch  hievon  absehen  und  sich  der 
ihnen  zugemutheten  offenbar  ganz  unerfüllbaren  Aufgabe  be- 
flissenst unterziehen,  was  nützt  es  ?  Wenn  sie  auch  noch  so  sehr  Milde 
walten  lassen,  dass  ihnen  dies  von  vielen  Seiten  schon  zum  Vor. 
würfe  gemacht  wird,  ihre  Mühe  ist  ebenso  fruchtlos,  wie  das  Nach- 
denken, Meditiren,  Spintisiren  und  Kopfzerbrechen  der  Theoretiker 
—  die  Contingente  der  Gefängnisszöglinge  wachsen  in's  Unüber- 
sehbare und  aller  Eifer  und  guter  Wille,  um  der  Multiplication 
entehrter  Sträflinge  Einhalt  zu  thun,  scheitert  und  muss  scheitern 
an  dem  dreimal    unseligen  Vergeltungswahne,   laut  welchem  allen 
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üebertretem  des  Strafgesetzes  zuoberst  —  in  Sonderheit  mittels 
zeitweiliger  Einsperrung  in  ein  Strafhaus  —  ein  Vergeltungsleiden 
zugefügt  werden  muss,  in  welchem  —  wie  behauptet  wird  —  der 
Kern  aller  Strafe  gelegen  ist  und  ohne  welchen  vorgeblich  von 
einer  Strafgerechtigkeit  keine  Rede  sein  kann  I 

Dass  uncivilisirte,  der  Rachelust  noch  eifrig  fröhnende  Volks- 
kreise die  Beibehaltung  der  Marter-  und  auch  der  Todes -Strafe 
wünschen,  kann  —  wo  neuestens  in  Frankreich  die  Hinrichtungen 
unter  dem  Applaus  der  Zuseher  stattfinden  und  in  Nordamerika 
in  5  Jahren,  vom  Jahre  1884—89,  nicht  weniger  als  975  Lyn- 
chungen, also  162  Fälle  auf  das  Jahr,  vorkamen  ^)  —  wohl  nicht  be- 
zweifelt werden.  Doch  eben  die  von  Kirche  und  Staat  hochge- 
haltene Vergeltungsstrafe  war  es  ja,  welche  diese  rachsüchtige 
Wildheit  des  Volkes  bisher  nährte  und  förmlich  heiligte,  deren 
endliche  Bezähmung  anzustreben  das  Hauptziel  der  modernen 
Eriminalpolitik  sein  muss.  Für  diese  gilt  in  unsern  aufgeklärten 
Tagen  unzweifelhaft  in  erster  Reihe  der  erleuchtete  Gnindsatz, 
dem  seinerzeit  Adolf  Thiersin  seiner  Antwort  an  die  chinesische 
Gesandschaft  Ausdruck  verlieh,  welche  nach  Paris  gekommen 
war,  um  die  bekannte  Niedermetzelung  französischer  Staatsbürger 
in  Tien-Tsin  zu  entschuldigen:  „Die  Pflicht  der  Regie- 
rung besteht  nicht  nur  in  der  Unterdrückung  der  Excesse  der 
grossen  Menge,  sondern  auch  darin,  die  Leidenschaften 
zu  beruhigen,  die  Vorurtheile  zu  beseitigen  und  dem 
Volke  Verständniss  für  Recht  und  Menschlichkeit  bei- 
zubringen.^ Der  ungebildete  Haufe,  bei  welchem  selbst  jede 
edlere  Gefühlsregung  sofort  in  rohe  Leidenschaftlichkeit  ausartet, 
mag  immerhin  auch  heute  noch  nach  Rache  dürsten  und  „Kreu- 
ziget!^ rufen,  indem  er  ja  auch  in  der  staatlichen  Straf gewalt 
im  Grunde  lediglich  ein  Surogat  der  Lynchjustiz  erkennt;  doch 
die  Staatslenker  und  ihre  Berather  und  vornehmlich  die  Gesetz- 
geber sollen  gewiss  nicht  auf  den  Standpunkt  des  Mob  hinabsteigen, 
vielmehr  die  Ungebildeten  auf  denjenigen  der  Gebildeten  durch  Lehre 
und  Beispiel  emporzuheben  trachten.  Im  Herrschaftsgebiete  der  Ge- 
dankenwelt werden  die  Stimmen  nicht  gezählt,  sondern  gewogen: 
„Non  est  pro  magno  habendum"  —  lautet  der  berühmte  Ausspruch  des 
heiligen  Augustin  —  „quod  homines  senserint,  sed  quae  sit  veritas." 

*)  A.  Desjardins:  „Le  droit  des  gens  et  la  loi  de  lynch  aax  Etats-Unis.'* 
(Revue  des  Denx  Mondes,  (15.  Mai  1891). 
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Dass  die  Wahrheitserkenntniss  auf  allen  Gebieten  anfangs  immer  nur 
eine  gebildetere  und  unterrichtetere  Minorität  besitzt,  ist  natürlich, 
doch  eben  diese  gebildete  Minorität  bildet   den  Grundstock  der  je- 
weiligen Intelligenz  eines  Volkes.  „Der  ganze  Erfolg  der  natio- 
nalen  Entwicklung    eines    jeden    Volkes    beruht"     —    wie 
Bismar ck  gegenüber  der  aus 700  Lehrern  höherer  preussischer  Lehr- 
anstalten   bestehenden   Gratulationsdeputation   am    8.  April  1895 
betonte  —  „stets  auf  der  Minorität   der  Gebildeten,"    deren 
Ueberzeugungen   daher  für   die  rechtsordnenden  Massnahmen  des 
Staates  in   erster  Linie   massgebend   sein  müssen.     Wenn  die  Ge- 
setzgebung der  rohen,  denkschwachen  Menge   folgen  wollte,   wäre 
es  überhaupt  noch  zu  keinem  kulturellen  Fortschritte  gekommen. 
Ganz  unrichtig  ist  es,  wenn  behauptet  wird,  dass  heute  auch 
noch  das  Gros  der  gebildeteren  Menschen  von  der  Nothwendigkeit 
und  Gerechtigkeit  der  peinigenden  Vergeltungsstrafe  aufrichtig  über- 
zeugt sei.     Den  meisten  unserer  gebildeten  Zeitgenossen  fehlen  viel- 
mehr die  logischen  Voraussetzungen  für  die   Erkenntniss  der  Ver- 
werflichkeit der  vergeltenden  Marterstrafe  ganz  und  gar  nicht  und 
wenn  bisher  viele    derselben    an    den   ihnen  von  Jugend  an  dies- 
fällig    suggerirten    Meinungen   festhielten,  geschah  dies  einzig  nur 
deshalb,  weil    sie  dieselben  —    gleichwie   auch   unzählige    andere 
Thesen  —   völlig    gedankenlos    hinnahmen    und    blos    mechanisch 
nachlallten,  ohne  sie  jemals   vom   Standpunkte   ihres  eigenen  Ur- 
theils  einer  gewissenhaften  Prüfung  unterzogen  zu  haben;  sobald 
sie  zu  einer  solchen   hingedrängt  und   auf   die  Beweisgründe   der 
Ungerechtigkeit   und  Schädlichkeit   der   Marterstrafe  gehörig  auf- 
merksam gemacht  werden,   woran   es  bisher  eben  fehlte,  sind  nur 
sehr  Wenige  —    wie    gewonnene    Erfahrungen  bereits  hinlänglich 
bestättigen  —  so   auffassungsunfahig   und    begriffstützig,    um    der 
Wahrheit  ihr  Kecht  zu  versagen,  ja  eine  nähere  Umfrage  in  Son- 
derheit  bei    vernünftigen    Eltern    und   Erziehern,   würde   gar  bald 
herausstellen,  dass  es  den  meisten  gar  nicht    bei&Ut,    Kinder  und 
Zöglinge  durch  die  Strafe  martern  zu  wollen,  was  gewiss  auch  für 
die  staatlichen  Strafzöglinge  gilt,  wie  ja  überhaupt  kein  civilisirter 
Mensch  der  Gegenwart  einen  Mitmenschen  absichtlich  martern  wird. 
Freilich  wird  sich  auch  hier   bewähren,   was  Holtzendorff  von  der 
Todesstrafe  sagt,  „dass  ein  durch  Jahrtausende  überliefertes  und  mit 
der  Gedankenwelt  und  Empfindungsweise  verwachsenes  Dogma  sich 
Solchen    nur  schwer  entringen  lässt    die  aus  dem  Hergebrachten 
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kurzweg  eine  nahezu  unerschütterliche  Präsumtion  für  die  innere 
Berechtigung  und  Nothwendigkeit  der  Dinge  ableiten."  Doch  eine 
solch  beschränkte  Denkweise  —  der  die  wissenschaftliche  Forschung 
natürlich  keine  Beachtung  zollen  kann  —  versuchte  es  ja  auch, 
sich  der  Abschaffung  der  Tortur,  der  Hexenprocesse,  der  Sklaverei 
und  vieler  anderer  überlebter  Bechtsinstitute  entgegenzustellen) 
welche  die  um  sich  greifende  Aufklärung  nichtsdestoweniger  weg- 
gefegt hat.  Hinsichtlich  der  Strafknechtschafk  wird  sich  dank  dem 
intellectuellen  Fortschritte,  ganz  derselbe  kulturelle  Process  voll- 
ziehen. Geradeso  wie  seitens  conservativer  Kriminalisten  und  vieler 
Laien,  denen  die  moderne  einschlägige  Literatur  unbekannt  ist, 
die  Behauptung  aufgestellt  wird,  dass  noch  alle  Welt  für  die 
Vergeltungsstrafe  sei,  wird  hingegen  seitens  fortschrittlicher  Krimi- 
nalisten, die  mit  den  neuesten  kriminologischen  Schriften  und  den 
Berathungen  und  Beschlüssen  der  sich  mit  der  Kriminalistik  be- 
{isissenden  Vereine  und  Congresse  wohl  vertraut  sind,  wieder  die 
umgekehrte  Behauptung  vertreten,  dass  heute  schon  die  ganze  ge- 
bildete Welt  gegen  die  Vergeltungsstrafe  sei,  wobei  hervorgehoben 
zu  werden  verdient,  dass  sich  auch  schon  hervoiTagende  straf- 
rechtliche Praktiker  —  Richter,  Staatsanwälte  und  Gefangniss- 
beamte —  zu  der  letzteren  Ansicht  bekennen.  In  diesem  Sinne 
äusserte  sich  unlängst  in  sehr  entschiedener  Weise  auch  der  rus- 
si.sche  Generalprocurator  J.  Zakrewsky,  welcher  sich,  trotz  seiner 
m  Uebrigen  entschiedenen  Opposition  gegen  die  fortschrittliche 
Richtung,  rundweg  dahin  ausspricht,  dass  derjenige,  der  sich  heute 
noch  mit  dem  Beweise  der  Verwerflichkeit  der  Vergeltungsstrafe 
abgibt,  „offene  Thüren  einrennen"  wolle,  da  es  ja  auch  den  ver- 
härtetsten  Anhängern  der  classischen  Schule  nicht  mehr  beifalle, 
durch  die  Strafe  ernstlich  Vergeltung  und  Sühne  anzustreben, 
welche  Auffassung,  aus  der  mittelalterlichen  Epoche  religiöser  Vor- 
urtheile  und  barbarischer  Unbildung  datirend,  in  der  modernen 
verweltlichten  Gesellschaft  gewiss  keinen  Platz  mehr  finden  könne, 
so  dass  wenn  heute  noch  von  Vergeltung  und  Sühne  gesprochen 
wird,  dies  eben  nur  hergebrachte  Worte  sind,  die  für  unsere  auf- 
geklärten Zeitgenossen  alles  vernünftigen  Sinnes  entbehren,  welche 
in  der  Strafe  unmöglich  etwas  anderes,  als  eine  nützliche  gesell- 
schaftliche Schutzmaassregel  zu  erkennen  vemögen.  ^)  Vielsagend  sind 

')  J.  Zakrewsky  thnt  diese  Aenssenmg  gegenüber  Prof.  y.  Liszti  der  in 
seinem  Aufsatze:  „Die  deterministischen  Gegner    der  Zweckstrafe''    (Zeitschr. 
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diesfalls  aus  jüngster  Zeit  beispielsweise  auch  die  für  den  neuesten 
Meinungsumschwung  symptomatischen  Bemerkungen  eines  aus- 
gezeichneten Strafvollzugspraktikers,  des  vielerfahrenen  wüi*ttember- 
gischen  StrafanstaltsdirectorsE.  Sichart,  der  die  Veröffentlichung 
seiner  sorgsam  gesammelten  statistischen  Daten  über  „die  indivi- 
duellen Factoren  des  Verbrechens*'*)  mit  folgenden  Worten  ab- 
schliesst:  „Zum  Schluss  vermag  ich  eine  Bemerkung  nicht  zu  unter- 
drücken, zu  welcher  mich  einige  der  in  vorstehender  Abhandlung 
gefundene  Zahlen  geradezu  herauszufordern  scheinen.  Sind  —  so 
frage  ich  —  die  mitgetheilten  Ergebnisse  nicht  zum  grossen  Theile 
dazu  angethan,  bei  den  noch  immer  zahlreichen  Anhängern  der 
Vergeltungstheorie  gerechtes  Misstrauen  gegen  die  Richtigkeit  des 
Massstabes  zur  Beurtheilung  ihrer  gefallenen  Mitmenschen  zu  er- 
wecken ?  Kann  für  die  ausserehelich  geborenen  Gewohnheitsverbrecher 
daraus  ein  Vorwurf  abgeleitet  werden,  dass  sie  von  Geburt  an  der 
Gefahr  moralischer  Erkrankung  in  viermal  höherem  Maasse  aus- 
gesetzt sind,  als  solche  Personen,  welche  im  Schosse  der  auf  dem 
sittlichen  Boden  der  Ehe  aufgebauten  Familie  aufgewachsen  and 
erzogen  worden  sind?  Wie  weit  tragen  jene  beobachteten  752  von 
verbrecherischen  Eltern  abstammenden  Verurtheilten  eigene  Schuld 
an  den  strafbaren  Handlungen,  welche  sie  in  das  Zuchthaus  ge- 
bracht haben,  wie  viel  von  dieser  Schuld  fallt  nicht  vielmehr  auf 


f.  d.  g.  Stfrechtsw.  Bd.  XIII.  S.  325)  darauf  hinwies,  dass  die  Vergeltangsstrafe 
ausgelebt  habe.  Die  charakteristische  Stelle  lautet:  ^^Les  peines,  dit  M.  Fr. 
T.  Liszt,  ne  saurait  etre  qu^utilitaires ;  elles  ne  peuvent  avoir  d'autre  but  que 
la  defense  de  Vordre  social.  Et  il  ajoute  que  Fid^e  de  Texpiation,  de  la  repa- 
ration  du  crime  par  la  peine,  semblable  k  la  purification  d'une  souillure  con- 
tractee  par  quelque  peche,  a  fait  son  temps.  Mais  serieusement  qui  est-ce 
qui  en  doute  maintenant?  £n  proclamant  ces  th^ses  avec  une  certaine 
emphase  M.  F.  y.  Lisst  ne  fait  qu^enfoncer  une  porte  ouverte.  Les 
classiques  modernes  les  plus  endurcis  n'ont  veritablement  en  vue 
que  Tutilite  de  la  peine;  si  on  parle  encore  d^expiation,aprÖ8  la 
lai'cisation  de  nos  societes  modernes,  c'est  un  langage  qui  ne 
correspond  plus  ä  une  idee  concr^te  et  k  la  realite  des  faits 
...  Si  au  moyen-äge  la  notion  du  peche  et  de  Texpiation  est  venue  s^allier  an 
ministere  de  la  repression,  on  ne  doit  pas  oubiier  que  cette  ^p  que 
avec  ses  superstitions  et  sa  barbarie  est  bien  loin  de  nous  et 
qu'il  serait  oiseux  de  refuter  des  id^es  completement  suran- 
nee 8.'  J.  Zakrewsky,  Procureur  general  ä  Kharkoff  (Russie) :  ,,La  theorie  et  la 
pratique  du  droit  criminel.^  (Arch.  d'Anthr.  crim.  IX.  1894,  p.  29). 

*)  2^itschrift  f.  d.  ges.  Strafrechtswissenschafb  X.  Bd.  1.  Hft.  S.  36. 
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ihre  Eltern  und  Grosseltem  ?  Und  vollends  die  mit  ererbten  laster 
haften  und  verbrecherischen  Neigungen  Behafteten  —  wie  weit 
reicht  deren  Verantwortung  für  ihre  Thaten,  durch  welche  sie  dem 
Strafgesetze  verfielen?  Kann  man  auf  die  Strafe,  von  der  sie  alle 
getroffen  wurden,  das  geistreich  klingende  Wort  anwenden:  „Die 
Strafe  ist  das  Recht  des  Unrechtes?"  Wir  müssen  mit  einem  ent- 
schiedenen Nein  auf  alle  diese  Fragen  antworten.  Wir  können 
und  müssen  sogar  im  öffentlichen  Interesse  diese  Unglücklichen 
als  moralisch  Erkrankte  in  Behandlung  nehmen  und  sie  für  das 
Gemeinwesen  zu  retten  suchen ;  gegen  die  gefährlichen  von  ihnen 
muss  der  Gesellschaft  der  erforderliche  Schutz  gewährt  werden. 
Ein  grobes  Unrecht  aber  werden  wir  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  be- 
gehen, wenn  wir  uns  vermessen,  den  Uebertretern  des  Strafgesetzes 
nach  Massgabe  ihres  vermeintlichen  sittlichen  Verschuldens,  dessen 
Umfang  und  Schwere  uns  stets  ein  Geheimnis  bleibt,  das  Straf- 
übel zumessen  zu  wollen,  sie  für  ihre  Thaten  büssen  zu  lassen. 
Die  Strafe  muss  mehr  und  mehr  in  ihrer  socialen  Bedeutung,  als 
Waffe  im  Kampfe  gegen  das  Verbrecherthum  zu  dienen,  erkannt 
und  dieser  Auffassung  gemäss  vervollkommt  und  ausgebildet  werden. 
Dürfte  ich  überzeugt  sein,  durch  diese  meine  statistischen  Studien 
zur  Förderung  und  Verbreitung  dieser  zeitgemässen  Anschauung 
auch  nur  ein  Geringes  beigetragen  zu  haben,  so  fühlte  ich  mich 
für  die  aufgewendete  Zeit  und  Mühe  hinreichend  belohnt."  —  Auch 
Vertreter  der  s.  g.  classisehen  Schule  weisen  übrigens  schon  längst 
auf  die  augenfällige  Ungerechtigkeit  hin,  welche  in  der  Gepflogen- 
heit liegt,  Unglückliche,  welche  durch  die  Ungunst  der  Verhält- 
nisse zu  Verbrechern  werden  mussten,  obendrein  auch  noch  durch 
eine  Vergeltungsstrafe  zu  martern.  So  heisst  es  z.  B.  bei  Chau- 
veau  und  H61ie  („Theorie  du  code  penal*'  T.  I.  p.  244)  hinsicht- 
lich der  jugendlichen  Verbrecher:  „Die  Entwicklung  des  Kindes 
ist  durch  seine  Organisation  und  die  Erziehung  seiner  Intelligenz 
bedingt.  Soll  dasjenige,  dessen  Erziehung  vernachlässigt  und  Ent- 
wicklung gehemmt  war,  auch  noch  ein  Strafleiden  ob  seines  Un- 
glückes tragen?"  Verhält  sich  die  Sache  bei  Erwachsenen  etwa 
anders? 

Bevor  der  Vergeltungsgedanke  nicht  ganz  fallen  gelassen  wird, 
kann  von  einem  Fortschritte  des  Strafrechts  —  man  täusche  sich 
hierüber  nicht  —  keine  Bede  sein.  Die  unter  Aufrechterhaltung 
des  Vergeltungswahns  überhaupt   möglichen    Fortschritte   hat  der 
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Staat  bereits  das  Strafrecht  redlich  erreichen  lassen.  .  Wenn  das- 
selbe —  wie  die  Erfahrung  untrüglich  lehrt,  —  trotzdem  noch  immer 
so  sehr  im  Argen  liegt,  so  ist  dies  der  klarste  Beweis,  dass  sich 
unter  Aufrechterhaltung  der  vergeltenden  Marterstrafe  eben  zweck- 
mässige Reformen  absolut  nicht  durchfuhren  lassen,  und  dieselbe 
somit  definitiv  aufgegeben  werden  müsse.  Sobald  man  sich  zu 
letzterem  entschliesst,  ist  unzweifelhaft  auch  das  Haupthindernisse 
welches  bisher  einer  gesunden  Reform  der  Strafe  im  Sinne  wohl- 
wollender allseitiger  Rechtshilfe  im  Wege  stand,  gefallen  und  der- 
selben endlich  freie  Bahn  geschaffen.  Sobald  man  anerkennt,  dass 
es  sich  bei  der  Strafe,  um  die  Paralysirung  der  Gemeingefährlich- 
keit der  Sträflinge  mittels  Obhut  und  Erziehung,  d.  i.  um  Bevor- 
mundung, aber  ganz  und  gar  nicht  um  Peinigung  derselben  handelt, 
wird  man  Strafmittel  wählen  können,  die  diesem  Zwecke  ent- 
sprechend, in  genügendem  Maasse  zur  Verfügung  stehen  und  bei 
denen  die  Hauptübel,  welche  der  Rehabilitirung  der  Sträflinge 
bisher  im  Wege  standen,  nämlich  deren  Entehrung  und  sittliche  Ver- 
schlechterung, nicht  mehr  vorhanden  sein  werden.  Für  die  Reform 
der  Strai^ustiz  in  diesem  Sinne  sind  auch  schon  seit  Jahrzehnten 
im  Schosse  der  führenden  Kulturvölker  hervorragende  Kriminalisten 
—  Theoretiker  und  Praktiker  —  unausgesetzt  thätig,  indem  sie 
dieselbe  mit  dem  Hinweise  vertreten,  dass  unsere  Strafgesetze  ana- 
chronistische Ueberreste  längst  überwundener  niedriger  Civilisations- 
epochen  seien  ^),  die  einzig  nur  auf  Grund  des  lässigen  und  pflicht- 
widrigen Verhaltens  der  eingeweihten  und  berufenen  Fachmänner 
noch  immer  fortvegetiren,  *)  dass  aber  die  Staaten  —  wie  begreiflich 
es  sein  mag,  wenn  sie  an  dem  hergebrachten  Strafsysteme  möglichst 
lange  festhalten  —  nunmehr  bereits  der  unausweichlichen  Noth- 
wendigkeit  gegenüberstehen,  eine  radicale  Strafrechtsreform  —  als 
eine  ihrer  wichtigsten  socialen  und  politischen  Aufgaben  —  endlich 


^)  j,No8  lois  pönales''  —  sagt  der  berahmte  französische  Praktiker  B^ 
reDger,  —  „sont  k  mille  si^cles  de  l'^poqne  oü  noas  vivons.  .  .  A  mesure  qu^on 
avance  dans  les  voies  de  la  justice  pönale,  on  se  pön^tre  davantage  de  la  n^ 
cessitö  de  reformer  notre  mode  de  r^pression.'^ 

*)  „Si  par  notre  insonsiance  Tepoque  du  perfectionnement  du  Systeme 
penal  —  fragt  Rossi  —  se  trouve  recul^e,  sommes-nous  innocents  des  exc^, 
des  erreurs  d'une  justice  criminelle  que  nous  aurions  pu  ^clairer  et  contenir 
dans  les  bomes  legitimes  P'^ 


—    129    — 

energisch  in  Angriff  zu  nehmen^),  da  man  bei  der  Prüfung  der 
Richtigkeit  eines  Strafsystems  —  wie  u.  A.  auch  Lecky  mit  ge- 
schichtlichen Belegen  überzeugend  darthut  —  doch  unmöglich  über- 
sehen kann,  dass  ein  solches  nur  solange  wirksam  zu  sein  vermag, 
als  es  im  Wesentlichen  mit  dem  Rechtsbewusstsein  des  Volkes  und 
dessen  Ansichten  von  menschlicher  Schuld  übereinstimmt,  welch' 
letztere  neuestens,  dank  der  naturwissenschaftlichen  Aufklärung, 
eben  eine  tiefgehende  Aenderung  erfuhren.  Was  die  Tendenz  der 
neuesten  ethisch-fortschrittlichen  Strafrechtsreform  anlangt,  culmi- 
nirt  dieselbe  in  der  Forderung,  aus  der  Strafjustiz  alles  der  Menschen- 
würde Abträgliche  auszuscheiden  und  die  Strafe  zu  einem  dem 
Heile  der  Gemeinschaft,  wie  des  Sträflings  dienlichen,  allseitig  wohl- 
thätigen  und  versittlichenden,  ebenso  gerechten  als  nützlichen 
Rechtsschutzmittel  auszugestalten.  Der  nächste  R9chtsgrund 
der  Strafe  ist  die  äusserlich  bethätigte  gemeingefährliche  Willens- 
tendenz, der  nächste  Rechtszweck,  der  sich  aus  diesen  Rechts- 
grande völlig  bestimmt  ergibt,  die  Aufhebung  dieser  gemeinge- 
fährlichen Willenstendenz.  ^)  Das  diesfalls  richtigste  Mittel  ist 
die  Bevormundung  der  verbrecherisch  Gemeingefährlichen,  indem 
sich  jede  vernünftige  Strafe  nicht  nur  als  Abwehr-,  sondern  auch 
als  Erziehungs-Mittel  darstellt. ') 

')  „ün  nouvean  Systeme  est  k  snbstitner  ä  notre  Systeme  pinitentiaire, 
qae  j^appelerai,  moi,  notre  Systeme  p^nal.  Nons  avons  ä  op4rer  nne  grande 
reforme;  le  probUme  est  arda:  il  s'agit  d'une  des  plns  graves  qnestions  de 
l'ordre  moral  et  politique!^  Guizot,  als  Präsident  des  Ministerrathes,  in  der 
Sitzung  der  Deptitirtenkammer  am  26.  M&rz  1847. 

*)  „Demzufolge  ist  ein  Jeder  genau  insoweit  als  er  einen  znm  Unrecht 
gestimmten  Willen  beth&tigt  und  eben  dadurch  als  des  gaten  Gebrauchs  der 
vollen  äusseren  Freiheit  und  des  entsprechenden  Rechts  auf  dieselbe  sich  un- 
fähig erwiesen  hat,  aber  nicht  weiter  (gleich  als  ob  jemals  ein  Mensch  sein 
ganzes  Recht  yerwirken  und  zur  rechtlosen  Sache  werden  könnte),  als  dessen 
Yerlustig,  d.  h.  als  ein  in  dieser  Beziehung  Unmündiger,  der  Nach- 
erziehung Bedürftiger  zu  betrachten,  insolange  nicht  die  inneren 
Grunde  seiner  Ungerechtigkeit:  die  Mangelhaftigkeit  oder  Fehlrichtung  seiner 
Rechtserkenntniss,  seines  Rechtsgefahls  und  folglich  seines  Wollens  des  Rechts 
—  unzweifelhaft  aufgehoben  und  er  so  zar  vollen  äusseren  Freiheit  vermittelst 
der  gewonnenen  inneren  (sittlichen)  Freiheit  befähigt,  d.  i.  gebessert  worden 
ist.^  Röder:  „Die  herrschenden  Grundlehren  von  Verbrechen  und  Strafe  in 
ihren  Widersprüchen. '^ 

*)  Als  eine  solche  Erziehungsfunction  fasste  auch  Äbicht  correctermassen 
die  staatliche  Reaction  gegen  Verbrecher  auf:  „Wenn  man  unter  bürgerlichen 
Strafen  —  nach  dem  in  der  Rechtslehre  hergebrachten  unrichtigen  Begriff  — * 

Y  a  r  g  h  »,  Die  Abfchaffaiig  der  Strafknechtschaft.  9 
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um  die  Einführung  des,  im  Alterthume  auch  schon  von  Plato 
und  Aristoteles  vertretenen,  Bevormundungsprincips  in  das  Straf- 
recht, machten  sich  neuerer  Zeit  —  noch  lange  bevor  es  die 
ethisch-fortschrittliche  naturwissenschaftliche  Rechtsschule  osten- 
taiiv  zur  Leitnorm  erhob  —  u.  A.  besonders  verdient:  in  Deutschland 
Krause  ^)  und  dessen  Schüler  Röder  *)  und  Ahrens  ^),  in  Italien 


nur  äussere  Uebel  denkt,  die  Jemandem  f&r  ein  anderes  Uebel,  nämlich  far  ein 
Seelenübel :  die  sittliche  Schuld  —  zugefügt  werden  sollen,  dann  sind  gerrchte 
Strafen  überhaupt  undenkbar;  denn  sie  würden  nur  denkbar  sein,  wenn  sie 
der  Schuld  an  Grösse  gleichkommen,  was  unmöglich  ist,  weil  die  Schuld  mit 
keinem  äussern  üebel  vergleichbar  ist  ..  Mit  dem  angenommenen  Be- 
griff von  Strafe  hat  man  sich  also  den  Weg  der  Gerechtigkeit 
selbst  versperrt.  .  .  Hättet  ihr  dem  Regenten  das  Zuchtamt  statt  jenes 
Strafamtes  gegeben,  er  würde  und  dürfte  gerechter  Weise  ganz  anders  ver- 
fahren." J.  H.  If^bicht:  „Die  Lehre  von  Belohnung  und  Strafe''  1796. 

*)  «Der  Verbrecher  ist  auf  dem  Gebiete  seines  Verbrechens  als 
unmündiger,  als  Unerzogener  zu  betrachten.  Daraus  ergibt  sich  die  ganze 
Art  und  der  ganze  Verlauf  aller  rechtlichen,  ihn  betreffenden  Folgen  des  Un- 
rechts. "^    Karl  Christ  Fried.  Krause:  „Abriss  des  Naturrechts '^  (1828.) 

')  Der  hoch  über  der  zünftigen  Kriminalistik  seiner  Zeit  stehende  Heidel- 
berger Professor  Karl  D.  A.  Röder,  welcher  mit  gewissenhaftem  Eifer  gegen- 
über seinen  in  bornirte  Scholastik  versunkenen  Berufsgenossen  muthig  dem 
Kampfe  um  eine  vernünftige  Strafreform  oblag,  betonte  auf  das  Entschiedenste, 
dass,  solange  das  Vergeltungsprincip  nicht  durch  eine  bessere  Maxime  ersetzt 
sein  werde,  „an  einen  haltbaren  Neubau  des  Strafrechts  —  welches  als,  pein- 
liches Recht,  aus  den  Zeiten  tiefster  Roheit  und  Barbarei  herstammt  und  sich 
auch  in  der  Gegenwart  noch  immer  nicht  von  Menschenschlächtereien,  Sklaven- 
ketten und  anderen  schmählichen  Martern  und  Misshandlungen  frei  zu  machen 
verstand  —  gar  nicht  zu  denken  sei  und  dass  bis  dahin  jede  neue  Gesetzgebung 
nur  eine  unreife  Frühgeburt  sein  und  zur  Vermehrung  der  herrschenden  Be- 
griffsverwirrung nur  einen  neuen  Beitrag  geben  könne.''  Man  vergl.  bes.  Röder*s 
bereits  wiederholt  citirte  Schrift:  „Die  herrschenden  Grundlehren  von  Ver- 
brechen und  Strafe  in  ihren  inneren  Widersprüchen.  Eine  kritische  Vorarbeit 
zum  Neubau  des  Straf  rechts.^  Wiesbaden  1867. 

')  „Das  allgemeine  Recht  der  Schirmung  und  Erziehung,  welches  man 
auch  das  Vormundschaftsrecht  überhaupt  nennen  kann,  ist  stets  bestimmt 
und  begrenzt  durch  den  Zweck,  den  Unmündigen  und  Zögling  selbständig 
zu  machen,  in  den  rechten  Gebrauch  und  Genuss  seiner  eigenen  Kräfte,  in 
seine  Selbstbestimmung  und  volle  rechtliche  Freiheit  einzusetzen  oder  dieselbe 
ihn  wieder  gewinnen  zu  lassen  ^  .  .  .  „Auch  das  Strafrecht  muss  nach  seiner 
wesentlichen  Seite  als  ein  bevormundendes  Erziehungsrecht  zum 
Zwecke  rechtlich-sittlicher  Besserung  des  Sträflings  aufgefasst  werden.  So  wie 
dieses  Recht  im  Schoosse  der  FamiUe  für  die  Besserung  des  Kindes  geübt  wird 
so  muss  auch  in  der  grossen,  aus  Familien  gebildeten  staatlichen  Gemeinschaft 
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der  die  Stratbevormundung  zuerst  methodisch  behandelnde  Poletti  *) 
und  in  Holland  Modderman  ^)  und  Von  der  Does  deBye  ®).  (Vgl.  Studie 
Vn.  und  IX.)  Gegen  das  von  diesen  Autoren  und  ihrer  Nachfolgern 
etwas  zu  einseitig  in  den  Vordergrund  gestellte  Besserungsprincip 
welches  von  den  zwei  Elementen  der  Bevormundung  —  Überwachung 
und  Erziehung  —  ein  unverhältnismässiges  Uebergewicht  auf  die  Er- 

die  Strafe  wesentlich  als  erneute  nnd  nacbgehelte  Erziehung  anfgefasst  werden.'' 
Ahrens:  „Natnrrecht,  oder  Philosophie  des  Rechts  und  des  Staates. '^ 
Th.  n.  S.  33. 

*)  Francesso  Poletti:  ,11  diritto  di  panire  e  la  tatela  penale  (Torino  1853). 

^)  „Es  steht  fest,  dass  das  Verbrechen  selbst  den  thätlichen  Beweis  von 
dem  Dasein  eines  sicher  nichts  weniger  als  sittlich  freien  Zustandes  lieferti 
dass  der  Thäter  jedenfalls  durch  Strafe  unschädlich  gemacht  und  zu  einem 
besseren  sittlichen  Zustand  gebracht  werden  muss.  Zufolge  der  einzig  rich- 
tigen Auffassung  der  Strafe  als  Wohlthat  verschwindet,  wie  bei  der  Zurech- 
nungsfrage, so  auch  bei  dem  Strafmaass,  jeder  Missklang  zwischen  den  Forde- 
Tungen  des  Rechts,  der  Sittenlehre,  Religion,  Psychologie  und  Geschichte. 
Wir  werden  dann,  eingedenk,  dass  wie  nicht  unfehlbar  sind,  nur  so  strafen, 
dass  kein  nicht  wieder  gutzumachender  Nachtheil  entsteht.  Bestimmte  Hoff- 
nung, dass  die  richtige  Strafansicht  endlich  durchdringen  werde,  lässt  sich 
aus  der  Geschichte  schöpfen,  welche  uns  lehrt^  wie  mit  der  Zeit  das  Geschrei 
der  „Vorsichtigen'*  verstummt  sei  über  die  gewagte  Behauptung  „sentime n- 
talerPhilanthropen'^:  dass  die  Rechtssicherheit  auch  ohne  Martern,  Rädern, 
Verstümmeln  u.  s.  w.,  aber  auch  ohne  Brandmarkung,  Pranger  und  Aus- 
peitschen zu  erreichen  sei  und  dass  die  Gesellschaft  zu  all  diesen  Grausam- 
keiten kein  Recht  habe.  Nachdem  dieselben  sämmtlich  nach  und  nach  in 
,das  Grab  der  allgemeinen  Verachtung'^  gesunken  sind,  werden  ihnen,  ver- 
möge der  unerbittlichen  Logik  der  Thatsachen  auch  das  Schafot  und  die  hohen 
Schulen  der  Nichtswürdigkeit,  „die  gemeinschaftlichen  Geföngnisse'^  eben  dahin 
folgen  und  wir  werden  demnächst,  in  richtiger  Einsicht  des  Rechts  und  des 
eigenen  Vortjieils  aufhören,  durch  diese  beiden  jederzeit  fruchtlosen  Mittel 
den  Verbrechern  die  Erreichung  ihrer  sittlichen  Bestimmung  abzuschneiden/ 
Modderman:  „Straf-geen  Kwaad''.  Amsterdam,  1864.  (S. darüber  Röder^s  Be- 
richt in  den  Heidelberger  Jahrbüchern  1865,  Nr.  2). 

^  Durch  den  Grundsatz,  dass  die  Strafe  ihrem  Wesen  nach  kein  Uebel 
sein  könne,  ist  ein  ganz  neues  Leben-  für  die  Strafrechtswissenschaft  ange- 
brochen ;  damit  ist  der  ganzen  früheren  Strafweise,  dem  Hinrichten  und  Prügeln 
IL  8.  w.  das  ürtheil  gesprochen,  weil  dabei  immer  der  Mensch  als  rechtlos 
galt  und  man  ihn  dem  Vortheil  Anderer  opfern  zu  dürfen  glaubte.  Längst 
hat  das  Volk  geahnt,  dass  dies  Unrecht  und  Misshandlung  sei;  es  hat  das 
wehrlose  Schlachtopfer  dieses  Rechtes  des  Stärkeren  als  Märtyrer  bemitleidet 
und  ihm  auf  jede  Weise  durchzuhelfen  gesucht  A.  Von  der  Does  de  Bye: 
^De  moderne  beginselen  van  Strafregt. ^  (S.  darüber  Röder's  Anzeige  in  den 
Heidelberger  Jahrbüchern,  1866,  Nr.  32). 

9* 
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ziehang  legte  ^),  wurde  nicht  mit  Unrecht  der  Einwand  erhoben, 
dass  zahlreiche  Sträflinge,  weil  ethisch  weit  höher  stehend,  als  die 
Durchschnitt sbürger,  gar  nicht  besserungsbedürftig,  andere 
aber,  wegen  ihres  tief  eingewurzelten  Hanges  zum  Bösen,  gar  nicht 
besserungsfähig  seien.  Dieser  Einwand  ist  gegenüber  dem 
Bevormundungsprincipe  gegenstandslos,  da  dasselbe  das 
Hauptgewicht  auf  die  Unschädlichmachung  verbrecherisch  Gemein- 
gefährlicher durch  Obhut  und  Aufsicht  legt,  deren  Nothwendigkeit 
und  Erspriesslichkeit  zweifellos  auch  bei  denjenigen  zu  kriminellen 
Ausschreitungen  Disponirten  anerkannt  werden  muss,  die  einer 
Nacherziehung  und  Besserung  nicht  bedürftig,  oder  nicht  fähig 
sein  mögen.  Bei  allem  wohlthätigen  Einflüsse,  den  das  vielseitig 
geradezu  mit  Begeisterung  vertretene  Besserungsprincip  in  den 
letzten  Jahrzehnten  auf  das  Strafrecht  und  in  Sonderheit  auf  den 
Strafvollzug  übte,  gelang  es  demselben  dennoch  nicht^  das  anti- 
quirte  Yergeltungsprincip  aus  der  Theorie  und  Praxis  zu  verdrängen; 
diesen  für  den  gesammten  Eulturfortschritt  der  Menschheit  höchst 
wichtigen  Erfolg  konnte  erst  das  Bevormundungsprincip  und  zwar 
vor  Allem  dadurch  erreichen,  dass  das  Strafrecht  durchwegs  der 
naturwissenschaftlichen  Forschungsmethode  unterstellt  wurde, 
welch'  letztere  neuestens  vornemlich  durch  die  in  Italien  und 
Frankreich  eifrig  betriebenen  kriminal-anthropologischen  und  -socio- 

')  Ahrens  kennzeichnet  seinen  Standponkt  folgendermassen :  ,Der 
gegenwärtige  sehr  nnvoUkommene  Zustand  der  Strafrechtswissenschaft 
findet  seine  Erklärung  theils  in  der  zur  Zeit  in  der  positiven  Rechtswissen- 
schaft noch  vorherrschenden  abstract-formalistischen,  die  innige  Beziehung, 
zum  gesammten  Bildungsleben  des  Menschen  und  der  Gesellschaft  verkennen- 
den Auffassung  des  Rechts  überhaupt  und  des  Straf  rechts  insbesondere,  theils 
in  der  gleichfalls  einseitigen  und  abstracten  Abtrennungdes  Strafrechts 
von  der  Strafvollzugs-Wissenschaf t.  Das  Strafrecht  besteht  aber 
wesentlich  aus  drei  Theilen:  aus  der  Lehre  vom  Verbrechen,  vom  Strafurtheile^ 
und  vom  Strafvollzuge.  Die  beiden  letzteren  Lehren  müssen  wegen  ihrer 
innigen  Verbindung  von  demselben  Strafprincip  durchdrungen  sein,  allein  bis 
jetzt  hat  man  in  der  ersteren  fast  nur  solche  Principien  aufgestellt,  die  beim. 
Strafvollzuge  gar  keine  Anwendung  finden '  können.  Auch  auf  diesem  Gebiet» 
ist  das  Leben  der  Wissenschaft  vorangeeilt;  der  natürliche,  von  den  Vomr- 
theilen  des  juristischen  Formalismus  unbeirrte  Lebensverstand  hat  für  den 
Strafvollzug  das  Princip  derBesserung  zur  Ausfuhrung  gebracht,  welches 
auch  fast  von  allen  Vollzugsbeamten  als  das  allein  richtige  erkannt,  von  der 
Strafrechtswissenschaft  freilich  noch  immer  als  massgebendes  Princip  ver- 
worfen wird.  Allein  auch  hier  wird  die  Wissenschaft  schliesslich  den  Anforde- 
rungen des  Lebens  nachkommen  müssen."    Naturrecht  Ü.  p.  448. 
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logischen  Untersuchungen,  sowie  in  Sonderheit  auch  durch  die 
Bethätigung  der  „Internationalen  kriminalistischen  Vereinigung^ 
bedeutsame  Förderung  erfuhr. 

Den  deutlichsten  Beweis,  wie  lebhaft  auch  bereits  in  juristischen 
Fachkreisen  die  Beformbedürftigkeit  der  StraQustiz  empfunden 
wird,  bietet  wohl  die  „Internationale  kriminalistische  Vereinigung,^ 
zu  welcher  zahlreiche  hervorragende  Kriminalisten  der  tonangeben- 
<len  Kulturstaaten  aus  dem  naheliegenden  Grunde  zusammentraten, 
weil  sie  die  heillosen  Zustände  der  Versumpfung,  denen  das  noch 
immer  im  Banne  mittelalterlicher  Scholastik  stehende  Strafrecht  in 
Theorie  und  Praxis  verfallen  erscheint,  nicht  länger  ruhig  mit- 
ansehen konnten  und  es  demgemäss  für  ihre  Berufspflicht  erkannten, 
mit  den  ihre  Disciplin  entstellenden  antiquirten  Vorurtheilen  end- 
lich gründlich  aufzuräumen  und  es  nicht  länger  zu  dulden,  dass 
Staaten  und  Völker  auf  einem  Gebiete,  in  welchem  deren  wichtigste 
Bechtsinteressen  zusammenlaufen ,  zu  allseitig  empfindlichster 
Schädigung,  auch  noch  fürder  zu  Vollstreckern  von  Wahnideeen 
herabgewürdigt  werden,  die  ihre  Scheinberechtigung  heute  nur  mehr 
auf  Grund  eines  dolosen  systematischen  Ignorirens  der  wichtigsten 
Fortschritte  der  modernen  Naturforschung  und  Moral  zu  fristen  ver- 
mögen. Die  „Internationale  kriminalistische  Vereinigung^  fasst  ihren 
Satzungen  gemäss,  das  Verbrechen  als  sociale  Erschei- 
nung auf;  dasselbe  kann,  seinem  Wesen  und  seinen  Wirkungen 
nach,  daher  nur  auf  Grund  einer  eingehenden  Würdigung  der 
Ergebnisse  anthropologischer  und  sociologischer  Forschungen  be- 
griffen werden,  welche  somit  seitens  der  Strafrechtswissenschaft 
und  Strafgesetzgebung  die  gehörige  Berücksichtigung  finden  müssen. 
Die  Strafe  wird  hienach  als  eines  der  wirksamsten,  aber  durchaus  nicht 
als  das  einzige  Mittel  zur  Bekämpfung  des  Verbrechens  angesehen, 
weshalb  sie  auch  nicht  aus  dem  Zusammenhange  mit  den  anderen 
Massregeln  zur  Verhütung  von  Verbrechen  gerissen  werden  darf. 
Nebstdem  wird  auch  nachdrücklich  der  grundlegende  Unterschied 
zwischen  Gelegenheits-  und  Gewohnheitsverbrechen  betont  und 
mit  aller  Entschiedenheit  der  bisher  beliebten,  ebenso  unlogischen  als 
schädlichen  Trennung  des  Strafvollzuges  von  der  übrigen  Strafrechts- 
pfiege  entgegengetreten,  welche,  weil  sie  demselben  wichtigen  Zwecke 
der  Rechtsverwirklichung  dienen,  gleichmässig  wichtig  sind  und 
auch  von  denselben  Grundsätzen  beherrscht  sein  müssen,  indem  das 
richterliche  Strafurtheil  ja  erst  durch  die  Strafvollstreckung  Inhalt  und 
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Bedeutung  gewinnt.  Da  die  Freiheitsstrafe  mit  Becht  die  erste 
Stelle  in  dem  modernen  Strafsysteme  einnimmt,  wird  der  Ver- 
besserung der  Gefangnisse  und  sonstiger  der  Freiheitsbeschränkung 
dienender  Anstalten  selbstverständlich  ganz  besondere  Beachtung 
gewidmet  und  hiebei  in  Sonderheit  als  möglich  und  wünschenswerth 
hingestellt,  dass  die  heutige,  überaus  häufige,  höchst  verderblich 
wirkende  kurzzeitige  Einsperrungsstrafe  durch  andere  Strafmittel 
ersetzt  werde.  Langzeitige  Freiheitsstrafen  endlich  sollen  nicht 
wie  bisher  blos  nach  den  Ergebnissen  des  Strafverfahrens,  sondern 
nach  denjenigen  des  Strafvollzuges  bemessen  werden,  wonach  un- 
verbesserliche Gewohnheitsverbrecher  überhaupt  möglichst  lange 
in  Aufsicht  gehalten  und  unschädlich  zu  machen  wären.  Die 
„Internationale  kriminalistische  Vereinigung"  will  —  wie  aus  ihrem 
concis  verfassten  Programme  und  aus  wiederholten  Erklärungen 
ihrer  Begründer  v.  Liszt,  Prins  und  van  Hamel  deutlich  hervorgeht, 
durchaus  keine  abgeschlossene,  blos  einer  einzigen  scientifischen 
Richtung  huldigende  Specialschule,  sondern  vielmehr  eine  allge- 
meine Fachkriminalisten-Schule  in  dem  Sinne  sein,  dass 
sie  alle  Berufsgenossen  zu  gemeinschaftlicher  Lernarbeit  zu  ver- 
sammeln bestrebt  ist,  damit  sich  dieselben  auf  Grund  des  freien  Wett- 
bewerbes der  sich  mit  einander  messenden  und  an  einander  reibenden 
heterogenen  Ansichten,  mit  vereinten  Kräften  in  den  getreuen  Dienst 
einer,  die  möglichsten  Gewähren  der  Vollständigkeit  bietenden,  alle 
Gesichtspunkte  gehörig  beleuchtenden  Wahrheitserforschung 
stellen  können,  welche  gewiss  von  allen  Parteien  als  die  nothwendige 
Voraussetzung  einer  erspriesslichen  Durchführung  der  zeitgebotenen 
Strafrechtsreform  anerkannt  werden  muss.  Da  sich  die  Strafrechts- 
pflege sowohl  vom  deterministischen,  wie  auch  vom  indeterministischen 
Standpunkte  aus,  als  reformbedürftig  darstellt,  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  die  Deterministen  und  Indeterministen  für  ihr  gemein- 
sames Ziel  der  nothwendigen  Strafreform  gemeinsam  zu  arbeiten, 
und,  wenn  auch  von  verschiedenen  psychologischen  Thesen  aus- 
gehend, allgemein  anerkennenswerthe  praktische  Erfolge  zu  erzielen 
vermögen.  (Vgl.  Studie  IT.)  Es  ist  unfraglich  ein  Hauptverdienst 
der  „Internationalen  kriminalistischen  Vereinigung",  die  naturwissen- 
schaftliche Methode  in  die  fachwissenschaftliche  Discussion  der 
Juristen  eingeführt  und  hiedurch  auch  in  den  Kreisen  der  letzteren 
für  dieselbe  Propaganda  gemacht  und  ihre  Unentbehrlichkeit 
dargelegt  zu  haben,  denn  wenn    die    «Vereinigung"    —    wie    sich 
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y.  Liszt  ausdrückt  —  auch  durchaus  kein  „Glaubensbekenntnisse, 
sondern  vielmehr  blos  ein  ,, Arbeitsprogramm**  aufstellt,  so  hat  sie 
doch  durch  den  von  ihr  hochgehaltenen  Grundsatz,  dass  das  Ver- 
brechen, als  eine  sociale  Erscheinung,  seinem  Wesen  und  seinen 
Wirkungen  nach,  ohne  Würdigung  der  Ergebnisse  der  anthropo- 
logischen und  sociologischen  Forschung  gar  nicht  verstanden  werden 
kann,  zugleich  auch  schon  die  Nothwendigkeit  der  naturwissen- 
schaftlichen Forschungsmethode  anerkannt,  deren  höherer  Werth 
und  vorzüglichere  Eignung  gegenüber  der  metaphysisch  -  specula- 
tiven  Methode  hiedurch  in  aller  Form  bezeugt  und  betont  wird. 
Die  „Internationale  kriminalistische  Vereinigung^  hat  in  der 
verhältnismässig  kurzen  Zeitspanne  ihres  Bestehens  zu  Gunsten 
freier  Wahrheitserforschung  unfraglich  bereits  nicht  zu  unter- 
schätzende Erfolge  aufzuweisen,  so  dass  sich  ihre  Begründer  nicht 
blos  um  die  Entwicklung  des  Kriminalrechtes,  sondern  mittelbar 
auch  um  den  gesammten  rechtlichen  und  kulturellen  Portschritt 
grosse  Verdienste  erworben  haben.  Die  ihrem  Programme  zugrunde 
liegenden  vernünftigen  Leitgedanken,  für  welche  früher  nur  hie  und 
da  Einzelne  mit  schüchterner  Stimme  einzutreten  wagten,  um  einfach 
todtgeschwiegen,  oder  von  der  geschlossenen  Phalanx  der  con- 
servativen  Scholastiker  als  romantische  Schwärmer  und  gefährliche 
Neuerer  verhöhnt  und  denuncirt  zu  werden,  können  nun  nicht 
länger  von  bequem  dahinträumender  Unwissenheit  ^vornehm*' 
ignorirt  werden;  von  einer  imposanten  Gemeinde  kräftiger  Geister 
getragen,  die  mit  coUectiver  Macht  für  sie  eintreten,  in  periodischen 
Versammlungen  über  sie  Discussionen  pflegen  und  die  Ergebnisse 
derselben  veröffentlichen  und  literarisch  verwerthen,  sind  dieselben 
zu  einem  interessanten  Gegenstande  nicht  blos  fachmännischer, 
sondern  allgemein  volksthümlicher  Erörterung  geworden,  so  dass 
sie  heute  bereits  in  der  vordersten  Reihe  der  actuellen  Zeitfragen 
stehen.  Da  die  „Internationale  kriminalistische  Vereinigung"  zudem 
neben  ihren  theoretischen  Erörterungen,  auch  das  praktische  Ziel 
verfolgt,  positive  Gesetzesvorschläge  auszuarbeiten,  muss  ihr  seitens 
der  Gesetzgebung  der  Kulturstaaten  doppelt  eingehende  Berück- 
sichtigung gezollt  werden,  wie  dies  hinsichtlich  verschiedener 
wichtiger  Fragen,  in  welchen  sie  eine  verdienstliche  Initiative 
ergriff  —  wie  z.  B.  hinsichtlich  der  bedingten  Verurtheilung 
der  Individualisirung  der  Geldstrafe,  des  Heraufrückens  des  Straf- 
mündigkeits-Alters  —  auch    schon   thatsächUch   in    anerkennens- 
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werthem  Masse  geschah.  Doch  nicht  blos  dadurch,  was  die 
^Internationale  kriminalistische  Vereinigung^  durch  die  Arbeit 
ihrer  Affilirten  direct  leistet,  noch  weit  mehr  durch  dasjenige, 
was  sie  mittels  der  Anregung  der  weitesten  Kreise  der  Gebildeten 
indirect  wirkt,  ist  sie  von  wohlthätigstem  F4influsse  für  die  Ent- 
wicklung des  Strafrechtes  sowohl,  wie  auch  für  den  Fortschritt 
<ler  Civilisation  überhaupt.  Dadurch,  dass  viele  Kechtslehrer  und 
juristische  Praktiker,  die  der  ^Internationalen  kriminalistischen 
Vereinigung**  entweder  selbst  angehören,  oder  doch  deren  Thätig- 
keit  mit  Interesse  verfolgen,  deren  Wirksamkeit  im  Allgemeinen, 
und  die  sie  jeweilig  besonders  beschäftigenden  Fragen,  von  Lehr- 
kanzeln, in  juristischen  Vereinen  und  auf  Gelehrtencongressen,  wie 
auch  im  Privatverkehre,  eingehend  besprechen,  werden  nicht  nur 
der  Vereinigung  alltäglich  zahlreiche  neue  Freunde  und  Mitglieder 
zugeführt,  sondern  wird  auch  aus  allen  Kreisen  und  in  Sonderheit 
—  was  ganz  besonders  in's  Gewicht  fallt  —  unter  der  jüngeren 
Generation  der  Juristen  und  Aerzte  ein  mächtiges  Contingent 
für  die  reformatorische  Richtung  angeworben.  Derjenige  Factor 
aber,  welcher  zumeist  zu  den  erfreulichen  Erfolgen  der  „Inter- 
nationalen kriminalistischen  Vereinigung^  beitrug  und  sie  in  Bälde 
in  den  weitesten  Kreisen  populär  machte,  liegt  zweifellos  in  dem 
Umstände,  dass  die  sich  in  ihren  Dienst  stellenden  Krimina- 
listen mit  ihren  fortschrittlichen  Aspirationen  einem  schon  seit 
Langem  vorbereiteten  und  täglich  lebhafter  gefühlten  Bedür&iisse 
der  Völker  nach  einer  Moralisirung  des  staatlichen  Strafzwanges 
im  Sinne  der  geläuterten  ethischen  Ueberzeugungen  der  Gegenwart 
verständnisvoll  entgegenkamen.^)  Die  Thatsache,  dass  derartige 
Bestrebungen  den  Kern  einer  bereits  in  den  breitesten  Schichten 
zum  Ausbruche  gekommenen  volksthümlichen  Bewegung  bilden,  ist 
die  verlässlichste  Gewähr  der  bereits  eingetretenen  Reife  und  Un- 


^)  „Was  die  von  der  , Internationalen  kriminalistischen  Vereinigung''  ent- 
fesselte Bewegung  in  weiten  Kreisen  populär,  zugleich  aber  bei  gar  manchen 
zünftigen  Juristen  unangenehm  gemacht  hat,  das  ist  gerade  der  Umstand, 
dass  sie  jenen  „geltenden  ethischen  Anschauungen^,  die  freilich  nur  als  dunkle 
Empfindung  unterhalb  der  Schwelle  des  Bewusstseins  leben,  entgegengekommen 
ist,  sie  zu  den  ihrigen  gemacht,  ihnen,  soweit  das  heute  schon  möglich  ist, 
die  juristische  Fassung  gegeben  hat.**  .  .  .  «Wir  begegnen  uns  in  einer  volks- 
thümlichen Bewegxmg,  von  deren  Macht  und  Tiefe  wir  im  Anfange  selbst  keine 
Ahnung  hatten.  Hinter  uns  stehen  Männer  des  praktischen  Lebens,  die  Seel- 
sorger und  Lehrer,   Männer  des   Verwaltungsdienstes   und   Gef&ngnisbeamte, 
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abweislichkeit  der  fortschrittlichen  Strafrechtsreform.  Wo  es  sich  um 
die  Ausmerznng  eingealterter  Yorurtheile  und  Missbräuche  handelt, 
die  tief  in  das  Volksleben  eingreifen,  muss  die  Beform  immer  vom  Volke 
selbst  ausgehen.  Damit  das  Volk  aber  den  richtigen  Weg  finde,  bedarf 
es  vor  Allem  allgemeiner  Aufklärung,  deren  Mangel  ja  die  Grund- 
ursache der  meisten  menschlichen  Gebrechen  und  Leiden  und  vor- 
nemlich  aller  jener  reichen  Drangsale  ist,  die  sich  die  Menschen 
wechselseitig  ganz  unnöthiger  Weise  selbst  bereiten.  Dies  gilt 
selbstverständlich  auch  für  das  Strafrecht.  Ganz  besonders  auf  dessen 
Gebiet  findet  Mirabeau's  berühmter  Satz  treffende  Anwendung: 
„üebelstände,  welche  wir  nicht  sofort  beseitigen  können,  müssen 
wenigstens  so  klar  als  möglich  an  die  Oeffentlichkeit  gebracht 
werden.^  Sobald  die  öffentliche  Meinung  Missstände  erkannt  hat, 
ist  bereits  der  wichtigste  Schritt  zu  ihrer  Abstellung  geschehen. 
Die  Noth  muss  in  die  Augen  fallen,  damit  sie  auch  Jenen  wehe  thue, 
die  sie  nicht  unmittelbar  angeht,  dann  wird  schon  für  Abhilfe  ge- 
sorgt werden.  Dass  für  eine  gehörige  Propagirung  der  neuesten 
wissenschaftlichen  Erkenntnisse  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechtes, 
obwohl  dieselben  mit  den  heute  so  sehr  gefeierten  Fortschritten 
der  Naturwissenschaften  im  engsten  Zusammenhange  stehen,  bisher 
noch  nicht  das  Nöthige  geschah,  lässt  sich  nicht  läugnen.  Gerade 
Denjenigen,  welche  in  erster  Reihe  berufsmässig  dieser  civilisa- 
torischen  Aufgabe  gerecht  werden  sollten,  fallen  hiebei  die  schwersten 
Unterlassungssünden  zur  Last.  Der  Augurenbriefwechsel 
der  Fachgelehrten  hat  der  Welt  im  Allgemeinen  bisher  über 
diese  hochwichtigen  Fragen  noch  verzweifelt  wenig  Erleuchtung 
gebracht!  Die  „Internationale  kriminalistische  Vereinigung"  ist  be- 
flissen, auch  diesfalls  für  Abhilfe  zu  sorgen,  indem  sie  durch  ihre 
Congresse  und  Mittheilungen  und  in  Sonderheit  durch  die  Gründung 
von  Länder-  und  Ortsgruppen  nach  Möglichkeit  das  Interesse  aller 
Gebildeten  auf  die  civilisatorisch  hochwichtige  Strafreform  zu  lenken 
bemüht  ist.  Sie  begegnet  sich  in  diesem  Bestreben,  auch  den  Antheil 
von  Laienkreisen  für  die    Umgestaltung   der  Strafrechtspflege   zu 


alle  diejenigen,  die  nicht  wie  der  Strafrichter  jeder  Instanz,  nnr  mit  den  vom 
Stra%esetzbach  aufgestellten  Begriffen,  sondern  mit  dem  lebenden  Verbrecher 
zu  thnn  haben  .  .  .  was  diese  Männer  wissen,  das  ahnt  und  empfindet  unser 
Volk  in  allen  seinen  Schichten.^  v.  Liszt:  „Die  deterministischen  Gegner  der 
Zweckstrafe.'  —  Zeitschrift  für  die  gesammte  Straf rechtswissenschaft.  Band 
Xm  (1893)  Seite  353,  330. 
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wecken,  mit  den  internationalen  Gefangniscongressen,  welche  bereits 
praktische  Massregeln  in  Angriff  nahmen,  um  den  Antheil  mög- 
lichst weiter  Bevölkerangsschichten  für  die  Gefangnissreform  an- 
zuregen.^) 

Die  bisher  vorwiegende  Ansicht,  dass  die  Völker  ruhig  ab- 
warten sollen,  bis  sie  ihre  zeitgemässen  Bechtsreformen  fertig- 
gestellt aus  den  Händen  der  Juristen  empfangen,  ist  in  offenbarer 
Abnahme  begriffen.  Der  mehr  oder  weniger  lebhafte  literarische 
Verkehr  und  Meinungsaustausch  der  kriminalistischen  Fachgelehrten 
hatte  wegen  deren  allzu  conservativen  Tendenzen  von  jeher  nur 
äusserst  spärliche  nützliche  Erfolge  aufzuweisen;  die  geschichtliche 
Erfahrung  lehrt  vielmehr,  dass  die  segensreichsten  Proteste  gegen 
die  Verirrungen  der  staatlichen  Strafgewalt  zumeist  von  Geistern 
ausgingen,  die  von  kriminalistischer  Zunftdogmatik  entweder  gar 
nie  angekränkelt  waren,  oder  die  sich  muthig  von  derselben 
zu  emancipiren  verstanden,  deshalb  aber  freilich  auch,  ganz  be- 
sonders seitens  der  gewerbsmässigen  Juristen,  nicht  nur  Spott 
und  Verachtung,  sondern  auch  die  schlimmsten  Verfolgungen  zu 
erdulden  hatten.  Der  hochberühmte,  souveräne  Beherrscher  der 
inquisitorischen  Kriminaltribunale,  Benedikt  Carpzov,  der  sich 
brüstete,  zwanzigtausend  Todesurtheile  gefällt  zu  haben  und  auch 
selbst  eine  Unzahl  sogenannter  Hexen  dem  Flammentode  überlieferte, 
hielt  es  geradezu  unter  seiner  Würde,  der  aufgeklärten  ehrlichen 
Gelehrten,  die  es  wagten,  dem  Unsinne  der  Hexenprocesse  entgegen- 
zutreten, in  seinen  Werken  auch  nur  Erwähnung  zu  thun,  da  er 
sich  unmöglich  so  tief  erniedrigen  konnte,  ihren  „unwissenschaft- 
lichen  Faseleien^    überhaupt  Beachtung   zu   schenken.     Der  ufi- 

^)  Der  im  Jahre  1890  zu  St.  Petersburg  abgehaltene  IV.  „Intematioiiale 
Gefangniscongress**  behandelte  unter  Anderem  auch  die  Frage:  „Durch  welche 
Mittel  und  in  welcher  Weise  könnte  das  grosse  Publicum  am  genauesten 
und  wirksamsten  über  den  wahren  Charakter  und  die  Wichtigkeit  der 
pönitentiären  Reform,  insbesondere  über  den  Werth  derselben  für  die 
Sicherheit  der  Gesellschaft;  für  den  Schutz  der  Privatinteressen,  für  die 
Besserung  der  Schuldigen,  und  als  Präservativ  gegen  das  Verbrechen  überhaupt, 
aufgeklärt  werden?^  Die  von  der  Generalversammlung  angenommene  Re- 
solution bezeichnete  es  als  wünschenswerth,  dass  die  Seelsorger  der  ver- 
schiedenen Gülte  an  diesem  Werke  durch  Festtagsvortr&ge  mitwirken,  dass  die 
Presse  die  Reformbestrebungen  unterstütze,  dass  competente  Personen  über 
die  pönitentiären  Fragen  Öffentliche  Conferenzen  halten  und  Fachschriften  ver- 
breiten, sowie  endlich,  dass  Mitglieder  aller  Stände  in  die  Gef&ngniss-  und 
Schutzanstalten  eintreten. 
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sterbliche  Bekämpfer  der  törichten,  auf  der  Folter  basirten  Inqui- 
sitionsprocedur  und  gerichtlichen  Menschen-Schlächterei  —  Caesar 
Beccaria  —  wurde  wegen  seiner  geistvollen,  jenes  scheussliche  grau- 
samteitstoUe  Strafsystem  kritisirenden  Schriften,  von  den  anerkann- 
testen damaligen  Juristen,  in  Sonderheit  von  Muyart  de  Vouglans 
und  Juisse,  schnurstracks  für  ein  Subject  erklärt,  das  man  blos 
als  einen  Verbrecher,  oder  aber  als  einen  tobsüchtigen  Narren  quali- 
ficiren  könne.  Der  erstere  ruft  in  seiner  gegen  Beccaria  gerichteten 
Streitschrift,  in  welcher  er  die  grausamsten  Formen  der  Folter  und 
Todesstrafe  begeistert  vertheidigt,  entrüstet  aus:  „Was  soll  man 
von  einem  Manne  denken,  der  u.  A.  zu  behaupten  wagt,  dass  man 
den  Gebrauch  der  Folter  abschaffen  müsse,  dass  die  Strafen  für 
Personen  vom  Range,  wie  für  niedrige  Bürger  gleich  sein  sollen, 
dass  man  die  Yermögensconfiscation  aufheben  solle  und  dass  von 
allen  Vorbeugungsmitteln  gegen  Verbrechen  eines  der  wirksamsten 
die  Vervollkommnung  der  Erziehung  sei.*'  Und  war  Beccaria  nicht 
etwa  im  Rechte  und  hat  er  nicht  heute  bereits  gegen  alle  seine 
fachjuristischen  Gegner  auch  praktisch  rechtbehalten,  obwohl  ihn 
der  grosse  Rechtsgelehrte  Juisse  in  der  verächtlichsten  Weise  ab- 
fertigte und  sich  förmlich  entschuldigte,  „einen  Herrn  Beccaria"  unter 
die  kriminalistischen  Schrifbsteller  gestellt  zu  haben,  „wo  in  dessen 
Buche  doch  nur  die  abenteuerlichsten  Behauptungen  und  Irrthümer 
vorkommen  und  die  gefährlichsten  Verletzungen  der  geheiligten 
Grundlagen  des  Staates  enthalten  seien"  ?  Und  ging  es  dem  guten 
Prof.  Sonnenfels  etwa  besser,  als  er  auf  die  endliche  Abschaffung 
der  Folter  drang?  Seine  Gegner  brachten  es  dahin,  dass  er  bei 
der  ihm  sonst  gewogenen  Kaiserin  Maria  Theresia  in  Ungnade  fiel, 
bis  es  ihm  endlich  dennoch  gelang,  die  edle  Monarchin  zu  über- 
zeugen, dass  er  trotz  all'  der  ihn  anfeindenden  Zöpfe  und  Perücken  im 
Rechte  sei  und  seinen  Pflichten  gegen  Gott,  Staat  und  Mitmenschen 
besser  genüge,  als  alle  Diejenigen,  die  ihn  der  Ketzerei  und  des 
Hochverraths  anklagten,  blos  weil  er  den  gesunden  Menschenverstand 
über  antiquirte  Schartekenweisheit  und  papierene  Formeln  stellte 
und  sich  aus  natürlichem  Mitgefühl  gegen  die  Peinigung  seiner 
Mitmenschen  auflehnte.  In  zahmerer  Weise  sind  auch  die  heutigen 
Progressisten  nicht  minder  der  Gegenstand  der  Antipathie  gewisser 
Berufskriminalisten,  die  es  noch  vielfach  für  ihre  förmliche  Amts- 
pflicht halten,  sich  in  Sonderheit  der  naturwissenschaftlichen  Me- 
thode der  Rechtsforschung  als    entschiedene   Gegner    entgegenzu- 
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stellen,  wie  ja  auch  schon  „der  blosse  Verdacht,  naturwissenschaft- 
liche, und  besonders  phychophysiologische  Kenntnisse  zu  besitzen,^ 
in  gewissen  Juristenkreisen  für  den  strafrechtlichen  Praktiker  ge- 
radezu als  ein  „Makel^'  gilt  und  vom  Standpunkte  der  Gerichts- 
bureaukratie  zuweilen  sogar  auch  als  ein  Beförderungshindemiss 
in  die  Wagschale  fallen  soll.  Demgegenüber  muss  jedoch  hervor- 
gehoben werden,  dass  sich  nichtsdestoweniger  auch  schon  zahl- 
reiche Justizbeamte,  ihre  persönliche  Ueberzeugung  mit  Mannes- 
muth  vertretend,  der  neuen  Richtung  zuwenden.  >) 

Dass  der  in  der  Gegenwart  auf  allen  Gebieten  des  Denkens 
sich  vollziehende  Uebergangsprocess  von  der  metaphysischen  za 
der  naturwissenschaftlichen  Methode  auch  für  die  Strafrechts- 
wissenschaft; nicht  ohne  Einfluss  bleiben  konnte,  ist  selbstverständ- 
lich, nicht  minder  begreiflich  ist  aber,  dass  gerade  hier  die  Ver- 
söhnung der  Parteien  besonders  schwer  fallen  muss,  da  ja  eben 
dasjenige,  worin  die  conservative  Partei  das  eigentliche  Wesen  der 
Strafe  erblickt  —  nämlich  die  Vergeltungspeinigung  —  von  der 
naturwissenschaftlich-fortschrittlichen  Schule  als  der  schlimmste 
Misstand  der  bisherigen  Strafrechispflege  und  als  das  grösste  Hin- 
demiss  einer  gesunden  Reform  derselben  angesehen  wird.  Sehr 
viele  Berufskriminalisten  fassen  es  in  der  That  noch  immer  als 
ihre  allervorzüglichste  Pflicht  auf,  sich  als  unermüdliche  Hilfs- 
arbeiter in  den  Dienst  des  Vergeltungs-,  d.  i.  Peinigungspnncips 
zu  stellen,  welches  sie  —  diesfalls  noch  immer  atavistischen  Sugge- 
stionen und  Denkfehlern  erliegend  —  so  sehr  für  die  einzig  mög- 
liche Grundlage  des  staatlichen  Strafrechtes  halten,  dass  sogar  selbst 
viele  Derjenigen,  welche  so  aufrichtig  sind,  anzuerkennen,  dass  der 
Glaube  an  die  menschliche  Willensfreiheit  ein  unhaltbarer,  längst 
widerlegter  Wahn  sei,  nichtsdestoweniger  die  Ansicht  vertreten,  dass 

^)  Hiebei  sei  der  schönen  Worte  gedacht,  die  der  im  Juni  1895  aus 
seinem  Amte  tretende  österreichische  Justizminister  Graf  Friedrich  Schönbom 
in  seiner  Abschiedsansprache  an  den  Beamtenkörper  des  Jnstizministeriams 
richtete:  ,Ich  habe  aber  auch  in  Ihrem  Kreise  eine  Eigenschaft  schätzen  ge- 
lernt, die  eine  zum  Theil  verblendete  öffentliche  Meinung  dem  österreichischen 
Beamtenstande  zuweilen  abspricht:  den  männlichen  Muth  der  freien  Ueber^ 
Zeugung,  der  sich  nicht  scheut,  bei  allem  schuldigen  Gehorsam  der  wahren 
Meinung  Ausdruck  zu  geben.  Eingedenk  dessen,  dass  es  eines  Mannes,  eines 
RichterS;  eines  Justizbeamten  allein  würdig  ist,  dasjenige  zu  vertreten,  was 
er  nach  seiner  innersten  Ueberzeugung  als  das  Beste  erkennt,  hat  jeder  der 
Herren,  an  den  ich  mich  gewendet  habe,  immer  nur  seiner  vollsten  Ueber. 
zeugang  Ausdruck  gegeben.'^ 
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man  die  Willensfreiheit  trotzdem  ^praesnmiren^  nnd  starr  an  ihr 
festhalten  müsse,  weil  sonst  die  Strafe  gerechtermassen  unmöglich 
mehr  eine  Yergeltangsmarter  sein  dürfte,  was  sie  absolut  in  alle 
Ewigkeit  bleiben  müsse,  weil  einzig  nur  die  vergeltende  Marterstrafe 
im  Sinne  „gerechter  Sühne^,  das  Strafrecht  in  seiner  „normalen  Ge- 
staltung^ zu  erhalten  und  dessen  „Würde  und  Kraft'^  zu  befestigen 
vermöge.  ^)  Der  Einwand,  dass  eine  angeblich  sühnende  Vergeltungs- 
marter, sobald  sie  für  unmoralisch,  ungerecht  und  schädlich  erkannt 
wurde,  unmöglich  länger  die  Grundlage  der  „Würde  und  Eraft'^ 
einer  Wissenschaft  und  eines  der  wichtigsten  Zweige  staatlicher 
Rechtspflege  sein  könne,  und  dass  es  eine  überaus  armselige  und 
höchst  beklagenswerthe  Disciplin  wäre,  für  welche  es  nur  mittels 
des  heuchlerischen  Fürwahr-Ausgebens  einer  offenkundigen  Un- 
wahrheit eine  „normale  Gestaltung^'  gäbe,  ficht  diese  Sorte  Conser- 
vativer  durchaus  nicht  an  und  sobald  unter  strammer  Hochhaltung 
der  Berechtigung  der  Yergeltungspeinigung  und  im  Sinne  ihrer  bis- 
herigen patriarchalisch  geheiligten  Pflege,  die  Theoretiker  für  eine 
Massenproduction  von  Büchern,  die  Praktiker  aber  für  eine 
Massenproduction  von  Sträflingen  gehörig  Sorge  tragen, 
sind  sie  vollkommen  überzeugt  —  ob  sich  die  Verbrechen  und  Rück- 
falle auf  diesem  Wege  nun  mehren  oder  mindern  mögen  —  pflichtbe- 
flissenst ihren  Beruf  zu  erfüllen.  Dass  ihnen  auch  die  Aufgabe  obliege» 
dem  staatlichen  Strafrechte  neue,  mit  der  modernen  naturwissenschaft- 
lichen Aufklärung  und  dem  heutigen  Sittlichkeits-  und  Rechtsgefühle 
der  Gebildeten  im  Einklänge  stehende  Grundlagen  zu  schaffen,  erken- 
nen sie  durchaus  nicht  an  und  die  Zumuthung,  sich  behufs  einer  rich- 
tigen Beurtheilung  der  Verbrecher  physiologische  Kenntnisse  zu 
verschaffen,  weisen  sie  mit  unverhülltem  Hohne  zurück,  indem  sie 
mit  einer,  jeden  naturwissenschaftlich  Aufgeklärten  geradezu  ver- 
blüffenden Naivität  und  Hartnäckigkeit  auf  das  Entschiedenste 
ihren  hergebrachten  Standpunkt  wahren,  dass  sie  wohl  den  meta- 
physischen und  religiösen  Dogmen  einer  naturwissenschaftlich 
minder  fortgeschrittenen  Vergangenheit,  wie  eh  und  vor,  Achtung 
zu  zollen  haben,  dass  sie  jedoch  die  jüngst  errungenen  Erkenntniss- 
schätze der  modernen  Naturwissenschaft  und .  in  Sonderheit  der 
Psychophysiologie  und  Psychopathologie  —  ausser  etwa  hie  und 
da  für  processuale  Sachverständigen-Befunde  und  -Gutachten  —  ab- 


*)  Vergl.  Hugo  Meyer:  „Die  Willensfreiheit  und  das  Strafrecht.**     Eid 
Vortrag  (1890). 


' 
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solut  nichts  angehen,  weshalb  es  ihnen  auch  nicht  im  Traum  bei- 
fallen könne,  sich  durch  so  gefahrliche  Hypothesen  unpraktischer 
Neuerungsschwärmer  auch  nur  im  Geringsten  aus  ihrem  gewohnten 
Fahrwasser  und  Concepte  bringen  zu  lassen.  Dieser  Standpunkt 
der  noch  überaus  zahlreichen  „wissenschaftlichen  Nachzügler''  — 
wie  man  sie  bei  den  kriminalanthropologischen  Congressen  nennt  — 
mag  immerhin  sehr  beklagenswerth  sein,  doch  wer  von  den  Durch- 
schnittsmenschen eben  nicht  mehr  verlangt,  als  sie  zu  leisten  im 
Stande  sind,  wird  denselben  nichtsdestoweniger  leicht  erklärlich 
ünden.  Eben  deshalb,  weil  sich  der  Kampf  um  die  Strafrechts- 
reform in  theoretischer  Beziehung  als  ein  Streit  um  die  Methode  dar- 
stellt, nach  welcher  die  StrafrechtswissenschafI:  fürder  betrieben 
werden  soll,  kann  es  unmöglich  Wunder  nehmen,  dass  vornemlich 
Fachkriminalisten,  welche  der  Naturwissenschaft  ferne  stehend,  Yon 
jeher  der  speculativen  Methode  folgten,  mit  Widerwillen  eine  neue 
Bichtung  erstehen  sehen,  die  sie  durch  Klarlegung  der  wissenschaft- 
lichen Wertlosigkeit  ihrer  metaphysischen  Dogmen  in  der  von 
ihnen  als  erbgesessenes  Eigen  betrachteten  Disciplin  gewissermassen 
förmlich  zu  Laien  stempelt^  indem  sie  gerade  die  grundlegenden 
Thesen  ihres  bisher  hohes  Ansehen  geniessenden  und  ihren  Er- 
werbsfond darstellenden  Wissens  nicht  nur  als  unbrauchbaren,  son- 
dern sogar  als  verderblichen  Ballast  der  Rechtserkenntniss  und 
des  allgemeinen  Wohlfahrtsaufschwungs  proclamirt.  Die  Aufgabe, 
mit  dem  Zeitgeiste  auch  gegen  sein  eigenes  materielles  Interesse  fort- 
zuschreiten, und  einer  logisch  besser  fundirten  neuen  Lehre  zu- 
liebe, auf  ein  bereits  in  Fleisch  und  Blut  übergegangenes  altes 
doctrinäres  System  zu  verzichten  und  —  besonders  in  einem  spä- 
teren Lebensalter  —  sich  neuerdings  in  die  bescheidene  Bolle  eines 
gewissenhaften  emsigen  Schülers  hineinzufügen,  ist  wegen  der  hoch- 
gradigen Selbstverleugnung,  die  sie  erheischt,  gewiss  keine  leichte; 
doch  die  unverkennbare  psychologische  Tragik  derselben  und  der 
Umstand,  dass  ihr  in  allen  Uebergangsepochen  der  Geschichte  der 
Wissenschaften  immer  nur  die  schütter  gesäte  Geisteselite  gewach- 
sen war,  kann  an  der  Thatsache  nichts  ändern,  dass  sich  die  Na- 
turwissenschaften in  ihrem  einmal  angetretenen  Siegeslaufe  nicht 
mehr  aufhalten  lassen. 

Die  naturwissenschaftliche  Forschungsmethode  hat  zur  Evidenz 
klargestellt  —  woran  Aufgeklärte  wohl  niemals  gezweifelt  haben 
—  dass  die  Bechtswissenschaft  überhaupt,  und  mehr  als  jeder  an- 
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dere  Zweig  derselben,  das  Strafrecht,  vornemlichst  berufen  sei, 
die  socialen  Verhältnisse  wahlthätig  zu  beeinflussen  und  den  in- 
tellectuellen  Fortschritt  und  die  Gesittung  zu  fördern.  Wenn  die 
Anhänger  der  naturwissenschaftlichen  Schule  den  conservativen  Kri- 
minalisten den  Vorwurf  machen,  dass  dieselben  bisher  kaum  auf 
der  Höhe  des  Begreifens,  um  so  weniger  also  auf  derjenigen  des 
Erfallens  dieser  Aufgabe  standen,  dürfte  dies  wohl  keine  ganz  un- 
berechtigte Anklage  sein,  denn  dadurch,  dass  die  amtlichen  Reprä- 
sentanten des  Strafrechtes  ihnen  Hauptberuf  zumeist  darin  er- 
kannten, den  stricten  Gegensatz  aller  Moral  zu  vertreten,  indem 
sie  sich  in  den  Dienst  der  Vergeltung  des  Ueblem  mit  Ueblen  und 
der  Rachsucht  stellten,  und  diese  in  ein  künstliches,  angeblich 
„wissenschaftliches"  System  brachten,  und  dass  sie  sich  nunmehr 
behufjB  starrer  Aufrechterhaltung  dieses  Systems,  als  die  erpichtesten 
Gegner  der  naturwissenschaftlichen  Aufklärung  und  moralischen 
Vervollkommnung  geriren,  dürften  sie  kaum  die  gesellschaftlichen 
Verhältnisse  wohlthätig  beeinflusst  und  den  intellectuellen  Fort- 
schritt und  die  Gesittung  gefördert  haben.  Auch  hierin  haben  die 
naturwissenschaftlichen  Progressisten  gewiss  nicht  unrecht,  wenn 
sie  betonen,  dass  die  Wissenschaften  überhaupt,  und  in  Sonderheit 
die  Jurisprudenz  und  das  Strafrecht,  keineswegs  —  wie  dies  noch 
immer  vielfach  geschieht  —  als  ein  blosser  Coteriesport  von  Gelehrten- 
kreisen, sondern  vornemlich  zum  Zwecke  allgemeiner  menschlicher 
Urtheilsläuterung  und  Leidminderung  betrieben  werden  sollen.  Die 
Verantwortung  für  die  armseligen  Justizzustände  eines  Landes 
tragen  zweifellos  in  erster  Linie  stets  seine  Rechtslehrer.  Wo 
dieselben  —  was  leider  gar  oft  vorkömmt  —  mit  den  socialen  Ver- 
hältnissen und  Rechtsbegriffen  der  alten  Römer  und  Germanen  ver- 
trauter sind,  als  mit  denen  der  Gegenwart,  schrumpft  die  Rechts- 
wissenschaft, anstatt  ihrem  eigenen,  höchsten  und  wichtigsten  Ziele 
gerecht  zu  werden:  die  Staatengeschichte  im  Sinne  des 
fortschreitenden  Zeitgeistes  unmittelbar  zu  beein- 
flussen, zu  einer  blossen  Hilfswissenschaft  der  Geschichtsforschung 
antiker  Staaten  zusammen.  Dass  Professoren  der  Rechte  mehr  sein 
sollen,  als  blosse  Handlanger  der  Historiographen,  scheint  klar; 
dass  aber  viele  Rechtslehrer  thatsächlich  nicht  mehr  sind,  ist  einer 
der  Hauptgründe  der  verhängnissvollen  Stagnation  der  Jurisprudenz, 
welche  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts  noch  immer  ostentativ  die 
Larven  verstorbener  Rechtsbildungen  zu  erhalten  bemüht  ist,  ob- 
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wohl  die  verderblichen  Wirkungen  und  Folgen  dieser  veralteten 
Strafformen  schon  das  peinlichste  Aufeehen  erregen  und  geradezu  die 
Haupthandhabe  der  gegenwärtigen  revolutionären  Propaganda  dar- 
stellen. Dass  die  Gesetzgeber  der  vorgeschrittensten  Eulturstaaten 
übrigens  schon  selbst  die  Schädlichkeit  der  bisherigen  Stra&narter- 
mittel  und  in  Sonderheit  die  demoralisirenden  Wirkungen  und  Fol- 
gen der  überschwänglich  angewendeten  Strafeinsperrungen  aner- 
kennen, offenbart  —  wie  bereits  betont  wurde  —  u.  a.  sehr  deutlich 
die  Einführung  der  sog.  bedingten  Yerurtheilung,  durch  welche 
ganz  unverhüllt  eingestanden  wird,  dass  die  heutige  Form  staat- 
licher Strafreaction  eine  verfehlte  sei.  Anstatt  jedoch  auf  Grund 
dieser  Erkenntniss  blos  eine  ganz  kleine  Minorität  der  Straf- 
linge  von  den  demoralisirenden  Strafeinkerkerungen  zu  eximiren, 
wäre  es  wohl  das  Richtigere,  wenn  die  Staaten  alle  demoralisirenden 
Strafmittel  überhaupt  durch  zweckmässige  versittlichende  ersetzen 
würden,  wie  ihnen  das  Bevormundungsprincip  solche  zur  Verfu- 
gung stellt.     (Vgl.  Studie  IX  und  X). 

Der  häufig  vorgebrachte  Einwand,  dass  die  öfientliche  Meinung 
für  die  Durchführbarkeit  derartiger  radicaler  Reformen  noch  nicht 
gehörig  vorbereitet  sei,  und  dass  ihnen  die  Fachkriminalisten 
förmlich  berufsmässig  mit  einer  ausschlaggebenden  Opposition  be- 
gegnen, ist  durchaus  nicht  berechtigt  und  enthält  sowohl  eine 
Unterschätzung  der  heutigen  öfiPentlichen  Meinung,  als  auch  der 
Einsicht  vieler  hervorragender  Kriminalisten.  Im  Rahmen  der 
belletristischen  Literatur  und  in  allen  bedeutenderen  Zeitungen 
der  Kulturvölker  erscheinen  continuirlich  Aufsätze,  welche  die  all- 
überall zu  einer  brennenden  Tagesfrage  gewordene  Strafrechtsreform 
behandeln,  und  die  Ansichten,  welche  bei  jeder  sich  darbietenden  Gre- 
legenheit  vom  Standpunkte  des  gesunden  Menschenverstandes  gegen 
die  bisherige  Auffassung  von  Verbrechen  und  Strafe  und  wider  eine 
blind  darauflosschlagende,  Uebles  mit  üeblem  vergeltende  Repressiv- 
justiz laut  werden,  bekunden  unwiderleglich,  dass  die  öffentliche 
Meinung  längst  nicht  mehr,  wie  ehedem,  die  Nothwendigkeit  der  Ver- 
geltungsmarter als  ein  unantastbares  Dogma  betrachtet.  Viele  namhafte 
naturwissenschaftliche,  wie  auch  juristische  Schriftsteller  vertreten  zu- 
dem schon  auf  das  Entschiedenste  gewisse  Thesen,  die  —  selbst  wenn 
das  Wort  „Strafbevormundung"  unausgesprochen  bleibt  —  doch  sso 
sehr  logische  Schlussfolgerungen  des  Bevormundungsgedankens  dar- 
stellen, dass  diesem  durch  eigens  zu  seiner  Empfehlung  verfasste  Streit- 
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Schriften  unmöglich   ein    besserer  Dienst  geleistet  werden  könnte. 
Das  Gleiche  gilt  von  den  meisten  bei  den  kriminalanthropologischen, 
Gefangniss-,   Patronage-  und    sonstigen  einschlägigen  Congressen, 
sowie  in  juristischen,  medicinischen  und  sociologischen  Vereinen  und 
Gesellschaften    gehaltenen    Vorträgen.      Die    Tendenz    des    heute 
ebenso    regen,    als    freisinnigen    Meinungsaustausches    der    Fach- 
kriminalisten und  in  Sonderheit  der  Mitglieder  der  Internationalen 
kriminalistischen  Vereinigung  weist  überdies  deutlich   darauf  hin, 
dass  die  von  der  ethisch-fortschrittlichen  ßechtsschule  befürworteten 
Ideeen  auch  in  den  Reihen   derjenigen  immer   mehr  Anerkennung 
gewinnen,  welche  man  in  diesen  Fragen  für  die  berufsmässig  com- 
Petenten    zu   halten    gewohnt   ist.     Diesfalls  darf  ganz  besonders 
aufdieGefängnisscongresse  hingewiesen  werden ,  welche  stets 
offenkundiger  die  richtige  Fährte   verfolgen,  um  das  Vergeltungs- 
princip  fallen  zu  lassen  und  dem  Sicherungs-  und  speciell  Bevor- 
mundungsprincipe    eine    consequente     Durchführung    anzubahnen. 
Dieser  Weg  wurde  von   den  neuesten  internationalen    Gefangniss- 
congressen  (I.  zu  London  1872,   11.  zu   Stockholm    1878,   ID.   zu 
Rom  1885,  IV.  zu  Petersburg  1890  und  V.  zu  Paris  1895)  bereits 
so  rüstig  beschritten,  dass  in  Bälde  mit  logischer  Nothwendigkeit 
die  endgiltige  Emancipation  derKulturvölker  vor  der  Straf- 
knechtschaft iix  ihrem  Programme  Aufnahme  finden  muss.  Dies 
steht  um  so  sicherer  zu  erwarten,  als  sie  den  Schwerpunkt  ihrer 
Bestrebungen  schon  heute  auf  die  möglichste  Ausbildung  und  Ver- 
breitung der  „Schutzgesellschaften  für  entlassene  Sträf- 
linge'' legen,   welche  den  natürlichen    Uebergang   zu    den  „All- 
gemeinen Hilfsvereinen'' ^)    darstellen,  so  dass  thatsächlich 
nur  mehr  ein  letzter  entscheidender  Schritt  erübrigt,  um  die  von 
der  natiirwissenschaftUchen  Schule  angestrebte   humanitäre  Straf- 
vollzugsreform  zu   verwirklichen,  welche    eben    in    dem   Bevor- 
mundungszwecke gipfelt,  der  übrigens  hinsichtlich  der  jugend- 
lichen Delinquenten  auch  schon  von  den  letzten  Gefängniss- 
congressen,    sowie   auch   vornemlich   durch    den    „Internationalen 
Congress  für  Schutzwesen"  (Patronage)  zu  Antwerpen  (October  1890) 
bedingungslos  anerkannt  wurde;  es  handelt  sich  also  einzig  nur  mehr 
darum,  die  hinsichtlich  der  jugendlichen  Verbrecher  bereits  definitiv 
acceptirte,    möglichst  aus   den    entehrenden  Gefängnissen 


^)  Hinaichtlicli  der   Strafbevormandang   durch   Hilfsvereine  vgl.  Studie 
IX  undX. 
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hinausverlegte  Strafbevormundung  auch  auf  erwachsene 
Sträflinge  anzuwenden,  von  denen  die  allermeisten,  was  Unterricht, 
Bildung,  Rechtssinn  und  Selbstbeherrschung  anlangt,  ja  noch  weit 
unentwickelter  dastehen,  als  gar  viele  delinquirende  Jugend- 
liche der  besseren  Stände,  weshalb  sie  gewiss  nicht  minder  als 
diese,  billige  Berücksichtigung  und  leitenden  Schutz  verdienen. 
Es  ist  daher  gewiss  kein  excessiver  Optimismus,  wenn  man  die  Hoff- 
nung nährt,  dass  eben  den  internationalen  Eriminalanthropologi- 
schen-,  Gefängniss-  und  Patronage-Congressen,  in  Gemeinschaft  mit 
der  —  sich  wohl  bald,  auch  über  Juristenkreise  hinaus  ausbreiten- 
den, und  zu  „Allgemeinen  Vereinen  für  Strafrechtsreform^'  ausgestal- 
tenden —  „Internationalen  kriminalistischen  Vereinigung,*'  schon  in 
nächster  Zukunft  der  Triumph  beschieden  sein  werde,  durch  Befreiung 
der  gebildeten  Welt  von  der  Schmach  der  Strafknechtschaft  zugleich 
auch  das  Strafrecht  selbst  von  all  jenen  verderblichen  mittelalter- 
lichen Irrthümern  zu  befreien,  die  es  heute  noch  so  vielfach  be- 
herrschen und  entstellen,  um  diesem  hochwichtigen  Rechtszweige 
endlich  jene  würdige  Stellung  zu  verschaffen,  die  ihm  in  dem 
modernen  Eultur-Rechtsstaate  gebührt.  Es  wird  sich  diesfalls  eben 
auf  dem  Gebiete  des  materiellen  Strafrechts  und  des  Strafvollzugs 
ganz  derselbe  kulturelle  Umgestaltungsprocess  vollziehen,  welchen 
die  Bejahrteren  unserer  Zeitgenossen  auf  dem  .Gebiete  des  Straf- 
processes  ja  noch  selbst  miterlebt  haben.  Wie  lange  ist  es  denn 
her,  dass  Foltern,  Ungehorsamstrafen,  Geständnissjagd  —  und  wie 
sie  alle  heissen  mögen,  die  nothwendigen  Auswüchse  des  bornirten 
Inquisitionsprocesses,  welcher  den  Beschuldigten  als  rechtloses 
Untersuchungsobject  auffasste  —  von  fast  allen  Fachkriminalisten 
als  nothwendige  Bürgschaften  staatlicher  Ordnung  angesehen 
wurden,  während  man  heute  allgemein  nur  mit  Schamröthe  an 
alle  diese  Verirrungen  des  Eriminalverfahrens  denken  kann,  welche 
es  in  den  Augen  jedes  Gebildeten  noch  immer  degradiren,  obwohl 
dieselben  schon  längst  zu  einer  blossen  historischen  Reminiscenz 
geworden  sind  ?  Die  heutige  Marter  im  Strafvollzugsverfahren  wird 
man  bald  allgemein  für  ebenso  thöricht  und  verwerflich  erkennen, 
wie  die  ehemalige  Marter  im  Straferkenntnissverfahren  und  wie 
überhaupt  alle,  wie  immer  geartete  und  aus  welchem  Vorwande 
immer  geübte  absichtliche  Menschenmarter! 

Dass  trotz  der  bereits  vorhandenen  erleuchtenden  naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnisse  sich  bis  jetzt   nur   so    verhältnissmässig 
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Wenige  um  das  Schicksal  der  armen  Sträflinge  näher  interessiren 
und  bekümmern,  kann  nicht  in  Verwunderung  setzen,  da  sich  die 
meisten  Menschen  —  in  Sonderheit  gewisser  socialer  Gruppen  — 
bekanntlich  nur  mit  solchen  Dingen  beschäftigen,  die  ihnen  irgend 
einen  eigenen  materiellen  Yortheil  und  Gewinn  versprechen,  was 
heute  hinsichtlich  dieses  Themas,  dem  die  conservativen  Macht- 
träger  noch  als  Gegner  gegenüberstehen,  freilich  ganz  und  gar 
nicht  der  Fall  ist.  Sich  der  unglücklichen  misshandelten  Sträflinge 
anzunehmen,  bedeutet  gegenwärtig  noch  ein  überaus  „schlechtes 
Geschäft",  da  sich  die  Sympathien  der  tonangebenden  Kreise  noch 
weit  mehr  Denjenigen  zuzuwenden  pflegen,  die  schonungslose  Un- 
barmherzigkeit  gegen  die  Verbrecher  empfehlen,  wodurch  sich  schon 
80  mancher  minderwerthige  gewissenlose  Streber  in  den  einschlägigen 
Branchen  eine  ausgezeichnete  Carriäre  eröffnet  hat.  Nichtsdesto- 
weniger wäre  es  eine  grobe  Täuschung,  zu  übersehen,  dassthatsächlich 
auch  der  Antheil  der  öffentlichen  Meinung  für  die  Sträfiingsemancipa- 
tion  bereits  unverkennbar  im  Wachsen  begriffen  sei.  Der  Grund  hie  von 
liegt  nahe  und  dürfte  in  der  ganzen  Angelegenheit  wohl  —  vielleicht 
schon  weit  früher,  als  Viele  ahnen  —  zum  ausschlaggebenden 
Factor  werden.  Es  wäre  gewiss  eine  Schmeichelei  gegenüber  unseren 
Zeitgenossen,  wenn  man  behaupten  wollte,  dass  es  blos  ihre  ideale  Be- 
geisterung für  naturwissenschaftliche  Aufklärung  und  allgemeine 
Menschenliebe  sei,  was  ihren  Antheil  für  die  ethisch-fortschrittliche 
Strafreform  täglich  mehrt;  ein  Hauptgrund  ihres  wachsenden  Inter- 
esses für  die  Moralisirung  des  staatlichen  Strafzwanges  und  die  Ab- 
stellung der  Sträflingsmisshandlung  liegt  vielmehr  zweifellos  in  der 
nicht  selbstsuchtsfreien  Erwägung,  dass  unter  den  obwaltenden  Um- 
ständen eigentlich  gar  Niemand  sicher  sei,  nicht  auch  selbst  zu 
einem  misshandelten  Strafsklaven  zu  werden  und  dass  somit  die 
Abschaffung  der  Strafknechtschaft  eine  Hauptbedingung  allgemeiner 
bürgerlicher  Rechtssicherheit  darstelle,  welche  durch  die  bisherige 
peinigende  und  entehrende  Vergeltungsstrafe  in  schlimmster  Weise 
gefährdet  erscheint.  Nachdem  die  Zerstörerin  Jahrtausende  alter 
Wahnvorstellungen  —  die  moderne  Naturforschung  —  dargethan 
bat,  dass  es  keine  Willensfreiheit  gebe  und  dass  hochgradige 
Nervenerregungen  —  die  auf  Grund  abnorm  heftiger  Reize  aus- 
nahmslos Jeden  befallen  können  —  sobald  sie  zu  einer  gewissen 
Steigerungshöhe  gediehen  sind,  zu  Zwangsvorstellungen  werden, 
die  unter   Umständen   mit    elementarer   Gewalt  zum   Verbrechen 

10* 
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hintreiben,  hat  sie  zugleich  die  allgemeine  Erkenntnis  vermittelt, 
dass  es  in  letzter  Linie  eigentlich  der  Zufall  sei,  der  die  Ver- 
brecher und  Sträflinge  recrutirt  und  dass  somit  in  der  That  Niemand 
sicher  sei,  desgleichen  zu  einem  Strafsklaven  zu  werden.  Die  Gefahr, 
möglicherweise  eines  Tages  sich  selbst,  oder  ein  theueres  Haupt, 
als  Sträfling  zu  sehen,  lehrt  jedwedem  Denkenden,  sich  darum  zu 
interessiren,  wie  Sträflinge  behandelt  werden,  worum  man  sich 
sonst,  als  die  Meisten  auf  Grund  metaphysischer  Einbildungen  von 
dem  pharisäischen  Hochmuthe  besessen  waren,  für  ihre  Person 
gegen  eine  solche  Gefahr  gefeit  und  gesichert  zu  sein,  fast  gar 
nicht  bekümmerte.  Solange  man  dem,  nunmehr  allen  naturwissen- 
schaftlich Gebildeten  ganz  unbegreiflichen  Irrthume  huldigte,  dass 
die  Übertreter  des  Strafgesetzes  freiwillige  Bösewichte  seien,  die  sich 
lediglich  aus  launischer  Berufswahl  für  die  überaus  undankbare  Yer- 
brecherlaufbahn  entschieden,  hielt  man  sich  aller  Pflicht  und  Mühe 
für  überhoben,  solch  angeblichen  moralischen  Scheusalen  gegenüber 
ein  besonderes  Mitleid  zu  entwickeln,  dessen  man  nur  eines  recht- 
schaffenen Lebens  beflissene  Unglückliche  würdig  hielt.  Es 
datirt  erst  seit  Kurzem,  dass  man  dank  naturwissenschaftlicher 
Aufklärung  in  den  Verbrechern  ebenfalls  lediglich  unglückliche,  zu- 
meist auch  psychisch  schwer  nothleidende  Menschen  und  in  den 
Verbrechen  nicht  minder  nothwendige,  als  schädliche  Wirkungen 
physischer  Ursachen  und  unausweichliche  Folgen  körperlicher  und 
socialer  Gebrechen  erkannte.  Die  moderne,  die  Naturgesetze  des 
Bewusstseinslebens  entschleiernde  Psychophysiologie  ist  es,  welcher 
einst  das  Hauptverdienst  um  die  Abschaffung  der  Marterstrafe  und 
Strafknechtschaft  gebühren  wird. 

Die  Frage  nach  dem  Wesen  und  dem  Rechtsgrunde  der  Strafe 
und  nach  den  Grenzen,  sowie  den  Zwecken  des  Stra&echtes  lässt 
sich  einzig  nur  vom  Standpunkte  des  jeweiligen  Bechtsgefühles  be- 
antworten und  muss  daher  im  Zusammenhange  mit  der  gesammten 
Weltanschauung,  und  sonach  vornemlich  mit  Berücksichtigung 
der  Religion  und  Moral  in  Betracht  gezogen  werden,  in  welch^ 
letzteren  die  Naturerkenntniss  ihren  höchsten  Ausdruck  und  alles 
Recht  seine  ursprünglichste  gemeinsame  Quelle  findet.  Mit  der 
bisherigen,  von  metaphysisch-biblischen  Auffassungen  und  Begriffen 
ausgehenden  Weltanschauung,  wonach  im  Hinblicke  auf  den  jüdischen 
Rachegott  Jehovah,  in  Religion  und  Moral  die  Vergeltung  des  Bösen 
mit  Bösem  für  gerecht,  ja  für  diesseits  und  jenseits,  für  Zeit  und 
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Ewigkeit,  als  eine  unumgängliche  Bedingung  sittlicher  Ordnung 
galt,  war  die  vergeltende  Feinigungsstrafe  nicht  blos  verträglich, 
sondern  von  diesem  Standpunkte  aus  stellte  dieselbe  sogar  eine 
nothwendige  logische  Consequenz  von  allgemein  als  wahr  anerkannten 
Glaubenssätzen  dar.  Die  Thesen  des  auf  dieser  Grundlage  aufgebauten, 
von  der  Annahme  menschlicher  Willensfreiheit  getragenen  bisherigen 
Strafrechtes  sind  hinlänglich  bekannt  und  die  praktischen  Folge- 
rungen, welche  sich  aus  den  genannten  dogmatischen  Voraussetzun- 
gen für  den  Staat  und  die  Gesellschaft  ergeben,  beherrschten  ja 
bis  vor  Kurzem  noch  ausschliesslich  das  Rechtsleben  der  Völker; 
äusserst  wenig  bekannt  sind  hingegen  noch  immer  im  Allgemeinen 
die  Lehren  und  die  sich  aus  denselben  ergebenden  logischen  Schluss- 
folgerungen, zu  welchen  sich  die  Vertreter  der  neuen  naturwissenschaft- 
lichen Weltanschauung  hinsichtlich  der  Strafe  bekennen.  Dieser  um- 
stand, welcher  schlimmen  Missverständnissen  Thür  und  Thor  öffnet, 
muss  eigentlich  in  Verwunderung  setzen;  denn  wenn  auch  die  auf 
der  modernen  Naturforschung  fussende  philosophische  Schule  noch 
verhältnissmässig  jungen  Datums  ist,  gehören  ihr  doch  schon  sehr 
viele  gerade  derjenigen  Gebildeten  an,  die  ansonst  mit  Vorzug  den 
Beruf  und  das  Geschick  an  den  Tag  legen,  ihrer  Meinung  Ausdruck 
zu  verleihen  und  möglichst  Geltung  zu  verschaffen.  Für  Dasjenige 
aber,  was  ihnen,  wie  man  glauben  möchte,  zumeist  am  Herzen 
liegen  sollte,  nämlich  für  eine  Formulirung  ihres  ethischen 
Glaubensbekenntnisses,  haben  sie  bisher  noch  ausserordentlich 
wenig  gethan.  Wie  seltsam!  Fast  alle  Ansichten,  die  von  den 
ältesten  Zeiten  bis  heute  bei  allen  Nationen  von  einzelnen  berühmten 
und  auch  unberühmten  Philosophen  und  Philosophenschulen  vom 
Standpunkte  der  Moral  und  des  Rechtes  über  die  Strafe  auf- 
gestellt und  vertreten  wurden,  haben  bereits  ausführliche  wissen- 
schaftliche Berücksichtigung  und  Behandlung  gefunden;  um  die 
Ideeen  aber,  welche  die  Anhänger  der  modernen  naturwissenschaft- 
lichen Weltanschauung  in  dieser  Hinsicht  vertreten,  kümmerte  man 
sich  bisher  noch  fast  gar  nicht  und  es  wurde  nicht  einmal  noch 
der  Anfang  gemacht,  dieselben  systematisch  zur  Darstellung  zu 
bringen.  Und  doch  ist  die  auf  der  exacten  Naturforschung  gründende 
Weltanschauung  und  Denkweise,  welche  heute  nach  einem  ihrer 
hervorragendsten  Apostel  vielfach  kurzweg  „Darwinismus"  genannt 
zu  werden  pflegt,  bereits  diejenige  philosophische  Richtung,  der 
die    grosse    Mehrzahl  unserer  unterrichtetesten    und  gebildetesten 
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Zeitgenossen  huldigt.  Es  ist  schon  ein  Viertel-Jahrhundert  ver- 
gangen, seit  der  unlängst  verstorbene  berühmte  Physiker  und 
Physiologe  Professor  Helmholtz  auf  einem  Naturförschercongresse 
behufs  Feststellung,  inwieweit  die  Darwin'sche  Theorie  unter 
Männern  der  Wissenschaft  Anhänger  finde,  den  Antrag  stellte, 
über  diese  Frage  abzustimmen.  Das  Ergebniss  dieser  summarischen 
statistischen  Erhebung  war,  dass  sich  schon  damals  auch  nicht 
eine  einzige  Stimme  gegen  die  Darwin'sche  Theorie 
erklärte,  die  seither  bekanntlich  noch  in  grossartigem  Masse  Pro- 
selyten  gewonnen  hat.  Wie  kommt  es  doch,  dass  es  diesem  unter 
der  Geisteselite  heute  verbreitetsten  Glaubensbekenntnisse  noch 
immer  an  einem  allgemein  zugänglichen  Katechismus  der  Moral 
fehlt  und  dass  nicht  nur  Laien,  sondern  auch  selbst  viele 
naturwissenschaftlich  Gebildete,  ja  selbst  nicht  wenige  berufs- 
mässige Naturforscher,  noch  immer  im  Zweifel  darüber  sind,  wie 
sich  vom  Standpunkte  eines  naturwissenschaftlich  geläuterten 
Denkens  „die  Strafe"  gestalten  solle?  Wäre  dies  wohl  möglich, 
wenn  alle  jene  unzähligen  Gelehrten,  die  sich  bereits  unter  Darwin 's 
Banner  zusammenfänden  und  schaaren,  das  Schicksal  der  un- 
glücklichen Sträflinge  bedenkend,  der  für  Christen  und  Theisten 
so  gut,  wie  für  Atheisten  gleich  heiligen  Gewissens-  und  Ehren- 
pflicht nachgekommen  wären,  mit  üeberzeugungsmuth  für  Wahrheit 
und  Nächstenliebe  einzustehen?  Die  moderne  Naturforschung  lehrt 
unzweifelhaft  ausnahmslose  Menschenachtung  und  demnach  auch 
rachelose  Strafe;  die  modernen  Naturforscher  aber  haben  für  die 
Verkündigung  und  Vertretung  dieser  Lehre  noch  überaus  wenig 
gethan! 

Wenn  man  bedenkt,  dass  das  Wohl  und  Wehe,  dass  Glück, 
Ehre  und  Leben  unzähliger  unserer  Mitbürger  und  das  Gegentheil 
hievon,  ihre  und  ihrer  Familien  Vernichtung,  lediglich  von  den 
Ansichten  über  einige  psychologische  Fragen  abhängen,  denen  die 
massgebenden  Kreise  auf  dem  theoretischen  Gebiete  des  Straf- 
rechtes huldigen,  kann  unmöglich  bezweifelt  werden,  dass  es  in 
der  That  eine  heilige  Gewissenspflicht  aller  rechtschaffenen  Menschen 
sei,  zur  endlichen  Klärung  und  Richtigstellung  dieser  so  hochgradig 
verhängnissvollen  Ansichten  das  Nöthige  beizutragen.  Doch  es 
scheint,  dass  die  Mehrzahl  unserer  Zeitgenossen  dieser  ihrer  Pflicht 
noch  durchaus  nicht  genüge;  die  allermeisten  derselben  beruhigen 
sich  mit  der  einfachen  Feststellung,  dass  gegen  die  das  Strafrecht 
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bisher  beherrschenden  Grundsätze  wohl  stichhältige  Zweifel  ein- 
gewendet werden,  man  lässt  aber  —  wo  doch  die  Anerkennung 
solcher  Zweifel  allein  schon  zu  einer  Umgestaltung  der  bestehenden 
StraQustiz  verpflichten  würde  —  in  träger  Gedankenschlaffheit 
alles  beim  Alten,  ohne  sich  ernstlich  darum  zu  bekümmern,  ob 
die  nach  dem  alten  Systeme  neugefallten  Strafurtheile  nicht  etwa 
statt  Rechtsverwirklichung,  ungerechte  Vergewaltigung  bedeuten. 
Es  lässt  sich  leider  nicht  läugnen,  dass  auch  viele  einflussreiche 
Juristen  die  einschlägigen  Zweifel  noch  immer  geradezu  absichtlich 
ignoriren,  indem  sie  die  Hauptobliegenheit  eines  staatsfreundlichen 
Kriminalisten  vornemlich  in  einem  möglichst  conservativen  Verhalten 
erblicken,  welche  missverständliche  Berufsauffassung  offenbar  auf  der 
Annahme  beruht,  dass  die  Berechtigung  des  staatlichen  Strafrechtes 
mit  dem  Glauben  an  die  Stichhältigkeit  der  Freien-Willens-Hypothese 
und  des  Vergeltungsprincips  stehe  und  falle.  Doch  dieser  Ansicht 
liegt  eben  ein  grober  Irrthum  zu  Grunde.  Könnte  eine  Disciplin,  welche 
sich  nur  um  den  Preis  zu  erhalten  vermöchte,  dass  sich  ihre 
Vertreter  in  directen  Gegensatz  mit  dem  intellectuellen  Fortschritte 
setzen,  überhaupt  einen  berechtigten  Anspruch  erheben,  eine 
„Wissi^nschaft"  zu  heissen?  Ist  es  nicht  vielmehr  die  vornehmste 
Pflicht  aller  Theoretiker  und  Praktiker,  denen  die  Würde  und  das 
Gedeihen  ihrer  Disciplin  wirklich  aufrichtig  am  Herzen  liegt, 
für  eine  zeitgebotene  Entwicklung  und  Läuterung  derselben  ge- 
wissenhaft Sorge  zu  tragen? 

Keinem  Unbefangenen  wird  es  wohl  beifallen,  diejenigen  Kri- 
minalisten entschuldigen  zu  wollen,  welche  das  Studium  der  Natur- 
wissenschaften so  sehr  vernachlässigen,  dass  sie  es  ohne  Gewissens- 
scmpel  über  sich  gewinnen  können,  heute  noch  hinsichtlich  der 
menschlichen  Verantwortlichkeit  die  beschränkte  Auffassung  zu  ver- 
treten, welche  in  Folge  mangelhafter  anthropologischer  Aufklärung  im 
Alterthume  und  Mittelalter  die  gangbare  war;  solche  haben  gewiss 
kein  Recht,  sich  der  Ausrede  zu  bedienen,  dass  sie  ihrer  nächstliegen- 
den Fachgeschäfte  wegen,  nicht  die  nöthige  Zeit  erübrigen,  um  psycho- 
physiologische Kenntnisse  zu  sammeln,  was  ja  nicht  anders  klingt, 
als  wenn  Astronomen,  nachdem  die  epochalen  Entdeckungen  eines 
KopemikuS;  Kepler  und  Newton  bereits  mondiales  Aufsehen  erregten, 
erklärt  hätten,  dass  es  ihnen  an  Zeit  gebreche,  sich  deren  Lehren 
von  den  Bewegungsgesetzen  der  Gestirne  zu  eigen  zu  machen, 
weil  sie  viel  zu  sehr  mit  ihren  Berechnungen  nach  dem  veralteten 
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ptolomäischen  Systeme  beschäftigt  seien.  Mit  grobkörniger  Ironie 
wird  dsiranf  hingewiesen,  welch'  „wissenschaftlicher  Werth"  heute 
einer  in  solch'  „ptolomäischem  Style"  gehaltenen  Strafrechts- 
literatur  zukomme,  die  noch  immer  mit  naiver  Schreibseligkeit 
jahraus,  jahrein  in  ungezählten  centnerschweren  Papierballen  aus* 
geschrotet  wird,  obwohl  die  exacte  Forschung  —  wie  sich  Professor 
Ferri  ausdruckt^)  —  schon  längst  bis  zur  Evidenz  die  Absurdität 
des  auf  den  metaphysischen  Begriffen  strafmarterungswürdiger  Schuld 
und  Willensfreiheit  aufgebauten  Strafsystems  nachgewiesen  hat.  Es 
begreift  sich  leicht,  dass  es  überzeugte  Anhänger  dieser  exacten  For- 
schung überaus  drollig  anmuthen  muss,  wenn  solche  „Ptolomäer"  — 
die  einzig  nur  den  mechanischen  Refrain  ihrer  schon  unzählige  Male 
abgelallten  und  abgeschriebenen  antiquirten  dogmatischen  Formeln 
und  scholastischen  Gemeinplätze  für  echte  und  rechte,  „classische^ 
Wissenschaft  halten  —  sich  zudem  sogar  auf  die  Radamanthuse 
hinausspielen  wollen,  um  von  ihrem  Cliquenschämmlein  aus,  wie  von 
einem  berufsmässigen  Kichterthrone  herab,  gewisse  Thesen  der 
modernen  Naturwissenschaft  zu  verhöhnen  und  zu  verdammen,  für 
deren  Verständniss  ihren  von  speculativen  Phantasmagorieen  um- 
nebelten Gehirnen  offenkundig  die  allerrudimentärsten  Anfangsgründe 
fehlen.  Die  in  unseren  Tagen  so  oft  lautgewordene  Mahnung  : 
„Einen  Cursus  Physiologie,  ihr  Herren  Kriminalisten!"  ist  zweifellos 
gerechtfertigt,  da  sich  gewiss  kein  Rechtschaffener,  der  sich  über 
die  Bedeutung  der  Handlungen  seiner  Mitmenschen  ein  für  deren 
ferneres  Lebensschicksal  massgebendes  Urtheil  erlauben  wiU^  über 
die  Pflicht  hinwegsetzen  darf,  sich  darüber  die  bestmögliche  In- 
formation zu  verschaffen,  wie  menschliche  Handlungen  entstehen 
und  ob  ihre  Ursachen  und  Beweggründe  nothwendig  wirkende  oder 
frei  wählbare  seien?  Doch  fallt  den  naturwissenschaftlich  Auf- 
geklärten, welchen  die  nöthigen  Prämissen  nicht  abgehen,  um 
diesfallige  scientiiisch  bereits  überwundene  Anschauungen  als  Irr- 
thümer  zu  erkennen,  die  aber  trotzdem  gegen  deren  fortdauernde 
Herrschaft  keinen  offenen  lauten  Einspruch  erheben,  vielleicht  eine 
geringere  Schuld  zur  Last?  Wenn  sie  überzeugt  sind,  dass  die  unter 
dem  Titel  waltender  Gerechtigkeit  geübte  absichtliche  Menschen- 
marter ein  atavistischer  Gräuel  sei  und  dass  der  in  den  alten 
schlimmen    Geleisen    dahinholpernde    Armesünderkarren    der   ver- 


^)    Enrico    Ferri:     „  Socialismus   und     moderne    Wissenschaft''    1895. 
Vgl.  auch  dessen  ^Sociologie  criminelle'*  (1893)  S.  485.  F. 
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geltenden  Stra£rechtspflege  mit  jeder  neuen  Speichenumdrehang 
ganz  zwecklos  neae  Hekatomben  vernichteter  Existenzen  dahinraffe, 
wie  können  sie  sich  denn  dazu  verstehen,  mit  ruhigem  Herzschlage 
einem  solchen  Schauspiele  gegenüber  in  Unthätigkeit  zu  verharren? 
Wie  bringen  sie  es  denn  zuwege,  mit  einer  Gefühllosigkeit  sonder- 
gleichen müssig  zuzusehen,  wie  ihrer  naturwissenschaftlichen  Ein- 
sicht und  üeberzeugung  nach  ganz  ungerechter  Weise,  zahllose 
physisch  und  psychisch  kranke  und  gesellschaftlich  und  wirth- 
schafÜich  schwache  Mitbürger  —  weil  sie,  eben  wegen  ihrer 
Krankheit  und  ihres  Schwachsinns  und  ihrer  socialen  Verkommen- 
heit, unsympathische  und  schädliche  Menschen  sind,  oder  wohl 
auch  nur  dafür  gehalten  werden  —  absichtlich  entehrt,  gepeinigt, 
schadenfroh  noch  kränker  und  schwächer  gemacht,  oder  gar  unter 
Entfaltung  eines  primitiven  Menschenopfer-Ceremoniels  blutig  oder 
unblutig  abgeschlachtet  werden?  Gemahnt  ein  solches  Benehmen 
der  „Wissenden"  nicht  an  das  Gebahren  jener  aufgeklärten  Ge- 
lehrten, welche  in  den  letztverflossenen  Jahrhunderten  trotz  ihrer 
üeberzeugung,  dass  die  Tortur  und  die  Zauber-  und  Hexenprocesse 
ein  aufgelegter  Unsinn  und  eine  himmelschreiende  Ungerechtigkeit 
seien,  es  dennoch  schweigend  geschehen  Hessen,  dass  Hundert- 
tausende ihrer  Mitmenschen  zu  Tode  gemartert  und  die  blühendsten 
Länder  Europa's,  dank  einer  solchen  toUhausreifen  Stra^ustiz,  in 
Friedhöfe  der  Geister  und  Körper  ganzer  Völker  verwandelt 
wurden  ? 

Dieser  Hinweis  dürfte  genügen,  um  jeden  Tieferblickenden  zu 
belehren,  dass  die  Vorwürfe,  welche,  leider  nicht  unbegründet,  seitens 
der  Vertreter  der  moderner  Naturwissenschaft  gegen  die  con- 
servativen  Fachkriminalisten  erhoben  werden,  zum  grossen  Theile 
auf  die  Ankläger  selbst  zurückfallen,  so  dass  sich  deren  Tadel  mit 
Fug  und  Becht  ziemlich  gleichmässig  an  die  Adresse  beider  Par- 
teien vertheilen  lässt.  Die  conservativen  Berufskriminalisten  han- 
deln eben  so  pflichtwidrig,  wenn  sie  es,  über  die  erleuchtenden  Fort- 
schritte naturwissenschaftlicher  Erkenntniss  kalt  hinwegsehend,  trotz 
der  berechtigten  Kritik  der  Naturforscher,  bei  dem  bisherigen 
„mittelalterlichen  Marterstraf  rechte^  bewenden  lassen,  wie  ander- 
seits auch  die  Naturforscher  pflichtwidrig  handeln,  wenn  sie  sich 
über  das  noch  immer  übliche  „mittelalterliche  Marterstrafrecht" 
zwar  in  allen  Tonarten  lustig  machen,  es  jedoch  desgleichen  dabei 
„bewenden"  lassen.  Dass  die  Anhänger  der  naturwissenschaftlichen 
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Bichtung  noch  nicht  das  Nöthige  für  die  Verbreitang  ihrer  Ansichten 
gethan  haben,  erhellt  sehr  deutlich  aus  dem  umstände,  dass  Der- 
jenige, welcher  sich  über  dieselben  halbwegs  verlässlich  informiren 
will,  noch  immer  ganze  Bibliotheken  naturwissenschaftlicher  Werke 
durchstudiren  muss,  wozu  sich  bei  dem  für  Laien  theilweise  recht 
spröden  Stoffe,  nur  verhältnismässig  Wenige  für  befähigt  und  be- 
rufen halten  können.  Doch  die  Vertreter  der  naturwissenschaft- 
lichen Schule  haben  es  bisher  nicht  allein  unterlassen,  ihre  An- 
sichten gehörig  zu  popularisiren,  sie  treten  auch  noch  nicht  mit 
der  erforderlichen  Gewissenhaftigkeit  und  Thatkraft  für  dieselben 
ein,  da  ansonst  die  neueste  Gesetzgebung  eine  intellectuell  so 
mächtige  Partei  unmöglich  in  so  befremdender  Weise  ignoriren 
und  über  ihre  Aspirationen  einfach  zur  Tagesordnung  übei^ehen 
könnte,  wie  dies  noch  immer  so  sehr  geschieht,  dass  beispielsweise 
selbst  allerneueste  Strafgesetzgebungswerke  die  naturwissenschaft- 
lich perhorrescirte  Hypothese  der  Willensfreiheit  noch  immer  mit 
klarer  Entschiedenheit  zum  Grunddogma  ihrer  gesammten  Normen 
erheben,  was  wohl  nur  der  Umstand  ermögUcht,  dass  sich  die 
Naturforscher  nicht  bewogen  fühlen,  hiegegen  einen  wirksamen 
rügenden  Protest  zu  erheben.  Das  neue  italienische  Strafgesetz- 
buch, welches  bereits  die  Tendenz  auszeichnet,  diesen  Fehler  zu 
vermeiden,  ist  ein  sprechender  Beweis,  dass  ein  solcher  Protest« 
wo  er  sich  mit  der  gehörigen  Energie  geltend  macht,  nicht  erfolglos 
verhallt.  Auf  diese  Unterlassungssünden  der  Vertreter  der  natur- 
wissenschaftlichen Schule  hinzuweisen,  dürfte  im  Interesse  und  zur 
Entschuldigung  der  vielfach  schonungslos  angefeindeten  Berufskri- 
minalisten nicht  überflüssig  sein,  gegen  die  ja  neuestens  ganz  un- 
verblümt die  furchtbare  Anklage  erhoben  wird,  dass  einzig  nur 
ihre  naturwissenschaftliche  Ignoranz  die  Verantwortung  treffe,  wenn 
noch  immer  ungezählte  Tausende,  ja  Millionen  unserer  unglück- 
lichsten Mitmenschen,  anstatt  des  ihnen  von  einer  civilisirten  Gesell- 
schaft geschuldeten  Beistands  theilhaftig  zu  werden,  auf  Grund 
eines  überlebten  Strafbegriffs,  ganz  unnöthiger  Weise  entehrt  und 
gemartert  und  in  ihrer  physischen  und  bürgerlichen  Existenz  ver- 
nichtet werden.  Einige  Kriminalisten,  bei  welchen  man  die  nöthigen 
naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  voraussetzt,  werden  im  Hin- 
blicke auf  die  naheliegende  Erfahrung,  dass  es  in  der  That  weit- 
aus bequemer  und  lucrativer  sei,  mit  dem  grossen  Strome  zu 
schwimmen  und  gewissen  einflussreichen  Gonservativen    zu  Gehör 
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zu  sprechen,  sogar  geradezu  der  mit  selbstsüchtigen  Interessen  zu- 
sammenhängenden Unehrlichkeit  eines  dolosen  Todtschweigens  ihrer 
bessern  Ueberzeugungen  geziehen,  zu  welchem  Vorwurfe  —  wie  eben 
angedeutet  wurde  —  zahlreiche  Naturforscher  fraglos  noch  weit  mehr 
Anlass  geben,  die  sich  durchaus  nicht  etwa  damit  entschuldigen 
können,  dass  diese  Dinge  ausserhalb  ihres  engeren  Berufskreises  lie- 
gen, denn  die  allgemeine  heilige  Menschenpflicht,  die  Wahrheit 
muthig  hochzuhalten  und  für  die  Leidlinderung  unserer  Mitmenschen 
einzustehen  —  worin  in  Sonderheit  auch  die  „Fahnen treue''  des 
Mannes  der  Wissenschaft  gipfelt  —  kennt  keine  Abgrenzung 
durch  Arbeitsdifferenzirung  und  ihr  gegenüber  fallen  alle  Berufs- 
schranken! Jedenfalls  ist  es  hohe  Zeit,  dass  die  Streiter  in  diesem 
wichtigen  Beformkampfe  mehr  an  die  „heilige  Sache ^,  um  die  es  sich 
hier  handelt,  als  an  ihre  persönlichen  Interessen  und  ihr  doctrinäre 
Eitelkeit  denken,  die  in  den  betreffenden  Fachkreisen  unläugbar  des- 
gleichen noch  immer  ihre  grotesken  Blüthen  treibt  und  im  Vereine  mit 
augendienerischem  Cliquengehorsam  —  oft  genug  sogar  trotz  überein- 
stimmender wissenschaftlicher  üeberzeugung  —  zu  feindseliger  Oppo- 
sition gegen  die  naturwissenschaftliche  Schule  hinreisst,  da  es  ja 
leider  nur  noch  allzu  viele  Theoretiker  und  Praktiker  gibt,  welche  — 
wie  V.  Liszt  sagt  —  „die  Bannflüche  der  hohen  Priester  scheuen,  wel- 
che sich  des  Besitzes  der  allein  seligmachenden  rechtgläubigen  Schul- 
weisheit rühmen^.  Dadurch,  dass  die  conservativen  Dogmatiker  den 
Vertretern  der  naturwissenschaftlichen  Bichtung  den  Vorwurf  des 
„Materialismus^  mit  der  ganzen  Wucht  des  damit  bisher  verbun- 
denen gehässigen  Beigeschmacks  beflissenst  an  den  Kopf  schleudern, 
und  dass  letztere  die  Fachkriminalisten  womöglich  noch  schlim- 
merer Dinge  zeihen  und  sogar  ihre  berufsmässige  Gewissenhaftigkeit 
in  Zweifel  ziehen,  wird  dem  schwierigen  Beformwerke,  in  dem  sich 
eine  bedeutungsvolle  neue  Phase  intellectuellen  Fortschritts  voll- 
ziehen soll,  wahrhaftig  kein  Nutzen  gebracht.  Die  Art  und  Weise, 
wie  bisher  der  Streit  zwischen  den  Verfechtern  und  Verächtern  der 
Vergeltungsstrafe  geführt  wurde,  scheint  eine  wissenschaftliche  Er- 
örterung dieses  Gegenstandes  in  der  That  weit  mehr  geschädigt, 
als  gefördert  zu  haben,  da  die  Sucht,  einerseits  das  Alte  nieder- 
zureissen  und  andererseits  es  nicht  niederreissen  zu  lassen,  das 
Bewusstsein  der  beiderseitigen  Pflicht,  brauchbares  Neues  an  dessen 
Stelle  zu  setzen,  eigentlich  noch  gar  nicht  recht  aufkommen  liess. 
Anstatt  mit  vereinten  Kräften  und  mit  jener  objectiven  Buhe,  die 
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ein  constitutives  Merkmal  wissenschaftlicher  Arbeit  ist,  auf  das  ge- 
meinsame erhabene  Endziel  der  Wahrheits-  und  Gerechtigkeits- 
Findung  hinzusteuern,  und  zu  diesem  Zwecke  in  erster  Linie  ein 
auch  naturwissenschaftlich  stichhältiges  Strafprincip  zu  Tage  zu  för- 
dern, Hessen  es  die  Gegner  beiderseits  in  ihrer  starren  Voreingenom- 
menheit zumeist  an  der  schuldigen  Mässigung  fehlen  und  bekriegten 
einander  —  anstatt  mit  sachlichen  Argumenten,  nicht  selten  mit  per- 
sönlichen Beleidigungen  arbeitend  —  häufig  genug  so  leidenschaftlich, 
als  ob  ihnen  der  Kampf  Selbstzweck  wäre.  Mit  der  jetzt  im  öffent- 
lichen Leben  leider  so  gangbaren  Formel:  „Wer  nicht  unserer  An- 
sicht ist,  ist  zugleich  ein  Dummkopf  und  ein  Schurke!"  —  lässt 
sich  auf  dem  Gebiete  wissenschaftlicher  Forschung  nichts  ausrichten; 
hier  gilt  immerdar  nur  der  —  heute  freilich  schon  fast  zu  einem 
blossen  frommen  Wunsche  gewordene  —  Grundsatz  einer  vorneh- 
men Politik:  „Achtung  dem  Gegner!"  Tendenziöses  Niederschreien 
oder  Todtschweigen  —  wie  verführerisch  und  nachahmenswerth  solch 
ein  bequemer  parlamentarischer  Unfug  auch  viele  literarische  Cot- 
teriehelden  anmuthen  mag  —  kann  hier  niemals  mit  dauerndem 
Erfolge  eine  ehrliche  Erörterung  und  gewissenhafte  Widerlegung 
ersetzen. 

Ausgezeichnete  Vertreter  aller  Stände  und  Berufe  —  Natur- 
forscher, Aerzte,  Priester,  Gefangniss-  und  Gerichtspraktiker  —  ver- 
einigen sich  bereits  um  die  überlebte  Vergeltungsstrafe  zu  bekämpfen 
und  dem  staatlichen  Strafrechte  zu  seiner  zeitgebotenen  Moralisirung 
zu  verhelfen.  Dass  hiebei  vornemlich  auch  die  Theoretiker  und 
Lehrer  des  Kriminalrechts  nicht  zurückbleiben  dürfen,  denen  — 
wie  Franz  v.  Holtzendorffals  Vertheidiger  im  Processe  Arnim  be- 
tonte —  die  berufsmässige  Aufgabe  obliegt,  mit  pflichttreuem  Eifer 
„den  langwierigen  Belagerungskrieg  gegen  die  Zwingburgen  einge- 
wurzelten Irrthums  und  fehlerhafter  Tradition  zu  führen"  und 
deren  heiligstes  Lebensziel  es  sein  muss,  den  Fortschritt  ihrer 
Wissenschaft  zu  fördern,  bedarf  wohl  nicht  erst  eines  Hinweises. 
Wenn  es  ein  Thema  gibt,  bei  dem  sich  jeder  Gewissenhafte  mächtig 
gedrängt  fühlen  muss,  mit  dem  Einsätze  aller  erschwinglichen  in- 
tellectuellen  Kräfte  sein  Bestes  zu  einer  erfolgreichen  Klärung  und 
endgiltigen  Lösung  der  einschlägigen  Zweifel  und  Controversen  bei- 
zutragen, so  ist  es  gewiss  das  vorliegende;  denn  die  Lehrsätze, 
um  welche  hier  gekämpft  wird,  sind  keine  solchen,  deren  Streit- 
punkte blos  Gelehrtenschulen  interessiren,  und    deren    Argumente 
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nur  den  Werth  haben,  den  Witz  und  die  Zunge  philosophirender 
Dialektiker  zn  schärfen.  Hier  handelt  es  sich  um  mehr,  als  um 
die  Eitelkeit  in  einer  wissenschaftlichen  Discussion  am  Ende  recht 
zu  behalten;  hier  handelt  es  sich  darum,  Tausende  und  Mil- 
lionen der  unglücklichsten  unserer  Mitmenschen  bald- 
möglichst von  dem  Martyrium  einer  durch  absichtliche 
Peinigung  und  Entehrung  verschärften  Sklaverei  zu 
befreien! 

Näher  besehen  lässt  sich  die  Hauptfrage  des  ganzen  Kampfes  um 
die  Stra&echtsreform  dahin  formuliren,  ob  das  Rechtsgefühl  der  Eultur- 
Tölker  für  die  endgiltige  Ausmerzung  des  bisher  noch  oificielle 
Anerkennung  geniessenden  Bachebedürfnisses  und  der  hiemit  zu- 
sammenhängenden vergeltenden  Marterstrafe  und  Strafknechtschaft 
bereits  hinlänglich  reif  sei,  oder  nicht?  Diese  Frage  aber  dürfte  sich  — 
wenn  man  nicht  direct  einen  Civilisationsrückschritt  befürworten  will 
—  keineswegs  verneinen  lassen;  denn  selbst  unter  der  Herrschaft  des 
Yergeltungsprincips  hat  sich  ja  die  Moralisirung  der  Strafe  schon 
längst  auf  jene  höhere  Entwicklungsstufe  emporgeschwungen,  wo 
man  nur  mehr  freiwillige  ünrechtüber,  nicht  aber  —  wie  dies 
ursprünglich  der  Fall  war  —  auch  des  freien  Willens  Entrathende, 
von  unwiderstehlichen  Zwangsvorstellungen  Hingerissene,  für  straf- 
marterungswürdige  Objecto  zulässiger  Bachebefriedigung  hielt. 
Wenn  man  nunmehr,  trotz  der  neuerer  Zeit  gewonnenen  Einsicht, 
dass  es  überhaupt  keinen  freien  Willen  gebe  und  dass  jede  Hand- 
lung eine  natumothwendige  Entladung  explosionsreif  gewordener 
unwiderstehlicher  Vorstellungs-Energieen  sei,  trotzdem  an  der  peini- 
genden Vergeltungsstrafe  festhalten  wollte,  so  wäre  dies  auch  im 
Hinblicke  auf  das  Vergeltungsprincip  ein  immenser  Bückschritt  und 
der  Staat  würde  sich,  selbst  von  seinem  bisher  vertretenen  Standpunkte 
aus,  hiedurch  eines  unmoralischen  Gebahrens  schuldig  machen, 
dessen  man  ihn  früher  durchaus  nicht  zeihen  konnte,  als  auch 
noch  die  Elite  der  unterrichteten  gebildeten  Bevölkerung  an  die 
Willensfreiheit  glaubte  und  er  sich  durch  die  Anerkennung  dieses 
metaphysischen  Dogmas  sonach  ebenso  sehr  mit  jener  in  üeber- 
einstimmung  befand,  als  er  sich  durch  dieselbe  heute  mit  ihr  in 
schroffen  Widerspruch  setzen  würde.  Was  die  Gebildeten  als 
offenbaren  Irrthum  erkannten,  kann  unmöglich  länger  als  taugliche 
Grundlage  eines  Bechtsinstitutes  gelten.  Einer  der  verhängniss- 
vollsten dieser  endlich  entlarvten  Irrthümer  aber,  welcher  der  Mensch- 
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heit  schon  unsäglichen  Jammer  brachte  und  den  Gang  ihren  intellec- 
tuellen  und  socialen  Entwicklung  nicht  wenig  aufhielt,  lag  eben 
in  dem  Wahne,  dass  es  ein  Recht  auf  Rache  gebe  und 
dass  die  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem  und  die 
diesem  Grundsatze  entsprechende  Marterstrafe,  ge- 
recht und  nützlich  sei.  Es  ist  die  höchste  Errungenschaft 
der  durch  naturwissenschaftliche  Erleuchtung  geläuterten  modernen 
Ethik,  dass  sie  sich  vom  Rachetriebe  emancipirt  und  hiedurch  auch 
die  Strafrechtspflege  auf  eine  neue  Bahn  gelenkt  hat,  wo  nicht 
mehr  die  feindseligen  Mächte  gegenseitigen  Hasses  und  rücksicht- 
loser Kränkung,  die  fortzeugend  Böses  gebären,  sondern  die  heiligen 
Tugenden  allgemeiner  Nächstenliebe  und  ausnahmlosen  Wohlthuns 
ihre  Führer  sind.  Nachdem  diese  Erkenntniss  einmal  errungen  ist^ 
kann  die  Abschaffung  der  Marterstrafe  und  Strafknechtschaft  nicht 
mehr  in  Frage  stehen,  wie  auch  keineswegs  bezweifelt  werden  kann, 
dass  sich  mit  deren  endlicher  Durchführung  ein  grossartiger  Civili- 
sationsfortschritt  und  einer  der  glänzendsten  Triumphe  der  Geistsi)- 
befreiung  von  Jahrtausende  alten  Yorurtheilen  und  hartnäckigen 
atavistischen  Denkfehlern  vollziehen  werde.  Nicht  minder  sicher 
ist  es,  dass  die  Menschheit,  dank  den  modernen  Entdeckungen 
und  Erkenntnissen  der  Naturforschung,  welche  sie  in  ganz  neue 
Bahnen  des  Denkens,  Wissens  und  Handelns  hineinzwingen,  mit 
Riesenschritten  diesem  epochalen  Ereignisse  ethischer  Vervoll- 
kommnung zueile.  Doch  wie  gewiss  die  endliche  Verwirklichung 
des  Bevormundungsprincipes  auch  sein  möge  —  wie  und  wann  es 
demselben  gelingen  werde,  die  Vergeltungsstrafe  völlig  zu  ver- 
drängen und  zu  ersetzen,  das  hängt  von  so  zahlreichen,  ganz  un- 
übersehbaren geschichtlichen  Ereignissen  und  unberechenbaren,  jeder 
menschlichen  Beeinflussung  entrückten,  zufalligen  Umständen  und 
Factoren  ab,  dass  es  gewiss  vermessen  wäre,  sich  diesfalls  eine  Vorher- 
sagung zu  erlauben.  Das  Eine  aber  steht  jedenfalls  auch  heute  schon 
fest:  Wie  vielen  Menschen  auch  noch  die  nöthige  intellectuelle 
Reife  abgehen  mag,  um  gewissenhaft  für  die  Emancipation  der 
noch  immer  schwer  verkannten  und  überaus  falsch  beurtheilten 
und  grausam  misshandelten  Strafsklaven  einzutreten,  diesen  un- 
glücklichen Pariasen  der  Neuzeit  ist  in  der  modernen  Natur- 
wissenschaft bereits  eine  unwiderstehliche  Schutzmacht  erstanden, 
so  dass  jeder  auf  der  Kulturhöhe  der  Gegenwart  stehende  aufrich- 
tige Menschenfreund   die    trostreiche    Ueberzeugung  nähren    darf, 
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Entwicklungstendenz  des  heutigen  Strafrechts  weist  zudem  schon 
in  80  ausgesprochener  Weise  auf  das  Bevonnundungsprincip  hin, 
dass  schon  jetzt  hinlängliche  Gründe  vorliegen,  in  demselben  das 
Strafprincip  einer  nicht  zu  fernen  Zukunft  zu  erkennen.  Es  wird 
fraglos  noch  viele  sociale,  vnrthschaftliche,  politische  und  wissen- 
schaftliche Kämpfe  absetzen  und  schwere  Arbeit  und  mannigfache 
Opfer  kosten,  ehe  der  endgiltige  Sieg  der  von  der  ethisch-fortschritt- 
lichen Schule  der  Kriminologie  vertretenen  Strafbevormundung 
eintreten  wird;  doch  was  immer  noch  dazwischen  liegen  möge, 
die  Strafe  der  naturwissenschaftlich  aufgeklärteren  kommenden 
Geschlechter  wird  gewiss  nicht  mehr  absichtliche  Menschenmarter? 
sondern  pflichtbewusste,  ausnahmlos  Allen  wohlthuende  öffentliche 
Hilfeleistung  sein! 
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Vargb»,  Die  Abschaffnng  der  Stnfknechtechaft.  H 


Wenn  man  in  Betracht  zieht,  wie  mannigfache  Ansichten 
sich  gegenwärtig  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechtes  gel- 
tend machen  und  wie  sehr  sich  zahlreiche  derselben  zu  der  bisher 
gangbaren  Auffassung  von  Verbrechen  und  Strafe  unverkennbar  in 
grellen  Widerstreit  stellen,  kann  es  wahrlich  nicht  Wunder  nehmen 
dass  es  nur  den  wenigsten  unserer  Zeitgenossen  gelingt,  sich  in 
diesem  förmlichen  Labyrinthe  von  Gegensätzen  und  Widersprüchen 
gehörig  zurechtzufinden.  Für  die  Lösung  dieser  schwierigen  Auf- 
gabe gibt  es  nur  einen  einzigen  verlässlichen  Weg:  er  liegt  in  der 
vertieften  Erkenntniss  und  Würdigung  der  wesentlich  verschiedenen 
Denk-  und  Forschungsmethoden,  welche,  als  das  Ergebniss  früherer 
oder  späterer  geistiger  Entwicklungsphasen,  heute  noch  neben  ein- 
ander in  Uebung  stehen  und  sämmtlich  zahlreiche  entschiedene  An- 
hänger zählen,  wodurch  es  leicht  erklärlich  wird,  dass  auch  die, 
als  nothwendige  Folgerungen  dieser  einzelnen  heterogenen  Stand- 
punkte anzusprechenden  divergenten  Ansichten  gleichzeitig  hier 
begeisterte  Vertretung,  dort  schroffe  Gegnerschaft  finden.  Nach  dem 
Massstabe  der  corticalen  Entwicklung  und  der  Vervollkommnung 
der  Denkfunction,  und  somit  parallel  laufend  mit  dem  intellectuellen 
Fortschritte  der  Menschheit,  lassen  sich  vornemlich  vier  ver- 
schiedene Methoden  der  Wahrheitserforschung  unter- 
scheiden, über  deren  Grundrichtung  man  sich  wohl  klare  Rechenschaft 
geben  muss,  um  die  Leistungen  der  Wissenschaften  überhaupt  und 
somit  auch  das  Wesen  der  verschiedenen  Schulen  der  Kriminologie 
gehörig  begreifen  zu  können.  Diese  vier  Denk-  und  Forschungs- 
Methoden  sind  folgende: 

1.  Die  religiöse  oder  theologische  Methode,  deren  An- 
hänger die  Wahrheit  durch  Heranziehung  religiöser  Glaubenssätze 
begreifen  wollen  und  dieselben  demgemäss  aus  den  Verkündigungen 
von  Religionsgründern  und  ihrer  Apostel  oder  —  sofern  es  sich 
um  theistische  Religionen  handelt  —  auch  unmittelbar  aus  gött- 
lichen Offenbarungen  ableiten; 
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2.  diespeculativ-philosophische  oder  sog.  aprioris ti- 
sche Methode,  deren  Anhänger  die  Wahrheit  einzig  aas  den  eigenen 
Bewusstseinszoständen  heraus,  apriorisch  d.  i.  in  vorhinein,  ohne 
vorhergehende  gehörige  Prüfung  der  Thatsachen  der  Aussenwelt 
zu  gewinnen  suchen,  wobei  zumeist  als  bequemes  Hilfsmittel  zur 
Erklärung  des  unverstandlich  Gebliebenen,  die  bisher  in  hohem 
Ansehen  gestandene  Metaphysik,  die  Lehre  von  dem  „Uebersinn- 
liehen'^  herangezogen  wird,  das  man  als  über  und  ausser  der  Er- 
fahrung stehend  betrachtet  und  daher  nach  Belieben  phantastisch 
auszustatten  vermag; 

3.  die  historische  Methode,  deren  Anhänger  die  Wahrheit 
aus  geschichtlichen  Thatsachen  und  Vorgängen,  beziehungsweise 
aus  den,  freilich  vielfach  höchst  unzuverlässigen  Urkunden  und 
Berichten  über  dieselben  ableiten  und 

4.  die  naturwissenschaftliche  Methode,  deren  Anhänger 
die  Wahrheit  aus  der  Gesammtheit  der  Naturerscheinungen  durch 
Erforschung  der  ihnen  zu  Grunde  liegenden  stofflichen  Bewegungs- 
und Entwicklungsgesetze  zu  erkennen  bestrebt  sind. 

Die  religiöse  und  speculativ-philosophische  Forschungsmethode 
tritt  der  Hauptsache  nach  noch  nicht  aus  der  Innerlichkeit 
des  Menschen  heraus;  die  religiöse  Methode  befasst  sich  noch 
vornemlich  blos  mit  unklaren  Gefühlen,  die  speculativ-philoso- 
phische  rückt  schon  zur  Klärung  der  Bewusstseinszustände  vor; 
die  historische  Methode  tritt  bereits  aus  dem  innern  Menschen 
heraus  und  beginnt  ihr  Studium  auf  die  Aussenwelt  zu  er- 
strecken, welche  sie  jedoch  erst  blos  in  den  Ereignissen  der 
Menschengeschichte  in  Betracht  zieht;  die  naturwissenschaftliche 
Methode  hingegen  dehnt  ihre  Forschung  auf  das  gesammte,  der 
menschlichen  Erkenntniss  zugängliche  Gebiet  der  Natur  aus  und 
trachtet  die  Gesetze  der  mannigfaltigen  natürlichen  Erscheinungen 
—  zu  denen  in  erster  Linie  auch  die  Menschen  und  ihre  Be- 
wusstseinszustände. gehören  —  im  Einzelnen  und  in  ihrem  Zu- 
sammenhange richtig  zu  begreifen  und  womöglich  in  objectiv  giltige^ 
mathematisch  präcisirte  Formeln  zu  fassen.  Auch  das  Becht 
ist  ein  Stück  Menschthum  und  gleich  diesem  ein  Naturprodnct 
und  kann  somit  einzig  nur  aus  der  Erkenntniss  der  Menschennator 
und  den  Entwicklungsgesetzen  der  Menschengattung  heraus  ver- 
standen werden.  Darum  bildet  die  einzig  wissenschaftliche  Grund- 
lage des  Rechtsstudiums  die  Anthropologie.    Es  unterliegt  keinem 
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Zweifel,  dass  die  naturwissenschaftliche  Forschangsmethode 
'die  zweckmässigste  und  beste  sei,  weil  sie  die  vielseitigste  und 
tiefsteindringende  Beobachtung  und  Eenntnissnahme  anstrebt  und, 
unterstützt  durch  Bechnung  und  Experiment  (daher  Experimental- 
Methode),  auch  Sinnestäuschungen  und  Denkfehler  am 
sichersten  fernhält;  sie  wird  darum  auch  mit  Recht  die  „wissenschaft- 
liche Methode^  im  ausgezeichneten  Sinne  genannt,  weil  sie  niemals 
den  festen  Boden  der  Thatsachen  verlassend,  allen  anderen  Forschungs- 
methoden hinsichtlich  der  Exactheit  und  Yerlässlichkeit  der  Ur- 
theilsprämissen  und  Schlussfolgerungen,  wie  der  wissenschaftlichen 
Vertiefung  und  Unbefangenheit  voransteht.  Welcher  dieser  genann- 
ten Forschungsmethoden  die  Menschen  den  Vorzug  geben,  hängt 
selbstverständlich  nicht  von  ihrem  Belieben  ab,  sondern  ist  viel- 
mehr eine  nothwendige  Folge  ihrer  gesammten  Denkweise,  die 
wieder  durch  den  Grad  ihrer  Naturerkenntniss  bedingt  ist,  in 
welcher  sich  am  deutlichsten  die  Stufe  ihrer  corticalen  Entwicklung 
ausprägt.  Jeder  dieser  einzelnen  Forschungsmethoden  entspricht 
eine  eigene  allgemeine  Denkweise,  welche  auch  der  Gesammt- 
Regulator  des  Innen-  und  Aussen-Lebens  und  somit  auch  der 
Begehrungen,  Strebungen  und  des  praktischen  Verhaltens  der 
Menschen  ist.  Auch  die  wissenschaftlichen  Theorieen,  denen  die 
Menschen  huldigen,  sind  stets  nur  ein  getreuer  Keflex  ihrer  allgemeinen 
Denkweise.  Von  diesem  Standpunkte  muss  auch  der  Kampf  um  die 
Strafreform  beurtheilt  werden;  um  zu  verstehen,  was  die  Parteien 
diesfalls  meinen  und  wollen,  muss  man  auf  die  allgemeine  Denkweise 
zurückgehen,  welche  sie  beherrscht  und  die  ihnen  ihre  ethische  und 
scientifische  AufPassung  der  Menschen  und  Dinge  aufdrängt.  Der 
Schwerpunkt  des  heutigen  Kampfes  um  die  Strafreform  liegt  fraglos 
in  dem  Streite  um  die  Anerkennung  der  naturwissenschaftlichen 
Forschungsmethode  auf  dem  Gebiete  der  Kriminalistik,  d.  h.  um 
die  Unterstellung  dieser  Disciplin  unter  die  leitenden  Grundsätze 
der  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung  und  Denkweise,  welche 
natürlich  eine  ganz  andere  Auffassung  des  Verbrechens  enthält  und 
eine  ganz  verschiedene  Behandlung  der  Verbrecher  verlangt,  als 
welche  bisher  auf  Grund  minder  aufgeklärter  Denkweisen  üblich 
waren.  Wer  wirklich  auf  der  Höhe^lier  modernen  naturwissen- 
schaftlichen Weltanschauung  steht,  muss  nothwendig  auch  für  die 
Stra&echtsreform  im  Sinne  der  ethisch-fortschrittlichen  natur- 
wissenschaftlichen Rechtsschule  sein,  die  ja  blos  der  scientifische 
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Ausdruck  der  naturwissenschaftlichen  Denkweise  auf  dem  in  Rede 
stehenden  Gebiete  ist.  Der  naturwissenschaftlichen  Forschungs- 
methode kommt  jedoch  nicht  blos  vom  relativen  Standpunkte  einer 
bestimmten  Meinungsrichtung  ein  höherer  Werth  zu,  sie  ist,  weil 
überhaupt  für  die  Wahrheitserkenntniss  zweckmässiger,  auch  ab- 
solut wert.hvoller,  als  alle  anderen  Methoden.  Die  naturwissen- 
schaftliche Forschungsmethode  ist  es,  welcher  wir  all'  unser 
reales,  nicht  blos  in  subjectiven  Einbildungen  gründendes  Wissen 
zu  verdanken  haben.  Die  uns  bis  zur  Unendlichkeit  hinanführende 
Erkenntniss  des  Weltbaues,  der  Bewegungsgesetze  der  Gestirne, 
wie  der  Zellenatome,  aus  denen  sich  alle  tellurischen  Lebensformen 
zusammensetzen,  die  reichhaltigen  Aufschlüsse  über  das  physikalische^ 
chemische  und  mechanische  Verhalten  der  Organismen  und  an- 
organischen Substanzen,  sowie  nicht  minder  alle  die  hieraus  ab- 
geleiteten grossartigen  technischen  Erfindungen,  welche  uns  die 
Naturkräfte  meistern  und  in  den  Dienst  unseres  Gedeihens  und 
unserer  Bequemlichkeit  stellen  lehrten,  wurden  lediglich  an  der  Hand 
der  naturwissenschaftlichen  Forschungsmethode  gewonnen.  Die  be- 
deutungsvollste Errungenschaft  derselben  liegt  aber  unfraglich  darin, 
dass  sie  die  Denkfunction  der  Menschen  ver vollkomm te, 
wodurch  dieselben,  mittels  allmälicher  Mehrung  und  Klärung  ihrer 
Vorstellungen  und  Läuterung  ihrer  Begriffe  und  ürtheile  zur  Zähmung 
ihrer  thierisch  wilden  Instincte  und  Beherrschung  ihrer  sinnlichen  Er- 
regungen und  Leidenschaften  befähigt  wurden,  auf  welchem  Wege 
sie,  getragen  von  einer  stetig  fortschreitenden  Intelligenz  und  einem 
sich  auf  immer  weitere  Kreise  erstreckenden  und  immer  richtiger 
vertheilten  Mitgefühle,  einer  segensvoll  reifenden  Gesittung  ent- 
gegengehen. Das  oberste  Ziel  aller  Wissenschaft  bleibt  immerdar: 
durch  Wahrheitserforschung,  d.  i.  mittels  Erkenntniss  der  Natur- 
gesetze, das  Denken  und  Fühlen  der  Menschen  zu  vervollkommnen, 
deren  gegenseitige  Berücksichtigung  zu  mehren  und  hiedurch  ihre 
Leiden  zu  mindern  und  zu  lindern.  Der  vorzügliche  praktische 
Werth  der  naturwissenschaftlichen  Methode  liegt  eben  darin,  dass 
sie  durch  exacte  Erforschung  der  Naturgesetze  den  verlässlichsten 
Weg  zur  Aufklärung  und  Leidminderung  der  Menschen  einschlägt.  Aus 
diesem  Grunde  gestattet  es  sowohl  die  ethische  Pflicht  der  Wahrheits- 
ais Nächstenliebe  nicht,  sich  über  die  Naturvrissenschaft  —  dieser 
verlässlichsten  Belehrungs-  und  Erkenntnissqnelle  —  leichtsinnig 
oder  gar  eigensinnig  hinwegzusetzen,  was  stets  einem  gewissenlosen 
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Gebahren  gleichkommt,  da  man  dies  nie  ohne  Schädigung  seiner 
Mitmenschen  zu  thun  vermag.  Auch  über  Verbrechen  und  Strafe 

—  ein  Thema,  das  weit  tiefer,  als  sonst  irgend  eines,  in  die  Ge- 
schicke der  Menschen  eingreift  —  darf  sich  daher  gewiss  Niemand 
ein  Urtheil,  oder  gar  eine  massgebende  Entscheidung  erlauben,  der 
nicht  alle  Aufklärangsprämissen,  welche  die  Naturwissenschaft 
diesfalls  zur  Verfügung  stellt,  mit  scrupulosester  Gewissenhaftigkeit 
eingehendst  erforscht  und  geprüft  hat.  Der  Hauptvorwurf,  welcher 
gegen  die  conservative  Schule  des  Kriminalrechtes  nicht  mit  Unrecht 
erhoben  wird,  liegt  eben  darin,  dass  sie,  trotz  der  Erfahrungen  und 
Fortschritte,  welche  bereits  auf  allen  Erkenntnissgebieten  den  hohen 
Werth  der  naturwissenschaftlichen  Forschungsmethode  enthüllten, 
derselben  nichtsdestoweniger  keine  gehörige  Beachtung  zollt,  sondern 
mit  eigensinnig-starrer  Befangenheit  an  der  althergebrachten  theo- 
logischen und  speculativen  Methode  festhält  und  höchstens  der 
historischen,  soweit  dies  mit  jenen  beiden  verträglich  erscheint,  \ 
einige  Berücksichtigung  einräumt,  wodurch  sie  unbestreitbar  bereits 
so  massloses,  ganz  zweckloses  Menschenleid  verschuldete  und 
künstlich  aufrecht  erhält,  dass  es  wahrlich  kein  tragischeres  Bei- 
spiel geben  kann,  um  die  heilige  Pflicht  der  Bespectirung  der 
Naturwissenschaft  und  die  unheilvollen  Folgen  der  Ausseracht- 
lassung  ihrer  Lehren  in's  hellste  Licht  zu  stellen. 

Einer  der  Hauptvorzüge  der  naturwissenschaftlichen  Forschungs- 
methode besteht  unläugbar  darin,  dass  sich  dieselbe  ganz  besonders 
zur  Aufdeckung  der  Denkfehler  eignet,  welche  sich  nicht  minder 
leicht,  als  verhängnissvoll  in  alle  wissenschaftlichen  Untersuchungen 
einzuschleichen  pflegen.  Während  die  anderen  Forschungsmethoden 

—  wie  die  Erfahrung  lehrt  —  geradezu  Veranlassung  dazu  geben, 
einzelne  vorgefasste  Meinungen  zu  förmlichen  Glaubenssätzen  zu 
erheben  und  gewisse  Denkfehler  zu  perpetuiren,  besitzt  die  natur- 
wissenschaftliche Methode,  dank  ihren  eingehenden  Detailfor- 
schungen, die  Fähigkeit,  irrthümlich  Uebersehenes  zu  bemerken  und 
zu  corrigiren  und  hiedurch  gefährlichen  Missverständnissen  auszuwei- 
chen. Dass  die  Entlarvung  und  Ausmerzung  gewisser  bisher  unterlau- 
fener allgemeiner  Denkfehler  für  die  Entwicklung  der  menschlichen 
InteUigenz  überhaupt  und  den  Fortschritt  aller  Wissenschaften  von 
hoher  Bedeutung  sei,  ist  unschwer  begreiflich.  Die  gemeinsame 
Unterlage  aller  Denkfehler  ist  mangelhaftes  Unterscheiden.  Darum 
erblicken   auch   neuere  Naturforscher  mit  Becht  das  wesentliche 
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Eriterium  zwischen  Denkschwäche  und  Intelligenz  und  zwischen 
einem  sog.  instinctiven  und  verständigen  Denken  darin,  dass  dem  ver- 
ständigen Denken  die  Kraft  innewohnt,  „zu  unterscheiden^  und  dem- 
gemäss  zu  erkennen,  wo,  wann  und  inwieferne  Ausnahmen  von 
der  im  Allgemeinen  richtigen  Begel  gemacht  werden  müssen,  welche 
Fähigkeit  dem  sich  durch  seine  mechanische  Starrheit  charakteri- 
sirenden  instinctiven  Denken  der  cortical  minder  entwickelten 
Menschen  und  Thiere  mehr  oder  weniger,  bez.  ganz  und  gar  ab- 
geht,^) wie  das  von  Sigmund  Exner  angeführte  typische  Beispiel  von 
der  Bruthenne  nachweist,  die,  obwohl  ihr  die  Bruteier  weggenom- 
men wurden,  nichtsdestoweniger  auch  ohne  dieselben,  ihr  dem 
Brütungszwecke  dienendes  Nesthocken  fortsetzt,  weil  sie  der  spär- 
liche Vorrath  und  der  unveränderliche  Ablauf  ihrer  Vorstellungen 
eben  nur  zu  allgemeinen,  nicht  aber  auch  zu  speciellen  Urtheilen 
befähigt,  indem  sie  sich  blos  auf  gewisse  äussere  und  innere  Reize 
hin,  bestimmte  Muskelcontractionen  auszulösen  gedrungen  fühlt, 
ohne  hiebei  zu  erkennen,  ob  dieselben  im  vorliegenden  Falle  auch 
zweckentsprechend  seien,  oder  ob  sich  etwa  diesmal  ein  anderes 
Verhalten  empfehle.  Zu  einem  solch'  speciellen  ürtheile  ist  nur 
dasjenige  Subject  befähigt,  dem  auch  die  für  den  besonderen  Fall 
erforderlichen  richtigen  Vorstellungsassociationen  nicht  mangeln. 
Ein  Gehirn,  in  welchem  letztere  nicht  vorhanden  sind,  kann  un- 
möglich ein  „besonderes"  Urtheil  produciren,  worauf  auch  die  sog. 
menschliche  Incapacitirbarkeit  zurückzuführen  ist,  für  welche  es 
wohl  kein  drastischeres  und  zugleich  tragischeres  Beispiel  geben 
kann,  als  die  für  das  Privatleben  nicht  minder,  wie  für  die  öffent- 
lichen Angelegenheiten  so  verhängnissvolle  Unfähigkeit  vieler  un- 
serer naturwissenschaftlich  ununterrichteten  Zeitgenossen,  bei  der 
Bildung  ihrer  ürtheile  den  wichtigen  Factor  des  naturgesetz- 
lichen Verlaufes  der  Geschehnisse  gehörig  zu  würdigen. 
Auch  die  Anekdote  von  dem  gezähmten  Affen,  der  von  seinem  schla- 
fenden Herrn  die  lästigen  Mücken  abwehren  will  und  nach  der  auf 
dessen  Stime  sitzenden  Fliege  mittels  eines  schweren  Steines  loshaut, 
wodurch  er  seinen  zärtlich  geUebten  Gebieter  todtschlägt,  bietet  ein 
vortreffliches  Erläuterungsbild  für  ein  unverständiges,  dem  Erfassen 
vorhandener  Unterschiede  nicht  gewachsenes  Denken,  das  von  vielen 

^)  Vgl.  Sigmund  Exner:  ^lieber  allgemeine  Denkfehler^.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Köln 
22.  September  1888,  veröffentlicht  in  der  „deutschen  Rundschau''  1889,  S.  102. 
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Menschen  in  so  grellen  Beispielen  zwar  mit  Vorliebe  belacht  zu 
werden  pflegt,  obwohl  sie  selbst  täglich  in  unzählige  ähnliche 
Denkfehler  verfallen  und  dieselben  auch  in  Thaten  umsetzen.  Das 
Vermögen,  die  sich  darbietenden  Unterschiede  richtig  zu  begreifen 
und  zu  würdigen,  ist  die  Wurzel  aller  Intelligenz.  Was  uns  Unter- 
schiede auffassen  lehrt,  mehrt  —  ganz  abgesehen  von  den  hiedurch 
neu  gewonnenen  Erkenntnissen  —  auch  ganz  wesentlich  unsere 
Denkkraft  aJs  solche.  Die  unterscheidende  —  kritische  —  Denk- 
thätigkeit  ist  die  Grundlage  und  Seele  aller  erfolgreichen  wissen- 
schaftlichen Arbeit.  Qui  bene  distinguit,  bene  docet.  Wer  die 
Unterschiede  gut  hervorzuheben  versteht,  ist  ein  guter  Lehrer.  Der 
Vorzug  der  naturwissenschaftlichen  Methode  besteht  eben  darin, 
dass  sie  der  beste  aller  Lehrer  ist.  Weil  sie  die  kritischeste,  das 
Unterscheiden  zumeist  lehrende  Methode  ist  —  stellt  sie  sich  als 
die  bei  weitem  wissenschaftlichste,  d.  i.  den  Zwecken  der  Wissen- 
schaft und  Wahrheitserkenntniss  zumeist  entsprechende  dar.  Was 
das  kritische  Denken  fördert, .  fördert  das  allen  Wissenschaften  ge- 
meinsame Hauptwerkzeug  und  Erkenntnissmittel  —  den  mensch- 
ichen  Verstand,  und  eben  weil  dies  die  Naturwissenschaft  in  hohem, 
Masse  thut,  ist  sie  auch  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Uni- 
versalgrundlage aller  Wissenschaften  und  sozusagen  die  Universal- 
wissenschaft. Es  ist  das  unsterbliche  Verdienst  Baco's  von  Verulam, 
die  hohe  Bedeutung  des  kritischen  Denkens  erkannt  und  das  Haupt- 
gewicht der  wissenschaftlichen  Forschung  auf  das  die  Unterschei- 
dungskraft zumeist  fördernde  Naturerkennen  gelegt  zu  haben,  wes- 
halb er  zu  den  Begeneratoren  der  Wissenschaft  im  Allgemeinen  zu 
rechnen  ist.  Der  nie  ausgekämpfte  Streit  zwischen  der  conser- 
vativen  und  fortschrittlichen  Partei  auf  allen  theoretischen  Ge- 
bieten ist,  näher  besehen,  ein  Streit  um  unkritisches  und  kritisches 
Denken.  Dass  vom  Standpunkte  der  Wahrheitserforschung,  Erkennt- 
nissmehrung  und  Intelligenzstärkung  das  kritische  Denken  den  Vor- 
zug verdient,  ist  offenbar.  Auch  die  Bechtswissenschaft  strotzte  von 
jeher  von  Denk-  und  Urtheilsfehlern.  Der  Denkfehler  mangelhaften 
Unterscheidens  führt  auf  dem  Gebiete  der  Jurisprudenz  zu  schlechten 
Gesetzen  und  zu  einer  starren,  sich  über  die  Billigkeit  hinwegsetzen- 
den formalistischen  unverständigen  Gesetzesanwendung.  Das  Wesen 
und  der  Werth  der  Billigkeit  (aequitas,  jus  aequum)  liegt  eben  darin, 
dass  sie  —  im  Gegensatze  zu  der  starren,  keine  gehörigen  Unter- 
schiede machenden,  sich  an  den  Buchstaben  klammernden  Interpre- 
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tation  des  positiven  Bechtes  (jus  strictum)  —  das  von  kritischem 
Geiste  getragene,  vom  Geset^esbuchstaben  aneingeengte,  auch  noch 
über  diesen  hinaus  die  gebührenden  Unterschiede  machende,  verstän- 
dige Recht  ist.  Verständigkeit  ist  ja  nichts  anderes,  als  die  Unter- 
scheidungskraft, die  dem  starren  Instincte  fehlt  und  die  sich  nur  lang- 
sam mit  der  allmäligen  corticalen  Entwicklung  ausbildet.  Das  Erfassen 
eines  einzigen  neuen  Unterschiedes  in  der  Beurtheilung  der  Dinge  und 
Menschen  hat  schon  gar  oft  einen  epochalen  Fortschritt  in  der 
Wissenschaft,  im  Verkehrsleben  und  in  den  Rechtseinrichtungen 
zur  Folge  gehabt.  Andererseits  rächt  sich  aber  auch  jeder  ernste 
Denkfehler,  den  die  Wissenschaft  oder  Gesetzgebung  verschuldet, 
auf  das  Schwerste,  indem  ihn  die  Menschen  mit  schlimmen  Leiden 
zu  bezahlen  haben.  Ererbte  atavistische  Gefühle  und  Traditionen 
propagiren  primitive  Denkfehler  und  ein  übertriebener,  zuweilen 
bis  zu  krankhaften  Fixationen  gesteigerter  Conservatismus  —  als 
deren  berufsmässiger  Aufrechterhalter  —  sträubt  sich  daher  förm- 
lich geschäftsmässig  gegen  ihre  Correctur  und  betreibt  also  syste- 
matisch die  Hemmung  der  intellectuellen  Vervollkommnung.  In 
keinem  Zweige  der  Rechtswissenschaft  haben  sich  von  jeher  hart- 
näckigere Denkfehler  geltend  gemacht,  als  in  dem  von  Feindselig- 
keits-Affecten  mächtig  beeinflussten  Strafrechte,  welches,  in  seiner 
bisherigen,  auf  der,  Racheleidenschaft  gegründeten  Form  schaden- 
froher Uebelvergeltung,  eigentlich  auf  einer  Kette  von  Denkfehlern 
aufgebaut  war  und  dessen  ganzer  Fortschritt  sich  wohl  am  besten 
durch  den  Hinweis  charakterisiren  lässt,  dass  es  früher  fast  aus- 
schliesslich einem  von  atavistischen  Gefühlen  beherrschten  insünc- 
tiven  Denken  huldigte,  neuerer  Zeit  aber  hinsichtlich  der  Wahl  der 
Mittel  bei  der  Abwehr  der  Verbrechen  zu  unterscheiden  beginnt 
und  von  einem  rohen  Darauflosschlagen  unter  dem  Titel  der  Strafe 
absieht,  da  man  immer  mehr  erkennt,  dass  hiedurch  das  dem 
Bürgerschutze  geweihte  Rechtsverwirklichungsmittel  der  Strafe  in 
ein  Vernichtungsmittel  von  Menschen  und  bürgerlichen  Existenzen 
verkehrt  werde.  Die  Menschen  sind  eben  —  wenn  man  die  Moral 
aus  der  oben  citirten  Affen- Anekdote  ziehen  will  —  endlich  zu  der 
Einsicht  gelangt,  dass,  wie  vernünftig  es  sein  mag,  das  sociale  Hin- 
derniss  verbrecherischer  Willenstendenzen  abzuwehren  und  fort- 
zuräumen, hiebei  doch  immer  mit  kritischer  Umsicht  zu  Werke  gegan- 
gen und  somit  überall  von  einem  rücksichtslosen  Darauflosschlagen 
abgestanden    werden    müsse,    sobald   hiedurch    ^ein    Mensch  mit 
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todtgeschlagen^  wurde.  Das  bisherige  Yergeltnngsstraf recht  mochte 
es  immerhin  recht  gut  meinen,  wie  es  ja  auch  der  Held  jener  an- 
gefahrten Anekdote  recht  gat  gemeint  hat,  doch  die  kritische  Er- 
kenntniss,  dass  der  gewiss  dringend  gebotene  und  sehr  vernünftige 
strafrechtliche  „Schutz  von  Menschenrechten''  nicht  bis  zum  sinn- 
losen „Aufopfern  und  Zertreten  von  Menschen^  getrieben  werden 
dürfe,  ging  ihm  jedenfalls  ab. 

Wenn  gegenüber  den  Errungenschaften  der  naturwissenschaftr 
liehen  Methode  eingewendet  wird,  dass  dieselben  auch  nicht  zuver- 
lässiger seien,  als  die  der  anderen  Methoden,  und  dass  der  Staat 
somit,  solange  Meinung  der  Meinung  gegenübersteht,  keine  Ursache 
habe,  das  Bestehende  fallen  zu  lassen,  so  ist  dies  nicht  richtig. 
Den  von  der  exacten  Naturforschung  durch  Beobachtung  und  Ex- 
periment erarbeiteten,  auf  erkannten  Naturgesetzen  grün- 
denden Thesen  kömmt  nicht  — wie  den  sich  über  alle  Er- 
fahrung hinwegsetzenden  metaphysischen  Dogmen  der  speculativen 
Philosophie  —  ein  blos  relatives  bezw.  eingebildetes  Dasein  zu,  sie 
beziehen  sich  vielmehr  auf  wirkliche,  allgemein  sinnlich  controllir- 
bare  stoffliche  Bewegungsphänomene  und  müssen  daher  schliesslich 
von  aller  Welt  nothwendig  anerkannt  werden.  Zahlreiche  Beispiele 
aus  der  neueren  Geschichte  der  Naturwissenschaften  können  dies 
—  wenn  es  überhaupt  eines  weiteren  Beweises  bedarf  —  bestätigen. 
Es  ist  immer  der  gleiche  Vorgang,  den  der  Sieg  des  Eopernika- 
nischen  Systems  so  deutlich  illustrirt.  Auch  die  physikalisch- 
astronomische These  des  Kopernikus,  dass  die  Erde  nicht  der  fest- 
stehende Nabel  des  Weltgebäudes  sei,  sondern  sich  als  ein  Pla- 
netchen  um  die  Sonne  drehe,  setzte  sich  mit  den  Entgegengesetztes 
lehrenden  biblischen  Dogmen  in  Widerspruch  und  wurde  deshalb 
anfangs  in  Bann  und  Acht  gethan,  hat  sich  aber  endlich  doch  all- 
gemeine Anerkennung  errungen  und  die  geocentrische  Weltanschau- 
ung mit  all  ihren  physikalischen  und  moralischen  Yorurtheilen 
definitiv  begraben.  Ganz  ebenso  wird  zweifellos  die  physikalisch- 
physiologische These,  dass  auch  im  Menschen,  wie  in  allen  Lebe- 
wesen, natumothwendig  auftretende  Kräfte  wirken,  und  die  hieraus 
abgeleitete  moralische  Erkenntniss,  dass  es  ungerecht  sei,  Menschen 
liegen  ihres  in  naturnothwendigen  organischen  Processen  gründen- 
den Verhaltens  mit  einer  Vergeltungspein  zu  treffen,  in  Bälde  des- 
gleichen die  Billigung  aller  Welt  erwerben,  wie  sehr  auch  der 
biblische  Rachegrundsatz:  „Aug'  um  Auge,  Zahn  um  Zahn'^  und  die 
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mit  demselben  in  Verbindung  stehende  Hypothese  von  der  mensch- 
lichen Willensfreiheit  und  von  der  Gerechtigkeit  ewiger  HöUen- 
strafen  dagegen  sprechen  möge.  Die  sich  noch  reichlich  geltend 
machende,  geradezu  systematisch  betriebene  Gegnerschaft  gegen  die 
naturwissenschaftliche  Forschungsmethode  hängt  zum  grossen  Theile 
mit  einer  gewissen  verhängnissvollen  Tendenz  der  conservativen 
Partei  zusammen,  welche  Vielen  als  der  Gipfel  einer  vorsichtigen 
Politik  gilt,  im  Grunde  aber  nichts  anderes  ist,  als  jene  unselige 
Angst  vor  der  Wahrheit,  welche  von  jeher  weit  mehr,  als 
jede  andere  Feigheitsform,  der  Menschheit  verderblich  geworden 
ist.  Es  ist  zweifellos  einer  der  Hauptvorzüge  der  naturwissen- 
schaftlichen Methode,  dieser  thörichten  Angst  vor  der  Wahrheit 
auf  das  Entschiedenste  entgegenzutreten  und  derselben  durchaus  nicht 
—  wie  dies  die  anderen  Forschungsmethoden  so  gerne  zu  thun 
pflegen  —  irgendwelche  Concessionen  zu  machen.  Der  naturwissen- 
schaftlichen Methode  ist  die  Apostrophe  fremd  :„  Ich  weiss,  dass 
Du  wahr  sprichst,  aber  schweige!"  Die  unbedingte  Achtung  vor 
der  Wahrheit  und  deren  rücksichtslose  Vertretung  ist  eines  der 
Hauptkriterien  des  auf  der  Höhe  seiner  Aufgabe  stehenden  Natur- 
forschers, welche  Charaktertendenz  vornehmlich  von  der  üeber- 
Zeugung  getragen  wird,  dass  klares  Sehen  und  Erkennen  für  die 
Menschen,  sowohl  vom  moralischen,  als  vom  materiellen  Nützlichkeits- 
Standpunkte  aus,  immerdar  das  Vortheilhafteste  sei,  während  der  Irr- 
thum  nicht  minder,  als  unaufrichtiges  Vertuschen  und  Schönfarben  — 
wie  alle  Täuschung  —  auf  die  Dauer  stets  nur  Schaden  bringt.  Auf 
keinem  Gebiete  hat  sich  die  Bichtigkeit  des  sprichwörtlichen  schönen 
Satzes  „dass  die  Wahrheit  der  Götterspeer  sei,  der  die  Wunden 
heilt,  die  er  geschlagen"  wohl  deutlicher  bewährt,  als  eben  auf 
demjenigen  der  Naturwissenschaft.  Alle  ihre  Erkenntnisse  und  Er- 
rungenschaften —  wie  sehr  deren  zahlreiche  anfänglich  mannig- 
fachen Verdächtigungen  und  Anfeindungen  begegneten  —  haben  sich 
schliesslich  immer  noch  als  ein  Segen  des  physischen  und  mora- 
lischen Gedeihens  der  Menschheit  erwiesen.  (Vgl.  Studie  HI.  und  V.) 
Dem  Gesagten  gemäss  wird  unter  der  naturwissenscha f t- 
lichen  Methode  der  Kriminologie  diejenige  Behandlungs- 
weise  dieser  Doctrin  zu  verstehen  sein,  welche  bei  dem  Studium 
des  Verbrechens  nach  dessen  allseitigen  Beziehungen  hin,  in  erster 
Linie  die  Naturforschung  zu  Bathe  zieht,  indem  sie  die  Krimina- 
lität als  ein  natürliches  Phänomen    auffasst   und    zuoberst 


—    173     - 

in  ihrer  Bedingtheit  ddrch  die  Organisation  und  die  Functionen  des 
Menschenkörpers,  sowie  durch  die,  desgleichen  ein  Ergebniss  natür* 
Ucher  Factoren  darstellenden,  gesellschaftlichen  Zustände  zu  un- 
tersuchen und  zu  bekämpfen  beflissen  ist.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  bezeichnet  man  mit  dem  Ausdrucke  „Kriminologie" 
—  oder  „Kriminalistik"  im  weiteren  Sinne  —  die  Lehre  von  dem 
Wesen  und  den  Formen  und  Factoren  des  Verbrechens,  sowie  von 
den  Naturgesetzen,  welche  dessen  Ursachen  und  Wirkungen  bedin- 
gen und  bestimmen.  Den  Wirkungen  des  Verbrechens  sind  auch 
die  gesellschaftlichen  Reactionsmittel  gegen  dasselbe  —  also  auch 
die    staatliche  Strafe  —  beizuzuzählen. 

Die  Kriminologie  zerfallt  in  drei  Haupttheile:  I.  die 
Kriminal-Anthropologie,  II.  das  Kriminalrecht  und 
ni.  die  Kriminal-Politik. 

L  Die  Kriminal-Anthropologie  ist  die  Wissenschaft, 
welche  die  Kriminalität,  als  eine  naturnothwendige  Form  der 
Lebensbethätigung  der  Individuen  und  socialen  Gruppen,  aus  den 
die  Menschennatur  beherrschenden  Gesetzen  zu  verstehen  sucht. 
Ohne  eine  solche  Kenntniss  der  Menscbennatur  kann  von  einem 
Verständnisse  des  normalen  und  abnormen  Verhaltens  der  Menschen 
und  sonach  auch  ihrer  kriminellen  Excesse  ebensowenig  die  Rede 
sein,  wie  von  einem  verlässlichen  Erforschen  diesfällig  zweck- 
mässiger Verhinderungs-  und  Heilmittel.  Wie  sich  die  Anthro- 
pologie in  zwei  Zweige  — 1.  in  die  Anthropo-Biologie  oder 
Anthropologie  im  engeren  Sinne  und  2.  in  die  Anthropo. 
Sociologie  —  scheidet,  von  denen  die  erstere  die  Menschen  als 
selbständige  Lebewesen,  die  letztere  aber  als  gesellschaftliche 
Wesen  —  als  Gruppenmenschen  und  Menschengruppen  —  in  Be- 
tracht zieht,  so  umfasst  auch  die  Kriminal -Anthropologie 
zwei  Zweige: 

1.  die  Kriminal-Biologie  oder  Krimiual-Anthropo- 
logie  im  engeren  Sinne,  welche  das  Verbrechen  als  bio- 
logische Manifestation  des  menschlichen  Organismus  studirt, 
d.  i.  den  Zusammenhang  der  Kriminalität  mit  den  ererbten  und 
erworbenen  Eigenschaften  und  Lebensfunctionen  des  Menschen- 
körpers, und  diesfalls  in  Sonderheit  auch  die  Einflüsse  physischer 
und  psychischer  Abnormitäten  auf  die  Verbrechenverübung  er- 
forscht, und 

2.  die  Kriminal-Sociologie,  die    das  Verbrechen  als 
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sociale  Manifestation  studirt,  d.  i.  die  Beziehungen  der  Kri- 
minalität zu  den  gesellschaftlichen  und  staatlichen  Vorgängen  und 
Gestaltungen,  wirthschaftlichen  Verhältnissen,  Machtvertheilungen 
und  Rechtseinrichtungen  und  allen  sonstigen  Umweltsfactoren  er- 
forscht, welche  die  Menschen  als  Gruppenwesen  im  Gemeinschafts- 
leben antialtruistisch,  antisocial  und  strafgesetzwidrig  beeinflussen 
und  die  somit  diejenigen  Uebel  und  Schäden  darstellen,  in  welchen 
die  Verbrechen  vomemlich  wurzeln  und  wuchern. 

Die  naturwissenschaftliche  Forschungsmethode  hat  die  Anthro- 
pologie als  einen  Zweig  der  Biologie  und  die  Biologie  als  einen 
Zweig  der  Physik  und  Chemie  erkannt.  Diese  Auffassung  beherrscht 
folgerichtig  auch  die  naturwissenschaftlich  betriebene  So- 
ciologie,  deren  Object  demgemäss  —  wie  Alfred  Fouille  *)  richtig 
ausführt  —  nicht  mehr,  wie  dies  bei  der  speculativen  Methode  der 
Fall  war,  „das  Wesen,  der  Ursprung  und  der  Endzweck  der  Dinge** 
ist,  sondern  dieselbe  erforscht  vielmehr  die  Bedingungen  und  Ge- 
setze der  socialen  Erscheinungen,  den  Bau  und  die  Functionen  des 
socialen  Körpers  und  studirt  diese  letzteren  in  ihren  Stabilitäts- 
bedingungen (sociale  Statik  und  Statistik),  in  ihrer  mechanischen 
Bewegung  (sociale  Mechanik)  und  in  ihrer  Entwicklung  im  Sinne  bio- 
logischer Bewegung  (sociale  Evolution)  2).  Die  naturwissenschaftliche 
Methode  der  Anthropologie  und  Sociologie  ist  experimental,  a  poste- 
riori, inductiv  und  objectiv,  d.  i.  den  zu  erforschenden  Objecten  zu- 
gekehrt und  nicht  mehr  —  wie  die  speculative  Methode  —  dem 
forschenden  Subjecte,  ihr  Leitprincip  ist  nicht  mehr  die  Finalitat, 
sondern  die  Causalität  im  Sinne  des  Determinismus.  Mit  den  vor- 
handenen Bedingungen  eines  Geschehnisses  ist   auch   schon  ganz 

^)  Alfred  Foaillee:  La  science  sociale  contemporaine  (1885)  —  Vgl.  auch 
Patd  V.  Lilienfeld:  „Gedanken  über  die  Socialwissenschaft",  bes.  den  HI.  Ib.: 
«Die  sociale  Psjchophysik,  und  den  IV.  Th.:  „Die  sociale  Physiologie*. 

')  Hinsichtlich  der  Gesetzmässigkeit  der  Functionen  des  Gesellschafts- 
körpers sagte  Neumann-Spallart  in  seinem  am  22.  April  1882  zn  Wien  gehal- 
tenen Vortrage:  „Aus  dem  Gebiete  der  Social-Physiologie":  „Es  wird  eine 
Zeit  heranbrechen,  in  welcher  es  der  wissenschaftlichen  Forschnng ge- 
lingt, allgemeine  oberste  Thesen  aachfürden  socialen,  wie  schon 
heute  für  den  physischen  Körper  anfzustellen.  Wir  werden  damit 
zum  Monismus  gelangen,  dessen  grosser  Prophet  Charles  DafWn,  gestern 
gestorben.  Wir  werden  die  Einheit  nicht  bloss  der  Naturerscheinungen  fest- 
stellen, wir  werden  auch  die  Gesellschaft  in  das  unermessliche  Reich  der  Natur 
einreihen  und  mit  Goethe  ausrufen:  Nach  ewigen,  ehernen,  grossen 
Gesetzen  müssen  wir  Alle  unseres  Daseins  Kreise  vollenden.** 
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von  selbst  das  Geechehniss  gegeben  und  es  ist  daher  thöricht,  gegen 
Geschehnisse  als  noth wendige  Wirkungen  ungehalten  zu  sein  und 
zu  wüthen.     Sociale  Erscheinungen  lassen  sich  immer  nur  durch  [ 
Äenderungen  der  vorliegenden  Bedingungen  modificirend  beeinflussen.  '. 
Dies  gilt  selbstverständlich  auch  für  Verbrechen,  welche  desgleichen  ■ 
ein   nothwendiges    Resultat  gewisser  gesellschaftlicher  Prämissen  : 
sind,  und  gegen  welche  daher  desgleichen  nur  durch  Modification 
dieser  Prämissen,  doch  gewiss  nicht  durch  die  noch  immer  übliche 
Verbrecherpeinigung  vernünftig  vorgegangen   werden  kann,  welch' 
letztere  sich  im  Hinblicke  auf  die  bereits  erreichte  biologische  und 
soeiologische    Aufklärung    als    ein    grober     Anachronismus     dar- 
stellt. 

Die  Sociologie,  als  selbständige  Wissenschaft,  hat  ihren  eige- 
nen besonderen  Gesichtspunkt,  welcher  darin  besteht,  dass  sie  alle 
menschlichen  Gedankenrichtungen  und  Bethätigungen  und  die  hiemit 
zusammenhängenden  socialen  Vorgänge  als  ein  naturnothwendiges 
Product  der  Collectivtendenzen  und  Kraftäusserungen  der  verschie- 
denen Gesellschafts-Gruppen  in  Betracht  zieht,  welche  durch  ihre 
Motionen  und  wechselseitigen  Beeinflussungen  und  in  Sonder- 
heit dadurch,  dass  sie  im  Sinne  ihrer  specifischen  Bedürfnisse, 
behufs  Gewinnung  möglichst  günstiger  Lebensbedingungen,  ein- 
ander bekämpfen,  nicht  nur  die  Staatenbildung  und  die  Verfassungs- 
formen und  öffentlichen  Einrichtungen  der  Völker  vermitteln, 
sondera  auch  alle  anderen  socialen  und  socio-psychischen  Phänomene 
gestalten.  Hienach  stellen  sich  auch  alle  intellectuellen  Factoren  — 
Sprache,  Religion,  Moral,  Rechtsbegriffe,  und  somit  auch  die  herr- 
schenden Meinungen  über  Verbrechen  und  Strafe  —  als  ein  Er- 
gebniss  des  Entwicklungsprocesses  der  mannigfachen,  um  die  Herr- 
schaft ihrer  Ansichten  und  Machtansprüche  ringenden  Gruppen  dar, 
deren  Angehörige  in  ihrem  rechtgemässen,  gleichwie  verbreche- 
rischen Verhalten  im  Wesentlichen  blosse  Reflectoren  des  in 
ihnen  zum  Ausdrucke  gelangenden  Geistes  und  Glaubensbekenntnisses 
ihrer  Gruppe  sind,  zugleich  aber  auch  alle  insgesammt  unbewusst 
mehr  oder  weniger  ausschlaggebend  an  der  Herstellung  eines  mitt- 
leren Gleichgewichtes  der  socialen  Gesammtspannkräfte  mitarbeiten.  *) 
Ein  eingehendes  Studium  dieses  Processes  hat  auch  zu  einer  geläu- 


*)  Vgl.  Ludwig  Gnmp Ig  wicz:  ^Grundriss  der  Sociologie"  (1885)  und 
dessen  Aufsatz :  „Un  programme  de  Sociologie"  in  den  „Annales  de  Tlnstitat 
international  de  Sociologie'^  T.  I.  1895. 
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terteren  Beartheilung  der  Kriminalität  geführt,  welche  bisher  selbst 
seitens  aufgeklärterer  Berufsgelehrter  noch  immer  lediglich  den  an- 
tiquirten  metaphysischen  Dogmen  und  der  sog.  abstracten  Bechts- 
idee  angepasst  wurde,  welcher  Missgriff  das  Hauptkriterium  der 
sog.  classischen  Schule  des  Strafrechts  darstellt. 

Leider  herrschen  auch  auf  dem  Gebiete  der  naturwissenschaft- 
lich betriebenen  Kriminal-Anthropologie  hinsichtlich  der  Beurthei- 
lung  der  Verbrecher  noch  vielfache  arge  Missverständnisse  und  Vor- 
urtheile,  die  gar  sehr  geeignet  sind,  die  fortschrittliche  Entwicklung 
des  Strafrechts  schlimm  zu  gefährden,  weshalb  ihre  Richtigstellung 
weit  energischer  in  Angriff  genommen  werden  muss,  als  es  bisher 
geschah.  Diesfalls  wird  zuoberst  festgehalten  werden  müssen,  dass 
es  wohl  eine  Kriminal-Anthropologie,  d.  i.  eine  Wissenschaft 
gibt,  welche  bestrebt  ist,  den  Zusammenhang  und  die  Beziehungen 
zu  erforschen,  welche  zwischen  der  Verübung  antisocialer  Hand- 
lungen und  Verbrechen,  und  den  Gesetzen  der  leiblichen  und 
geistigen  Functionen  des  Menschenkörpers  bestehen,  dass  es 
aber  durchaus  unrichtig  ist,  von  einer  eigenen  „Verbrecher'^- 
Anthropologie  in  dem  Sinne  zu  sprechen,  als  ob  die  Verbrecher 
eine  besondere  Menschenspecies  wären  und  man  hienach  berechtigt 
wäre,  von  der  allgemeinen  Anthropologie  einen  besonderen  Zweig 
abzuscheiden,  der  sich  blos  auf  die  Verbrecher  bezöge.  Der  Ver- 
such Lombroso's,  eine  solche  eigene  Verbrecher-Anthropologie  da- 
durch zu  begründen,  dass  er  den  „verbrecheriechen  Menschen^  (homo 
delinquens,  uomo  delinquente),  bez.  dessen  angeblichen  Urtypus,  den 
durch  ererbte  speciiisch  kriminelle  Eigenschaften  ausgezeichneten 
„geborenen  Verbrecher"  (delinquente  nato),  für  eine  eigene  Art 
und  Varietät  des  homo  sapiens  proclamirte,  war  zweifellos  ein  ver- 
fehlter und  hat  zu  den  vielen  Irrthümern,  welche  die  Strafrechts- 
wissenschaft bereits  entstellten,  noch  einige  neue,  nicht  ungefährliche, 
hinzugefügt.  Die  Verbrecher  im  Gegensatze  zu  den  Nichtverbrechern 
bilden  durchaus  keine  eigene,  durch  biologische  Kennzeichen  ab- 
gegrenzte Menschenspecies  und  sind  durchaus  keinen  anderen,  als 
den  für  alle  Menschen  geltenden  biologischen  Gesetzen  unterworfen. 
Die  Verbrecher  sind  vielmehr  Menschen  wie  alle  übrigen  und  unter- 
scheiden sich  von  ihren  kriminell  unbeanstandeten  Mitmenschen  blos 
dadurch,  dass  sie  das  Unglück  hatten,  auf  Grund  des  Zusammentreffens 
gewisser  Umstände  und  Ereignisse,  eine  von  einem  Strafgesetze  im 
Allgemeinen  und  von  bestimmten  Strafrichtern  in  Sonderheit  als  Ver- 
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brechen  qualificirte  Handlung  zu  begehen  und  infolge  dessen  von] 
Amtswegen  für  „Verbrecher"  erklärt  zu  werden,  von  welcher  ün-/ 
gunst  der  Verhältnisse  Andere,  deren  viele  weit  zahlreichere  anti-j 
sociale  Handlungen  und  schlimmere  Missethaten  begingen,  ebeq 
verschont  blieben.  Hieraus  ergibt  sich  klar,  dass  der  Begriff  „Ver- 
brecher" gar  kein  anthropo-biologischer,  sondern  lediglich 
ein  durch  die  vielfach  verschiedenen  staatlichen  Gesetzgebungen  und 
richterlichen  Auffassungen  bedingter,  relativer,  wechselnder,  con- 
ventioneller,  seiner  Wesenheit  nach  in  Umweltfactoren  wurzelnder 
also  sociologischer  Begriff  sei,  und  es  ist  daher  gewiss  ganz  unlo- 
gisch, für  denselben  angeblich  im  Menschenkörper  zum  Ausdrucke 
gelangende  biologische  Merkmale  und  Kennzeichen  aufsuchen  und 
aufstellen  zu  wollen.^)  F6r6  sagt  gegenüber  den  mannigfachen 
specifischen  Merkmalen  (sog.  Stigmata),  in  welchen  man  den  Ver- 
brechertypus zii  finden  glaubte:  „Les  malfaiteurs  n'ont  qu'un  carac- 
töre  specifique:  c'est  le  mefait."  Dieser  Ausspruch  ist  wohl  für  die 
Uebelthäter  richtig,  da  es  keine  Uebelthäter  ohne  Uebelthat  gibt; 
hinsichtlich  der  officiell  für  Verbrecher  Erklärten  bedarf  jedoch  auch 
noch  dieser  einfache  Satz  in  doppelter  Richtung  einer  einschrän- 
kenden Interpretation ,  denn  es  gibt  einerseits  auch  zahlreiche  offi- 
ciell für  Verbrecher  Erklärte,  welche  die  ihnen  imputirte  Missethat 
gar  nicht  begangen  haben,  und  es  gibt  andererseits  auch  eine  Un- 
zahl von  Menschen,  welche  verpönte  Missethaten  begingen,  und 
trotzdem  nicht  officiell  für  Verbrecher  erklärt  wurden.  Insofeme 
ist  also  nicht  einmal  die  verbrecherische  Bethätigung  ein  Merkmal, 
das  die  officiell  als  „Verbrecher"  Geltenden  als  ein  ausschliesslich 
sie  charakterisirendes  in  Anspruch  nehmen  könnten.  Die  Frage, 
ob  es  einen  angeborenen  Verbrecher-Charakter,  oder  zumindest  einen 
angeborenen  Eeim  zu  einem  solchen  gebe,  hätte  offenbar  nur  dann 
einen  Sinn,  wenn  das  sog.  verbrecherische  Verhalten  ein  durch 
biologische  Merkmale  gekennzeichnetes  und  durch  einen  specifischen 
Gehirndynamismus  zu  Stande  gekommenes  menschliches  Verhalten 


^)  Näcke:  „Da  der  Begriff  „ Verbrecher '^  ein  sich  mit  dem  Wandel  der 
Moral  stets  verändernder  ist,  so  folgt  von  selbst,  dass  die  Klasse  der  Ver- 
brecher keine  streng  begrenzte,  sondern  immer  wechselnde  sein  mass  und  es 
somit  widersinnig  ist,  hier  nach  anthropologischen  Merkmalen  zu  suchen...  Rich- 
tiger ist  es  daher,  statt  ,, Verbrecher  und  Ehrliche"  nur  „Bestrafte  und  Un- 
bestrafte^ zu  sagen,  wie  Manouvrier  schön  ausfuhrt.  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Strafrechtsw.  Bd.  14  (1894)  S.  338.  —  Diese  richtige  Ansicht  yertritt  auch 
A.  Baer:  „Der  Verbrecher  in  anthropologischer  Beziehung''  (1893). 

Yargha,  Die  Abschaffang  der  Strafkneolitechaft.  12 
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wäre;  doch  da  das  sog.  verbrecherische  Verhalten  ein  ganz  und  gar 
nicht  durch  besondere  anthropologische  Eigenschaften  des  Thäters 
charakterisirtes,  sondern  vielmehr  bloss  ein  allgemein  menschliches 
Verhalten  ist,  welches  nur  zufallig  den  Effect  hatte,  von  gewissen 
urtheilenden  Subjecten  als  verbrecherisch  qualificirt  zu  werden, 
ist  merkwürdiger  Weise  gerade  diejenige  Frage,  welche  seit  Jahren 
den  Hauptmittelpunkt  aller  kriminologischen  Controversen  bildet, 
eine  jeder  logischen  Unterlage  entbehrende  und  wissenschaftlich 
völlig  haltlose.  Auch  hier  ereignete  sich  also  wieder  einmal  — 
was,  dank  der  Denkschwäche  der  Menschen,  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaften  übrigens  gar  nicht  zu  den  Seltenheiten  gehört  — 
dass  man  eine  These  erst,  nachdem  Bibliotheken  über  sie  geschrieben 
wurden,  als  eine  a  priori  falsch  gestellte  erkannte,  die  ihrer  Wesen- 
heit nach,  einer  logischen  Monstruosität  gleichkömmt.  Zum  Glücke 
geschieht  es  jedoch  bei  solchen  Gelegenheiten  gewöhnlich,  dass 
man,  anstatt  des  einen  angelegentlichst,  aber  vergeblich  gesuchten 
Erkenntnisschatzes,  hundert  andere  ungesuchte  findet,  so  dass  der 
ganze  Process  doch  zum  grossen  Vortheile  des  Geistesfortschritts 
ausschlägt.  Dies  ist  auch  in  dem  vorliegenden  Falle  im  höchsten 
Masse  eingetreten,  indem  die  Prüfung  der  Hypothese  vom  ^gebo- 
renen Verbrecher^  sozusagen  die  gesammten  kriminalanthropolo- 
gischen Untersuchungen  erst  recht  in  Fluss  brachte. 

Da  sowohl  die  anthropo-biologischen,  als  auch  -sociolo- 
gischen  Thatsachen  wesentlich  durch  kosmisch-tellurische 
Factoren  —  Klima,  Gestalt  und  Fruchtbarkeit  des  Bodens,  Luft- 
strömungen, Witterungsverhältnisse  und  Temperaturschwankon- 
gen,  meteorologische  und  thermische  Einflüsse  u.  s.  w.  —  bedingt 
erscheinen,  wird  natürlich  auch  die  Kriminal-Anthropologie  und 
-Sociologie  diese  Factoren  gehörig  in  Würdigung  zu  ziehen  haben. 
Wie  sehr  die  Verbrechenverübung  von  der  die  Menschen  umgebenden 
Natur,  sowie  von  Jahreszeit,  Temperatur,  Ernteertrag  und  Miss- 
wachs u.  s.  w.  abhängt,  ist  bei  dem  mächtigen  Einflüsse,  welchen 
Sinneswahrnehmungen,  atmosphärischer  Druck,  Elektricität,  Ma- 
gnetismus, Feuchtigkeit,  Wind,  Ernährungsverhältnisse  u.  s.  w.  auf 
die  vegetativen  sowohl,  als  auch  psychophysiologischen  Zustände, 
den  Vorstellungsablauf  und  die  Gemüthsstimmung  der  Menschen 
ausüben,  wohl  unverkennbar.  In  dieser  Beziehung  mag  beispiels- 
weise auf  die  Thatsache  hingewiesen  werden,  dass  je  grösser  die 
Seehöhe  des  Aufenthaltsortes,  desto  mehr  Blutkörperchen  sich  im 
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Blute  entwickeln  —  ein  Factor,  durch  welchen  die  Nerven-  und 
Bewusstseins-Energieen  und  somit  auch  der  Charakter  und  das 
äussere  Verhalten  der  Menschen  natürlich  wesentlich  modificirt 
wird.  Die  heftige  Nervenaufregung,  welche  bei  vielen  Menschen 
starke  Windströmungen  hervorbringen,  kennzeichnet  die  That- 
sache,  dass  in  solchen  Zeitpunkten  auffällig  viele  Selbstmorde  vor- 
zukommen pflegen,  womit  auch  der,  Grund  und  Folge  verwech- 
selnde Volksaberglauben  zusammenhängt,  dass  heftiger  Wind  da- 
durch verursacht  sei,  dass  sich  Jemand  erhängt  habe.  Der  heftige 
Aufregungszustand,  welcher  Manche  zum  Selbstmorde  treibt,  drängt 
natürlich  noch  weit  zahlreichere  zu  Jähzomsacten  und  Verbrechen. 
Besonders  das  Geschlechtsleben,  welchem  bei  fast  allen  Verbrechen 
eine  directe  oder  indirecte  Bolle  zufallt  —  wie  dies  auch  das  sprich- 
wörtliche „Cherchez  la  femme!''  andeutet  —  steht  unter  der  sou- 
verainen  Äegide  kosmisch-tellurischer,  und  in  Sonderheit  auch 
meteorologischer  Einflüsse,  was  umsomehr  anerkannt  werden  muss, 
als  ja  auch  die  Emährungsverhältnisse,  mit  denen  die  geschlecht- 
tlichen  Erregungen  desgleichen  innig  zusammenhängen,  von  dem 
unmittelbar  durch  Witterungsverhältnisse  bedingten  Ernteausfalle 
abhängig  sind.  ^)  Von  einigen  Kriminologen  werden  diese  kos- 
misch-tellurischen  Factoren  freilich  blos  alp  „Bedingungen",  doch 
nicht  als  „Ursachen**  der  Verbrechenverübung  anerkannt. 

Wie  die  Statistik  —  welche  mittels  systematischer  Massen- 
beobachtung die  flüchtigen  wechselnden  biologischen  und  socialen 
Gestaltungen  für  die  Erforschung  ihrer  Bewegungsgesetze  festhäl- 
—  eines  der  Haupterkenntnissmittel  für  die  Anthropologie  und  So- 
ciologie  ist,  so  ist  es  gewiss  auch  die  Kriminal  Statistik  für 
die  Kriminal-Anthropologie  und  -Sociologie.  Das  moralische  Ver- 
halten der  Menschen  ist  ebenso,  wie  das  physische,  eine  noth- 
wendige  Wirkung  gewisser  socialer  Prämissen  und  kann  sonach 
lediglich  durch  die  Erkenntniss  der  letzteren  verstanden  werden. 
Es  ist  das  Verdienst  Quetelet's,  diesen  Gedanken  zuerst  seiner 
vollen  Tragweite  nach  begriffen  und  auch  mit  der  Sammlung 
der  zu  dessen  Durchfühi'ung  nothwendigen  Daten  begonnen  zu 
haben,  aus  welch  letzteren  er  nach  vielen  Bichtüngen  hin,  und 
in     Sonderheit   auch   hinsichtlich    des   Vorstellungs-   und    Hand- 


^)  Enrico  Ferri:  ,Die  Yerbrechexi  in  ihrer  AbbSugigkeit  vom  jährlichen 
Temperatorwechsel.'^  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechts w.  Bd.  II. 

12* 
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längs- Automatismus  der  Menschengruppen  und  Gruppenmen- 
schen,  belangvolle  Schlussfolgerungen  zu  ziehen  verstand,  die  auch 
für  eine  aufgeklärte  Beurtheiiung  der  Yerbrechensursachen  und 
der  verbrecherischen  Individuen  von  grossem  Einflüsse  gewor- 
den sind.  ^)  Neuestens  sind  in  dieser  Beziehung  die  nachahmens- 
werthen  Studien  von  Hector  Denis  von  Bedeutung,  welcher  die  seit 
Qu^telet's  Tode,  trotz  der  seitherigen  sociologischen  Fortschritte 
unläugbar  vernachlässigten  Forschungen  der  Moralstatistik 
wieder  aufnahm,  und  auch  dessen  Plan  verwirklichte,  die  überaus  zu- 
sammengesetzten biologischen  und  sociologischen  Phänomene  in  dia- 
grammatischer Form,  durch  planmässige,  ihre  Bewegungsgesetze 
enthüllende  Linien  mit  deutlicher  Einfachkeit  zur  Yeranschaa- 
lichung  zu  bringen  und  hiedurch  in  plastischer  UebersichÜichkeii 
gleichsam  die  Grundzüge  einer  socialen  Physik  zu  entwerfen. 
Denis  hat  u.  a.  nach  den  statistisch  erhobenen  Daten  «über 
die  Ernteergebnisse,  Brodpreise  und  Lohnverhältnisse,  ^hesclilies- 
sungen  u.  s.  w.  ein  Diagramm  hergestellt,  nach  welchem  "die  Curve 
der  Hungersnoth  fast  parallel  mit  derjenigen'  der'Erimi- 
nalität  läuft,  und  aus  welchem  zugleich  ersichtlich  wird,  dass 
die  Noth  ebenso  sehr  die  Eheschliessungen  vermindert^  als  sie  die 
Verbrechen  mehrt  —  überaus  deutliche  Fingerzeige,  dass  die  Ur- 
sache der  Verbrechen  anderswo,  als  in  der  Strafstrenge  und  in 
der  Phantasmagorie  angeblicher  menschlicher  Willensfreiheit  zu 
suchen  sei.  Auch  die  Studien,  welche  Denis  über  die  Einflüsse 
der  Nahrungsbestandtheile  auf  die  Entwicklung  der  Arbeiterklassen 
anstellte,  sind  von  hohem  Interesse.  ^)  Ferri  wendete  dieselbe  Me- 
thode u.  a.  auch  bei  dem  Studium  der  Geschlechtsverbrechen  an, 
welche,  wie  das  geschlechtliche  Verhalten  überhaupt,  mit  den 
Ernährungs- Verhältnissen  in  engster  Beziehung  stehen.  Der  dies- 
falls auch  nach  anderen  Richtungen  hin  geistvolle  Schlussfolge- 
rungen ziehende  Ferri  nennt  die  Thatsache,  dass  die  Art  und 
Anzahl  der  Verbrechen  nothwendig  durch  das  physische  und  sociale 
Müieu  gegeben  ist  und  nach  dessen  massgebenden  Factoren  un- 
ausweichlich  steht  und   fällt,    bzw.    wechselt,    das    Gesetz   der 

^)Qaetelet:  Physique  social :  „L'experience d^montre  avec toute  evidence 
possible  cette  opinion  qui  pourra  paraitre  paradozale  aa  premier  abord,  que 
c^est  la  80ci6t6  qui  prepare  le  crime,  et  qae  le  coupable  n^est  qne  Tin Stru- 
men t  qui  Tex^cute.' 

*)  H.  Denis:  „L'indnction  statistiqae  et  les  fondements  physiologiqnes 
de  notre  civilisation  industrielle'^  in    der  „Philosophie  positive^   Janvier  188K 
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kriminellen  Sättigung  (saturation  criminelle),  und  zwar  — 
wie  er  aasführt  —  nach  Analogie  mit  dem  Gesetze  der  „chemischen 
Sättigung^,  wonach  z.  B.  ein  gewisses  Volum  Wasser  von  bestimmter 
Temperatur  auch  nur  eine  ganz  bestimmte  Quantität  einer  gewissen 
chemischen  Substanz  in  sich  aufnimmt.  In  gleicher  Weise  charakte- 
risirt  jedes  gegebene  Milieu  ein  ganz  bestimmtes  Mass  von  Krimina- 
lität, so  dass  es  nicht  mehr  und  nicht  weniger  Verbrechen  hervor- 
zubringen vermag,  als  jenes  genau  determinirte  Quantum,  welches 
der  concreten  Physis  und  den  momentanen  Unweitreizen  des  Volkes 
entspricht.  Hieraus  ergibt  sich,  1.  dass  die  Strafen  durchaus  nicht 
die  ihnen  bisher  fälschlich  zugemuthete  vorbeugende  und  abschre- 
ckende Wirksamkeit  haben;  im  Gegentheile,  die  Geschichte  weist 
vielmehr  nach,  dass  die  gesteigerte  Härte  und  Häufigkeit  der  Strafen 
weit  eher  zur  Vermehrung,  als  zur  Verminderung  der  Verbrechen 
beiträgt,  woraus  2.  folgt,  dass  den  Verbrechern  im  Wesentlichen 
lediglich  durch  Aenderung  derjenigen  Factoren  des  Milieus  entgegen- 
gewirkt werden  kann,  die  sie  erzeugen,  ganz  und  gar  nicht  aber 
—  wie  man  bisher  wähnte  —  durch  grausame  Bestrafung  der 
Verbrecher  d.  i.  wüthendes  Darauflosschlagen  auf  die  Wirkungen, 
ohne  sich  um  die  Ursachen  zu  bekümmern.  ^)  Die  Kriminals 
Statistik,  welche  nicht  mehr  —  wie  noch  vor  Kurzem  —  blos  eine 
die  Thätigkeit  der  Strafgerichte  schildernde  „StraQustiz-Statistik^ 
sein  will,  sondern  sich  immer  mehr  auf  alle  wichtigeren  auf  Ver- 
brechen und  Strafe  bezüglichen  socialen  Erscheinungen  erstreckt  2), 
hat  in  den  letzten  Jahrzehnten  sehr  erfreuliche  Fortschritte  gemacht, 
wenn  auch  der  Arbeitsplan  der  staatlichen  statistischen  Bureaux 
in  vielen  Stücken  noch  recht  mangelhaft  sein  mag,  wie  dies 
Otto  Köbner  z.  B.  hinsichtlich  der  Bückfallsstatistik  nachwies.  *) 
Dass  in  Sonderheit  die  Bückfallsstatistik  —  welche  neuestens 
seitens  der  Internationalen  kriminalistischen  Vereinigung  erfolgreiche 
Anregung  erfuhr  —  für  die    Kriminalpolitik,  Kriminalgesetzgebung 


0  Henri  Ferri:  „La  sociologie  criminelle*  (1893)  p.  178. 

')  Y.  Scheel:  Zar  Einführung  in  die  Kriminalstatistik  (AUg.  statist. 
Archiv.  Bd.  1. 1890).  —  Damme:  Die  Kriminalität  in  Schleswig-Holstein  (Zeitschr. 
f.  d.  ges.  Straf rechtswissenschaft  Bd.  XII.  S.  668.  —  Albert  Meyer:  Die  Ver- 
brechen in  ihrem  Zusammenhange  mit  den  wirthschaftlichen  und  socialen  Ver- 
hältnissen im  Kanton  Zürich.  (1895). 

')  Dr.  Otto  Köhner:  Die  Methode  einer  wissenschaftlichen  Rückfallsstati- 
sük  (Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtsw.  Bd.  XIII.  1893). 


—    182    - 

und  Gefängnissverwaltung  von  grosser  Bedeutung  ist,  liegt  auf  der 
Hand,  da  dieselbe,  sobald  sie  auf  möglichst  verlässlicben  und  in- 
dividualisirenden  Strafregistern  basirt  sein  wird,  die  besten  Mittel 
bieten  kann,  um  sowohl  die  Wirksamkeit  der  verschiedenen  Straf- 
arten und  Gefangnissysteme  zu  prüfen,  als  auch  den  socialwissen- 
schaftlichen  Untersuchungen  über  das  Berufsverbrecherthum  eine 
exacte  Grundlage  zu  schaffen.  Der  Hauptmangel  der  bisherigen 
Kriminalstatistik  lag  —  wie  v,  Liszt  richtig  hervorhebt  —  unfrag- 
lich darin,  dass  sie  es  schuldig  blieb,  die  Bedingungen  des 
Verbrechens  gehörig  zu  enthüllen,  indem  sie  die  dasselbe  er- 
zeugenden biologischen  und  sociologischen  Factoren  viel  zu  wenig 
in  das  Bereich  ihrer  Beobachtung  zog  ^) 

Weil  den  psychischen  Functionen  für  das  Verhalten  sowohl 
der  Einzelmenschen,  als  Menschengruppen,  die  wichtigste  Rolle  zu- 
fällt, zählt  die  Psychologie,  welche  die  Gesetze  der  Bewusstseins- 
phänomene  zu  erforschen  strebt  und  die  vom  naturwissenschaftlichen 
Standpunkte  nichts  anderes,  als  die  angewandte  Lehre  der  Gehirn- 
Anatomie  und -Psychologie  bedeutet  (Benedikt),  zu  den  belang- 
vollsten Hiliswissenschaften  der  Anthropologie  und  Sociologie,^) 
was  hinsichtlich  der  Kriminal-Anthropologie  und  -Sociologie  ebenso 
auch  für  die  Kriminal-Psychologie  gilt,  welche  das  für  die 
Kriminologie  grundlegende  Thema  des  Zusammenhanges  der  Kri- 


^)  ,^ie  Eriminalsiatistik  wird  und  mnss  so  lange  hinter  dem  durch  ihre 
Aufgabe  ihr  gesteckten  Ziele  zurückbleiben,  als  sie  sich  damit  begnügt,  ein- 
fach mit  den  technisch-juristischen  DelictsbegrifTen  des  Strafgesetzbuchs  zu 
arbeiten.  Die  einzelnen  Paragraphen  und  die  einzelnen  Abschnitte  des  Straf- 
gesetzbuchs entsprechen  ebensowenig  den  sociologischen,  wie  den  anthropolo- 
gischen Einheiten  des  Verbrechens.  Das  Strafgesetzbuch  gestaltet  seine  Delicts- 
begriffe  in  erster  Linie  nach  den  durch  die  That  verlezten  und  gefährdeten 
Interessen;  der  Kriminal-Sociologie  aber  kömmt  es  auf  die  Antriebe  zur  That 
insbesondere  auf  die  äusseren  gesellschaftlichen  Verhältnisse  an,  welche  für 
diese  bestimmend  gewesen  sind.  Darüber  erfährt  sie  aus  der  Kriminalstati- 
stik so  gut  wie  nichts."  v.  Liszt:  „Eriminalpolitische  Aufgaben*'  in  den  Zeitschr. 
f.  d.  g.  Strafrechtsw.  Bd.  IX.  (1889)  S.  474. 

')  Hippolyte  Taine:  ,Der  Geist  des  Menschen  gleicht  einer  Dunkel- 
kammer, die  den  Schein  der  Dinge  mit  mehr  oder  minderer  Deutlichkeit 
reflectirt,  je  nach  der  Feinheit  des  Instrumentes,  welche  eine  Frage  der  Raoe, 
Erziehung  und  socialen  Stellung  ist.  Die  Spiegelung  wirkt  auf  zweierlei  Art: 
sie  wird  Idee  und  That.  Die  Geschichte  ist  daher  im  Grunde  ein  blosses 
psychologisches  Problem  und  die  Aufgabe  des  Historikers  besteht  darin, 
auf  die  psychologischen  Quellen  zurückzugehen." 
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minalität  mit  der  Artung  des  SeeloDlebens  d.  i.  der  Bewasstseins- 
fnnction  behandelt.  ^)  Da  zadem  das  Verständniss  einer  Regel  zar 
Voraussetzang  hat,  dass  man  auch  die  näheren  Modalitaten  ihrer 
Geltnngsweise  zu  bestimmen  vermag,  und  hienach  also  erst  die 
.  Erkenntniss  der  Ausnahmen  eigentlich  die  Regel  richtig  begreifen 
lehrt,  erheischt  die  Erforschung  des  Normalen  stets  auch  den  Aus- 
bUck  aaf  das  Abnormale  und  das  Studium  des  Menschen  kann  daher 
nur  unter  Zuhilfenahme  der  Pathologie,  welche  die  krankhaften 
Seiten  der  Einzel-  und  Gruppenkörper  sowohl,  wie  auch  des  Gemein 
Schaftskörpers  blosslegt  (Social-Pathologie)  gehörig  betrieben 
werden.^)  Hieraus  ergibt  sich  auch  für  die  Kriminologie  das  Bedürfniss, 
die  wichtigsten  die  Kriminalität  beeinflussenden  menschlichen  Krank- 
heitserscheinungen, vornemlich  auch  die  psychischen  Anomalieen, 
näher  kennen  zu  lernen,  weshalb  in  Verbindung  mit  der  Kriminal- 
Psychologie  ganz  besonders  auch  die  Kriminol-Pathologie  in 
Betracht  gezogen  werden  muss,  die  den  Zusammenhang  zwischen 
Krankheit  und  Verbrechen  studirt  und  in  unseren  Tagen  auch  schon 
Erfolge  erzielte,  welche  die  fortschrittliche  Entwicklung  und  Morali- 
sirung  des  Kriminalrechtes  bereits  wesentlich  gefördei*t  haben. 

Das  Studium  der  biologischen  und  sociologischen  Prämissen 
des  Verbrechens  hat  neben  vielen  andern  werthvoUen  Errungen- 
schaften auch  schon  die  hochwichtige  Erkenntniss  zu  Tage  gefördert, 
dass  die  Eignung,  Verbrechen  zu  begehen,  durchaus  nicht  —  wie  man 
früher  annahm  —  ein  Specialmerkmal  abnormer  Individuen,  sondern 
vielmehr  eine  allgemeine  menschliche  Eigenschaft  sei,  in- 
dem ausnahmslos  alle  Menschen,  sobald  nur  ein  hinlänglich  starker 
Reiz  auf  sie  einwirkt,  Verbrechen  verüben.  Da  gar  kein  Mensch 
so  glücklich  ist,  von  solch'  verhängnissvollen  Reizen  gänzlich  ver- 


^)  Aach  die  Psychologie  ist  eine  Natarwissenschaft  geworden 
seit  sie,  wie  die  Physik  nnd  Chemie  den  Ballast  der  Metaphysik  abge- 
worfen und  nicht  mehr  Hypothesen,  die  far  nnsere  heutige  Organisation  un- 
ergründliche sind,  als  Prämissen  wählt.  Auch  sie  stndirt  die  Erscheinungen 
nnd  deren  Gesetze  nnd  schafft  sich  dadarch  vor  Allem  eine  natürliche  Sprache 
welche  nns  gestattet,  die  einfachen  psychischen  Vorgänge  physiologisch  zu 
fonnnliren  nnd  die  Seelenbewegnng  nnd  die  complicirten  Gleichungen  des 
Volkes  und  des  individnellen  Charakters  auf  ihre  Elemente  znrückznführen.^ 
Moriz  Benedikt  in  seinem  Vortrage  bei  der  48.  Versammlang  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  zu  Graz  1876. 

')Vgl.  Paul  Y.  Lilien feld:  , La  Pathologie  sociale**  in  der  „Biblioth^qae 
sociologiqae  internationale.** 
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schont  zu  bleiben,  dürften  die  Sociologen  kaum  im  Unrechte  sein, 
wenn  sie  behaupten,  dass  alle  Menschen  nicht  nur  potentielle, 
sondern  auch  wirkliche  Verbrecher  sind.  Die  Eigenschafken,  be- 
ziehungsweise Schwächen  der  Menschen,  auf  Grund  welcher  sie 
eine  grössere  oder  geringere  Disposition  zur  Verbrechenverübong 
belastet,  sind  entweder  allgemein  menschliche,  oder  solche,  welche 
ihnen  als  Angehörigen  gewisser  socialer  Gruppen,  oder  endlich  auf 
Grund  individueller  Körper-Organisation  und  -Function  zukommen. 
(Vgl.  Studie  VI.)  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  sich  bei  jeder 
socialen  Gruppe  eine  specielle  ganz  besonders  ausgesprochene 
Inclination  zu  bestimmten  Leidenschaften  und  somit  auch  Verbrechen 
bemerkbar  macht.  Diesfallige  Untersuchungen  schaffen  das  Material 
für  eine  förmliche  Moralpathologie  der  einzelnen  Gesellschaftsgruppen, 
welche  für  die  Kriminologie  natürlich  von  höchster  Wichtigkeit  ist. 
Die  Kriminalisten  studirten  bisher  blos  eine  geringe  Anzahl  beson- 
ders grell  auftretender,  der  Bestrafung  zugeführter  Verbrechen. 
Erst  neuester  Zeit  wurde  auf  die  Beschränktheit  dieses  Standpunktes 
und  die  Unmöglichkeit  hingewiesen,  auf  dieser  unzulänglichen 
Grundlage  hin  das  Wesen  des  Verbrechens  und  die  Bedeutung 
aller  seiner  verschiedenen  Formen  gehörig  kennen  zu  lernen  und 
richtig  zu  beurtheilen.  Der  sich  immer  weiter  eröffnende  Gesichts- 
kreis der  Kriminologie  hat  die  Einsicht  vermittelt,  dass  sich 
die  psychologischen  und  sociologischen  Untersuchungen  über  Vei^ 
brechen,  wenn  sie  von  wissenschaftlichem  Werthe  sein  sollen,  nicht 
blos  in  den  engen  Grenzen  der  Sträflingswelt  bewegen  dürfen, 
sondern  dass  sie  dem  socialen  Phänomene  des  Verbrechens  unmittel- 
bar im  gesellschaftlichen  Leben  nachspüren  und  dessen  Ursachen 
und  Wirkungen  in  allen  socialen  Schichten  und  Sphären  klarlegen 
müssen,  damit  man  sich  über  die  Prämissen  der  Kriminalität  und 
die  Gesetze  ihrer  Entwicklung  und  über  die  Mittel  zu  ihrer  Be- 
kämpfung klar  zu  werden  vermöge.  In  der  That  haben  neuere,  diese 
echt  wissenschaftliche  Richtung  einschlagende  Arbeiten  —  wie  sie 
unter  Anderen  die  Franzosen  L.  Manouvrier,  M.  A.  Corre  und 
A.  Hamon  in  einigen  interessanten  Studien^)  liefei-ten,  —  wie  sehr 


^)L.  Manoavrier:  Qnestions  prealables  de  Petade  comparative  des 
criminels  et  des  hon§tes  gens.  —  M.  A.  Corre:  Crime  et  suicide.  —  Les  Cri- 
minels.  —  A.  Hamon:  Etndes  de  psychologie  social.  —  Coatagne:  De 
rinflnence  des  professions  sur  la  criminalit^.  (Arch.  d'anthr.  ciim^  16  juillet 
1892.) 
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letztere  auch  erst  einem  ersten  Plane  und  Entwürfe  der  diesfällig  an- 
zustellenden Forschungen  gleichkommen  mögen  —  bereits  sehr 
viel  zu  einer  objectiven  Würdigung  der  Verhältnisse  beigetragen, 
welchen  die  Verbrechen  entspriessen.  L.  Manouvrier  gewann 
als  Endergebnis»  und  Hauptfrucht  eines  gewissenhaft  angestellten 
vertiefteren  Vergleiches  zwischen  Verbrechern  und  sogenannten 
Rechtschaffenen,  die  Einsicht,  dass  zwischen  Sträflingen  und 
kriminell  unbeanstandeten  Bürgern  wohl  vom  Standpunkte  des 
Gesetzes^  doch  ganz  und  gar  nicht  vom  psychologischen  Stand- 
punkte ein  Unterschied  bestehe,  ja  dass  die  schlimmsten  Verbre- 
cher durchaus  nicht  unter  den  Sträflingen  zu  suchen  seien. 
(Vgl.  Studie  VI.)  Wie  das  Charakteristische  aller  Lebewesen  vor- 
nemlich  in  ihren  habituell  vorherrschenden  Nervenerregungs- 
zuständen gelegen  ist,  so  beruht  auch  die  Gleichheit,  beziehungs- 
weise Aehnlichkeit  der  Menschen  auf  der  Gleichheit  und  Aehn- 
lichkeit  der  habituell  in  ihnen  vorherrschenden  Nervenerregungs- 
zustände, welche  somit  auch  den  natürlichsten  Eintheilungsgrund 
darstellt,  nach  welchem  sie  in  Gruppen  geschieden  werden  müssen, 
wenn  man  mittels  einer  wissenschaftlichen  Untersuchung  ihr 
Verhalten  verstehen  lernen  will.  Da  die  Nervenerregungszu- 
stände naturnothwendige  Reactionen  des  Organismus  auf  Aus- 
senweltreize  sind,  stellen  sie  das  nothwendige  Ergebniss  stoff- 
licher Processe  dar,  und  die  Menschen  können  sie  daher  nur 
insoweit  beeinflussen,  als  ihnen  eine  Aenderung  der  inneren 
organisch-functionellen  und  der  äusseren  Umweltfactoren  in 
der  erwünschten  Richtung  gelingt.  Bestimmte  Ursachen  kön- 
nen immer  nur  eine  bestimmte  Wirkung  zur  Folge  haben  und 
die  Aenderung  einer  unwillkommenen  Wirkung  ist  nur  inso- 
weit möglich,  als  man  die  sie  erzeugenden  Ursachen  in  dem 
angestrebten  Sinne  zu  ändern  vermag.  Die  social-schädlichen  Wir- 
kungen, welche  einzelne  homogene  Menschengruppen  zu  Tage 
fördern,  können  somit  in  einem  grösseren  oder  geringeren  Masse 
nur  durch  prophylaktische  Einwirkung  auf  deren  Angehörige  und 
zwar  in  Sonderheit  durch  Beeinflussung  ihrer  habituellen  Nervenerre- 
gongszustände  und  Rectificirung  der  Entladungen  derselben  verhin- 
dert und  gemildert  werden,  indem  man  vornemlich  die  Erregbarkeit 
der  Individuen  zu  sänftigen  und  gefahrliche  Aussenweltreize  von 
ihnen  fern  zu  halten  sucht,  worin  somit  auch  das  oberste  Ziel  aller 
präventiven  Bethätigung  behufs  Hintanhaltung  von  Verbrechen  ge- 
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legen  ist.^)  Die  in  Bede  stehenden  Stadien  eröffnen  der  Sociologie 
eine  weite,  fnr  den  gesammten  intellectuellen  und  ethischen  Fort- 
schritt der  Menschheit  hedeiitungsvolle  Perspective  nnd  haben  aach 
heute  schon,  die  Kriminalanthropologie  auf  jenen  imposanten  Stand- 
punkt gestellt^  von  welchem  aus  sie  sich  einerseits  bereits  als 
Ausgangsgebiet  einer  exact  betriebenen  Social-Psychologie  darstellt 
und  andererseits  zugleich  mit  der  hohen  kulturellen  Aufgabe  betraat 
erscheint,  durch  eine  ernste  Gewissenserforschung  der  einzelnen 
Gesellschaftsgruppen,  unsem  Zeitgenossen  gegenüber  ein  durch 
wissenschaftliche  Objectivität  und  Unbefangenheit  doppelt  ehrwür- 
diges Censoramt  zu  üben.  Geradeso  wie  für  Individuen,  ist  gewiss 
auch  für  Gruppenmenschen  und  Menschengruppen  die  klare  Er- 
kenntniss  ihrer  Fehler,  Schwächen,  Laster,  parasitären  Neigungen 
und  kriminellen  Tendenzen  eine  nothwendige  Voraussetzung  ihrer 
theoretischen  und  praktischen  Moralisirung.  Indem  die  Kriminal- 
anthropologie die  einzelnen  Collectivkörper  durch  eingehende  Unter- 
suchungen über  ihre  verbrecherischen  Dispositionen  mittels  phy- 
siologischer, psychologischer  und  statistischer  Beobachtungen  förm- 
lich mit  Sonde  und  Puls-  und  Temperaturmesser  auf  ihre  sociale 
Bedeutung  und  Bethätigung  und  ihren  intellectuellen  und  ethischen 
Werth  prüft,  enthüllt  sie  zugleich  mit  den  Gebrechen  and  den 
Ursachen  und  Erkennungszeichen  der  Krankheitszustände,  aach 
die  verlässlichsten  Wege  möglicher  Correctur  und  Heilung  und  wird 
sie  somit  aus  einer  der  Aetiologie  und  Symptomatologie  beflissenen 
Pathologie  offenbar  auch  zu  einer  Hygiene  des  Gesellschaftskörpers, 
n.  Das  Krimin  airecht  ist  die  Wissenschaft  von  den  staat- 
lichen Bechtsschutzmitteln  gegenüber  der  Kriminalität.  Vom  juri- 
stischen Standpunkte  betrachtet  ist  das  Kriminalrecht  der  Inbe- 
griff der  Normen,  welche  die  Ansprüche  des  Staates  hinsichtlich 
des  Rechtsschutzes  gegen  Verbrechen  regeln.  Dem  Staate  muss 
zum  Zwecke  der  Aufrechterhaltung  der  Rechtsordnung  die  Befugniss 
i  zustehen,  diejenigen  Bürger,  welche  die  Rechtsordnung  durch  ihre 
kriminellen  Willenstendenzen  gefährden,  so  weit  dies  nothwendig 
ist,  in  Obhut  und  Zucht  (Kriminal-Disciplin)  zu  nehmen.     Da  der 


')  Ferdinand  L e nt  ne  r,  „Sociale  Contagien  und  Epidemien"  (in  der  österr. 
Zeitschrift  für  Verwaltung  IX.  Jahrgang  Nr.  44.)  tadelt  mit  Becht  die  Ver- 
waltung, dass  sie  noch  immer  mit  Vorliebe  der  Repressivtheorie 
huldige,  statt  nach  schädlichen  Ursachen  der  Verbrechen  zu  forschen  und 
solche  zu  beseitigen. 
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Staat  bei  seiner  Keaction  gegen  kriminell  gemeingefährliche  Bürger, 
neben  dem  Gemeinwohle,  auch  das  Wohl  der  letzteren  im  Auge 
zu  behalten  hat,  muss  diese  Disciplinirnng  der  Verbrecher  in 
der  Form  der  Bevormundung  geschehen,  welche  diesem  Doppel- 
zwecEe  Aiii  bOBlen  enisplicfit.  Da  die  Kriminal-Disciplin  eine  Be- 
schränkung der  normalen  persönlichen  Rechte  enthält,  muss  sie 
rechtlich  geregelt  sein,  weil  sich  die  Repräsentanten  der  Staats- 
gewalt sonst  unter  dem  Titel  der  Fürsorge  um  die  Rechtsordnung, 
willkürliche  Beeinträchtigungen  der  Bürgerrechte  zu  Schulden 
kommen  lassen  könnten,  wogegen  die  Bürger  gesetzlich  geschützt  sein 
müssen.  Das  Gesetz  muss  zu  diesem  Zwecke  Grundsätze  aufstellen, 
in  welcher  Weise  die  Gemeingefährlichkeit  der  Bürger  constatirt 
und  mit  welchen  Mitteln  der  constatirten  Gemeingefährlichkeit 
derselben  entgegengewirkt  werden  darf.  Die  Bürger  gelten  nach 
dem  Grundsatze  der  Rechtlichkeitsvermuthung  (praesumtio  boni) 
für  nicht  gemeingefährlich,  bis  ihre  gemeingefährliche  Willens- 
tendenz erwiesen  ist.  DieKriminaldisciplin  ist  eine  präventive 
und  eine  repressive:  die  präventive  wird  geübt,  um  die  Bege- 
hung von  Verbrechen  zu  verhüten,  die  repressive  oder  Straf-  j  | 
Disciplin,  um  begangene  Verbrechen  auszugleichen  und  die  ^  * 
ihnen  zu  Grunde  liegende  rechtswidrige WillensTen3eS?wieder  zurecht- 
zurichten  oder  doch  unschädlich  zu  machen.  Das  Eriminalrecht 
muss,  um  seinen  Zweck  —  die  Verhinderung,  Unterdrückung  und 
Ausgleichung  des  kriminellen  Unrechts  —  gehörig  zu  erfüllen,  auf 
den  Erkenntnissen  der  Kriminal-Anthropologie  und  -Sociologie 
fussen,  weil  sich  die  Verbrechen  einzig  nur  durch  modificirende 
Einwirkung  auf  die  anthropologischen  und  sociologischen  Factoren, 
welche  sie  verursachen,  präventiv  bekämpfen  lassen  und  weil  zu- 
dem ohne  eingehende  Würdigung  ,  dieser  Factoren  auch  eine  er- 
spriessliche  repressive  Reaction  gegen  die  Verbrecher  unmöglich 
ist.  Dem  Kriminalrechte  diesfalls  den  richtigen  Weg  zu  weisen, 
um  nach  Ort  und  Zeit  zweckmässige  Vorkehrungen  gegen  die  Ver- 
übung und  gegen  die  üblen  Folgen  von  Verbrechen  zu  treffen, 
ist  die  Hauptaufgabe  der  Kriminal-Politik.  Die  nach  der  natur- 
wissenschaftlichen Methode  betriebene  Kriminologie  hat  dem  Kri- 
minalrechte ganz  neue  Horizonte  eröffnet  und  lehrte  den  strafenden 
Autoritäten  die  Pflicht,  dasselbe  nicht  mehr,  wie  bisher,  als  ein  | 
Peinigungsregime,  sondern  vielmehr  als  ein  gegen  die  Kriminalität  ^ 
gerichtetes  allgemeines  Bürgerschutz-Institut  functioniren  zu  lassen. 
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Das  Kriminalrecht  befasst  sich  nach  dieser  modernen  Auffitssung 
mit  dem  Schutze  gegen  die  Kriminalität  in  dem  Sinne,  dass  es 
Vorkehrungen  zu  treffen  hat  1.  zum  Schutze  der  Gemeinschaft 
gegen  die  Verbrecherverüber  und  2.  zum  Schutze  der  Einzelbürger, 
sowohl  a)  einerseits  damit  sie  keine  Verbrechen  verüben  müssen 
(patronage  avant  le  crime),  als  auch  b)  andererseits,  dass  sie,  Mls 
sie  Verbrechen  verübten,  wieder  zum  rechtlichen  Verhalten  zurück- 
geführt und  gesellschaftlich  rehabilitirt  werden  (patronage  apr^s 
le  crime).  *)  Es  ist  eines  der  Hauptverdienste  der  fortschrittlichen 
Rechtsschule  und  in  Sonderheit  auch  der  „Internationalen  krimi- 
nalistischen Vereinigung^,  diese  moderne  Bedeutung  der  staatlichen 
Stra^ustiz  als  ein  Institut  allgemeiner  Bechtshilfe  gegen- 
über der  Kriminalität  richtig  begriffen  zu  haben.  Indem  die 
„Internationale  Kriminalistische  Vereinigung^,  dank  einer  ein- 
gehenden Würdigung  der  Ergebnisse  der  anthropologischen  und 
sociologischen  Forschungen,  das  Verbrechen  als  ein  sociales  Phä- 
nomen auffasst,  dasB  nicht  allein  repressiv  durch  die  Strafe,  sondern 
auch  präventiv  durch  andere  Mittel  bekämpft  werden  muss,  verstand 
sie  es  auch  bereits,  sich  für  diesen  correcten  theoretischen  Stand- 
punkt nutzbringend  praktisch  zu  bethätigen,  indem  sie  ihr  Arbeits- 
programm insonderheit  auch  auf  die  Sicherungsverkehrungen  des 
präventiven  Kriminalrechts  (dauernde  Ueberwachung  Unverbesser- 
licher, Ausscheidung  Jugendlicher  aus  der  Strafjustiz,  Begelung 
des  Vagabundenwesens,  unbestimmte  Verurtheilung  Rückfalliger) 
ausdehnte. 


')  Sehr  bezeichnend  far  die  am  sich  greifende  Einsicht,  dass  das  Krimi- 
nalrecht  nicht  blos  eine  repressive,  sondern  auch  ein  präventive  Auf- 
gabe zu  erfüllen  habe,  ist  die  Thatsache,  dass  der  Entwarf  eines  einheitlichen 
Strafgesetzbaches  f&r  die  Schweiz,  welches  an  die  Stelle  der  bisherigen  25  zer- 
splitterten Cantonalgesetzgebungen  treten  soll,  in  jenem  Hauptstücke,  in 
welchem  bei  derartigen  Gesetzgebongswerken  sonst  die  Strafen  angezahlt 
werden,  auch  schon  die  ^Sicherungsmassregeln^*  behandelt,  wie  auch  der 
Titel  dieses  Capitels  nicht  mehr  blos  „Von  den  Strafen",  sondern  «Von  den 
Strafen  und  Sicherungsmassregeln*  laatet.  —  Die  Opposition  der  conservatiYen 
Kriminalisten  gegen  diese  fortschrittliche  Bedeatang  des  Kriminalrechts  tadelt 
a.  A.  Karl  Stooss  («Der  Kampf  gegen  das  Verbrechen''  Ein  Vortrag,  1894:.  S.  19): 
,Die  Theoretiker,  welche  das  Straf  recht  sorgßLltig  von  präventiven  Massnahmen 
„reinigen"  möchten,  verbannen  die  präventiven  Massnahmen  aas  dem  Straf- 
gesetzbach  and  aas  der  StraQastiz;  sie  verkennen  aber  die  sachliche  Zasammen- 
gehörigJLeit  von  Prävention  and  Repression  .  .  .  Die  sorgfältige  Trennung  Ton 
Prävention  and  Repression  gilt  heate  noch  als  cl assisch/ 
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Da  man  Uebel  kennen  muss,  um  ihnen  steuern  zu  können, 
muss  auch  die  Kriminalität,  um  erspriesslich  bekämpft  werden  zu 
können,  gehörig  atudirt  werden,  was  erst  durch  die  naturwissen- 
schaftliche Methode  und  die  mittelst  derselben  gewonnenen  kriminal- 
anthropologischen und  -sociologisehen  Aufschlüsse  und  Erkenntnisse  in 
erfolgreicherem  Masse  ermöglicht  wurde.  Bisher  beschränkte  man 
sich  bei  dem  überaus  einseitig  betriebenen  Studium  des  Verbrechens 
zumeist  aul  die  blosse  Erforschung  der  Hilfsquellen  und  Schliche 
und  Kniffe  des  gewerbsmässigen  Yerbrecherthums ;  doch  wie 
wichtig  gewiss  auch  diese  Seite  der  kriminalrechtlichen  Thä- 
tigkeit  sein  mag,  die  Aufgaben  derselben  erscheinen  hiedurch 
keineswegs  erschöpft,  ihr  bedeutsamstes  Ziel  besteht  vielmehr  darin, 
die  ursprünglichen  Ursachen  zu  erkunden,  welche  zur  Yerübung 
von  Verbrechen  und  zum  professionellen  Verbrecherthume  hintreiben, 
damit  diesen  möglichst  gesteuert  und  hiedurch  der  Kriminalität 
sofort  in  ihren  Wurzeln  Einhalt  gethan  werden  könne,  was  jeden- 
falls die  Hauptsache  ist,  worum  man  sich  jedoch  bisher  sozusagen 
gar  nicht  bekümmerte,  indem  man  die  Ursachen  des  Verbrecher- 
thnms  unbehindert  fortwuchem  und  sich  mehren  liess,  der  Ent- 
wicklung und  Verbreitung  desselben  mit  leichtsinniger  Sorglosigkeit 
unthätig  zusah  und  schon  das  Nöthige  gethan  zu  haben  wähnte, 
wenn  man  von  Zeit  zu  Zeit  polizeiliche  Razzias  gegen  einige  Ur- 
heber schwerer  Verbrechen  veranstaltete,  dieselben,  List  durch  List 
überholend,  einfing,  processirte  und  für  einige  Zeit  einsperrte,  um 
sie  sodann,  noch  entsittlichter  und  gefahrlicher,  wieder  in  den 
Schooss  des  täglich  wachsenden  Verbrecherheeres  zurückkehren 
and  neue  noch  schlimmere  Missethaten  begehen  zu  lassen.  Der 
epochale  Fortschritt  des  modernen  Kriminalrechts 
liegt  in  dessen  humanitärer  Tendenz,  die  verbreche- 
rischen Menschen  nicht  mehr,  wie  früher,  blos  als  Ge- 
sellschaftsfeinde zu  verfolgen,  die  wie  ein  gefahrliches 
Wild  in  Menschengestalt  gehetzt,  erlegt  und  vernichtet  werden 
dürfen,  sondern  vielmehr  als  aut  Abwege  gerathene,  zumeist 
krankhaft  belastete  Unglückliche  in  Betracht  zu 
ziehen,  die  trotz  ihrer  Verirrungen,  wie  alle  Menschen,  als  Selbst- 
zweck zu  achten  sind,  und  denen,  da  sie  ihrer  eigenen  Person 
nicht  minder  gefahrlich  sind,  als  Andern,  der  nöthige  Beistand  ge- 
leistet werden  muss,  damit  sie  bei  ihrer  abnormen  Widerstands- 
schwäche gegen  Anreize  zum  Verbrechen,    vor    Anlässen    zu  Ex- 
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plosionen  ihrer  kriminellen  Neigungen  möglichst  bewahrt  und 
mittels  eines  gehörigen  Ueberwachungs-  und  Heilverfahrens  ge- 
bessert, oder  doch  für  sich  und  Andere  unschädlich  gemacht 
werden.  ^)  Das  der  Aufrechterhaltung  der  Rechtsordnung  durch 
Niederhaltung  der  verbrecherischen  Willensrichtungen  dienende 
/  Kriminalrecht  hat  demnach  zwei  Zweige:  1.  das  präventive 
/  und  2.  das  repressive  Kriminalrecht. 

1.  D  as  präventive  Kriminalrecht,  oder  Kriminal- 
Polizei-Recht,  befasst  sich  mit  den  Maassregeln  des  präven- 
tiven Rechtsschutzes,  behufs  vorbeugender  Verhütung  kri- 
minellen Unrechts  (Verbrechen-Prophylaxis)  und  hat  somit 
ohne  Rücksicht  auf  bereits  begangene  Verbrechen,  die  verbrecherisch 
gemeingefährlichen  Personen  zu  überwachen  und  zu  ihrem  eigenen 
und  der  Gemeinschaft  Heil,  durch  rechtzeitigen  Beistand  (patronage 
avant  le  crime)  vor  der  Begehung  von  Verbrechen  zu  wahren,  und 
zxk  diesem  Zwecke  somit  nicht  blos  Schutzmittel  gegen  sie,  sondern 
auch  Schutzmittel  für  sie  vorzukehren,  durch  welche  ihnen  recht- 
zeitig die  nöthige  Hilfe  zutheil  werden  soll,  damit  sie  nicht  als 
Opfer  unüberwindlicher  Nothstände  und  planmässiger  Verführung 
zur  Verübung  von  Verbrechen  hingedrängt  werden.  Die  Thätigkeit 
der  präventiven  Kriminaldisciplin  erstreckt  sich  auf  alle  evident 
kriminell  gemeingefährlichen  Personen,  wie:  Irrsinnige,  Jugendliche, 
Angehörige  des  Lasterproletariats,  des  professionellen  Verbrecher- 
thums  und  der  Gaunerkaste  und  sämmtliche  in  Folge  äusserster 
Subsistenznoth  kriminell  disponirte  Opfer  des  Pauperismus. 

Das  professionelle  Verbrecherthum  ist  neuester  Zeit 
zum  Gegenstande  eines  regelrechten,  bereits  weit  vorgeschrittenen 

^)  „Ea  m&me  temps  qa'elle  exerce  son  droit  de  defense,  la  sociSt^,  cona- 
ciente  de  ses  errears  et  de  sa  part  responsabilit^,  doit  consid6rer  comme  un 
deyoir  de  payer  sa  part  de  dette.  Elle  ne  le  peut  qa^en  unissant  syst^m&ti- 
quement  aox  mesures  de  repression  des  mesnres  d^att^noation.  Pratiqne- 
ment  eile  change  de  fond  en  comble,  les  modes  habituels  de  re- 
pression  et  les  divers  r^gimes  penitenciers.  C^est  dans  ce  bnt 
qu^elle  fait  de  la  peine  qa'elle  est  forcee  d^appliquer  un  moyen  de 
releyement  et  de  rehabilitation  pour  le  criminel.  Gene  pas  toat 
La  meilleure  partie  de  son  action  consiste  äpr^veoir  les  crimes  partons 
les  moyens  possibles,  afin  de  diminuer  le  nombre  des  circonstances  oü  eile 
est  oblig^e  de  s^vir.  La  prophilazie  du  crime  doit  i&tre  sa  constante 
pr^occupation.  II  en  est  de  ce  mal  social  comme  des  maux  du  corps;  mieax 
vaut  les  ^viter  que d^avoir  ä  les  traiter.'  Legrain:  „La  medicine  legale  du  de- 
g^nÄrö.''  (Arch.  d'Anthrop.  crim.  IX.  1894.  p.  16). 
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Stadiums  gemacht  worden,  und  zwar  sowohl  seitens  der  Theorie  — 
welche  diesfalls  besonders  durch  Ave-Lallement  und  Lombroso 
wirksame  Anregung  empfing  —  als  auch  seitens  der  Praxis,  indem 
die  Gerichts-  und  in  Sonderheit  die  Sicherheits-Behörden  der  Cultur- 
staaten  alle  zugänglichen  Mittel  und  Wege  und  auch  schon  die 
modernen  technischen  Erfindungen  ausnützen,  um  sich  über  die 
geschäftmässige  Kriminalität,  über  die  Organisation,  Entwicklung, 
locale  und  internationale  Verbreitung  ihrer  einzelnen  Zweige  und 
deren  Zusammenhang  mit  anderen  social-gefährlichen  Elementen 
belehrende  Aufschlüsse  zu  verschaffen.  Die  Polizeiverwaltungen 
der  Grossstädte,  welche  diesfalls  über  Länder  und  Meere  hin  in 
reger  Verbindung  mit  einander  stehen  und  sich  kräftig  unterstützen, 
lassen  es  weder  an  Eifer  noch  an  Geschick  fehlen,  um  die  Ange- 
hörigen der  Verbrecherkaste  gehörig  in  Schach  und  Evidenz  zu 
halten  —  für  welch  letzteren  Zweck  neuestens  auch  die  Photo- 
graphie (Verbrecher-Albums  der  Portraits,  Handschriften  und  Täto- 
virungen  bekannter  Verbrecher)  und  die  Anthropometrie  mit  Erfolg 
herangezogen  werden,  wie  ja  zur  methodischen  Förderung  der  Kennt- 
nissnahme  von  den  charakteristischen  Merkmalen  der  Berufs- 
verbrecher, sowie  ihrer  Schliche  und  Wege,  Werkzeuge  und  Hilfs- 
mittel auch  bereits  eigene  „Kriminal-Museen,"  und  Sammlungen  von 
Corpora  delicti  angelegt  werden.  Die  Anthropometrie  (Menschenmess- 
kunst) — welche  schon  von  Qu6*telet  empfohlen,  und  1879  von  Al- 
phons  Bertillon  zu  Paris  in  Vorschlag  gebracht*)  und  von  Games- 
casse  1882  zuerst  bei  der  dortigen  Sicherheitsbehörde  eingeführt 
wurde,  wonach  man  sie  auch  in  der  Schweiz,  in  den  Vereinigten 
Staaten  und  anderen  Ländern  recipirte  —  dient  nicht  blos  dazu,  um 
gefahrliche  Individuen  durch  ihre  festgehaltenen  Körpermasse 
wiederzuerkennen  („Identification  anthropomgtrique"),  sondern  auch 
nicht  minder  wissenschaftlich-belangvollen  anthropologischen  Studien- 
zwecken. *)  Leider  muss  jedoch  constatirt  werden,  dass  diese  höchst 


*)  Die  von  Bertillon  empfohlene  Sträfiings-Beschreibnng  enthält:  Auf 
der  Vorderseite  des  Blattes:  Zu-  und  Vor-Name  des  Verbrechers,  Geburtsort, 
Gewerbe,  Delict,  Körperlänge,  Länge  und  Breite  des  Kopfes,  Länge  des 
Fusses,  des  Mittel-  und  Ringfingers,  der  ausgestreckten  Arme,  Farbe  der  Au- 
gen, Alter,  Datum  der  vorgenommenen  Messung,  Unterschrift  des  Beamten. 
Auf  der  Rückseite  des  Blattes:    Narben  und  sonstige  besondere  Kennzeichen. 

*)  Madame  F.  Tarnowsky:  „Etudes  anthropometriques  sur  les  prosti- 
tu^es  et  les  voleurs.'  (St.  F^tersbourg  1890). 


l 
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notbwendige  und  löbliche  mit  den  mannigfachsten  Hilfsmitteln 
betriebene  In-Evidenz-Haltung  verbrecherisch  gemeinge&hrlicher 
Individuen  noch  immer  fast  ausschliesslich  zu  dem  Behufe  ge- 
schieht, um  im  Falle  verübter  Verbrechen  die  Entdeckung  der 
Thäter  zu  erleichtem,  während  sich  das  Bestreben,  solch  eine 
nützliche  Information  auch  zur  rechtzeitigen  Verhinderung  von 
Verbrechen  gehörig  auszunützen,  im  Allgemeinen  noch  viel  zu  wenig 
geltend  macht.  Vom  Standpunkte  der  Vergeltungsstrafe,  welcher 
es  sich  in  erster  Linie  darum  handelte,  den  Verbrecher  einer  so- 
genannten „sühnenden"  Marter  zu  unterwerfen,  galt  die  Entdeckung 
der  Thäter  verbrecherischer  Handlungen  nicht  nur  für  die  haupt- 
sächliche, sondern  sozusagen  für  die  einzige  Aufgabe  der  Kriminal- 
polizei, welche  oft  genug  sogar  ausdrücklich  als  blosses  „Hilfsorgan 
der  repressiven  Eriminaljustiz"  definirt  wurde;  die  Einsicht,  dass 
der  Kriminalpolizei  nicht  minder  auch  die  hochwichtige  Obli^n- 
heit  zufalle,  durch  ihre  Thätigkeit  Verbrechen  zuvorzukommen  und 
zu  verhüten,  bricht  sich,  in  Sonderheit  als  eine  logische  Consequenz 
des  gesunden  Gedankens  des  kriminalrechtlichen  Menschen-  und 
Güterschutzes  und  der  Strafbevormundung,  erst  neuester  Zeit  ge- 
hörig Bahn. 

2.  Das  repressive  Kriminalrecht  oder  Strafrecht 
befasst  sich  mit  den  Maassregeln  des  repressiven  Rechtsschutzes, 
behufs  Unterdrückungund  Wiederausgleichung  bereits 
eingetretenen  kriminellen  ünre~C%+»— öfiSHbat  somit  die- 
jenigen Personen,  welche  durch  ein  verübtes  Verbrechen  ihre  ver- 
brecherische Gemeingefährlichkeit  erwiesen,  einerseits  unschädlich 
zu  machen  und  denselben  andererseits  den  nöthigen  Beistand  zur 
Wiedererlangung  eines  rechtsgemässen  Willens,  wie  auch  zu  ihrer 
gesellschaftlichen  Rehabilitirung  zu  vermitteln  (patronage  apres  le 
crime).  Das  gegen  einen  Verbrecher  zum  Zwecke  seiner  Unschädlich- 
machung und  Wiederherstellung  seines  rechtsgemässen  Willens  in 
Anwendung  gesetzte  Mittel  heisst  „die  Strafe";  unter  Straf- 
kunde (Pönologie)  aber  versteht  man  die  Lehre  von  dem  Wesen 
und  den  Formen  der  Strafe  in  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung 
und  positiven  Gestaltung.  Das  Straf  recht  scheidet  sich,  nach 
der  neuerer  Zeit  als  empfehlenswerth  erkannten  Dreitheilung, 
in  a)  das  materielle  und  b)  das  formelle  Strafrecht  und  c)  das 
Strafvollzugsrecht.  Das  materielle  Strafrecht  befasst  sich  mit  den 
Voraussetzungen,    unter   welchen    dem  Staate    Straiansprüche  zu- 
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stehen  und  den  Strafmitteln,  darch  welche  er  sie  geltend  zu  ma- 
chen hat,  das  formelle  mit  den  Mitteln  und  Wegen,  um  das  Vorhan- 
densein staatlicher  Strafansprüche  behördlich  festzustellen  und  der 
Realisirung  zuzuführen,  und  das  StrafvoUzugsrecht  endlich  mit 
der  praktischen  Verwirklichung  constatirter  staatlicher  Straf- 
ansprüche.    Hienach  ist: 

a)  das  sog.  materielle  Strafrecht  oder  Straf  recht  im 
engeren  Sinne,  die  Lehre  von  den  verbrecherischen  Willens- 
richtungen sowie  von*  den  gesetzlichen  Verbrechens-Thatbeständen 
und  Strafmitteln.  Ohne  ausdrückliche  Normirung  durch  ein  Straf- 
gesetz kann  nach  moderner  Auffassung  keine  Handlung  als  Ver- 
brechen (NuUum  crimen  sine  lege)  und  keine  Repressivmassregel 
als  zulässiges  Strafmittel  gelten  (Nulla  poena  sine  lege); 

b)  das  sog.  formelle  Strafrecht  oder  der  Strafprocess, 
die  Lehre  von  den  gesetzlichen  Formen  des  Verfahrens,  unter 
deren  Beobachtung  in  Einzelfallen  verbi;echerische  Willensrichtungen 
behördlich   zu    constatiren  und  der  Bestrafung  zuzuführen  sind; 

c)  das  Strafvollzugsrecht,  die  Lehre  von  den  gesetzliches 
Modalitäten,  nach  welchen  gegen  überführte  Verbrecher  gerichtlich 
verhängte  Strafen  zu  vollziehen  sind.  Als  wichtigster  Zweig  den 
Strafvollzugsrechtes  gilt  nach  der  bisher  vorherrschenden  Auffassung 
die  sogenannte  Gefängnisskunde,  d.  i.  die  Lehre  von  dem 
Vollzuge  von  Freiheitsstrafen  innerhalb  von  Strafanstalten  (Gefäng- 
nissen und  Strafcolonien).  Eine  der  wichtigsten  Neuerungsten- 
denzen der  ethisch  fortschrittlichen  naturwissenschaftlichen  Schule 
geht  jedoch  dahin,  die  Ueberwachung  der  Sträflinge  möglichst  ausser- 
halb von  Strafanstalten  zu  bewerkstelligen.  (Vgl.  Studie  X.)  Insoferne 
als  es  sich  auch  beim  Strafvollzuge  —  wie  beim  Strafprocesse  —  um 
gesetzliche  Durchsetzung  staatlicher  Strafansprüche,  also  um  Ge- 
setzesanwendung handelt,  ist  auch  der  Strafvollzug  Justizsache, 
weshalb  bei  demselben  immer  auch  Richter  (Strafvollzugsrichterj 
interveniren  sollen;  soferne  aber  der  Strafvollzug  zugleich  einen 
Theil  der  einer  einheitlichen  Leitung  bedürfenden  prophylaktischen 
Maassregeln  zur  Bekämpfung  der  Verbrechen  bildet,  ist  er  zugleich 
Verwaltungssache,  weshalb  mit  seinen  Functionen,  neben  den 
StrafvoUzugsrichtem,     auch    Verwaltungsorgane    betraut     werden 

müssen. 

in.  Die  Kriminal-Politik  ist  derjenige  Zweig  der  Staats- 
kunst, dem  die  Aufgabe  obliegt,    die  zur   Bekämpfung  der  Krimi- 

V  arg  ha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtachaft.  13 
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nalität  zweckmässigen,  dem  jeweiligen  Bedürfnisse  entsprechenden 
Massregeln  ausfindig  zu  machen  und  in  erspriesslicher  Weise  in 
Wirksamkeit  zu  setzen.  Die  Eriminalpolitik  welche  trotz  ihrer 
engen  Beziehungen  zum  Strafrechte,  von  demselben  getrennt,  als 
selbstständige  Disciplin  zu  behandeln  ist,  umfasst  1.  Die  Kri- 
minal-Gesetzgebungskunst und  2.  die  Kriminal-Yer- 
waltungskunst,  von  denen  sich  die  erstere  mit  der  Frage  be- 
schäftigt, welche  Handlungen  nach  den  Anforderungen  der  Zeit-  und 
Orts-Verhältnisse  für  strafbar  erklärt  und  welche  Strafarten  gegen 
dieselben  angewendet  werden  sollen,  während  die  letztere  die 
Durchführung  der  Grundsätze  zum  Gegenstande  hat,  mittels  welcher 
sich  eine  wirksame  Gestaltung  und  Beaufsichtigung  des  strafrecht- 
lichen Rechtsganges  und  eine  zweckmässige  Einrichtung  des  Straf- 
vollzugs erzielen  lässt.  Vom  Standpunkte  der  Bevormundungsstrafe 
ist  es  zweifellos,  dass  behufs  einer  erspriesslichen  Obhut  und  Er- 
ziehung der  verschieden  veranlagten  kriminell  gemeingefährlichen 
Personen  und  einer  möglichst  individualisirenden  Behandlung  der- 
selben, auch  bei  der  Strafzumessung  im  Einzelfalle  kriminalpoli- 
tische Erwägungen  zur  Geltung  kommen  müssen. 

Wie  die  S  0  c  i  a  1-P  o  1  i  t  i  k  in  Sonderheit  auch  die  Mittel  zur  Ver- 
besserung der  ökonomischen  Verhältnisse  zu  erforschen  hat,  so 
muss  es  auch  die  Kriminal-Politik  als  eine  ihrer  Hauptaufgaben 
ansehen,  Mittel  und  W^ege  für  die  Verbesserung  derjenigen  wirth- 
schaftlichen  Zustände  und  Factoren  zu  erkunden,  deren  Mangelhaf- 
tigkeit vornemlich  verbrecherische  Ausschreitungen  veranlasst.  Da 
die  Hauptursache  aller  Verbrechen  Abnormitäts-  und  Krankheitszu- 
stände  von  Einzelmenschen  und  Menschengruppen  sind,  wird  die 
Kriminal-Politik  in  Sonderheit  auch  den  Anforderungen  der  sich 
der  Gesundheits-Erhaltung  und  -Wiederherstellung  der  Bürger  wid- 
menden socialen  Hygiene  und  Therapie  ihre  Aufmerksamkeit  zuwen- 
den müssen.  Ungesunde  Wohnungen  und  Nahrungsmittel,  in  Sonder- 
heit der  arbeitenden  Klassen,  sind  der  üppigste  Nährboden  der  Krimi- 
nalität. In  überfüllten  unreinlichen  Massenquartieren  wird  mit 
seinen  Hauptwurzeln,  Unzucht  und  Krankheit,  auch  das  Verbrechen 
gezeitigt  und  gezüchtet.  Der  innige  Zusammenhang  der  Kriminalität 
mit  der  Alkoholvergiftung  ist  allgemein  bekannt  und  beginnt  auch 
bereits  gewürdigt  zu  werden,  indem  man  durch  prophylaktische 
Massnahmen  der  um  sich  greifenden  Trunksucht  zu  steuern  sucht; 
so  gut  wie  gar  nicht  gewürdigt  wird  jedoch  noch  immer  der  nicht 
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minder  innige  Zusammenhang  der  Kriminalität  mit  anderweitiger 
Oiftstoffaufnahme,  namentlich  durch  die  heute  allgemein  übliche 
Lebensmittel-Yer&lschung,  welcher  noch  viel  zu  wenig  entgegenge- 
wirkt wird,  obwohlnicht  bezweifelt  werden  kann,  dass  sie  ein 
Hauptgrund  des  physischen  und  moralischen  Verkommen»  der  Völker 
sei  und  die  Disposition  zur  Verbrechenveriibung  mächtig  vermehre.  ^) 
Die  Eriminalpolitik  bildet  sich  immer  mehr  zu  einem  der  be- 
deutsamsten Zweige  der  Socialpolitik  heraus  und  ist  bereits  un- 
verkennbar zum  Ausgangspunkte  hochwichtiger,  ethischer,  gesell- 
schaftlicher und  wirthschaftlicher  Reformen  geworden.  (Vgl.  Studie 
IX  u.  X).  Dem  Kriminalpolitiker  genügt  nicht  die  blosse  Kenntnis» 
der  bestehenden  und  bestandenen  Gesetze  und  Staatseinrichtungen, 
sein  Beruf  erheischt  ein  vertieftes  umsichtiges  Eindringen  in  das 
Volksleben  und  ein  richtiges  Verständniss  der  intellectuellen  Zeitströ- 
mungen, die  es  beeinflussen,  ohne  deren  gewissenhafte  Würdigung 
das  herrschende  Eechtsbewusstsein  und  somit  auch  die  jeweiligen 
Ansichten  über  Verbrechen  und  Strafe  unmöglich  begriffen  werden 
können.  Da  bei  dem  heutigen  überaus  regen  geistigen  Verkehre 
and  Meinungsaustausche  der  Kulturvölker  die  Rechtsentwicklung 
überhaupt  bereits  ein  supranationales  und  internationales  Gepräge 
aufweist,  so  dass  ja  auch  die  Rechtswissenschaft,  die  Gesetzeskunde 
der  einzelnen  Staaten  weit  überragend,  nur  mehr  als  kosmopoli- 
tische vergleichende  Jurisprudenz  denkbar  ist,  kann  nicht  bezweifelt 
werden,  dass  auch  die  Kriminalpolitik  zu  einer  Kosmopolitik  ge. 
worden  sei.  Wie  das  Rechtsleben  überhaupt,  trotz  der  heute  ge- 
radezu eifersüchtigen  Wahrung  des  speciellen  Volksgeistes,  immer 
mehr  die  Tendenz  bekundet,  zu  einem  Ausdrucke  allgemein-mensch- 
licher Intelligenz  zu  werden  —  worauf  beispielsweise  auch  die 
schon  fast  in  allen  civilisirten  Staaten  recipii-ten  Institute  der  eng- 
lischen Juiy,  des  französischen  Cassationshofes  und  den  nordameri- 
kanischen Einzelhaft  hinweisen  —  so  tragen  auch  die  Bestrebungen 
der  allüberall  zu  einem  unabweislichen  Bedürfnisse  gewordenen 
Strafrechtsreform  den  ausgesprochenen  universellen  Charakter  der 
modernen  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung  und  der  durch 
dieselbe  mächtig  geförderten  Humanität  und  Menschenachtung. 


^)  Louis  Puibarad  (Les  malfaitears  de  profession):  „Nous  avons  tous 
aoBsi  h  faire  un  mea  calpa  aa  sujet  de  falsification  d^aliments,  dont  noas 
«ou£Frons  tant  et  noas  inqai^tons  si  pea.  Tout  le  monde  en  est  dupe,  et 
toat  lemonde  en  est  complice/ 

13* 
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Es  ist  offenbar,    dass    es  sich   bei  dem  Streite  um  die  Straf- 
reform zuoberst  um  einen  Kampf  um  kriminalpolitische  Grundsätze 
handelt,   welche    für   die  reactionäre    und    für  die    fortschrittliche 
Partei  natürlich  nicht  die  gleichen   sind.     Wenn  man   unter  einer 
weisen  Politik  diejenige  versteht,  welche  eine  ruhige,  durch  gewalt- 
thätige  feindselige    Gruppenkämpfe  möglichst  wenig  gestörte  Ent- 
wicklung der  Gesellschaft  auf  die   Dauer   gewährleistet,  wird  man 
sich  der  Einsicht  nicht  verschliessen  können,  dass  den  erleuchteten 
Weg  derselben,  ebenso  wenig,  wie  die  Umstürzler,  auch  jene  starren 
Fortschrittsgegner  wandeln,  welche  sich  aus  leidenschaftlicher  Sucht, 
ja  das  Bestehende  um  jeden  Preis  aufrechtzuerhalten,  auch  den  vom 
Zeitgeiste  geforderten  vernünftigen  Umgestaltungen  entgegenstem- 
men.    Ein   im    gesunden   Sinne   conservativer,  d.  i.  alle  ümsturz- 
katastrophen  hintanhaltender  und  ihnen  bei  Zeiten  umsichtig  vor- 
beugender Staatsmann  ist  —  wie  Anton  Menger  richtig  hervorhebt 
—  derjenige,  welcher  wie  z.  B.  Turgot  —  nöthigenfalls  auch  vor 
grossen,  überaus  eingreifenden  Veränderungen  und  Umgestaltungen 
nicht  zurückschreckt,    „wenn  es  gilt,  die  ruhige  Entwicklung  von 
Staat  und  Gesellschaft  zu  sichern."  ')    Der    Unterschied   zwischen 
der  gesunden  conservativen  Kichtung  und  der  reactionären  ist  eben 
darin  gelegen,  dass  erstere  dem  Fortschrittsbedürfnisse  Berücksich- 
tigung zollt  und  gerecht  werden  will,  letztere  hingegen  nicht.   Der 
normale  Zustand  alles  individuellen  und  socialen  organischen  Lebens 
ist  ungestört  fortschreitende  Entwicklung.     Auch  derjenige,  welcher 
sich  für  kulturellen  Stillstand   bethätigt,   stört  gewaltsam  den  ge- 
sunden  Entwicklungsgang  und    ist  —  da    gehemmter  Fortschritt 
gemeinschädlichen  Rückschritt  bedeutet  —  buchstäblich  ein  „reac- 
tionärer  Revolutionär.**  Wie  auf  so  vielen  Gebieten,  ist  der  Kampf 
zwischen  der  reactionären  und  fortschrittlichen  Richtung  heute  aach 
auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts  überaus  flagrant  geworden.     Dass 
sich  die  Staaten  hinsichtlich   der  Wahl  der  Leitgedanken  für  ihre 
Gesetzgebung,  in  Sonderheit  auch  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts, 
eben  jetzt  in  einer  höchst  schwierigen   Lage  befinden,  ist  gewiss. 
Die  Menschheit  versirt  eben  in  einem  jener  hochwichtigen  Ueber- 
gangsstadien  ihrer   intellectuellen  Entwicklung,    wo    sie  eine   alte 
Weltanschauung  und  Glaubenslehre  mit  einer  neuen  zu  vertauschen 
im  Begriffe  steht.    Doch  eben  in  einem  solchen  für  die  Geschicke 


^)  Anton  Meng  er.  „Über  das  allgemeine  Wahlrecht.**  Neue  Reyne.  Wiener 
Literaturzeitung.  Jahrg.  Y.  Nr.  2. 
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der  Civilisation  verhängnisavollen  Zeitpunkte  einer  universellen  so- 
cialen Krise  ist  es  —  wie  Drap  er  sagt  —  die  heiligste  Pflicht 
aufgeklärter  Regierungen,  sich  dem  Fortschritte  der  Philosophie  zu 
verbünden,  den  heute  sehr  ausgesprochen  die  naturwissenschaftliche 
Weltanschauung  und  Denkweise  repräsentirt.  Eine  redliche,  sich 
wirklich  dem  Gemeinwohle  weihende  Politik  muss  sich  in  den  Dienst 
der  Wahrheit  stellen,  denn  ohne  Erkenntnis«  und  Eespectierung  der 
Wahrheit,  ist  menschliche  Wohlfahrt  undenkbar.  Da  das  beste 
Mittel  der  Wahrheitserforschung  die  naturwissenschaftliche  Methode 
ist,  muss  dieselbe  auch  in  der  modernen  Politik  Anerkennung 
finden.  Ein  reifer  Politiker  muss  sich  heute  gewöhnen,  gleich  dem 
Naturforscher  der  Wahrheit  muthig  in's  Auge  zu  sehen  und  mit 
Naturgesetzen  zu  rechnen.  Auch  das  Heil  der  Kriminalpolitik  ruht 
einzig  in  der  Befolgung  der  naturwissenschaftlichen  Methode  und 
eine  solide  Strafrechtsreform  muss  sich  nothwendig  auf  den  Natur- 
gesetzen aufbauen,  welche  das  Leben  und  Verhalten  der  Menschen 
beherrschen.  Dass  sich  auf  dem  Wege  der  bisherigen  metaphysischen 
Speculationen,  die  sich  über  die  Erkenntniss  dieser  Naturgesetze 
einfach  hinwegsetzen,  absolut  nicht  erreichen  lässt,  haben  reichlich 
gewonnene  Erfahrungen  bereits  zur  Genüge  dargethan.  Es  hat 
vielleicht  noch  nie  eine  Zeit  gegeben,  in  der  sich  alle  Welt,  Kri- 
minalisten und  Laien,  so  lebhaft  mit  Kriminalpolitik  beschäftigten, 
als  dies  eben  gegenwärtig  geschieht.  Die  Strafrechtsreform  ist  in 
unseren  Tagen  zu  einer  der  actuellsten  Streitfragen  geworden,  weil 
sie  bereits  allgemein  als  ein  unumgängliches  Kulturbedürfniss  em- 
pfunden wird.  Die  auf  diesem  Gebiete  sich  geltend  machenden 
Bestrebungen  beschränken  sich  längst  nicht  mehr  auf  juristische 
Fach-  und  Berufskreise,  sie  gehen  über  dieselben  weit  hinaus,  das 
Interesse  an  denselben  reicht  mächtig  in  alle  höheren  und  niederen 
Schichten  des  Volkes  hinein,  welches  die  Läuterung  der  StraQustiz 
bereits  als  einen  integrirenden  Theil  der  socialen  Frage  erkannt 
hat.  Wer  sich  über  den  Inhalt  und  die  Richtung  dieser  Bestre- 
bungen blos  aus  kriminalistischen  Fachschriften  und  Gesetzgebungs- 
werken belehren  wollte,  würde  zweifellos  irregehen;  eine  auf  die 
gewissenhafte  Prüfung  dieser  Aspirationen  ausgehende  Untersuchung 
muss  viel  weiter  und  tiefer  ausholen;  sie  muss  sich  über  die 
gesammte  —  durch  die  epochalen  Errungenschaften  der  moder- 
nen Naturforschung  grossartig  beeinflusste  —  intellectuelle  Atmo- 
sphäre der  Gegenwart  Eechenschaft  geben  und  in  die  herrschenden 
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Vorstellungskreise  eindringen,  welchen  die  fortgeschrittensten  Kultur- 
völker heute  bereits  in  Wort  und  That  huldigen.  Dass  die  grosse 
Masse  der  Gebildeten  den  Arbeiten  der  officiellen  Vertreter  des 
Strafrechts  heute  einen  verhältnissmässig  so  geringen  Äntheil  ent- 
gegenbringt, hat  seine  Ursache  eben  darin,  dass  die  öffentliche 
Meinung,  soweit  sie  sich  aus  den  Ansichten  der  Geisteselite  zusam- 
mensetzt, hinsichtlich  der  einschlägigen  Fragen  schon  einen  ganz 
anderen  Standpunkt  einnimmt  und  längst  darüber  im  Klaren  ist, 
das  die  Berufskriminalisten,  selbst  dort,  wo  sie  ausdrücklich  zu 
Reformenqu^ten  zusammentreten,  die  Sache  im  Grunde  nicht  ernst 
^u  nehmen  pflogen  und  deren  wahren  Kern  theils  unbewusst,  theils 
aber  auch  absichtlich  ignoriren  und  todtschweigen,  weil  sich  die 
meisten  derselben  noch  immer  nicht  von  dem  Wahne  zu  eman- 
cipiren  vermögen,  dem  Staate  in  dieser  Richtung  einen,  in  den 
oben  angedeuteten  Sinne  „reactionären**  Conservatismus  zu  schulden. 
Und  wenn  die  sich  in  den  Dienst  des  letzteren  stellenden,  über 
neue  Strafgesetzentwürfe  berathenden  Commissionen  im  Ganzen  and 
Grossen  mit  so  augenfälliger  Unlust  und  Lässigkeit  ihrer  Aufgabe 
obliegen,  so  erklärt  sich  dies  eben  auch  daraus,  dass  sich  die  Mit- 
glieder derselben,  als  Kinder  der  Gegenwart,  nur  allzu  sehr  bewusst 
sind,  dass  der  heutige  Zeitgeist  ganz  anderes  verlangt  und  ihre 
intelligenten  vorgeschritteneren  Volksgenossen  etwas  ganz  andere» 
von  ihnen  erwarten,  als  was  ihnen  gewisse  fortschrittsunholde  do- 
minirende  Parteien  zu  gewähren  gestatten.  Dass  sich  im  Sinne 
der  ethisch-fortschrittlichen  naturwissenschaftlichen  Kriminologie 
die  Aufgaben  der  Strafrechtsreform  und  die  an  neue  Strafgesetz- 
bücher zu  stellenden  Anforderungen  ganz  anders  gestalten,  als  nach 
der  heute  noch  üblichen  Auffassung  der  officiellen  Vertreter  eines 
noch  mit  Vergeltung  und  Sühne,  ja  zuweilen  sogar  noch  mit  Erb- 
sünde und  Höllenstrafe  arbeitenden  Strafrechts,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen.  Vom  Standpunkte  der  naturwissenschaftlichen  Me- 
thode wird  selbstverständlich  nur  eine  solche  Umgestaltung  der 
Strafjustiz  überhaupt  den  Namen  einer  „ Straf rechtsrefonn"  ver- 
dienen, welche  den  grundlegend  wichtigen  Erkenntnissen  der  mo- 
dernen Naturwissenschaft  eingehendste  Berücksichtigung  zollt.  Hie- 
nach  wird  es  sich  bei  der  Verfassung  eines  neuen  Strafgesetzbuchs 
wohl  um  Höheres  handeln,  als  um  eine  blos  sprachlich  etwas  auf- 
gefrischte, höchstens  in  einigen  Delicisdefinitionen  und  Strafrahmen 
veränderte  Neuauflage  bereits   Jahrhunderte  alter  Gesetzgebungs- 
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werke,  die,  entsprechend  der  längst  dahingegangenen  Kulturepoche, 
der  sie  entstammen,  noch  durchaus  auf  metaphysischen  Grundlagen 
aufgebaut  und  von  mittelalterlich  scholastischem  Geiste  getragen 
erscheinen  und  daher  für  unsere  Generation  offenbar  einen  schrei- 
enden Anachronismus  bedeuten  müssen.  Sobald  das  Strafrecht  im 
Sinne  einer  zeitgebotenen  Politik  wirklich  reformbedürftig  ist,  be- 
nehmen sich  gewiss  nicht  Diejenigen  als  Feinde  dieser  Disciplin, 
welche  besorgt  um  das  Gedeihen  und  die  würdige  Stellung  der- 
selben, für  den  noth wendigen  Fortschritt  derselben  einstehen, 
sondern  vielmehr  Diejenigen,  die  einem  solchen  aus  welcher  Ursache 
immer  entgegenarbeiten  und  Hindernisse  bereiten.  Die  Annahme, 
dass  das  Strafrecht  inmitten  des  von  den  modernen  naturwissen- 
schaftlichen Erkenntnissen  taglich  mächtiger  beeinflussten  und  um- 
gestalteten öffentlichen  Lebens,  auch  fürder  von  dem  bisherigen 
metaphysisch-scholastischen  Geiste  beherrscht  bleiben  könne, 
kommt  offenbar,  einer  naiven  Täuschung  gleich,  in  welche  nur 
naturwissenschaftlich  Ununterrichtete  und  künstlich  im  Bannkreise 
eines  mittelalterlichen  Begriffshorizontes  Festgehaltene  zu  verfallen 
vermögen.  Darum  ist  auch  der  gegen  die  neue  Richtung  erhobene 
Vorwurf  „utopistischer  Bestrebungen"  nicht  gerechtfertigt.  Nicht  Die- 
jenigen sind  Utopisten,  welche  die  Widersprüche  des  heutigen  Straf- 
systems mit  dem  modernen  ßechtsbewusstsein  und  dessen  theore- 
tischen und  praktischen  Widersinn  aufdecken  und  seine  Verbes- 
serung empfehlen,  sondern  Jene,  welche  die  geläuterten  ethischen 
Ueberzeugungen  der  Gegenwai-t  einfach  ignoriren  und,  in  das  Ver- 
geltungsprincip  verbissen,  annehmen,  dass  sich  auf  dem  bisherigen 
Wege  eine  Verminderung  der  Verbrechen  und  Verbrecher  erreichen 
lasse  und  dass  die  Sträflinge  durch  die  Gefängniss-Marter  und  -Ent- 
ehrung zu  ungefährlichen  normalen  rechtschaffenen  Bürgern  um- 
gewandelt werden,  welcher  Wahn  —  wie  sich  Prins  ausdrückt  — 
„eine  Utopie  ist,  gegen  welche  die  Träume  eines  Morus  und  Cam- 
panella praktische  Vorkehrungen  im  ausgezeichneten  Sinne  genannt 
zu  werden  verdienen. "  ^)  Das  Studium  der  Morphologie  (Gestal- 
tungslehre) der  Strafformen  innerhalb  der  verschiedenen  Geschichts- 
perioden lehrt  deutlich,  dass  dieselben  —  wie  Wahlberg  betont 
—  „nach  dem  socialen  Kulturgehalte  des  Volkes  wechseln.  In  keinem 
Rechtszweige  zeigt  sich  so  wirksam  die  reformatorische  Macht  des 
Volksrechtsbewusstseins,  als  im  Strafrechte.     Ohne  ein  gutes,  dem 

^)  Adolf  Prins:  jgCriminalite  et  repression.  Essai  de  science  penale*'  (1886). 
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Rechtsbewusstsein  des  Gebildeten  entsprechendes  Strafsystem  trägt 
das  scharfsinnigste  Gesetzbuch  nur  faule  Früchte.  Stagnirende 
Gesetzgebungen  halten  veraltete  Strafformen  als  Larven  erstorbener 
Bildungen  fest.  Wenn  ein  zu  seiner  Zeit  gebilligtes  Strafimittel 
mit  der  politisch-wirthschaftlichen  Gesittung  in  Widerspruch  ge- 
räth,  wirkt  es  entsittlichend,  und  wird  ohnmächtig."  ^)  Dies  gilt 
heute  nicht  mehr  blos  für  einzelne  tiberrohe  Vergeltungsstrafmittel, 
sondern  bereits  für  die  Vergeltungsstraie  selbst  in  allen  ihren  — 
den  grausamsten,  wie  den  mildesten  —  Formen,  weil  allen  natur- 
wissenschaftlich Aufgeklärten  der  Glaube  an  die  Gerechtigkeit  der 
Vergeltungsstrafe  überhaupt  bereits  abhanden  gekommen  ist  —  eine 
Thatsache,  mit  welcher  die  heutige  Kriminalpolitik  unabweislich  zu 
rechnen  hat.  Wie  begreiflich  es  einerseits  ist,  dass  sich  die  Regie- 
rungen sträuben,  das  hergebrachte  Strafsystem  aufzugeben  and 
etwas  Erprobtes  gegen  etwas  Unsicheres  einzutauschen,  *)  so  sehr 
muss  die  stricte  Nothwendigkeit  auch  hier  dieser.  Opposition  ihre 
natürliche  Grenze  setzen:  Sobald  die  Staatszwecke  durch  das  bis- 
herige Strafsystem  bereits,  anstatt  gefördert  zu  werden,  offen- 
baren Schaden  nehmen,  (Vgl.  Studie  VIII)  ist  es  gewiss  nicht 
länger  haltbar.  In  diesem  Falle  ist  ein  zweckloses  Zaudern  and 
Zögern  unfraglich  von  grösserem  Uebel  als  ein  muthig-entschiedenes 
möglichst  schnelles  Verwirklichen  dessen,  was  sich  unter  gar 
keinen  Umständen  mehr  hintanhalten  lässt.  Leider  ist  aut 
dem  Gebiete  der  Strafgesetzgebung  noch  wenig  von  einer  solch 
muthig  -  entschiedenen  fortschrittlichen  Politik  zu  bemerken. 
„Aengstlich  schreitet"  —  um  nochmals  mit  Wahlberg  zu 
Sprechen  —  „die  gesetzgebende  Arbeit  von  Land  zu  Land,  langsam 
auf  halben  Wegen,  ohne  sich  zu  einem  principiellen  Bruche  mit 
dem  überlieferten  Strafensysteme  herzhaft  zu  entschliessen.  Die 
Macht  einer  unter  der  Herrschaft  der    Abschreckungstheorie   ge- 


^)  Vgl.  WUhelm  Wahlberg's  Abhandlang:  „Strafmittel'  in  Holtzendorffs 
Handbuch  d.  deutsch.  Stafrechts. 

')  yUn  pouToir*'  —  sagt  Eossi —  ,qui  ne  pense  qu^älai-m^me  et  qoi 
a  existe  pendant  longtemps  avec  un  certain  Systeme  penal,  doit  ^pronver  une 
grande  r^pugnance  ä  en  changer;  il  s'agit  pour  lui  de  quitter  un  moyen  de 
defense  ou  d'atiaque  eprouvö,  pour  en  prendre  un  nouveau  d'un  succes  plus 
ou  moins  problematique.  Fourquoi  hasarder  un  changement,  k  moin  qu^il  ne 
s'agisse  d'augmenter  dans  Tinteret  du  pouvoir  lui  m^me  la  force  du  Systeme 
existant?**  Doch  auch  schon  Rossi  war  der  Ueberzeugung,  dass  sich  die  Straf- 
reform keineswegs  länger  aufschieben  lasse.  (Vgl.  Studie  I.  S.  128.  Anmerk.  2. 


—    201     — 

bildeten  Tradition  und  Kleinjuristerei  tritt  allenthalben  hemmend 
auf.«  1) 

Der  hier  dargelegten  Auffassung  in  Bezug  auf  die  Bedeutung 
der  Kriminologie  und  die  logische  Abgrenzung  ihrer  Zweige,  huldigen 
im  Wesentlichen  auch  die  zahlreichen  namhaften  Gelehrten  — 
Naturforscher  und  Juristen  —  deren  gemeinsame  Ansichten  in  den 
Beschlüssen  der  internationalen  kriminal-anthropologischen 
Congresse  ihren  Ausdruck  finden,  welche  in  dem  letzten  Decen- 
nium  schon  wiederholt  tagten  (zu  Rom  1885,  zu  Paris  1889,  zu 
Brüssel  1892,  zu  Chicago  (Specialcongress)  1893)  und  deren  Dis- 
cussionen  bereits  nicht  w^enig  zur  Klärung  einiger  wichtiger,  dieses 
Thema  betreffenden  Fragen  beigetragen  haben.*)  Von  anderer, 
minder  fortschrittlicher  Seite  wird  gegen  die  hier  angedeutete 
Eintheilung  der  Kriminologie  und  eine  derartige  Einfügung  des 
Strafrechtes  in  ihr  System  noch  vielfach  der  Zweifel  erhoben,  ob 
das  bisher  ganz  unabhängig  dastehende  und  als  eine  selbständige 
Wissenschaft  anerkannte  Strafrecht  durch  diese  ihm  zugewiesene 
neue,  der  Naturwissenschaft  untergeordnete  Stellung  und  Rolle  in 
seiner  Bedeutung  und  Wirksamkeit  nicht  herabgesetzt  werde?  Die 
naturwissenschaftliche  Rechtsschule  verneint  diese  hie  und  da  im 
Klagetone  aufgeworfene  Frage  auf  das  Entschiedenste.  Wenn  — 
lautet  ihre  Antwort  —  das  bisher  von  verderblichen  Vergangenheits- 
Vorurtheilen  aufgeblähte  und  gegenüber  dem  intellectuellen  Fort- 
schritte der  Neuzeit  starrer  Abgeschlossenheit  fröhnende  Strafrecht 


0  Wahlberg,  „Die  Ehrenfolgen  der  strafgerichtlichen  Verartheilang'^ 
Vorw.  S.  XIV. 

^  In  den  von  Professor  Dimitri  Drill  (Moskau)  auf  dem  3.  kriminal- 
anthropologischen Congresse  zu  Brüssel  (August  1892)  zusammengestellten 
und  gebilligten  Grundsätzen  der  anthropologischen  Schule  wird  desgleichen 
zuoberst  die  Nothwendigkeit  betont,  das  auf  Heimzahlung  des  Ueblen  durch 
absichtliche  Marter  gerichtete  Vergeltungsprincip  —  »gegen  das  sich  das  ge- 
sunde Gefühl  jedes  normal  entwickelten  Menschen  aufbäumen  muss'^  — 
vollständig  fallen  zu  lassen  und  durch  das  Sicherungsprincip  behufs 
Gesellschaft sschutzes  zu  ersetzen.  Da  jedoch  dieser  Gesellschaftsschutz 
mit,  oder  auch  ohne  Respectirung  der  Persönlichkeit  des  Sträflings  angestrebt 
werden  kann,  bedarf  die  letztere  humane  Tendenz  —  welcher  Drill,  wie  aus 
seinen  Erörterungen  hervorgeht,  gewiss  huldigt  —  einer  nachdrücklichen 
Hervorhebung  und  Betonung,  um  so  mehr,  als  ja  gerade  dies  der  Punkt 
ist;  in  welchem  sich  einige  italienische  Utilitarier  so  schwer  versündigten,  dass 
sie  die,  Kopf  und  Herz  erleuchtende  naturwissenschaftliche  Forschungsmethode 
zu  einem  Mittel  ethischen  Rückschrittes  degradirten. 
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darch  die  natarwissenschaftliche  Forschangsmethode  zu  einem 
blossen  Nebenzweige  der  exact  betriebenen  Kriminologie  geworden 
ist,  hat  es  hiedurch  doch  ganz  und  gar  nicht  etwas  von  seinem 
alten  Adel  und  seiner  imposanten  Wichtigkeit  eingebüsst,  vielmehr 
mittels  der  Erweiterung  seines  doctrinären  Gesichtsfeldes,  nur  noch 
neuen  Werth  und  höhere  Würde,  sowie  auch  einen  an  Umfang 
und  Nützlichkeit  weit  reicheren  Wirkungskreis  gewonnen.^)  Eben 
diese  sich  mit  logischer  Nothwendigkeit  aufdrängende  Systemisimng 
der  Eiiminologie  thut  auf  den  ersten  Blick  sofort  augenfällig  dar, 
wie  einseitig  und  unwissenschaftlich  das  Verbrechen  bisher  seitens 
der  Berufskriminalisten  in  Untersuchung  gezogen  wurde.  Da  die- 
selben lediglich  dem  Strafrechte  —  welches  aus  dem  Zusammen- 
hange mit  den  anderen  Zweigen  der  Kriminologie  herausgerissen, 
ja  gar  nicht  verstanden  werden  kann  —  eine  systematische  Be- 
handlung widmeten,  jene  hochwichtigen  Wissenschaften  aber,  die 
dessen  natürliche  Grundlage  bilden,  so  sehr  vernachlässigten,  dass 
sie  ihnen  zumeist  als  völlig  unwissende  Laien  ganz  fremd  gegen- 
überstanden, musste  es  wohl  nothwendig  dazu  kommen,  dass  das 
Strafrecht  in  einen  für  das  praktische  Bedürfniss  des  socialen 
Lebens  nicht  nur  ganz  unfruchtbaren,  sondern  auch  höchst  schäd- 
lichen Formalismus  ausartete.  Aus  diesem  Grunde  ist  das  von  den 
kriminal-anthropologischen  Congressen  ausgesprochene  und  in  der 
französischen  Deputirtenkammer  bereits  zu  einem  parlamentarischen 
Antrage  f ormulirte  Verlangen ,  dass  dasStudiumderKriminal- 
Anthropologie  (-Biologie  und  -Sociologie)  für  Juristen 
sowohl,  wie  für  Mediciner,  zu  einem  obligaten  Lehr- 
ge  gen  stände  des  Universitätsstudiums  erhoben  werden 
solle,  gewiss  eine  vollberechtigte  Forderung,  von  deren  Erfüllung 
im  Interesse  einer  wirklich  wissenschaftlichen  Fundirung  und  Ent- 
wicklung der  Kriminalistik  unmöglich  länger  abgesehen  werden 
kann.     „Wer  regieren  und  richten  will"  —  sagt  Alfred  Fouille 


^)  gL'^cole  positiviste  est  bien  plus  qu'ane  alliance  entre  le  droit  penal 
et  Panthropologie  criminelle :  eile  est  l'application  de  la  methode  6xp6rimentale 
h  Tetude  des  d^lits  et  des  peines  et,  comme  teile,  en  mdme  temps  qa'elle 
porte  dans  Tenceinte  close  da  technicisme  juridiqne  le  souffle  vivifiant  des 
nonvelles  indactions,  non  senlement  de  Tanthropologie,  mais  de  la  psychologie, 
de  la  statistiqae,  de  la  sociologie,  eile  represente  aossi  nne  nouvelle  phase 
dans  r^volution  de  la  science  criminelle.'  Enrico  Ferri:  ^  La  sociologie  crimineUe' 
p.  7.  —  Vgl.  auch:  Lombroso,  Ferri,  Garofalo,  Fioretti:  ^Polenoicttin 
difesa  della  scaola  criminale  positiva^  (1886). 
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—  ^muss  das  Möglichste  für  seine  Erleuchhing  thun;  da  im  freien 
Staate  alle  berufen  sind,  als  Regierer  und  Richter  mitzuthun, 
müssen  auch  alle  gehörigen  Unterricht  geniessen.  Unwissenheit 
begünstigen  heisst  Individuen  in  die  Gemeinschaft  einschmuggeln, 
welche  Ungerechtigkeit,  statt  zu  verbessern,  propagiren  werden." 
Die  Kriminal-Anthropologie,  welche  für  Juristen  und  Aerzte'  ein 
Berufsstudium  bilden  muss,  sollte  hienach  auch  in  den  weitesten 
Yolkskreisen  möglichste  Verbreitung  finden.  Es  ist  kaum  ein  Thema 
denkbar,  welches  als  Gegenstand  populärer  Vorträge  und  Schriften 
im  Sinne  moralisirender  Aufklärung  wohlthätiger  wirken  könnte. 
Die  Annahme,  dass  das  Kriminalrecht,  beziehungsweise  Straf- 
recht, weil  es  vom  Standpunkte  der  naturvdssenschaftlichen  Methode 
in  das  System  der  Kriminologie  eingereiht  wird,  deshalb  aufhöre,  ein 
selbständiger  Zweig  der  Rechtswissenschaft  zu  sein,  ist  übrigens 
ganz  unrichtig.  Es  ist  wohl  sehr  natürlich,  dass  das  Kriminalrecht 
als  die  auf  die  Verbrechen  sich  beziehende  Rechtslehre  einerseits 
von  den  Naturforschem  in  das  System  der  Kriminologie,  und 
andererseits  von  den  Juristen  in  das  System  der  Rechtswissenschaft 
eingereiht  wird;  es  gehört  gewiss  da  und  dorthin  und  wird  immer- 
dar vom  Standpunkte  dieser  beiden  Disciplinen  in  Betracht  gezogen 
werden  müssen,^)  weshalb  es  auch  eine  völlig  irrthümliche  Auf- 
fassung ist,  dass  die  naturwissenschaftliche  Methode  der  Krimino- 
logie zu  einer  völligen  Auflösung  des  Strafrechtes  führen  müsse. 
Da  es  sich  im  Kriminalrechte  um  die  Frage  handelt,  inwieweit 
der  Staat  behufs  Aufrechterhaltung  der  Rechtsordnung  in  die 
Rechtssphäre  kriminell  gemeingefährlicher  Bürger  beschränkend 
eingreifen  dürfe,  ist  vom  Standpunkte  der  Bürgerfreiheit  wohl 
kaum  ein  Gebiet  des  Rechtslebens  wichtiger,  als  eben  dasjenige 
der  präventiven  und  repressiven  Kriminaljustiz  und  auch  unter 
dem  Regime  einer  naturwissenschaftlich-deterministischen  Straf- 
rechtspflege werden  daher  nicht  minder,  als  unter  dem  der 
Vergeltungsstrafe,  die  Normen  strengstens  beobachtet  werden 
müssen,  1.  dass  nur  derjenige,  welcher  eine  vom  Gesetze  ausdrücklich 


^)  gün  ph6noxn^ne  pent  §tre  en  m^me  temps  Tobjet  de  plnsienrs 
Sciences  diverses  ....  Car  ce  n^est  pas  Tobjet  m^me,  mais  plutöt  le  point 
de  vae  daqnel  il  est  trait^  et  le  but  auqnel  tend  la  recherche  qni  ddcident 
dn  caractere  et  de  la  natnre  de  la  science.'^  L.  Gumplowicz:  .,Un  programme 
de  Sociologie''  in  den  „Annales  de  Tlnstitut  international  de  Sociologie"  T.  I. 
p.  104. 
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für  strafbar  erklärte  Handlung  beging,  für  strafbar  gelten  dürfe 
(nullum  crimen  sine  lege)  und  2.  dass  den  strafbar  Befundenen 
nur  eine  vom  Gesetze  für  zulässig  erklärte  Strafe  treflfen  dürfe 
(nuUa  poena  sine  lege).  Für  diese  bedeutungsvollen  Bürgschaften 
der  bürgerlichen  Rechtssicherheit  einerseits,  und  für  die  Möglichkeit 
einer  wirksamen  Realisirung  der  staatlichen  kriminellen  Zucht- 
und  Strafgewalt  andererseits  die  richtigen  Mittel  zu  erforschen, 
wird  allzeit  die  hohe  Aufgabe  der  Strafrechtswissenschaft  bleiben 
und  die  Fachkriminalisten  werden  stets  den  speciiischen  Beruf 
haben,  1.  vom  Standpunkte  der  Theorie,  der  Gesetzgebung  die 
richtigen  Grenzen  der  staatlichen  kriminellen  Zucht-  und  Straf- 
gewalt zu  weisen  und  2.  vom  Standpunkte  der  Praxis  die  Ein- 
haltung der  gesetzlich  abgesteckten  Grenzen  der  staatlichen  kri- 
minellen Zucht-  und  Strafgewalt  gehörig  zu  überwachen,  so  dass 
sie  nicht  mehr,  wie  ehedem,  unbarmherzige  Gegner  der  bürgerlichen 
Freiheit,  sondern  deren  vornehmste  Begründer  und  Wächter  sein 
werden.  (Vgl.  Studie  IX.) 

Die  Vortheile  der  heute  bereits  alle  Wissensgebiete  beherr- 
schenden naturwissenschaftlichen  Methode  konnten  offenbar  auch 
dem  Kriminalrechte  unmöglich  länger  vorenthalten  bleiben,  welches 
nur  schon  zu  lange  im  Banne  der  älteren,  minder  vollkommenen 
Denk-  und  Forschungsmethoden  stand  und  zum  grossen  Schaden 
des  Gesammt-  und  Einzelwohles  in  conservativer  Stagnation  fort- 
vegetirte.  Die  in  unseren  Tagen  so  eifrig  empfohlene  und  auch 
bereits  in  Angriff  genommene  Strafjustizreform  ist  eben  der  Aus- 
druck jenes  Umwandlungsprocesses,  in  welchem  sich  das  bisher 
nach  anderen  Forschungsmethoden  betriebene  Kriminalrecht  mo- 
mentan befindet,  weil  das  intellectuelle  Bedürfniss  unserer  gebildeten 
Zeitgenossen  dasselbe  nunmehr  unwiderruflich  in  das  Bereich  der 
naturwissenschaftlichen  Methode  hinüberleiten  will.  Dass  sich  dieser 
üebergangsprocess  nicht  ohne  einen  heftigen  Streit  der  hart  an  einan- 
der gerathenden  gegensätzlichen  Ansichten  vollziehen  kann  ist  selbst- 
verständlich. Ist  doch  auch  der  Kampf  um  die  Strafrechtsreforra 
—  wie  bereits  betont  wurde  —  nur  ein  Bruchstück  jenes  weltbewe- 
genden Kampfes  zweier  heterogenen  Naturanschauungen,  welcher 
den  Ausgang  unseres  Jahrhunderts  zu  einer  der  interessantesten 
Epochen  der  intellectuellen  Entwicklung  der  Menschheit  erhebt. 
Dieser  grossartige  kulturgeschichtliche  Hintergrund  ist  es,  was  der 
Strafrechtsreform  eine  weit  über  ihren  eigentlichen  Rahmen  hinaus- 
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reichende  Bedeutung  verleiht.  Je  gründlicher  die  Erörterungen  über 
die  richtigen  Massregeln,  die  der  Staat  zur  Sicherung  der  Rechtsord- 
nung und  des  gesellschaftlichen  Friedens  gegenüber  von  Verbrechern 
in  Anwendung  setzen  soll,  geführt  werden  und  je  mehr  dieselben  an 
wissenschaftlicher  Vertiefung  gewinnen,  desto  mehr  entlarven  die 
Meinungsgegner  die  grundverschiedenen  Ausgangspunkte  und  Wege 
ihrer  Beurtheilung  und  desto  deutlicher  treten  die  scharfen  Gegensätze 
ihres  religiösen,  philosophischen,  politischen,  socialen  und  wirth- 
schaftlichen  Glaubensbekenntnisses  zu  Tage.  Die  mannigfaltigen 
Ansichten,  die  über  Verbrechen  und  Strafe  zum  Ausdrucke 
kommen,  enthüllen  Widersprüche  der  Auffassung  über  das  Wesen 
des  Menschen  und  sein  Verhältniss  zur  Natur  und  zu  seines 
Gleichen,  dass  man  staunend  gewahr  wird,  wie  sehr  die  nach 
Aussen  hin  scheinbar  homogene  Masse  der  heutigen  Gebildeten 
ganz  merkwürdig  grelle  geistige  Verschiedenheiten  aufweist.  Zwei 
grosse  Lager  sind  es,  in  welche  sich  unsere  Zeitgenossen  ihrer 
allgemeinen  Denkweise,  d.  i.  den  obersten  Leitvorstellungen  ihrer 
ürtheile  nach,  scheiden  lassen,  wobei  man  freilich  nicht  aus  dem 
Auge  verlieren  darf,  dass  die  der  Zahl  nach  bedeutendste  Gruppe 
— wie  es  in  üebergangsepochen  nicht  anders  möglich  ist  —  zwischen 
beiden  Parteien,  bald  in  die  eine,  bald  in  die  andere  tiefer  hinein- 
ragend, mehr  oder  weniger  unentschieden  auf-  und  abschwankt. 
Das  eine  Lager  bilden  die  conservativen  Anhänger  der  bisherigen, 
gewissermassen  patriarchalisch  geheiligten,  religiösen  und  meta- 
physischen Glaubenslehren,  das  andere  die  dem  rationalen  Kriti- 
cismus  huldigenden  Vertreter  der  modernen  exacten  Naturforschung 
und  der  den  Erkenntnissergebnissen  derselben  entsprechenden  philo- 
sophischen und  politischen  Principien.  Wegen  der  Aehnlichkeit  dieser 
Principien  mit  den  Grundideen  des  sich  in  Sonderheit  in  Frank- 
reich doctrinär  ausgestaltenden  Comte'schen  „Positivismus", 
wird  die  Anhängerschaft  der  naturwissenschaftlichen  Forschungs- 
methode auch  vielfach  die  „positivistischeSchule"  genannt, 
welcher  Name  freilich  neuestens  ganz  unberechtigter  Weise  mit  einer 
gewissen  Exclusivität  für    eine    einzelne  —  vornemlich  in  Italien  ! 

aufgetretene  —  kriminalistische  Zweigschule  in  Anspruch  genommen 
wurde,   die   zudem  nicht   einmal   auf   der  Höhe  des  französischen  | 

Positivismus  steht,  der  bei  seiner  hohen  ethischen  Tendenz 
selbstverständlich  mit  den  menschenmissachtenden  Allüren  jener 
ethisch-rückschrittlichen   natu  wissenschaftlichen  Richtung 
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nichts  zu  schaffen  hat,  welche  den  Schutz  der  Gesellschaft  durch  das  die 
Menschenachtung  plump  verletzende  sogenannte  Beseitigungsprineip 
anstrebt  und  demgemäss  mit  den  unglücklichen  Sträflingennoch  rück- 
sichtsloser und  grausamer  verfahren  will,  als  die  fortgeschrittenen  An- 
hänger der  speculativ-philosophischen  Strafrechts- Wissenschaft,  welche 
von  dem  schnelleren  oder  langsameren  Zutodepeinigen  der  Verbrecher 
schon  längst  abgekommen  sind.  Hiebei  darf  freilich  tröstlicher  Weise 
zugleich  constatirt  werden,  dass  auch  jene  ethisch-rückschrittlichen 
Pseudo-Positivisten  bereits  in  mildere  Bahnen  einlenken  und  von  ihrer 
ursprünglichen,  geradezu  verblüflfenden  Hervorkehrung  übertrie- 
bener Strafstrenge  immer  mehr  abstehen,  welch'  letztere  offenbar  der 
Tendenz  entsprang,  dem  Staate  sein  bisher  für  unumgänglich  noth- 
wendig  gehaltenes  Marterstrafrecht  zu  wahren.  Die  um  sich  greifende 
üeberzeugung,  dass  das  staatliche  Strafrecht  auch  ohne  Vergeltungs- 
marter vortrefflich  auskommen  könne,  ja  dass  sich  dasselbe  durch 
Einführuung  der  Strafbevormundung  sogar  noch  weit  zweckmässiger 
und  erfolgreicher  zu  gestalten  vermöge,  hat  mit  dem  Entfalle  der 
Besorgniss,  dass  die  naturwissenschaftliche  Methode  die  Staats- 
ordnung schädige;  auch  dem  Bestreben  Einhalt  gethan,  die  natur- 
wissenschaftliche Methode  dadurch  zu  rechtfertigen  und  zu  empfehlen, 
dass  man  die  bisher  übliche  Strafgrausamkeit  als  mit  ihr  wohl 
verträglich  hinstellte.  Ganz  besonders  von  dem  gesunden  Sinne  des 
in  hohem  intellectuellen  Aufschwünge  begriffenen  italienischen 
Volkes,  welches  durch  sein  neues  Strafgesetz  die  von  einigen  seiner 
pseudo-positivistischen  Landsleute  empfohlene  verrohende  Todesstrafe 
bereits  abschüttelte,  steht  zu  erwarten,  dass  es  in  Bälde  die  Beife 
erlangen  werde,  sich  auch  durch  Abschaffung  der  leider  noch  auf- 
recht erhaltenen  Marterstrafe  und  Strafknechtschaft  mit  den  An- 
forderungen der  modernen  Civilisation  in  Einklang  zu  setzen.  Der 
französische  „Positivismus"  wurde  neuerer  Zeit  mit  dem  eng- 
lischen „Evolutionismus"  (Darwin's  Entwicklungslehre)  zu 
einer  naturphilosophischen  Gesammtlehre  verschmolzen, 
welche,  als  das  Glaubensbekenntniss  der  naturwissenschaftlich  Ge- 
bildeten, schon  unverkennbar  einen  täglich  wachsenden  Einfluss  auf 
das  öffentliche  Leben  gewinnt  und  deren  Standpunkt  am  besten 
nach  den  Anforderungen  beurtheilt  werden  kann,  welche  sie  an  die 
scientifisch  geschulte  Intelligenz  des  modernen  Kulturmenschen 
stellt.  Diese  Anforderungen  lassen  sich  nach  Alfred  Fouille's 
treffender     Darlegung     folgendermassen     bündig    zusammenfassen: 
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„Sich  über  nichts  wundern,  nichts  anstaunen,  über  nichts  ausser 
sich  und  in  Wuth  gerathen,  alles  zu  verstehen  trachten  und  sobald 
man  es  verstehen  gelernt  hat,  die  erkannten  Gesetze  dazu  benützen, 
um  die  Erscheinungen  und  Geschehnisse  hienach  zu  beherrschen; 
gegen  schädliche  Ereignisse  Vorkehrungen  treffen,  wie  gegen  Feuer 
und  Wassernoth,  die  Wiederkehr  nützlicher  Handlungen  hingegen 
sichern,  wie  man  den  Erntesegen  vorbereitet,  welcher  den  Menschen 
Nahrung  bringen  soll ;  zuerst  die  Ursachen  verwirklichen,  um  die 
nothwendigen  Consequenzen  zu  erhalten,  und,  falls  der  Erfclg  den 
Erwartungen  nicht  entspricht,  darob  nicht  die  Wirkungen  —  Dinge 
und  Menschen  —  anklagen,  sondern  sich  an  die  Ursachen  halten 
und  diese  zu  ändern  suchen;  auf  das  sogenannte  unwandelbare  Gut 
der  Philosophen  resignirt  verzichten  und  sich  mit  dem  Wahren 
begnügen,  wie  es  der  Weisen  Gepflogenheit  ist,  und  überzeugt  sein, 
dass  das  grösste  Uebel  der  Irrthum  und  die  Unwissenheit  sei;  das 
Nützliche  anstreben  mit  Hilfe  des  Wahren  und  daraus  Vortheil 
ziehen,  indem  man  gleichzeitig  das  Schöne  in  der  Ordnung  der 
Sitten  und  in  der  Ordnung  der  sichtbaren  Erscheinungen  geniesst; 
sich  vom  Hässlichen  abwenden  und  sich  aus  der  Seh uss weite 
aller  Brutalität  und  Wildheit  stellen,  jedoch  ohne  Hass 
und  Zorn;  sich  immer  sagen  und  wieder  sagen,  dass 
jedes  Wesen  eben  das  ist,  was  es  sein  kann,  dass  der 
Tiger  —  wie  sich  ein  französischer  Positivist  ausdrückte  —  ein 
Magen  sei.  der  reichlicher  Fleischnahrung  bedarf,  der  Trunkenbold 
ein  Magen,  der  viel  Alkohol  verlangt,  der  Verbrecher  ein  mit 
Blut  überfülltes  Gehirn;  gegenüber  allen  Dingen  sich  die 
Ruhe  positiver  Wissenschaft  bewahren,  welche  Phä- 
nomene constatirt,  ohne  sie  zu  schmähen,  sie  classi- 
ficirt,  ohne  sie  zu  verurtheilen,  welche  in  der  Mathematik 
keine  Glücks-  und  Unglückszahlen  kennt,  gleichwie  auch  in  der 
Astronomie  keine  freundlichen  und  feindlichen  Gestirne  und  in  der 
Meteorologie  keinen  gnädigen  und  erzürnten  Himmel;  endlich  seine 
praktische  Bethätigungskraft  aus  der  Ruhe  des  Gedankens  selbst 
schöpfen,  ohne  deshalb  in  Gleichgiltigkeit  zu  verfallen,  und  stets 
eingedenk  zu  bleiben,  dass  wenn  der  Gelehrte  beobachtet,  vergleicht, 
experimentirt,  er  dies  nicht  blos  thue,  um  zu  wissen,  sondern  auch 
um  zu  können  —  das  ist  die  Stellung,  welche  der  Mensch 
nach  dem  geläuterten  Urtheile  der  französischen  Positivisten 
und    englischen    Evolutionisten    gegenüber    der    Natur    und    der 
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Menschheit  einzunehmen  hat,  wenn  er  die  Wirklichkeit  erken- 
nen und  ausnützen  will,  anstatt  den  Phantomen  einer  ab- 
stracten  Metaphysik  und  blinden  Mystik  nachzujagen."^)  Es  ist 
selbstverständlich,  dass  dieses  richtige  Programm  eines  natur- 
wissenschaftlich aufgeklärten  Denkens  seinem  vollen  Umfange  nach 
auch  auf  die  heutige  Kriminologie  Anwendung  finden  mass, 
wenn  dieselbe  auf  die  Höhe  moderner  exacter  Wissenschaft  er- 
hoben werden  solL^)  Diessfalls  wird  anerkannt  werden  müssen, 
dass  sich  auch  in  dieser  Richtung  die  „Internationale  kriminalisti- 
sche Vereinigung"  auf  das  Erspriesslichste  bethätigt;  denn  wenn 
dieselbe  auch  gewiss  nicht  —  wie  ihr  zum  Vorwurfe  gemacht 
wurde  *)  —  blos  eine  exclusive  Vertreterin  der  naturwissenschaft- 
lichen Methode  ist,  doch  vielmehr  die  Anhänger  aller  gang- 
baren Standpunkte  und  Forschungsmethoden  als  gleichberechtigte 
Lehr-  und  Lern-Genossen  zu  gemeinsamer  wissenschaftlicher  Arbeit 
im  Interesse  der  zeitgebotenen  Strafrechtsroform  vereinen  will, 
und  sonach  überhaupt  kein  Glaubensbekenntniss,  sondern  blos 
ein  Arbeitsprogramm  aufstellt  (v.  L  i  s  z  t),  kommt  ihr  doch  das 
grosso  Verdienst  zu,  eben  im  Sinne  ihrer  also  gearteten  unbe- 
fangenen Aspirationen  auch  der  naturwissenschaftlichen  Methode 
in  aller  Form  vor  den  Schranken  juristischer  Erörterung  das  weit- 
gehendste active  und  passive  rechtliche  Gehör  verschafft  zu  haben. 
Dies  gilt  selbstverständlich  auch  von  den  kriminal-anthropologi- 
schen  Congressen.  Dass  auch  letztere  das  Ihrige  zu  einer  Ver- 
ständigung der  verschiedenen  Richtungen  beitrugen,  lässt  sich 
um  so  weniger  bestreiten,  als  ja  auf  dem  3.  kriminal-anthropolo- 
gischen  Congresse  zu  Brüssel  (August  1892)  durch  die  vermittelnd« 
Intervention  des  Abbe  Maurice  de  Baets,  eines  Repräsentanten 
der  sogenannten  Klassicisten,  zwischen  diesen  und  der  naturwissen- 


*)  Alfred  Fouille:  „La  morale  contemporaine**  (Revue  des  deux  Mondes 
T.  41.  15.  October  1880). 

«)  E.  Zürcher:  „Die  neuen  Horizonte  im  Straf  recht"  (1892)  S.  16: 
„Ich  möchte  eben  hier,  wo  es  sich  zunächst  um  die  Theorieen  handelt,  noch 
ein  Wort  einlegen  für  die  neue  Theorie.  Wir  haben  gesehen,  dass  dieselbe 
anknüpft  an  die  Entwicklungstheorie  in  der  Naturwissenschaft  Dadurch  ist 
die  von  der  philosophischen  Betrachtungsweise  stets  gesonderte  Einheit  des  Wissens 
und  der  Wissenschaft  auf  anderem  Gebiete  wieder  hergestellt.  Durch  diese  Ver- 
bindung ist  aber  auch  das  Strafrecht  in  einen  unmittelbaren  Zusammenhang 
gebracht  worden  mit  allen  Bestrebungen,  das  Menschengeschlecht  zu  veredeln.* 

»)  Vgl.  Stenglein  im  „Gerichtssaal«  Bd.  49.  S.  139—166. 
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schaftlichen  Schule  ein  förmliches  versöhnendes  Compromiss  ge- 
schlossen wurde,  wonach  man  „eine  gewissenhafte  Beobach- 
tung der  Thatsachen  des  Lebens^  als  eine  nicht  zurück- 
zuweisende  Grundlage   gemeinsamer  Arbeit  anerkannte.^) 

Die  Erkenntniss,  dass  auch  die  Sociologie  —  als  die  Wissen- 
schaft von  den  Gruppenmenschen  und  Menschengruppen  —  ein 
Zweig  der  Anthropologie  im  weiteren  Sinne,  d.  i.  der  allgemeinen 
Menschenkunde  sei,  entlarvt  deutlich  die  völlige  Grundlosigkeit 
der  noch  immer  vielfach  künstlich  und  ganz  zwecklos  auf 
dem  Gebiete  der  Kriminologie  aufrecnterhaltenen  Gegnerschaft 
der  sog.  (bio-)  anthropologischen  und  der  sog.  socio  lo- 
gischen Schule,  von  denen  die  erstere  die  Haupt- 
a  r  s  a  c  h  e  des  Verbrechens  in  der  angeborenen  Natur  und  in 
den  ererbten  organischen  Functionen  der  Individuen  („Naturam  ex- 
pellas  furca,  tamen  usque  recurret^),  letztere  aber  in  den  Beein- 
flussungen der  Individuen  durch  ihre  sociale  Umwelt  („Homo 
non  nascitur,  sed  fit")  erblickt.  In  Wahrheit  müssen  die  biolo- 
gischen und  sociologischen  Factoren  diesfalls  als  voll-  und  gleich- 
berechtigt anerkannt  werden,  weil  stets  beide,  wenn  auch  bald  die 
eine,  bald  die  andere  in  höherem  Masse,  das  verbrecherische  Ver- 
halten mitbestimmen  und  dieselben  zudem  eigentlich  gar  nicht 
von  einander  trennbar  sind,  da  ja  das  Individuum  immer  zugleich 
auch  als  Gruppenangehöriger  denkt  und  fühlt,  und  die  Umwelt 
auch  die  Gestaltung  des  Organismus  und  seiner  Leistungen  wesent- 
lich beeinflusst,  wie  andererseits  auch  alle  sociologischen  Elemente 
wieder  eine  biologische  Grundlage  haben,  weshalb  Herbert  Spencer 
gewiss  im  Rechte  ist,  wenn  er  behauptet,  dass  die  Socialwissen- 
schaften  die  massgebenden  Gesichtspunkte  für  das  Studium  und 
die  Erklärung  gesellschaftlicher  Thatsachen  der  Biologie  zu  ent- 
nehmen haben.  Ebenso  untrennbar,  wie  die  das  menschliche  Ver- 
halten gleichmässig  bestimmenden  biologischen  und  sociologischen 
Factoren,  hängen  natürlich  auch  die  biologischen  und  sociologischen 
wissenschaftlichen  Untersuchungen  innigst  zusammen,  deren  Ver- 
treter, sie  mögen  nun  auf  diesem  oder  jenem  Specialfelde  mitarbeiten, 
sich  gegenseitig  getreulich  unterstützen  und  fördern,  nicht  aber 
behindern  und  anfeinden  sollen.  Das  Jedwedem  die  gerade  von 
ihm  verrichtete  Arbeit   die    allerwichtigste  däucht,  ist  ja  eine  all- 

^)  Actes  dn  3.  Congr^s  international  d'Anthropologie  criminelle  tenn  h 
Broxelles  en  aoüt  1892  (Bmxelles  1893). 

Vargha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschait.  ^4 
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bekannte  Bewusstseinstäuschung;  doch  wo  es  sich  am  den  Betrieb 
ernster  Wissenschaft  handelt,  sollten  solch  naive  Selbsttäaschungen 
und  Eitelkeiten  heute  wohl  nicht  mehr  mit  ins  Spiel  kommen. 
Wie  die  naturwissenschaftliche  Methode  der  Kriminologie  überhaupt 
neuerer  Zeit  vornemlich  durch  italienische  Gelehrte  —  Naturforscher 
nicht  minder,  als  Juristen  —  in  den  Vordergrund  der  Discussion 
gestellt  wurde,  ist  auch  der  Kampf  zwischen  der  biologischen  und 
sociologischen  Richtung  in  Italien  ganz  besonders  auffällig  her* 
vorgetreten.  Der  Hauptvertreter  der  biologischen  Richtung  ist 
allda  der  Turiner  Professor  der  gerichtlichen  Medicin  Cesare  Lom- 
brosO;  dem  überhaupt  das  Verdienst  einer  sehr  wirksamen  Initiative 
hinsichtlich  der  kriminal-anthropologischen  Studien  gebührt,  wie 
man  ihm  auch  die  Anregung  zur  Abhaltung  internationaler  kriminal- 
anthropologischer Congresse  zu  verdanken  hat.  Kein  Unbefangener 
wird  Lombroso  die  Anerkennung  versagen  können,  dass  er  den 
Fortschritt  der  Kriminologie  wesentlich  förderte,  indem  er  für  die 
Anwendung  der  naturwissenschaftlichen  Methode  auf  diese  Disciplin 
geradezu  bahnbrechend  wirkte  und  die  Einsicht  für  die  unabweis- 
liehe  Nothwendigkeit  einer  solchen  Behandlung  derselben  in  den 
weitesten  Kreisen  popularisirte.  Dass  er  sich  anfangs  in  dem 
Chaos  reichhaltiger,  aber  ungeordneter  Beobachtungen  nicht  sofort 
zurechtfand  und  hie  und  da  auf  Abwege  falscher  Schlussfolgerungen, 
Generalisirungen  und  Hypothesen  gerieth,  ist  sehr  begreiflich,  wobei 
jedoch  nicht  verschwiegen  werden  darf,  dass  er  einige  seiner  Irr- 
thümer  mit  anerkennenswerthem  Freimuthe  schon  selbst  richtig 
stellte.  Seine  Haupttäuschung,  von  der  er  bisher  leider  nicht 
zurückkam,  liegt  darin,  dass  er  in  den  Verbrechern  eine  be- 
sondere, in  der  Regel  schon  von  Geburt  aus  belastete  und  zur 
Verbrechenverübung  prädestinirte  eigene  Menschenspecies  erblickt, 
während  sich  die  Verbrecher  doch  in  Wahrheit  nur  zum  gering 
sten  Theile  aus  von  Geburt  antisocial  veranlagten  Individuen, 
sondern  vielmehr  aus  allen  —  normalen,  wie  erblich  belasteten, 
krankhaften  wie  gesunden  —  Menschen  und  Menschengruppen  rekru- 
tiren,  so  dass  überhaupt  gar  Niemand  gegen  das  Unglück  gefeit  ist, 
durch  ein  unglückliches  Zusammentreffen  besonders  ungünstiger 
Umweltverhältnisse  eine  verpönte  Handlung  zu  begehen  und  deshalb 
zu  einem  Sträflinge  gestempelt  zu  werden,  vor  welcher  Gefahr  sich 
gerade  die  erblich  schlimmst  veranlagten,  niederträchtigsten  Anti- 
socialen, dank  ihrer  Schlauheit  und  Verschlagenheit,  noch  verhält- 
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nissmässig  am  besten  zu  schützen  verstehen.  Dass  die  mit  ange- 
borener nnd  erworbener  abnorm  intensiver  Nerven-Erregbarkeit  be- 
lasteten Personen  unbesonnen-jähen,  sog.  Impulsivhandlungen  — 
wohlwollenden  altruistischen  sowohl,  wie  antisocialen,  und  somit 
auch  Verbrechen  —  näher  stehen  als  Andere,  ist  gewiss;  allzu 
starken  Anreizen  zum  Verbrechen  aber  vermag  auch  der  mit  nor- 
maler Nervenstärke  Ausgestattete  nicht  zu  widerstehen.  Letzteres 
erkennt  übrigens  auch  Lombroso  insoferne  an,  als  er  die  Ver- 
brechensursachen 1.  in  äussere,  nichtorganische  und  2.  innere, 
organische  scheidet  und  diese  letzteren  wieder  a)  in  angeborene 
and  b)  erworbene  trennt.  Lomb  roso  ist  im  Laufe  seiner  Studien 
bereits  zu  verschiedenen  Auffassungen  des  sogenannten  eigentlichen 
Wesens  des  Verbrechers  gelangt.  Daran  hält  er  fest,  dass  man 
innerhalb  der  Gattung:  homo  sapiens  eine  eigene  Species:  homo 
delinquens  (uomodelinquente)zu  unterscheiden  habe,  und  dass 
der  eigentliche,  ein  voUwerthiges  Exemplar  dieser  Species  darstellende, 
echte  und  rechte  Verbrecher  ein  von  Geburt  aus  organisch  zur  Verbre- 
chenverübung prädestinirtes  Individuum  (delinquente  nato)sei. 
Hinsichtlich  einer  näheren  Bestimmung  der  Wesenheit  des  delin- 
quente nato  huldigte  Lombroso  jedoch  schon  verschiedenen 
Ansichten;  derselbe  erschien  ihm:  1.  anfänglich  als  ein  in  die  moderne 
Civilisation  verirrter,  wilder,  primitiver  Ur-Mensch,  der  als  ein  Re- 
präsentant prähistorischer  Epochen,  inmitten  der  heutigen  Kultur- 
völker^  den  atavistischen  Instincten  und  Leidenschaften  eines  Menschen 
der  Quatemärepoche  fröhnt;  2.  später  als  ein  pathologisch  erblich 
Belasteter  oder  Degenerirter,  der  auf  Grund  gewisser  abnormer 
anatomischer  Eigenthümlichkeiten  und  specifischer  organischer  und 
fanctioneller  Dispositionen  —  die  sich  wohl  hie  und  da,  doch  weit 
seltener  und  in  geringerem  Masse,  auch  bei  Nichtverbrechem  vor- 
finden —  zu  einem  kriminellen  Verhalten  hingedrängt  wird  und 
3.  endlich  als  ein  Moralisch-Irrsinniger,  der  als  eine  Unterart 
des  Epileptikers,  kriminell  gearteten  Zwangsvorstellungen  unter- 
liegt. *)  Lombroso's  Hypothese  vom  „ geborenen  Verbrecher " 
darf  als  abgethan  gelten  (Vgl.  Studie  VI);  schon  auf  dem 
2.  kriminal-anthropologischen  Congresse  zu  Paris  (1889)  hatte  man 
den  „delinquente  nato"  zu  den  Todten  gelegt,  so  dass  man  ihm 
auf  dem  3.  kriminal-anthropologischen  Congresse  zu  Brüssel  (1892) 
nur  noch  eine  feierliche  Leichenrede  zu  halten  hatte.     Doch   selbst 


^)  Vgl.  A.  Lacasagne:  Arch.  d'Anthrop.  crim.  IX.  1894.  p.  40b, 

14* 
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dieser  Irrthum  L  o  m  b  r  o  s  o's  hat  der  natarwissenschaftlichen  Metho- 
de der  Kriminologie   mittelbar  grossen  Nutzen  gebracht,  indem 
die  behufs  Widerlegung  desselben  angestellten  Studien  zu  mannig- 
fachen, höchst  wichtigen  und  werthvoUen   Erkenntnissen   fährten, 
zu  welchen  man  ansonst  heute  noch  kaum  gekommen  wäre.    Weil 
diese  Hypothese  Lombroso's  vom  „geborenen  Verbrecher,"  eben 
wegen  des  heftigen  Streites,    den  sie  hervorrief,  ein  förmlich  mon- 
diales  Aufsehen  erregte,  hat  sich  allmälig  die  illogische  Gepflogen- 
heit eingebürgert,  dass  dieselbe   von    Vielen,    die  sich  um   dessen 
übrige  Thesen  gar  nicht  bekümmern,  schlechthin  mit  seiner  ganzen 
Lehre  identificirt  und    „Lombrosianismus"  genannt  wurde,  welche 
Bennenung  seither  —  da  man    sie  zudem  in  verschiedener  Bedeu- 
tung gebrauchte  —  mannigfache,  ebenso  bedauerliche,  als  geradezu 
groteske  Missverständnisse  veranlasste.     Das  plumpste  dieser  Miss- 
verständnisse liegt  unfraglich  darin,  dass   Einige,  welche  in  ihrer 
crassen  naturwissenschaftlichen  Ignoranz  von  der  naturwissenschaft- 
lichen Forschungsmethode  überhaupt  nichts   anderes    wissen,   als 
dass  sie  ein    gewisser  Prof.  Lombroso  anwendet  und  empfiehlt, 
frisch,  froh  und  frei  den  Muth  der  Einfalt  entwickelten,  sogar  die 
gesammte  naturwissenschaftliche  Forschungsmethode  schlankweg  mit 
dem  sog.  Lombrosianismus  zu   identificiren,  welche  lächerliche  Ver- 
wechslung einige  ausgesprochene  Gegner  der  naturwissenschaftlich 
betriebenen  Kriminologie  sodann  als  willkommene  Gelegenheit  be- 
nützten, zugleich  mit  der  abgethanenen  Hypothese  vom  geborenen 
Verbrecher,    auch    die    gesammte    naturwissenschaftliche    Methode 
auf  dem  kriminalistischen    Gebiete  für  einen  überwundenen,  jeder 
weiteren  wissenschaftlichen  Erörterung   unwerthen  Standpunkt  zu 
erklären.     Wenn  einer  solch  grob-irrthümlichen  Auffassung  seitens 
irgend  eines  ungebildeten  Laien  Ausdruck  gegeben  wird,  der  über 
dieses  in  Mode  gekommene  Thema  blos  einige  anspielende  Brocken 
aus  Tagesblättern  aufschnappte,  mag  sich  dies  vielleicht  entschul- 
digen lassen;  sobald  aber  ein  solch  handgreiflicher  Widersinn  auch  in 
gelehrten  Schriften  deutscher  Kriminalisten  ernste  Vertretung  findet, 
so  lässt  sich  dies  wohl  nur   als  eine    directe    Verunglimpfung  der 
Gründlichkeit  und  Gediegenheit  der  deutschen  Wissenschaft  quali- 
ficiren.     Bequemer   konnten  es  sich   die    Widersacher   der    natur- 
wissenschaftlichen Methode  des  Kriminalrechts  wahrlich  nicht  machen, 
als  dass  sie  unter  dem  billigen  Vorwande,  dass  sich  eine  gewagte 
einzelne  Hypothese  eines  einzelnen  italienischen  Anthropologen  nicht 
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bewährte,  die  gesammte  naturwissenschaftliche  Forschungsmethode 

—  jene  Geisteserrungenschaft,  in  welcher  sich  der  vornehmste 
Fortschritt  der  gesammten  modernen  Wahrheitserkenntniss  concentrirt 

—  einfach  unter  den  Tisch  warfen.  Hierüber  ein  weiteres  Wort  zu 
verlieren,  wäre  müssig.  Andere  desgleichen  übel  Unterrichte  identi- 
ficiren  den  sog.  Lombrosianismus  zwar  nicht  mit  der  naturwissen- 
schaftlichen Forschungsmethode  überhaupt,  aber  doch  mit  der 
naturwissenschaftlichen  Richtung  der  Eriminalanthropologie,  für  die 
sich Lombr OSO  seit  20  Jahren  so  wacker  bethätigt,  und  entblöden 
sich  nicht,  mit  dem  Hinweise  auf  das  Fiasco  der  Hypothese  vom 
geborenen  Verbrecher,  auch  die  gesammte  exact  und  experimentell 
betriebene  Kriminalanthropologie  als  eine  abgethane  Lehrmeinung 
hinzustellen,  obwohl  diese  bekanntlich  noch  nie  so  siegreiche  Fort- 
schritte gemacht  hat  und  eclatanter  „im  Aufstiege  begriffen  war,"  als 
eben  seit  der  Ueberwindung  der  sie  nur  schon  zu  lange  ballastartig  be- 
hindernden irrthümlichen  Hypothese  vom  geborenen  Verbrecher.  Nicht 
minder  muss  überdies  auch  der  ungerechten  Ansicht  entgegengetreten 
werden,  als  ob  man  über  Prof.  Lombroso's  Arbeiten  blos  deshalb, 
weil  er  inmitten  seiner  reichhaltigen  Forschungen  eine  falsche  Hypo- 
these aufstellte,  schlechthin  zur  Tagesordnung  übergehen  dürfte.  L  o  m- 
broso's  Leistungen  müs3en  auch  von  denjenigen  anerkannt  werden, 
die  seine  Hypothese  vom  geborenen  Verbrecher  —  gewiss  mit  Recht 

—  bekämpfen  und  verwerfen,  denn  seine  Studien  haben  anderweitig 
auch  viel  positiv  Richtiges  und  Brauchbares  zu  Tage  gefördert  und 
selbst  wer  letzteres  läugnen  wollte,  müsste  noch  immer  zugeben, 
dass  ihm,  als  dem  gegenwärtig  bedeutendsten  Anreger  des  natur- 
wissenschaftlichen Betriebs  der  Kriminologie  ^)  das  grosse  Verdienst 
zukomme,  die  Nothwendigkeit  einer  Umgestaltung  der  Strafrepres- 
sion vom  Standpunkte  der  Anthropologie  klargelegt  und  somit 
die  einzig  richtige,  echt  wissenschaftliche  Bahn  der  Straf  reform 
inaugurirt  zu  haben.  ^)    Sogar  auch  die  ^Internationale  kriminali- 

*)  Diese  Anregang  gab  Lombroso  vornehmlich  darch  sein  Werk: 
„Uomo  delinquente  in  rapporto  alP  antropologia,  giarispondenze  e  alle 
discipline  carcerarie',  znerst  veröffentlicht  1871 — 76  in  den  „Atti  deir  Istitnto 
Lombarde. "  Die  4.  Auflage:  Turin  1889. 

*)  „Lombroso^s  Verdienst  ist  es,  Juristen  nnd  Gebildete  aller  Stande  für 
seine  Forschungen  interessirt  und  den  kraftigen  Anstoss  dazu  gegeben  zu  haben, 
dass  auch  die  Strafrechtswissenschaft  den  Fragen  der  Kriminal-Anthropologie 
ihre  Aufmerksamkeit  zuwendete.  Dass  man  den  Menschen  und  nicht  den 
Begriff  bestrafe,  das  haben  uns  die  Italiener  nicht  erst  gelehrt  (Beweis  dafür 
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stische  Vereinigung"  ist  seltsamer  Weise  mit  dem  sogenannten 
Lombrosianismos  in  directe  Beziehung  gesetzt  und  von  gewisser 
Seite  geradezu  zu  einer  angeblichen  blossen  Hilfstruppe  desselben 
proclamirt  worden  und  zwar  lediglieh  deshalb,  weil  dieselbe,  gleich 
wie  den  Vertretern  aller  Forschungsmethoden,  auch  denjenigen 
der  von  Lombroso  befürworteten  naturwissenschaftlichen,  auf  dem 
Tumierfelde  ihrer  gelehrten,  der  zeitgebotenen  Strafrechtsreform 
gewidmeten  Discussion  billigermassen  Raum  gönnte,  wie  man  aus 
eben  demselben  Grunde  ja  desgleichen  auch  die  Anklage  gegen  sie  er- 
hob, dass  sie  nichts  anders  als  eine  Genossenschaft  verkappter 
Deterministen  sei,  welche  es  blos  durch  arglistige  Unterdrückung 
von  Thatsachen  dahin  gebracht  hätten,  auch  einige  in  Irrthum 
geführte  Indeterministen  in  ihre  Reihen  zu  locken,  denen  die 
Gelegenheit,  sich  erspriesslich  geltend  zu  machen,  in  Bälde  völlig 
abgeschnitten  worden  sei.')  Wie  ungerecht  dieser  Vorwurf  einiger 
Indeterministen  ist,  geht  nicht  blos  aus  der  Thatsache  hervor,  dass  die 
„Internationale  kriminalistische  Vereinigung^  zahlreiche  überzeugte 
Indeterministen  zu  ihren  hervorragendsten  Mitarbeitern  und  Gönnern 
zählt,  sondern  wohl  auch  aus  dem  Umstände,  dass  vice  versa  auch 
nicht  wenige  Deterministen  mit  gleichem  Missbehagen  der  gegen- 
theiligen  Klage  Ausdruck  geben,  dass  sich  die  „Vereinigung^,  trotz 
der  neuesten  grossen  Fortschritte  der  naturwissenschaftlichen  Anthro- 
pologie, im  Ganzen  und  Grossen  noch  allzuwenig  von  den  herge- 
brachten metaphysischen  Grundlagen  der  bisherigen  Kriminalistik 
zu  emanicipiren  vermochte. 


unsere  gesammte  ältere  kriminalistische  Literatur  seit  der  Mitte  des  18.  Jahr- 
honderts),  aber  sie  haben  es  uns  in's  Ged&chtniss  zorackgerafen.  als  wir  über 
ELant  und  Hegel,  über  Fichte  und  Herbart,  über  Schopenhauer  und  Ed.  t. 
Hartmann  den  oberste a  Grundsatz  aller  Strafrechtswissenschaft  vergessen 
hatten.  Sie  haben  uns  aufgerüttelt  aus  dem  metaphysischen  Schlaf  und  aus 
der  erstarrenden  Begriffsjurisprudenz ;  recht  rücksichtslos  und  mit  unnöthigem 
unerfreulichen  Lärm,  aber  mit  glücklichem  Erfolg.  Darin  sehe  ich  den  bleiben- 
den Werth  von  Lombroso's  uomo  delinquente;  und  darum  müssen  \(ir,  meine 
ich,  nachsichtig  sein  mit  den  Fehlern  des  Werkes  und  den  Schwächen  seines 
Yeifassers."  v.  Liszt:  „Kriminalpolitische  Aufgaben**  in  der  Zeitschr.  f.  d.  ges. 
Strafrechtsw.  Bd.  IX.  (1889)  S.  468.  —  Vgl.  auch  Ernst  Rosen feld:  Bericht 
über  den  dritten  internationalen  kriminal-anthropologischen  Congress  zu  Brüssel 
7.— 14.  August  1892.  (Zeitechr.  f.  d.  g.  Strafrechtsw.  Bd.  XHI  (1893)  S.  161  f..; 
»)  Vgl.  Stenglei  n  im  „Gerichtssaal*  Bd.  49,  S.  139—156  und  die  Wider 
legung  der  Vorwürfe  desselben  durch  die  Professo^n  Stooss  und  y.  Lisst 
in  der  Zeitschr.  f.  d.  g.  Strafrechtw.  Bd.  XIV,  (1894)  S.  611-622, 
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Die  gegenwärtig  in  Italien  naturwissenschaftlich  betriebenen 
kriminologischen  Studien  werden  nach  der  jetzt  zumeist  gangbaren 
Auffassung  und  Bezeichnung  vornemlich  in  drei  Schulen  geschieden: 

1.  Die  sog.  „ältere  Schule"  des  Positivismus  und 
Naturalismus,  welche  das  Hauptgewicht  auf  die  biologischen 
Factoren  der  Kriminalität,  d.  i.  auf  die  organische  Individualität 
des  Verbrechers  und  in  Sonderheit  auf  dessen  angeborene  Eigen- 
schaften legt  —  gegründet  von  Cesare  Lombroso^); 

2.  Die  „neue  Schule"  des  sog.  kritischen  Positivismus 
und  Naturalismus,  welche  das  Hauptgewicht  auf  die  so  ciolo- 
gischen  Factoren    der   Kriminalität,   d.    i.  auf  die  Umweltreize 

^)  Wenn  man  —  wie  dies  gewöhnlich  geschieht  —  zu  dieser  älteren  positivisti- 
schen Schnle  besonders  auch  Enrico  F  e  r  r  i  nnd  G  a r  o  f  al  o  rechnet,  so  ist  dies  in 
dem  Sinne,  als  ob  sie  Lombroso  stricte  Gefolgschaft  leisten  würden^  nicht  richtig 
und  liegt  dieser  Anffassnng  wohl  vornemlich  die  Thatsache  zn  Grunde,  dass  sich 
diese  beiden  Gelehrten  zuerst  in  ausgesprochener  Weise  mit  dem  Zwecke  an 
Lombroso  anschlössen,  um  gegen  die  sog.  classische  Schule  entschieden  Front 
zu  machen.  Enrico  Ferri  trat  in  seiner  Schrift:  La  teoria  deir imputabi- 
litä  a  la  negazione  del  libero  arbitrio  (1878),  gleichwie  Lombroso,  für  die  em- 
pirisch-experimentelle Methode  im  Straf  rechte  ein,  welches  nach  ihm  zu  einem 
Zweige  dei  Naturwissenschaft  und  speciell  der  Anthropologie  (Biologie  und 
Sociologie)  umgebildet  werden  muss.  Das  Verbrechen  soll  daher  nicht  als 
juristische,  sondern  als  natürliche  und  gesellschaftliche  Erscheinung  in  Be- 
obachtung gezogen  und  erforscht  werden.  Der  Mensch  ist  ein  nothwendiges 
Ergebniss  seiner  Körperbeschaffenheit  und  der  ihn  beeinflussenden  natürlichen 
und  socialen  Verhältnisse.  Die  widersinnige  Hypothese  der  Willensfreiheit 
muss  dem  unbedingten  Determinimns  weichen.  Hienach  entfallt  der  Eckstein 
des  bisherigen  Strafrechts,  die  metaphysische  Zurechnungsfähigkeit,  an  deren 
Stelle  die  geseUschaftliche  Verantwortlichkeit  zu  treten  bat,  auf  Grund  welcher 
die  Bürger,  auch  ohne  moralische  Verschcddung,  wegen  ihrer  Gemeingefährlich- 
keit  zur  Rechenschaft  gezogen  werden  können,  indem  der  um  den  Gesellschafts- 
Bchutz  besorgte  Staat  —  gleich  dem  von  einem  Räuber  Überfallenen  Wanderer 
~  nicht  erst  darnach  fragt,  ob  sein  Angreifer  irrsinnig  sei,  oder  nicht,  sondern 
sich  unbedingt  zur  Wehre  setzt.  Die  Strafe  zielt  also  blos  auf  Unschädlich- 
machung des  als^  kriminell  gemeingefährlich  Erkannten  ab.  Die  wirksamsten 
gesellschaftlichen  Vertheidigungsmittel  sind  Vorbeugungsmittel  (mezzi  pre- 
ventiTi);  repressive  Mittel  empfehlen  sich  nur  als  Nothwehr  gegen  gewisse 
Verbrecherklassen.  Da  sich  die  Sicherung  auf  andere  Art  weit  besser  erreichen 
lässt,  als  durch  die  bisherigen  Strafmarter-Tarife,  müssen  an  Stelle  der  letz- 
teren, prophylaktische  „Strafersatzmittel*  (sostitutivi  penali)  treten  —  in  Son- 
derheit Vorkehrungen  zur  Verbesserung  der  socialen  Zustände,  Hebung  des 
Wohlstandes  und,  der  Bildung.  Die  meisten  Verbrecher  sind  nach  Ferri 
slmpulsiymenschen''.  Er  scheidet  die  Verbrecher  in  3  Typen  und  2  Varietäten, 
also  in  5  Gruppen :  L  Geborene  und  Instinct- Verbrecher,  IL  Varietät  der  ersten 
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legt,  welche  zur  Verbrechenverübung  disponiren  und  bestimmen  — 
gegründet  von  Colajanni^); 

3.  Die  „dritte  Schu.le''  (terza  scuola),  eigentlich  nur  eine 
Zweigschule  der  „neuen  Schule"  —  gegründet  und  vertreten  von 
Emanuel  Carnevale^)  und  Bernardino  A 1  i m e n a  —  welch'  letz- 
terer ausdrücklich  die  socialen  Factoren  als  die  eigentlich  de ter- 
minirenden  Ursachen  der  Verbrechen  verü'bung  hinstellt 
während  er  in  den  organischen,  physiologischen  und  meteorolo- 
gischen Einflüssen  lediglich  prädisponirende  Bedingungen 
erblickt. ')  Dieser  mit  den  Bestrebungen  der  „Internationalen  kri- 
minalistischen Vereinigung"  zumeist  sympathisirenden  Richtung, 
welche  sowohl  gegen  die,  in  Italien  vornehmlich  durch  Luechini 
vertretene  sog.  classische  Schule,  als  auch  gegen  Lombroso  eine 
oppositionelle  Stellung  einnimmt,  darf,  nebst  vielen  anderen  Jün- 
geren, auch  Vaccaro*)  beigezählt  werden,  welcher  —  gleichwie 
der  Franzose  Manouvrier  —  correctermassen  betont,  dass  dem 
gleichen  physiologischen  Gehirndynamismus  gleichmässig  gute,  wie 
auch  schlechte  Handlungen  entspriessen.     (Vgl.  Studie  VII). 

Die  naturwissenschaftliche  Methode  der  Kriminologie  zählt  be- 
sonders auch  in  Frankreich  einige  ausgezeichnete  Vertreter,  und 

Gruppe:  Irrsinnige  Verbrecher,  in.  Leidenschafts* Verbrecher,  IV.  Varietät  der 
dritten  Grappe :  Gelegenheitsverbrecher,  V.  Gewohnheitsverbrecher.  Dass  Ferri 
auch  den  sociologischen  Factoren  im  Höchstmasse  gerecht  zn  werden  trachtet, 
beweist  sein  Werk :  Sociologia  criminale  (3.  Auflage  1892,  vom  Verfasser  seihst 
in's  Französische  übersetzt  1893),  sowie  speciell  das  von  ihm  aufgestellte  , Gesetz 
krimineller  Sättigung*^  (S.  oben  S.  181).  Wenn  sich  Ferri  auf  diese  Weise  immer 
mehr  von  Lombroso  entfernte,  so  hat  sich  Garaf'alo  schon  von  allem  An&nge 
an  eine  durchaus  unabhängige  Stellung  zu  wahren  gewusst;  denn  wenn  er 
auch  eingehende  Studien  über  die  Anomalien  und  den  angeblichen  Typus  des 
sog.  verbrecherischen  Menschen  anstellte,  so  hat  er  doch  eine  einseitige  Unter- 
schätzung der  socialen  Factoren  des  Verbrechens  vermieden.  Gorofalo  ver- 
tritt das  ethisch  verwerfliche  Beseitigungsprincip,  indem  er  für  „Ansstossung 
ohne  Rachsucht,  aber  auch  ohne  Mitleid'  und  daher  auch  für  die  Todesstrafe 
plaidirt.  Die  einschlägigen  Hauptwerke  Garofalo's  sind:  Di  un  criterio  po- 
sitivo  della  penalitä.  —  Gontribution  ä  T^tude  du  type  criminel  (Bull,  sociol 
psych.  1886)  L'anomalie  du  criminel  (Revue  philos.  Mars  1887).  Criminalogia. 
studio  sul  delitto,  sulle  sue  cause  e  sui  mezzi  di  repressione  (1885.  1888). 

^)  Colajanni:  Socialismo  e  sociologia  criminale.    1884.  1889. 

')  Emanula  Carnevale:  Della  pena  nella  scuola  classica  e  nella  cri- 
minologia  positiva  e  del  suo  fondamento  razionale. 

')  Bernardino  Alimena:  Naturalismo  critico  e  diritto  penale  (1892). 

*)  Vaccaro:  Sulla  genesi  del  diritto  e  della  delinquenza;  genesi  e  fnn- 
zione  delle  leggi  penali,  ricerche  sociologiche. 
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zwar  —  was  besonders  erfreulich  ist  —  ebenso  wie  in  Italien,  auch 
unter  den  kriminalistischen  Praktikern,  eine  Thatsache,  welche  auf 
das  Deutlichste  den  Umschwung  der  berufsmässigen  Forschung  und 
Behandlung  des  Kriminalrechts  illustrirt.  Die  sich  mit  der  ita- 
lienischen Schule  vielfach  in  Gegensatz  stellende  französische 
Schule  —  welche  an  die  Forschungen  von  Gall,  Broussais^ 
Morel,  Prosper  Despine,  Thomson  und  Nicolson  anknüpft 

—  legt  das  Hauptgewichtim  Allgemeinen  mehr  auf  die  socialen  Facto* 
ren,  indem  sie  besonders  die  Ansicht  vertritt,  dass  es  vornemlich  ge- 
sellschaftliche Verhältnisse  sind,  welche  die  Verbrechen  erzeugen  uud 
verbreiten,  zu  welcher  Auffassung  auch  einige  hervorragende  deutsche, 
englische,  nordamerikanische,  spanische  und  russische  Sociologen  — 

—  ohne  jedoch  bisher  eigene  Schulen  zu  bilden  —  unverkennbar 
hinneigen.  Die  französische  Schule  erfreut  sich  in  den  1886  ge- 
gründeten „Archives  d' Anthropologie  criminelle"  (im  Verlage  von 
A.  Storck  in  Lyon  und  6.  Masson  in  Paris)  eines  vorzüglichen 
literarischen  Organs,  an  welchem  sich  A.  Lacassagne  und 
6.  Tarde  als  Leiter,  und  A.  Bertillon,  Coutagne,  P.  Du- 
buisson,  B.  Garraud,  Ladame  und  Manouvrier  als  stän- 
dige Mitarbeiter  betheiligen. ^)  Laccassagne,  Tarde  und  Cor re 
vereinbarten  1891  ein  ausführliches  Programm  für  kriminologische 
Studien,  welches  sich  auch  auf  kriminal-archäologische  Untersuchun- 
gen erstreckt.  In  Deutschland  vertreten  die  sociologische  Bichtung 
neuestens  sehr  entschieden  auch  Baer  und  Naecke^),  die  biolo- 
gische hingegen,  welche  das  Hauptgewicht  auf  die  ererbte  Organisation 
des  Verbrechers  legt,  Kurella  und  Koch, ')  von  denen  letzterer 
jedoch  ein  Gegner  Lombroso's  ist,  während  Kurella,  und  zwar 


^)  In  Italien  ist  das  periodische  Hanptorgan  der  neuen  kriminologischen 
Hichtang  das  seitl880  za  Tarin  erscheinende  ^Archirio  di  psichiatria,  scienze 
penali  ed  antropologia  criminale^,  in  Spanien  die  seit  1888  zu  Madrid  erschei- 
nende „Herista  de  antropologia  criminal  y  scienciias  medico-legales^,  in  Rass- 
land det  „Messager  jnridiqne  de  Moscou^. 

*)  A.  Baer:  ,,Der  Verbrecher  in  anthropologischer  Beziehung**  (1893). 
Naecke:  „Verbrechen  und  Wahnsinn  beim  Weibe''  (1894). 

')  J.  L.  A.  Koch:  „Die  Frage  nach  dem  geborenen  Verbrecher"  (1894). 
Kurella:  „Naturgeschichte  des  Verbrechers"  (1893).  — An  den  geborenen  Ver- 
brecher glaubt  zudem  der  Engländer  Havellok-Eliis  („The  Criminal^  1890) 
und  die  Russin  Tarnowsky  („Etüde  anthropometrique  sur  les  prostitu^es  et 
les  voleuses  1889),  welch'  letztere,  ebenso  wie  Lombroso  und  Fer rero  („La 
donna  delinquente,  la  prostituta  e  la  donna  normale '^  1893),  auch  die  ngebo- 
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nicht  blos  als  Interpret,  sondern  auch  als  selbständiger  Beobachter, 
demselben  getreue  Gefolgschaft  leistet,  wobei  er  aber,  was  die 
Unterschätzung  der  sociologischen  Factoren  anlangt,  seinen  Meister 
sogar  noch  zu  übertreffen  scheint.  Auch  Lombroso's  „atavistische 
Charaktere  **  lehnt  Kurella  nicht  ab,  ernennt  sie  jedoch  „prima- 
toide  Charaktere."  Der  Mensch  ist  —  wie  alle  Lebewesen  in  erster 
Linie  gewiss  nur  das,  was  seine  ererbte  Organisation  aus  ihm  macht; 
der  Chimpanse  wird  —  um  mit  Kurella  zu  sprechen  —  auch  unter 
den  modificirtesten  Umweltverhältnissen  nie  zu  einem  Gorilla 
werden;  doch  es  liegt  wohl  auf  der  Hand,  dass  Kur e IIa  dem  Fehl- 
schlüsse falschen  Analogisirens  verfallt,  wenn  er  aus  dieser  Thatsache 
die  Schlussfolgerung  zieht:  „So  wenig  wir  jemals  unter  noch  so 
modificirten  Verhältnissen  einen  Chimpanse  in  einen  Gorilla  sich 
verwandeln  sehen,  so  wenig  machen  sociale  Factoren  einen  normal 
veranlagten  Menschen  zum  Verbrecher."  Diese  offenbar  irrthümliche 
Lehre  ist  deshalb  höchst  gefahrlich,  weil  sie  einer  der  Hauptor- 
sachen  unserer  verkommenen  socialen  Zustände  directen  Vorschnb 
leistet,  der  noch  sehr  verbreiteten  thöricbten  Meinung  nämlich,  dass 

—  da  der  gute  Mensch  angeblich  unter  allen  äusseren  Umstanden 
gut,  der  böse  aber  unter  allen  Verhältnissen  böse  ist  und  bleibt 

—  nichts  zur  Verbesserung  der  Lage  der  Besitzlosen  und  Leiden- 
den zu  geschehen  brauche,  um  sie  vor  der  Gefahr,  dem  Verbrechen 
zu  verfallen,  zu  behüten.  Dem  Kompasse  dieser,  die  sociologischen 
Verbrechensursachen  rundweg  läugnenden  Theorie  folgend,  müssten 
die  Staaten  wohl  mit  Sturmeseile  der  so  gefürchteten  blutigen 
socialen  Revolution  zutreiben. 

Das  wichtigste  Thema  für  die  naturwissenschaftliche  Kriminologie 
ist  selbstverständlich  das  Studium  der  Wesenheit  der  Men- 
schen in  und  aus  ihren  organischen  Gewebe-  und  in  Son- 
derheit Nerven-Functionen ,  in  welchen,  wie  ihre  gesammteBe- 
thätigung,  auch  ihr  verbrecherisches  Verhalten  wurzelt.  Die  der  natur- 
wissenschaftlichen Methode  huldigende  moderne  Natur-  und  Rechts- 
Forschung  hat  für  die  richtige  Beurtheilung  der  Menschen,  welche  „Ver- 
brecher" genannt  werden,  in  der  kurzen  Frist  der  letzten  Jahrzehnte 


rene  Hnre'  annimmt.  Von  den  Franzosen  neigt  Dallemagne  zu  der  bio- 
logischen Richtang  hin,  indem  er  sehr  entschieden  die  ,,pr^dominance  de  h 
note  physiologiqne^*  betont  und  die  sociologischen  Factoren  bloss  als  Reiz- 
mittel ansieht.  (Vgl.  den  Bericht  über  den  3.  kriminal-anthropologischen  Cod- 
gress  zu  Brüssel  im  Angnst  1892.) 
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weit  mehr  geleistet,  als  die  specalative  Philosophie  und  Jurisprudenz 
sämmtlicher  geschichtlicher  Jahrtausende.  Vom  Standpunkte  der 
naturwissenschaftlichen  Anthropologie,  welche  dank  den  jüngsten 
Errungenschaften  der  Psychopshysiologie  mächtige  Förderung  und 
reissenden  Aufschwung  erfuhr,  *)  ist  der  Mensch  —  ganz  so,  wie 
jedes  andere  Lebewesen  —  was  sein  gesammtes  Verhalten,  nützliches 
und  schädliches,  gutes  und  böses  Thun  anlangt,  blos  ein  automa- 
tischer fieflector  seiner  Nervenerregungszustände,  welche  ja  den 
gesammten  Inhalt  seines  jeweiligen  Bewusstseins  bilden,  das  nicht 
etwa  spontan  Vorstellungen  erzeugt,  sondern  lediglich  in  einem 
concentrirten,  mehr  oder  weniger  deutlichen  Erfassen  der  sich  im 
Centralnervenapparate  vollziehenden  molecularen  Vorgänge  besteht. 
Wie  unsere  Nervenzustände  nothwendige  elementare  Geschehnisse 
sind,  so  sind  auch  nicht  minder  deren  äusserlich  erkennbare  Ex- 
plosionen —  unsere  Thaten  —  naturnothwendige  elementare  Ereig- 
nisse, wie  ja  überhaupt  jedes  Geschehniss  in  der  von  unwandel- 
baren Stoffbewegungs-Gesetzen  beherrschten  Natur  ein  „elementares", 
d.  i.  ein  sich  aus  den  jeweilig  wirkenden  Naturkräften  mit  Noth- 
wendigkeit  ergebendes  Geschehniss  ist.  Eine  bewusste  That  voll- 
zieht sich  gerade  so  naturnothwendig,  wie  eine  unbewusste  sog. 
Retfexbewegung,  nur  dass  das  Subject  bei  der  bewussten  That  in 
einem  gewissen,  freilich  nur  sehr  beschränktem  Masse,  das  Zu- 
sehen dabei  hat,  was  in  ihm  vorgeht  und  sohin  zu  erkennen 
vermag,  welche  Vorstellung  endlich  über  alle  anderen  den  Sieg  da- 


1)  Die  grossartigen  Fortschritte  der  naturwissenschaftliche  Methode  auf 
dem  Oebiete  der  Anthropologie,  bezw.  Sociologie  und  Kriminologie  illustrirt 
in  imposanter  Weise  die  einschlägige  überreiche  Literatur  ans  neuester  Zeit. 
Hinsichtlich  der  letzteren  vgl.  besonders:  Enrico  Ferri:  „La  sociologie  crimi- 
nelle" (Tradnction  de  Tantenr  snr  la  3.  edition  italienne.  Paris.  Rousseau  1893), 
namentlich  die  Introdnction  und  die  hiezn  im  Anhange  gegebene  148  Seiten 
umfassende  Bibliographie  (p.  595—643);  sodann  das  seitens  des  ^Bureau  of 
edncation"  des  „Departement  of  Interior**  zu  Washington  durch  Dr.  Arthur 
Mac  Donald  (Specialist  in  the  Bureau  of  edncation)  herausgegebene  Werk: 
^Abnormal  man,  being  essays  on  edncation  and  crime  and  related  subjects, 
with  digests  of  literature  and  a  bibliography"  (Washington  Government 
printing  office  1893),  dessen  Bibliographie  227  eng  gedruckte  Seiten  enthalt 
(p.  207-434);  sowie  auch  die  Bibliographie  und  das  Systematisch-alpha- 
betische Generalregister  zu  Band  I— Xu.  der  Zeitschrift  für  die  gesammte 
Strafrechtswissenschaft  und  sämmt liehen  Beilagen,  bearbeitet  von  A.  Berger 
(Berlm  1893),  in  Sonderheit  Capitel  VIL  (Kriminalpolitik  i.  w.  S.,  Statistik,  Krimi- 
nologie, Poenologie,  Strafvollzug,  Gefilngnisswesen). 
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vonträgt  und  sich  entladet,  wogegen  ihm  ein  solches  Bewusstsein 
bei  den  sog.  Reflexbewegungen  im  engeren  Sinne  abgeht,  so  dass  es 
hier  gar  nichts  davon  erfährt,  aus  welchen  zusammenwirkenden  Prä- 
missen und  Factoren  sich  ein  solches  in  ihm  und  aus  ihm  ent- 
standenes elementares  Ereigniss  entwickelte.  Sobald  die  bewusste 
That  auch  noch  zudem  das  Bewusstsein  einer  bestimmten  Zielvor- 
stellung begleitet  —  welche  letztere  man  sich  naturlich  auch  nicht 
beliebig  zu  geben  vermag  —  wird  sie  zur  gewollten  That  oder 
Handlung  (Meynert),  die  selbstverständlich  auch  nur  ein  natur- 
nothwendiger,  in  der  Muskelsphäre  auftretender  Reflex  vorherr- 
schender corticaler  Energieen  ist.  Einem  allzu  heftigen  Nervenreize 
gegenüber  —  wir  mögen  uns  desselben  bewusst  werden  oder  nicht 
—  verfügen  wir  über  keine  wirksame  hemmende  Kraft  mehr  und  ver- 
schwindet somit  jede  Möglichkeit  eines  erfolgreichen  Widerstandes. 
Mit  einem  Worte,  der  Mensch  ist  und  bleibt  ein  Sclave  und  Mär- 
tyrer seines  mechanischen  und  chemischen  Stoffumsatzes  und  seiner 
hierauf  beruhenden  Nervenerregungszustände,  denen  er,  sobald  sie 
ihn  so  mächtig  erfassen  und  hinreisseu;  dass  sich  keine  Hemmungs- 
vorstellungen mehr  wirksam  geltend  machen,  „freiwillig''  zu  folgen 
wähnt,  ja  für  deren  Auftreten  und  Entladen  er  sich  auf  Grund 
gewisser  Denkfehler  und  Urtheilstäuschungen  sogar  selbst  verant- 
wortlich macht,  obwohl  sein  Bewusstsein  —  das  ja  lediglich  „passiv" 
ist  —  sie  durchaus  nicht  beliebig  erzeugt,  vielmehr  blos  mehr 
oder  weniger  klar  wahrnimmt,  wie  sich  die  molecularen  Verände- 
rungen und  deren  Ergebnisse  in  seinen  Körpergeweben  abspielen.  ^) 
Die  Erkenntniss,  dass  wir  sonach  im  Grunde  genommen  nichts 
anderes  sind,  als  automatische  Executoren  der  Befehle  unserer 
Nervenerregungszustände  und  somit  hin  und  hergeworfene  Spielbälle 
unseres  Schicksals,  das  sich  ja  eben  in  unseren  Nervenerregungs- 
zuständen am  deutlichsten  verkündigt  und  verkörpert,  vollzieht 
und  erfüllt,  hat  unzweifelhaft  eine  tieftragische,  aber  nicht  minder 
auch  eine  höchst  moralisirende  Seite,  weil  sie  uns  dasjenige  lehrt, 
was  die  Menschen  im  Allgemeinen,  zum  Schaden  ihres  sittlichen 
Werthes,  wie  ihres  friedlichen  Zusammenlebens  und  Verkehres, 
wohl  am  allerschwersten  zu  leisten  verstehen  und  am  aller- 
wenigsten in  gehörigem  Masse  auszulösen  vermögen,  nämlich: 
Nachsicht    und  Milde   gegenüber  unseren    Nebenmen- 

^)  „Le  ,Je    yenx"   constate  nne   Situation,   mais   ne   la   constitne   pas/* 
Hibot:  Les  maladies  de  la  volonte  (1883)  p.  175. 
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sehen!  Nichts  kann  im  Sinne  dieser  Pflicht  gewiss  aufklären- 
der sein  und  versittlichender  wirken,  als  die  unbefangene  Prüfung  und 
wissenschaftliche  Vertiefung  der  Frage:  was  für  Menschen  es  denn 
eigentlich  sind,  die  mit  dem  Collectivnamen  „Verbrecher**  be- 
zeichnet werden?  Die  Verbreitung  richtiger  Ansichten  in  dieser 
Beziehung  ist  zweifellos  zugleich  die  wesentlichste  Bedingung  und 
Voraussetzung  für  die  moralische  Läuterung  und  den  zeitgebotenen 
Fortschritt  des  staatlichen  Strafrechtes.  Der  Hauptgrund  der  zahl- 
reichen verhängriissvoUen  Irrthtimer  und  Begriffsverwirrungen, 
welche  noch  immer  auf  dem  gesammten  Gebiete  der  Kriminologie 
herrschen,  liegt  eben  in  dem  Umstände,  dass  das  Wort  „Verbrecher" 
in  dem  verschiedensten  Sinne  gebraucht  zu  werden  pflegt.  Die 
Einen  verstehen  unter  einem  Verbrecher  einen  Bösewicht  und 
niederträchtigen  Egoisten,  Andere  einen  körperlich  Kranken,  noch 
Andere  einen  Geisteskranken,  oder  doch  ein  Mittelding  zwischen 
einem  Geistesgesunden  und  Irrsinnigen,  noch  Andere  einen  Idioten, 
einen  intellectuell  Unfertigen,  einen  geistig  auf  tiefer  Entwicklungs- 
stufe Zurückgebliebenen,  einen  Erwachsenen  mit  einem  Kindergehirne, 
oder  ein  Kind  der  Gegenwart  mit  dem  Gehirne  unserer  primitiven 
Ahnen,  gleichsam  einen  inmitten  unserer  Kulturwelt  lebenden  Wilden, 
noch  Andere  einen  Degenerirten,  ein  Opfer  physischer  und  geistiger 
Entartung  und  Rückbildung,  ein  Exemplar  verwilderten  und  ver- 
thierten  menschlichen  Verkommens,  noch  Andere  einen  Ange- 
hörigen einer  apparten,  ganz  besondere  physische  und  psy- 
chische Symptome  aufweisenden  Menschenspecies,  noch  Andere 
einen  aus  speciellen  Gründen  sich  antisocial  Geberdenden,  noch 
Andere  einen  überhaupt,  unter  allen  Umständen  Gemeingefährlichen, 
noch  Andere  einen  socialen  Parasiten,  noch  Andere  einen  blos 
Unbesonnenen,  der  normalen  Selbstbeherrschung  Entrathenden,  noch 
Andere  einen  schicksalsverfolgten  Unglücklichen,  der  wegen  Hand- 
lungen, welche  unzählige  Andere  ganz  straflos  begehen,  zum  Sträf- 
linge gestempelt  wurde  u.  s.  w.  Wer  hat  Becht?  Zum  Theile  haben 
alle  diese  Ansichten  etwas  für  sich,  im  Ganzen  aber  sind  sie  wegen 
unlogischen  Generalisirens  alle  unrichtig,  mit  Ausnahme  der 
letztangeführten,  wonach  die  Verbrecher  schicksalsverfolgte  Un- 
glückliche sind,  weil  einzig  nur  dieses  Merkmal  wirklich  unter- 
schiedlos auf  alle  Verbrecher  passt.  (Vgl.  Studie  VI.)  Da  aber 
alle  diese  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  „Verbrecher"  nicht 
nur  in  Laiengesprächen,   sondern  leider  auch  in  gelehrten  Discus- 


—     222    — 

sionen  und  Abhandlangen  zumeist  kunterbunt  durch  einander  ge- 
worfen werden,  muss  sich  hieraus  als  Endergebniss  natürlich  ein 
förmlicher  Weichselzopf  von  Irrthümern  und  Missverstandnissen 
ergeben,  welche  durchaus  nicht  etwa  von  nebensächlicher,  oder 
blos  theoretischer  Bedeutung  sind,  vielmehr,  näher  besehen,  den 
Frieden  der  Gesellschaft,  die  Ordnung  des  Staates  und  die  Bechts- 
Sicherheit  aller  Bürger  auf  das  Schwerste  schädigen  und  gefährden. 
Allen  verbrecherischen  Handlungen  liegt  in  letzter  Linie  stets 
entweder  mangelhafter  Bechtssinn  oder  mangelhafte 
Selbstbeherrschung  zu  Grunde.  Ein  nicht  den  normalen 
Bechtssinn  producirender  Mensch,  dem  die  erforderliche  klare  Einsicht 
über  das  sich  rechtlich  Geziemende  und  daher  auch  der  auf  dessen 
Bealisirung  gerichtete  hinlänglich  starke  Wille  abgeht,  wird  auch  bei 
voller  Besonnenheit  und  bei  ruhigem  Gemüthsgleichgewichte  eine 
schwere  Bechtsverletzung  zu  begehen  vermögen;  der  mit  gehörigem 
Bechtssinne  Ausgestattete  hingegen,  welcher  dierechtlichen  Ansprüche 
seiner  Mitmenschen  habituell  respectirt,  wird  sich  zur  Begehnng 
einer  Uebelthat  nur  dann  entschliessen  können,  wenn  er  durch 
eine  abnorme,  krankhafte  Erregung,  durch  einen  heftigen  Affect 
um  seine  Besonnenheit  gebracht  wurde,  denn  sobald  er  sich 
hätte  „besinnen**,  d.  h.  in  seiner  gewohnten  Weise  nachdenken 
können,  wäre  in  ihm  die  Vorstellung  der  Bechispflicht,  die  seinen 
Gedankenablauf  regelmässig  beherrscht,  auch  diesmal  zum  Beweg- 
grunde seines  Handelns  geworden.  Bechtssinn  und  Selbstbeherr- 
schung sind  jedoch  Potenzen,  die  sich  Niemand  nach  Belieben 
geben  und  nehmen  kann,  welche  vielmehr,  wie  alle  menschlichen 
Eigenschaften,  desgleichen  in  den  Stoffumsatzmodalitäten  der 
organischen  Gewebe,  deren  Ergebniss  die  Nervenerregungszustände 
sind,  ihre  physische  Grundlage  haben.  Die  noch  immer  vorherr- 
schend gangbare  Ansicht,  dass  die  meisten  Verbrecher  des  alier- 
gewöhnlichsten  '  Bechtssinnes  entbehrende  Bösewichte  sind,  ist 
unfraglich  ein  grober  Irrthum.  Nur  die  allerwenigsten  Verbrecher 
sind  Bösewichte,  die  allermeisten  unterlagen  blos  aus  mangelnder 
Selbstbeherrschung  —  die  in  besinnung-raubenden  spasmodischen 
Gehirnzuständen  gründet  —  einer  für  ihre  momentane  psychische 
Stimmung  unwiderstehlichen  Versuchung  zum  Verbrechen,  in  deren 
Schlinge  sich  unter  gleichen  Umständen  wahrscheinlich  auch  jeder 
andere  Durchschnittsmensch  verfangen  hätte,  in  welch  letzterem 
Falle  das  Verbrechen  sich  offenbar   lediglich    als  das  Werk   eines 
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blossen  ungünstigen  Zofalls  darstellt.  Wer  auf  Grand  einer,  in 
seinem  Temperamente,  oder  in  einer  krankhaften  Disposition  grün- 
denden überheftigen  Erregbarkeit,  leicht  aus  dem  Gemüthsgleich- 
gewichte  und  um  seine  Besonnenheit  kömmt,  steht,  selbst  wenn 
ihm  der  normale  Rechtssinn  durchaus  nicht  abgeht,  ja  selbst  wenn 
er  mehr  als  das  Durchschnittsmass  von  Hechts-  und  Edelsinn 
besitzt,  zweifellos  dem  Verbrechen  bei  weitem  näher,  als  ein  nieder- 
trächtiger Bösewicht,  der  sich  vollkommener  Besonnenheit  und 
Selbstbeherrschung  erfreuend,  es  schlau  versteht,  seine  argen  Ab- 
sichten heuchlerisch  zu  verbergen,  und  dieselben  versteckt  voll- 
bringt, oder  aber,  sieh  selbst  sicher  vor  den  Schusse  haltend,  durch 
Andere  ausführen  lässt.  Ein  lebenskluger  Bösewicht  —  und  die 
meisten  niederträchtigen  Selbstlinge  verfügen  über  die  für  den 
Lebenskampf  nöthige  Schlauheit  —  ist  der  Gefahr,  zu  einem  Sträf- 
linge zu  werden,  weit  weniger  ausgesetzt,  als  ganz  rechtschaffene, 
gerade,  offene,  aber  leicht  erregbare  Personen,  die  schon  bei  einem 
geringfügigen  Anlasse  ihre  Besonnenheit  und  Selbstbeherrschung  ver- 
lieren. Mancher  Verbrecher  besitzt  ohne  Zweifel  weit  mehr  Bechtssinn, 
als  viele  Nichtverbrecher,  und  nichts  kann  daher  unbilliger  sein, 
als  wenn  alle  Strafbarbefundenen,  als  angeblich  sittlich  tiefer  stehende 
Menschenexemplare,  in  denselben  Topf  der  Verachtung  geworfen 
werden.  Sehr  richtig  bemerkt  in  dieser  Beziehung  der  tief- 
sinnige Helvetius  (Oeuvres  II,  p.  13):  „Ein  Mann,  der  20  Grade 
Tugendsinn,  jedoch  30  Grade  Liebesleidenschaft  für  ein  Weib 
hat,  das  ihn  zum  Mörder  machen  will,  steht  dem  Morde 
näher,  als  ein  anderer,  der  im  gleichen  Falle  nur  10  Grade  Tugend- 
sinn, aber  auch  nur  5  Grade  Liebesleidenschaft  besitzt!"  Doch 
nicht  blos  leicht  in  Unbesonnenheit  verfallende  normal  recht- 
liche Durchschnittsmenschen,  auch  die  Vertreter  höchster  Sitt- 
lichkeit —  die  Edelmenschen  im  ausgezeichneten  Sinne  —  stehen 
der  Gefahr,  zu  Sträflingen  zu  werden,  näher,  als  der  schlaue  homme 
Canaille;  durch  muthige  Thaten  für  Ansichten  eintretend,  die  sie 
der  Wahrheit  und  dem  Menschenwohle  angemessen  halten,  kommen 
gerade  die  intelligentesten  und  selbstlosesten  Persönlichkeiten  gar 
leicht  mit  dem  —  oft  genug  eine  frühere,  niederere  Rechtsan- 
schauung repräsentirenden  —  Strafgesetze  in  CoUision  und  wer- 
den demzufolge —  wie  Socrates,  Christus,  Giordano  Bruno 
und  ungezählte  andere  biedere  und  heilige  Ueberzeugungshelden 
—    kriminell    processirt,     verurtheilt   und    als    Sträflinge     grau- 
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sam   gemartert,  entehrt  und  hingerichtet.     Damm  ist  es   offenbar 
ein     verhängnissYoller     Missgriff,    wenn    man    in     den    mit   dem 
CoUectivnamen   „Verbrecher"    Bezeichneten    eine    sittlich    tiefste- 
hende,   verächtliche    eigene  Menschenspecies   erkennen    will.    Ge- 
wissen   überheftigen    Anreizen    ist    gar    Niemand    —    auch    der 
physisch     und    psychisch    Gesündeste,     Kräftigste,     Gutmüthigste 
und   Sittlichste   nicht  —   gewachsen    und   es  ist   daher   auch  gar 
Niemand    sicher    und    gefeit,     unter    Umständen    desgleichen   zu 
einem    Verbrecher   und    Sträflinge   zu   werden.     Die  naturwissen- 
schaftliche Anthropologie  lehrt  durchaus  nicht,  jind  kann  es  nach 
den  handgreiflich  vorliegenden   Erfahrungsthatsachen    und  loginch 
sich  aufdrängenden    Argumenten    gar  nicht   lehren,  dass  die  Ver- 
brecher eine  organisch  gekennzeichnete  und  in  Sonderheit  cortical 
degenerirte    und    moralisch   tiefstehende,    eigene   Menschenspecies 
seien,  weshalb  es  offenbar  auch  ein  völlig  erfahrungswidriger  an- 
wissenschaftlicher Standpunkt  ist,  auf  Grund  gewisser,  an  Sträflingen 
beobachteten    körperlichen    Symptomen    —    die    sich    aber  ganz 
ebenso   auch    an    unzähligen   Nichtsträflingen   vorfinden  —   einen 
angeblichen  „allgemeinen  Verbrechertypus"  zu  construiren  und  in 
Gemässheit  dieses  Irrthums  —  wie  es  leider  geschieht  —  das  ebenso 
unmoralische,  als  schädliche  rohe  Beseitigungssystem  zu  empfehlen 
ja  sogar  auch  für  dessen   abscheulichste  Ausgeburt  —  die  Todes- 
strafe  —  in  einer  nach  allen  Richtungen  hin  höchst  verderblichen 
Weise  Proselyten  zu  machen.  Sehr  viele  Verbrechen  —  und  zwar 
nicht  blos  solche,    die   man  Affectverbrechen  im  engeren  Sinne  zu 
nennen  pflegt  —  werden,  obwohl  die  Thäter  über  einen  das  nor- 
male Durchschnittsmass  überragenden  Bechtssinn  verfügen,  in  Folge 
eines  überheftigen  Erregungszustandes  begangen.     Ob  aber  Jemand 
auf  Grund  seiner  im  Temperamente  wurzelnden,  oder  durch  vorüber- 
gehende   oder    dauernde    Krankhaftigkeit    verursachten    grösseren 
Nervenerregbarkeit,  früher  seine  Selbstbeherrschung  einbüsst,  als 
ein  Anderer,   hängt   doch  sicher  nicht  von  seiner  Willkür  ab,  ist 
vielmehr  darch  seine  physische    Constitution,  in  Sonderheit  durch 
die  Zusammensetzung   und   Bewegung   seines    Blutes   und    seiner 
Nervenelemente   bedingt.     Hieraus   ergibt   sich   zugleich   auch  der 
Zusammenhang  zwischen  Krankheit  und  Verbrechen,  über  welchen 
in  unseren  Tagen  so  lebhaft  gestritten  wird.     Die  Behauptung,  dass 
die  meisten   Verbrecher   kranke    Menschen,  und   dass   die 
meisten  Verbrechen    der  Ausdruck  physischer  Gebrechen 
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seien,  hat  zweifellos  vieles  für  sich.  Dies  tritt  überaus  deutlich  zu. 
Tage,  wenn  man  die  Sträflinge  auf  ihren  Gesundheitszustand  prüft, 
wozu  gewisse,  neuerer  Zeit  gemachte  Beobachtungen  und  Erfah- 
rungen geradezu  einladen  und  eine  ebenso  naheliegende,  als  tra- 
gische Veranlassung  bieten.  Von  den  Sträflingen,  welche  in  Ge- 
fangenhäusem  ihr  Leben  beschliessen,  sterben  durchschnittlich  — 
wie  statistische  Nachweise  darthun  —  95  Percent  an  Tuber- 
culose;  also  von  je  100  in  den  Strafanstalten  verstorbenen  Sträf- 
lingen war  bei  allen,  nur  bei  5  nicht,  Tuberculose  die  Todesursache. 
Unsere  Strafanstalten  sind  somit  unbestreitbar  Zwangs-Colo- 
nieen  Tuberculose-Kranker.  Seit  Prof.  Bobert  Koch  in 
Berlin  im  Jahre  1881  die  seinen  Anhängern  als  epochal  geltende 
Entdeckung  des  Tuberculose-Bacillus  machte,  sind  nicht  Wenige 
doppelt  geneigt,  diese  schon  längst  beobachtete  traurige  Thatsache 
mit  der  Bakterientheorie  in  Zusammenhang  zu  bringen.  Unsere 
Gefangnisse  qualiflciren  sich  nach  dieser  Ansicht  als  grossartige 
Bacterienherde;  der  Tuberculose-Bacillus  tritt  in  ihnen  in  einer 
Masse  auf  und  inficirt  ihre  Bäume  derart,  dass  auch  die  Gesün- 
desten ihrer  Insassen  auf  die  Dauer  der  Ansteckung  nicht  zu 
widerstehen  vermögen.  Alle  Anstrengungen,  durch  Vorkehrungen 
sorgsamster  Beinlichkeit  diesen  verheerenden  Einflüssen  zu  begegnen 
oder  auch  nur  halbwegs  zu  steuern,  sind  bisher  erfolglös  geblieben. 
Besonders  gewisse  Theile  der  Kerkergebäude  —  auch  der  musterhaft 
angelegten  und  in  Ordnung  gehaltenen  Zellengefängnisse  —  sprechen 
diesfalls  allen  Desinfectionsversuchen  Hohn;  als  solche  hat  man 
z.  B.  auch  zahlreiche  Ventilations-  und  Luftheizungs-Schläuche 
erkannt;  der  in  diesen  fortwährend  circulirende  Luftzug  scheint 
den  Sträflingszellen  stetig  ünrath  mit  Ansteckungsstoffen  zuzu- 
führen, der  sich  an  gewissen,  hiezu  besonders  geeigneten  Stellen 
der  Schlauchwände  in  mehr  oder  weniger  conpacten  Knollen  an- 
setzt, die  den  Beinigungsmassregeln  zuweilen  völlig  unzugänglich 
bleiben.  Diesen  umstand  halten  Viele  auch  für  die  Ursache  der  bisher 
unerklärt  gebliebenen  traurigen  Erscheinung,  dassin  gewissen  Zellen 
die  Sterblichkeit  zuweilen  verzehnfacht  auftritt,  so  dass  die- 
selben förmliche  Todeskammern  darstellen,  denen  auch  der 
kräftigste  Organismus  in  kurzer  Frist  zum  Opfer  fallen  muss. 
Hiernach  hängt  es  lediglich  von  dem  Zufalle  ab,  ob  ein  Sträfling 
in  eine  dieser  Zellen  eingereiht  werde  —  und  gerade  diese  werden 
wegen  ihrer  Tödtlichkeit  am  häufigsten  frei  —  dass  sich  die  ihm 

Vargha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft.  15 
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zuerkannte  Freiheitsstrafe  in  eine  —  offenbar  ganz^gesetzwidrige  — 
Todesstrafe  verwandle.  Letztere  Bemerkung,  dass  die  Freiheits- 
strafe nur  zu  oft  ganz  gesetzwidrig  zur  Todesstrafe  werde,  lässt 
sich  leider  auf  unsere  Strafanstalten  überhaupt  anwenden, 
da  dieselben,  sowohl  ob  der  in  Bede  stehenden  Ansteckungs- 
gefahr, als  auch  anderer  gesundheitsschädlicher  Einflüsse  wegen, 
nicht  nur  eine  verhältnissmässig  sehr  grosse  Sterblichkeit 
aufweisen,  sondern  auch  den  aus  ihnen  Entlassenen  häufig  einen  so 
mächtigen  Todeskeim  eingepflanzt  haben,  dass  ihm  die  meisten  der- 
selben auch  in  der  Freiheit  bald  zu  erliegen  pflegen.  Die  übergrosse 
Sterblichkeit  entlassener  Sträflinge  —  deren  Controle  bisher  noch 
nicht  einmal  versucht  wurde  —  hat  bisher  überhaupt  noch  nicht 
die  geziemende  Beachtung  erfahren.  Mit  demselben  Rechte,  wie 
die  Franzosen  den  mörderischen  Napoleonischen  Deportationsort 
Cayenne  als  „trockene  Guillotine^  bezeichneten,  weil  dort  die  jähr- 
liche Mortalität  der  Sträflinge  bis  auf  32^0  stieg,  —  welches  Ver- 
hältniss  sich  übrigens  seither  durchaus  nicht  merklich  besserte  — 
könnte  der  Galgenhumor  daher  auch  für  die  europäischen  Straf- 
anstalten irgend  einen  ähnlichen  passenden  ironischen  Namen  er- 
finden. Das  zweite  französische  Kaiserreich  huldigte,  ebenso  wie 
sein  Muster,  das  erste,  in  seinem  Strafsysteme  dem  sog.  „Besei- 
tigungsprincipe",  wonach  Verbrecher,  als  „gesellschaftlicher 
Auswurfstoff"  schnellmöglichst  weggeräumt  werden  sollen.  Da  un- 
mittelbare gewaltsame  Massentödtungen  wehrloser  Menschen  der 
modernen  Empfindsamkeit  nicht  mehr  zusagen,  weiss  man  sich  mit 
versteckten,  mittelbaren  zu  helfen.  Von  diesem  Standpunkte  hatte, 
und  hat  noch  immer,  das  transatlantische  Cayenne  gewiss  einen 
ganz  artigen  Erfolg  aufzuweisen.  Doch  passen  etwa  auch  in  den 
von  humanitären  Aspirationen  getragenen  Rahmen  unseres  moder- 
nen Strafvollzugs  solche  Cayenne-Etablissements?  Müssten  wir  es 
nicht  als  einen  unserer  heimischen  Erde  angethanen  Schimpf  be- 
trachten, falls  dieses  abscheuliche,  aller  Humanität  spottende  System 
—  wenn  auch  nur  in  einem  von  hohen  Mauern  umschlossenen 
Verstecke  —  auch  bei  uns  dauernd  sein  mörderisches  Spiel  treiben 
dürfte?  —  Das  traurigste  Wort  aber  hinsichtlich  der  Thatsache,  dass 
die  Tuberculose  in  unseren  Gefangnissen  in  so  verheerender  Weise 
ihr  Hauptquartier  aufgeschlagen  hat,  wird  durchaus  noch  nicht  von 
denjenigen  ausgesprochen,  welche  der  Auffassung  huldigen,  dass 
unsere    Strafanstalten    Bacterienherde   seien,    in  welchen    die  6e- 
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fangenen  in  hohem  Maasse  tuberculoser  Ansteckung  ausgesetzt  sind. 
Neaester  Zeit  hat  sich  auch  schon  eine  andere,  noch  beiweiten 
trostlosere  Ansicht  geltend  gemacht  und  auch  ihre  überzeugten  An- 
hänger gefunden,  welche  in  höchstem  Masse  die  Eignung  besitzt 
die  Verwerflichkeit  der  vergeltenden  Marterstrafe  in 's  hellste  Licht, 
zu  stellen.  Diese  Ansicht  lautet:  Ja  wohl,  unsere  Strafanstalten 
sind  Zwangscolonieen  Tuberculoser.  Doch  der  Grund,  warum  in 
denselben  fast  alle  Gefangenen  tuberculos  sind;  liegt  durchaus  nicht 

—  wie  gewöhnlich  angenommen  wird  —  darin,  dass  sie  in  der  An- 
stalt von  dieser  Krankheit  angesteckt  wurden,  sondern  sie  kommen 
vielmehr  zumeist  schon  mit  dieser  Krankheit  behaftet 
in  die  Strafanstalt  hinein  und  eben  diese  ihre  Krankheit,  bez.  ihre 
mit  derselben  zusammenhängende  abnorme  Erregbarkeit  hat  sie 
zu  Sträflingen  gemacht;  denn  ihre  pathologische  Nervenschwäche, 
Reizbarkeit  und  Impulsivität  war  die  Hauptursache  ihres  Delinqui- 
rens.  „Das  Blut"  —  erklärte  schon  vor  dreiundzwanzig  Jahren 
vielseitige  Erfahrungen  zusammenfassend,  der  englische  Specialist 
Dr.  Patrick  NicoP)  —  „aus  welchem  sich  Tuberkeln  absetzen, 
scheint  für  das  Gehirn  die  merkwürdig  schädliche  Eigenschaft  zu 
besitzen,  welche  Delirium  hervorruft;  in  exü'emen  Fällen  erzeugt  es 
selbst  Tobsucht.^  Die  dui*ch  die  Bacillen  und  deren  Lebensvorgänge, 
oder  auf  andere  Weise  im  menschlichen  Körper  erzeugte  Blutver- 
giftung vermindert  immer  mehr  die  Ernährungs-  und  Leistungs- 
fähigkeit der  vegetativen  Organe,  was  zur  Folge  hat,  dass  ein  ge- 
steigerter Zudrang  solch'  verderbten  Blutes  zum  Gehirne  stattfindet, 
welcher  dasselbe  zu  einer  krankhaft  gemehrten  und  wesentlich  ge- 
störten Thätigkeit  anregt,  deren  Ergebniss  endlich  Besinnung 
raubende  spasmodische  Zustände  sind.  Ein  mit  gifthaltigem 
Blute  überfülltes  Gehirn  erzeugt  demnach  Aufregungszustände, 
krankhafte  Fixationen  und  Zwangsvorstellungen,  Depressionen, 
Exaltationen  und  Delirien.  Treten   diese  Zustände  hochgradig  auf 

—  ihr  Superlativ  ist  die  Tobsucht  —  wird  deren  Krankhaftigkeit 
sofort  leicht  erkannt;  nicht  aber  ist  dies  der  Fall,  wenn  dieselben, 
obwohl  an  sich  nicht  minder  gefährlich,  nach  Aussen  hin  nur 
schwach  oder  gar  nicht  sichtbar  werden.  Die  meisten  Verbrecher 
erscheinen  von  diesem  Standpunkte  aus  als  die  Träger  einer 
krankhaft  gesteigerten  Nervenreizbarkeit  und  somit  einer  latenten 
Geistesstörung;  der  Impuls   zu    ihren    Verbrechen    war   fast   aus- 

')  „Medical  Report  of  West  Riding  Asylnm«  1872.  p.  199. 
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nahmslos  ein  durch  abnormale  Gehimernäbrung  (Hyperämie  oder 
Anämie)  bedingter  Exaltations-  oder  Depressionszustand  and  eine 
hiemit  in  Verbindung  stehende  automatische  Entladung  von  schmerz- 
haften Spannungsenergieen  und  Zwangsvorstellungen.  Aus  dem 
Umstände,  dass  die  Neigung  zu  Extravaganzen,  Exaltationen,  Exces- 
sen  und  Delirien  in  einer  krankhaften  Nervenüberreizung  wurzelt, 
erklärt  sich  auch  ganz  natürlich  die  Thatsache,  dass  die  soge- 
nannte Verbrecherwelt  das  Hauptcontingent  der  Geisteskranken 
liefert  und  dass  die  Gefangnisse  statistisch  zehnmal  mehr  Irrsinnige 
aufweisen,  als  das  freie  Leben,  weshalb  man  sich  auch  bereits  genö- 
thigt  sieht,  mit  den  grösseren  Gefangnissen  eigene  Irren-Asyle  für 
Sträflinge  in  Verbindung  zusetzen,  was  die  letzten  kriminalanthropolo- 
gischen Congresse  schon  für  alle  grösseren  Strafanstalten  dringend  em- 
pfahlen. „Tuberculose  und  Krankheiten  des  Nervensystems"  —  sagt 
der  berühmte  Londoner  Irrenarzt  Henry  Maudsley  —  „kommen 
besonders  häufig  bei  Verbrechern  vor,  von  denen  die  meisten  Fa- 
milien entstammen,  in  denen  Irrsinn,  Epilepsie  und  andere  Neurosen 
heimisch  sind..  Das  Verbrechen  ist  eine  Ai-t  FontAnelle,  wodurch 
die  ungesunden  Triebe  nach  Aussen  entleert  werden;  solche  Indi- 
viduen würden  dem  Irrsinne  verfallen,  wenn  sie  nicht  Verbrecher 
würden."*)  Ob  die  Entladung  krankhaften  Energieen  solcher  Blut- 
kranker  nach  Innen,  Irrsinn  verursachend,  oder  nach  Aussen, 
möglicherweise  Verbrechen  erzeugend,  stattfindet,  hängt  selbst- 
verständlich durchaus  nicht  von  dem  Belieben  der  Patienten  ab. 
Alle  Naturkräfte,  auch  die  im  Menschenkörper  thätigen,  treten 
nach  unabänderlichen  Naturgesetzen  in  Wirksamkeit.  Die  Druck- 
und  Spannungs-Empfindungen,  welche  die  unwiderstehlich  nach 
Entladung  drängenden  Nervenenergieen  hervorrufen,  sind  übrigens 
oft  von  einer  so  intensiven,  endlich  ganz  unerträglich  werdenden 
Schmerzhaftigkeit,  dass  viele  Verbrecher  die  ersten  Augenblicke 
nach  ihren  Schreckensthaten  sich  förmlich  erleichtert,  befreit  und 
entlastet  fühlen,  und  trotz  der  grässlichen  Schädigungen,  die  sie 
angerichtet  haben,  mit  dem  wohligen  Gefühle  eines  Genesenden 
befriedigt  aufathmen,  und  bald  darauf  wohl  auch  in  ruhigen  Schkf 
verfallen,  was  dem  Laien,  der  die  physischen  Grundlagen  psychischer 
Vorgänge  nicht  kennt,  freilich  ganz  unbegreiflich  erscheinen  muss 
und  wofür  sein  beschränktes  Ürtheil  keinen  anderen   Erklärungs- 

')  Dr.   Henry   Maudsley:     ^Die  ZurechnungsßLhigkeit  der  Geistesicran- 
ken^    1875. 
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grand  ausfindig  zu  machen  weiss,  als  die  Annahme  der  perver-> 
sesten  sittlichen  Entartung  des  betreffenden  Individuums,  obwohl 
letzteres,  solange  sein  normaler  Charakter  noch  nicht  krankhaft 
verändert  war,  zuweilen  weit  sittlicher  geartet  dastand,  als  viele 
seiner  nunmehrigen  überaus  strengen  Beurtheiler.  Als  jene 
unzähligen  Sträflinge,  welche  lediglich  unglückliche  Opfer  der 
Taberculose  darstellen,  ihren  schändenden  Einzug  in  das  Gefängniss 
hielten,  war  somit  diese  Krankheit  bei  vielen  von  ihnen,  obwohl 
sie  in  ihren  Strafprocesse  keine  Würdigung  fand,  schon  hochgradig 
entwickelt,  bei  anderen  erst  weniger,  bei  einigen,  selbst  für  den  sach- 
verständigen Blick,  noch  un wahrnehmbar;  doch  vorhanden  war  sie 
schon,  wenn  nicht  bei  Allen,  so  doch  bei  dem  weitaus  grössten  Theile. 
Wenn  es  sich  bloss  um  Ansteckung  im  Gefangnisse  handelu  würde, 
müssten  auch  Nichtsträflinge,  die  sich  dort  —  wie  manche  Beamte 
und  Aufseher  sammt  ihren  Familienangehörigen  —  stetig  aufhalten 
und  mit  den  Kranken  fortwährend  verkehren,  desgleichen  weit 
häufiger  tuberculos  werden,  als  dies  —  trotz  der  vorhandenen  An- 
steckungsgefahr— thatsächlich  geschieht.  Dass  aber  die  Krankheit  bei 
den  Sträflingen  so  reissende  Fortschritte  macht,  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  dieselben  eben,  auch  ganz  abgesehen  von  dem 
Gefangenhause,  schon  von  ihr  ergriifen  sind,  was  natürlich  um  so 
greller  vom  Standpunkte  derjenigen  in  die  Augen  springt,  welche 
die  Tuberculose  gar  nicht  für  äusserlich  übertragbar  und  ansteckend 
halten.  Da  diese  Krankheit  aber,  sie  mag  nun  ansteckend  sein, 
oder  nicht,  an  Orten,  wo  ein  peinigender  Strafvollzug  ihr  in  die 
Hände  arbeitet,  jedenfalls  einen  überaus  günstigen  Nährboden  findet, 
sich  weiter  zu  entwickeln  und  die  von  ihr  noch  minder  Ergriffenen 
immer  mehr  zu  erfassen,  erscheint  es  wohl  leicht  begreiflich,  dass 
sich  die  Strafanstalten  ausnahmslos  als  Krankenstätten  Tubercu- 
loser darstellen.  Darum  ist  das  bisher  übliche  sogenannte  Cumu- 
lations-  oder  Aglomerations-System,  d.  i.  die  Anhäufung  der 
Sträflinge  in  grossen,  —  förmliche  ,,Bacterien-Dampfbrutkessel ^ 
darstellenden  —  Strafkasernen,  in  denen  den  Gefangenen  zumeist  so* 
gar  auch  noch  auf  künstliche  Weise,  z.  B.  mittels  Anbringung 
möglichst  kleiner  engvergitterter  Fenster,  die  nöthige  Luft  absichtlich 
entzogen  wird  —  Tuberculose  ist,  wenn  überhaupt,  nur  durch 
reichliche  gute  Luft  heilbar  —  gewiss  das  allerschlechteste  Straf* 
Vollzugssystem,  wogegen  die  neuester  Zeit  in  Uebung  kommende, 
von  vielen  Seiten  warm  befürwortete,  und  hie  und  da  auch  bereits 
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in  Vollzug  gesetzte,  möglichste  Trennung  und    Vertheilung 
der  Sträflinge  (Separationssystem)  —  ihre  Verwendung  auf  dem 
Lande  bei  Wasser-  und  Erdbauten  und  Agrikulturarbeiten  und  in 
Sonderheit   ihre   Unterbringung   auf  Landgütern    und    in   braven 
Bauemfamilien,  —  die  besten  Erfolge  nicht  nur  verspricht,  sondern 
erfahrungsgemäss  auch  schon  wirklich  aufweist.  Wenn  übrigens  un- 
sere Gefängnisse  —  ganz  wie  ehedem  die  gefangnissartigen  „Narren- 
thürme"  für  Irrsinnige  —  noch  immer  Sklaven-Marterhäuser  sind, 
anstatt  hauptsächlich  Siechenhäuser  und  Spitäler  zu  sein,  so  hat 
das  eben   seinen   Grund  in   der  noch  immer  atavistische  Blüthen 
treibenden  intellectuellen  Beschränktheit  unserer  Zeit,  welche  sich 
bei  aller   sogenannten  Aufklärung,    deren    sie   sich   brüstet,  noch 
immer  darin    gefallt,    entehrende    Leidzufügungen   wegen 
naturnothwendiger,  schädigend  auftretender  Nerven- 
reflexe und   Zwangsvorstellungen  für   Gerechtigkeit 
auszugeben.  Der  einzige  Fortschritt,  dessen  sich  die  Gegenwart 
vor  der  finstersten  Vergangenheit  in  dieser  Beziehung  rühmen  darf, 
ist,  dass  man  nicht  mehr  alle  delirirenden  Nervenkranken  ausnahms- 
los mit  Strafpein  trifft,  sondern  bei  einem  minimalen  Theile  der- 
selben —    bei  welchen  auch  schon   die   Laienblindheit   mit  ihren 
plumpen  Händen  den  Krankeitszustand  greifen  kann,  —  sogenannte 
Unzurechnungsfähigkeit  annimmt.    Der  so  häufig  bespöttelte  Satz, 
dass  die  meisten   Verbrecher  Kranke   seien,   stellt  sich   nach  den 
neuesten  Studien  über  die  Tuberculose  der  Strafgefangenen  keines- 
wegs mehr  als  eine  blosse  theoretische  Ahnung  dar,  ist  viehnehr 
zu  einer  praktisch  fundirten  Gewissheit  geworden.  Man  steht  dies- 
falls nicht  mehr  dem  zerfahrenen,  inhaltsvagen,  allzu  verallgemei- 
nerten   Begriffe    einer   geheimniss vollen    „moralischen   Krankheit" 
gegenüber,      sondern     einer    ganz     bestimmten     wohlbekannten, 
der    Experimentalbeobachtung    zugänglichen    physischen    Krank- 
heitsform, nämlich  der  Blutvergiftung,  mag  sich  dieselbe  nun  durch 
die  Bacterientheorie,   oder  auf  andere  Weise  erklären  lassen.    Im 
Hinblicke  auf  die  in  Bede  stehende,  durch  acute  Blut-  und  Ner- 
venkrankheit verursachte  abnorme  Erregbarkeit  und  bis  zur  patho- 
logischen Impulsivität  gesteigerte  Reizbarkeit,  welche  den  Patien- 
ten alle  Fassung  und  Besonnenheit  raubt,  wird  es  auch  leicht  erklärlich 
—  was  so  Manchem  bisher  ganz  unbegreiflich  erschien  —  dass  sich 
so  viele  Menschen  zu  Verbrechen  hinreissen  lassen,  wo  doch  nur  die 
Allerwenigsten  so  dumm  sind,  um  nicht  einzusehen,  dass  sie  sich 
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dadarch  für  ihr  ganzes  Leben  unglücklich  machen,  da  heate,  wo 
kaum  eine  Missethat  verborgen  bleibt,  es  doch  wahrlich  kein 
.schlechteres  Geschäft^  geben  kann,  als  ein  Verbrechen  zu  be- 
gehen. Wir  sind  eben  nur  blinde  Vollstrecker  der  Befehle  unserer 
Nervenerregungen  und  Blutwallungen  und  Börne's  Apostrophe: 
„Mensch,  du  elender  Sklave  deines  Blutes!^  ist  darum  ein  vollbe- 
rechtigter, die  entsetzliche  Tragik  des  Menschenschicksals  erschö- 
pfend formulirender  Klageruf.  Die  bisherige  Annahme  der  sogenann- 
ten „Bosheit''  als  Verbrechensursache  ist  freilich  ein  bequemer 
Erklärungsgrund  eines  so  räthselhaften  Verhaltens  gewesen;  der- 
selbe stellt  aber  —  wie  der  ebenso  aufgeklärte,  als  humane 
österreichische  Gefängnissgeistliche  P.  Ruf  (Hall)  hervorhebt  — 
in  Wahrheit  blos  eine  Zuflucht  der  Unwissenheit  („refugium  igno- 
rantiae",}  dar  und  ist  durchaus  nicht  vernünftiger,  und  gewiss  noch 
viel  grausamer,  als  der  mittelalterliche  Aberglaube,  der  in  den  Ver- 
brechern vom  Teufel  Verführte  und  Besessene  erblickte.  Unsere 
angeblich  weit  aufgeklärtere  Zeit  degradirt  die  Menschennatur  sicher 
noch  weit  mehr,  wenn  ihr  jeder  unglückliche  Uebertreter  eines 
wichtigen  Strafgesetzes,  wohl  nicht  als  ein  Teufelsbesessener,  jedoch 
anmittelbar  als  ein  freiwilliger  Träger  teuflischer  Bosheit  gilt.  In 
Gemässheit  der  Erkenntniss,  dass  die  allermeisten  Verbrechen  — 
ihre  Ursache  mag  sich  nun  auf  Tuberkulose,  oder  auf  eine  andere 
mit  utrirter  Erregbarkeit  verbundene  Blut-  und  Nerven-,  bezie- 
hungsweise Geistes-Erankheit  zurückführen  lassen  —  unfraglich 
der  symptomatische  Ausdruck  physischer  Gebrechen  und  schwer 
nothleidender  und  acut  gestörter  Gewebefunctionen  sind,  kann  es 
in  der  That  keinem  Zweifel  unterUegen,  dass  die  vergeltende  Straf- 
pein —  wie  bereits  viele  Kriminalanthropologen  entrüstet  betonen 
—  in  den  bei  Weitem  zahlreichsten  Fällen  im  Grunde  lediglich  auf  - 
eine  „Narren-  und  Kranken-Prügelei^  hinauslaufe.  Einen  auf  Grund 
seiner  Krankhaftigkeit  zum  Sträflinge  Gewordenen  mit  dem  Ab- 
schreckungszwecke der  Specialprävention  peinigen,  ist  —  wie  sich 
Legrand  du  Saulle  ausdrückt  —  um  nichts  vernünftiger,  als 
wenn  man  einen  Fieberkranken  prügeln  würde,  um  ihn  abzuschre- 
cken, dass  er  nicht  wieder  einen  Fieberanfall  bekomme.  Die  meis- 
ten Verbrecher  sind  Nervenkrüppel,  welche  ihrer  Bürgerpflicht, 
sich  dem  Strafgesetze  gemäss  zu  verhalten,  gerade  so  nicht  zu  ge- 
nügen vermögen,  wie  andere  Krüppel  z.  B.  ihrer  Wehrpflicht  nicht 
zu  genügen  vermögen.    Mit  demselben  Bechte,  mit  welchem  man 
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solche  StTäflinge  entehrt  und  martert,  könnte  man  daher  auch  die 
an  tauglich  befondenen  Rekmten  entehren  und  martern!  —  Diese 
E^ägongen  werfen  gewiss  ein  arges  Schlaglicht  aof  die  Vergeltoiigs- 
strafe:  sobald  die  Einen,  welche  von  ihr  betroffen  werden,  blos 
auf  Grand  einer  krankhaft-abnormen  Erregbarkeit,  die  Anderen 
aber  gar  einzig  and  aUein  darch  einen  yerhängniBsvollen  Zufall 
bzw.  darch  gewisse  anwiderstehliche,  alle  Darchschnittsmenschen 
nnterjochende  Anssenweltreize  za  Sträflingen  werden,  dann  stellen 
diese  letzteren  wohl  sehr  beklagenswerthe  Unglückliche,  doch 
ganz  and  gar  nicht  marterwürdige  freiwillige  Bösewichte  dar,  und 
sie  sollten  sonach  nicht  noch  obendrein  schadenfroh  gepeinigt, 
doch  vielmehr  des  nöthigen  Beistandes  theilhaftig  werden,  welche 
ihnen  die  Strafbevormandang  folgerichtig  aach  angedeihen  lassen  will. 
Es  unterUegt  keinem  Zweifel,  dass  die  grosse  Erbitterung  und 
rachsüchtige  Peinigungslust,  die  sich  noch  immer  so  reichlich  gegen- 
über von  Verbrechern  geltend  macht,  durch  die  überaus  verbrei- 
teten Annahme  veranlasst  wird,  dass  die  strafbar  befundenen  Per- 
sonen in  der  Regel  Bösewichte  oder  doch  höchst  gemeingefährliche 
Menschen  seien.  Die  exacte  Naturforschung  hat  auch  diese  An- 
sicht, sowohl  vom  theoretischen  Standpunkte  der  Wissenschaft,  als 
dem  praktischen  der  alltäglichen  Erfahrung,  als  eine  plumpe  Täu- 
schung und  ein  ganz  unbegründetes  Vorurtheil  entlarvt.  Böse- 
wichte und  abnorm  gemeinge&hrliche  Individuen  sind,  ebenso  wie 
unter  den  Menschen  überhaupt,  auch  unter  den  Sträflingen  blos 
seltene  Ausnahmen.  Hierüber  wird  sich  jeder  Denkende  sofort  klar, 
sobald  er  die  Ursachen  verbrecherischer  Handlungen  gehörig  in  s 
Auge  fasst.  Nur  die  allerwenigsten  Verbrechen  werden  nämlich 
aus  wirklicher  Bosheit  verübt;  die  meisten  verbrecherischen  Aus- 
*  schreitungen  werden  vielmehr  begangen:  1.  auf  Grund  üb  er  hef- 
tiger Anssenweltreize,  denen  überhaupt  kein  Durchschnitts- 
mensch hätte  widerstehen  können,  so  dass  der  einem  solchen  Reize 
Unterliegende  um  kein  Haar  bösartiger  und  gemeingefährlicher  zu 
sein  braucht,  als  es  jeder  Normalmensch  ist,  oder  aber  2.  auf  Grund 
einer,  auch  schon  gewöhnlichen  Aussenweltreizen  nicht  gewachsenen 
überheftigen  Erregbarkeit  An  einer  solchen  leiden  aber 
auch  Menschen,  die  durchaus  nicht  bösartig  oder  besonders  gemein- 
ge&hrlich  sind,  vielmehr  sind  derselben  auch  viele  überaus  gut- 
müthige  und  gattungshold  veranlagte  Personen  unterworfen,  die  auf 
Grund  ihrer  Neigung  zu  jähen  Verstellungsentladungen  and  Im- 
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polsivhandlangen,  ebenso  häufig  unbesonnene  wohlthatige,  aU  un- 
besonnene schädigende  Thaten  begehen.  Es  ist  hienach  eine 
schlimme  Täuschung,  zu  glauben,  dass  die  meisten  Verbrechen  von 
rücksichtslosen  Egoisten  und  Niederträchtigen  begangen  werden. 
Im  Gegentheile,  der  Niederträchtige  steht  dank  seiner  Schlauheit 
in  Wirklichkeit  der  Gefahr,  zum  Sträflinge  zu  werden,  weit  femer, 
als  rechtliche,  aber  leicht  erregbare  Personen,  ja  sogar  als  viele 
Prototype  von  Edelmenschen.  Der  leider  noch  immer  sehr  ver- 
breitete Irrthum,  wonach  Viele  annehmen,  dass  alle  Verbrechen  aus 
Niedertracht  oder  doch  aus  Mangel  an  Bechtssinn  entstehen,  ist 
eine  der  Hauptursachen,  dass  Unzählige  die  Anwendung  von  ent- 
ehrenden und  marternden  Vergeltungsstrafen  noch  immer  für  ge- 
recht halten,  da  die  allgemeine  Entrüstung  gewiss  nur  gegenüber 
von  Bösewichten,  nimmer  aber  auch  gegenüber  von  Unglücklichen 
und  Kranken  einen  peinigenden  Rückschlag  verlangt,  was  ja  aus  der 
Thatsache  erhellt,  dass  selbst  dort,  wo  die  Racheleidenschaft  der 
Massen  bis  zu  dem  Superlative  der  Lynchjustizübung  gediehen 
ist,  sobald  man  in  dem  Verursacher  der  schweren  verpönten  Schä- 
digung einen  Geistesgestörten  erkennt,  die  unbarmherzigste  Beur- 
theilung  seines  Verhaltens  sofort  in  Mitleid  umschlägt.  Nachdem 
die  moderne  Psychopathologie  nachwies,  dass  es  auch  einen  Moment- 
irrsinn gibt,  an  welchem  alle  vorübergehend  um  ihre  normale  Denk- 
fähigkeit Gebrachten,  also  auch  die  von  starken  Affecten  Ergriffenen 
leiden,  kann  es  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  weitaus 
meisten  Verbrecher  —  wie  dies,  in  Hypokrates'  Fusstapfen  tretend, 
ja  auch  Feuerbach  behauptet  —  ihre  schweren  Unthaten  im  Zu- 
stande eines  Deliriums,  oder  doch  einer  Bewusstseinsstörung  oder 
Geistesabwesenheit  begehen,  was  um  so  wahrscheinlicher  erscheint, 
seit  man  weiss,  dass  jeder  heftige  Jähzornsausbruch  in  überraschend- 
ster Weise,  bis  in  die  eingehendsten  specifischen  klinischen  Details 
hinein,  alle  Symptome  eines  regelrechten  Tobsuchtsanfalles  aufweist 
(Meynert).  Mit  der  durch  naturwissenschaftliche  Erkenntniss  vermit- 
telten Einsicht,  dass  die  feindselige  Erbitterung  gegen  Sträflinge,  eben- 
so wie  gegen  Irrsinnige,  jeder  vernünftigen  Grundlage  entbehre,  da  man 
hier  wie  dort,  elementaren  Entladungen  impulsiver  Nervenenergieen 
gegenübersteht,  verschwindet  die  sich  auf  Grund  von  naturwissen- 
schaftlicher Ignoranz  gegen  dieselben  bisher  geltend  machende 
Rachsucht  und  Marterlust  ganz  von  selbst.  Nachdem  vom  straf- 
rechtlichen Standpunkte  Verbrechen  solche  Handlungen,  und  Ver- 
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breche!  solche  Personen  sind,  welche  der  Staat  durch  seine  gesetz- 
bebenden und  richterlichen  Organe  ausdrücklich  für  solche  erklärt, 
ist  der  Autor,  der  eigentliche  Erzeuger  des  Verbrechens  sowohl,  als 
auch  des  Verbrechers  —  wie  Bindig  richtig  ausführt  —  der  Staat.  Da 
Staatsgesetze  aber  unter  Umstanden  auch  sehr  vernünftige,  sitt- 
liche und  gerechte  Handlungen  für  Verbrechen,  und  Staatsgerichte 
auch  sehr  vernünftige,  sittliche  und  gerechte  Personen  für  Ver- 
brecher erklären  können  und  thatsächlich  auch  schon  gar  oft  hie- 
für erklärt  haben,  ist  hiemit  zugleich  klar  gelegt,  dass  Unvernunft, 
Unsittlichkeit  und  Ungerechtigkeit  keine  wesentlichen  Merkmale 
des  Verbrechens  und  keine  wesentlichen  Eigenschaften  derjenigen 
Personen  sind,  welche  Verbrecher  heissen.  Dies  offenbart  sofort, 
dass  der  noch  ziemlich  allgemeinen  Gepflogenheit,  unter  Verbrechern 
schlechthin  physisch  und  moralisch  degenerirte  Bösewichte  zu  ver- 
stehen, ein  plumper  Fehlschuss  zugrunde  liegt.  ^}  Wer  sich  dessen 
bewusst  wird,  muss  alsobald  zu  den  für  die  Menschheit  sehr  ehren- 
den, für  das  bisherige  Strafrecht  aber  sehr  beschämenden  Erkennt- 
niss  gelangen,  dass  ganz  im  Gegensatze  zu  der  noch  immer  aller- 
gangbarsten  Meinung,  durchaus  nicht  alle,  ja  näher  besehen,  glück- 
licherweise im  Grunde  nur  die  allerwenigsten  Verbrecher  Bösewichte 
sind,  da  —  ganz  abgesehen  von  den  Edelmenschen,  die  desgleichen 
zu  Verbrechern  werden  können  —  jene  impulsive  Nervenreizbarkeit, 
welche  die  Hauptursache  der  Verbrechen  ist^  sich  auch  bei  vielen 
im  Uebrigen  ganz  gut  gearteten  Menschen  vorfindet  und  somit 
durchaus  kein  Merkmal  ist,  das  nothwendig  auf  einen  bösen  Cha- 
rakter hinweist. 

Die  Anhänger  der  ethisch-fortschrittlichen  naturwissenschaft- 
lichen Rechtsschule  nehmen  —  bei  aller  Anerkennung  der  Nothwen- 
digkeit  einer  wirksamen  staatlichen  Strafgewalt  —  dem  bisherigen 


^)  Wie  sehr  nimmehr  dank  den  nm  sich  greifenden  kriminfllanthropologi- 
schen  Kenntnissen,  aach  schon  die  Gerichtspraktiker  von  diesem  bisher  von  ihneo 
mit  Vorliebe  genährten  Tragschlnsse  znrückkommen,  lässt  sich  neaester  Zeit 
in  erfrenlicher  Weise  auch  aus  Plaidoyers  und  Schriften  von  Staatsanwälten 
beobachten,  die  sich  bisher  zumeist  im  Interesse  des  Vergeltungsstrafrechts 
fQr  verpflichtet  hielten,  die  Präsumtion  der  Bossheit  und  sittlichen  Verkommen- 
heit der  Deliquenten  zu  vertreten.  Dieser  ganz  ungerechtfertigten  Gepflogen- 
heit gegenüber  sagt  der  russische  Generalprocuratur  J.,Zakrew8ky:  «On 
peut  devenir  criminel  sans  avoir  le  cräne  difforme,  le  front  fuyant,  la  nutchoire 
pro^minante  et  ^tant  au  fond  un  tres  honnete  homme."  (Arch. 
d'Anthrop.  crim.  DC.  (1894)  p.  31.) 
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Vergeltongsstrafrechte  gegenüber  eine  ausgesprochen  antagonistische 
Stellung  ein,  denn  sie  bestreiten  die  zwei  Hauptgrundlagen  dessel- 
ben, nämlich  1.  die  Hypothese  der  menschlichen  Willensfreiheit 
und  2.  das  dem  Staate  angeblich  zustehende  BechtaufSträflings- 
peinignng.  Diese  beiden  Negationen  sind  offenbar  eine  logische 
Consequenz  der  von  ihnen  vertretenen  Lehre  der  modernen  natur- 
wissenschaftlichen Anthropologie,  nach  welchen  auch  der  Mensch, 
sein  Wesen  und  sein  individueller  Charakter,  sein  Denken,  Wollen 
and  Thun,  lediglich  als  ein  natürliches  Phänomen  aufzufassen  ist 
und  wonach  demgemäss  —  wie  überhaupt  jedes  Geschehniss  in 
der  Natur  —  auch  jede  unserer  organischen  Functionen  ein  noth- 
wendiges  Product  gesetzmässiger  molecularer  Bewegung  darstellt. 
Alles,  was  ein  Mensch  dachte  und  that,  musste  er  auf  Grund  der 
Yorliegenden  Prämissen  denken  und  thun;  ihn  dafür  verantworÜich 
machen  und  deshalb  martern,  weil  sein  corticaler  molecularer  Stoff- 
umsatz  momentan  gerade  so,  und  nicht  anders,  d.  i.  nicht  den 
Wünschen  der  gesetzgebenden  Partei  entsprechend,  sich  gestaltete, 
ist  fraglos  ein  Widersinn  und  eine  grausame  Ungerechtigkeit.  Im 
Menschen  sind,  wie  in  jedem  Naturwesen,  überaus  zahlreiche,  durch 
den  Lebensprocess  des  Organismus  bedingte  und  ihn  bedingende 
Kräfte  thätig.  Nur  der  allerwenigsten  dieser  unzähligen  Kräfte, 
die  unaufhörlich  in  uns  wirken  und  deren  resultirende  Energieen 
unseren  Geweben  in  jedem  Augenblicke  ihre  Bewegungsrichtung 
aufzwingen,  werden  wir  uns  bewusst.  Die  meisten  und  wichtig- 
sten unserer  organischen  Functionen  vollziehen  sich  ohne  Bewusst- 
sein,  welches  sich  blos  denjenigen  physischen  Vorgängen  unseres 
Körpers  als  Begleiterscheinung  gesellt,  die  gewisse  Partieen  un- 
seres Centralnervenapparates  in  eine  bestimmte  Form  von  Mit- 
erregung versetzen  und  auf  demselben,  wie  auf  einem  Resonanz- 
boden, nachschwingende  Spuren  hinterlassen.  Die  in  uns  wirk- 
samen unser  Verhalten  bestimmenden  Kräfte,  welche  auf  dem  Be- 
sonanzboden  unseres  Bewusstseinsapparates  keine  Spur  hinter- 
lassen —  es  ist  dies,  wie  gesagt,  die  grosse  Mehrzahl  —  bleiben 
uns  immerdar  unbekannt.  Die  geradezu  kindische  Täuschung, 
dass  die  armseligen  Menschenwürmlein,  die  sich  blos  des  Nachhalls 
einiger  weniger  der  unzähligen  in  ihnen  wirkenden  elementaren 
Energieen  bewusst  werden,  auf  Grund  eines  sog.  freien  Willens, 
angeblich  die  Wundermacht  besitzen,  auch  im  stricten  Gegensatze 
zu  den  in  ihnen  naturnothwendig  vor  sich  gehenden  molekularen  Vor- 
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gangen,  launisch,  anstatt  der  vorhandenen  Kräfte,  beliebige  andere  zn 
schaffen  und  in  Bewegung  zu  setzen  —  so  dass  sie  auch  eine  ganz 
andere  Blutmischung-  und -Circulation  hervorzubringen  und  durch  die 
„  Athmungsdreieinigkeit  von  Lunge,  Herz  und  Gehirn*'  (Meynert)  auch 
ganz  anders  zu  athmen,  und  in  Folge  dessen  auch  ganz  andere 
Stoffe  umzusetzen  und  ganz  anders  zu  denken  und  zu  thun  ver- 
mögen, als  es  die  in  ihnen  wirksamen  Prämissen  zulassen  und  er- 
heischen —  war  offenbar  nur  auf  Grund  des  naiven,  von  der  vor- 
geschrittenen Biologie  und  Psychophysiologie  längst  widerlegten 
primitiven  Anschauung  möglich,  welcher  der  Mensch  als  ein  über  der 
Natur  stehendes,  aus  einem  Körper  und  aus  einer  von  diesem  ge- 
trennten Seele  bestehendes  Wesen  galt,  das  es  —  wie  die  speca- 
lative  Philosophie  annahm  —  auf  Grund  einer  sog.  „transcenden- 
talen",  den  Naturgesetzen  entrückten  Freiheit,  angeblich  in  der  Ge- 
walt habe,  unabhängig  vom  Causalzusammenhange  der  Natur,  ganz 
selbstständig  den  Ablauf  einer  Reihe  von  Geschehnissen  zn  begin- 
nen. Mit  demselben  Rechte  könnte  man  eine  solch  phantastische 
Kraft  auch  allen  höheren,  ja  selbst  auch  vielen  niederen  Thieren 
zuschreiben,  die  ja  ebenso,  wie  der  Mensch,  sog.  willkürliche  Be- 
wegungen auslösen.  Der  Trugschluss,  dass  Individuen,  blos  des- 
halb, weil  sie  dank  ihrem  überaus  begrenzten  Bewusstsein,  ein  klein 
wenig  zusehen  dürfen,  wie  sich  einige  Stoffumsatzgeschehnisse  in 
ihnen  abspielen,  die  Macht  haben  müssen,  solche  Stoffumsatzgescheh- 
nisse beliebig  zu  schaffen  und  den  Ablauf  der  ihre  Bewusstseins- 
zustände  bedingenden  Factoren  nach  Gutdünken  zu  lenken,  ist  zu 
augenfällig,  um  von  den  naturwissenschaftlich  unterrichteten  Denk- 
fahigen  unserer  Tage,  für  welche  der  Standpunkt  einer  einseiti- 
gen speculativen  Philosophie  längst  werthlos  geworden  ist,  noch 
einer  Beachtung  würdig  befunden  zu  werden.  Die  naturwissen- 
schaftliche Rechtsschule  huldigt  nicht  mehr  dem  ebenso  bequemen, 
als  illogischen  und  unbescheidenen  Auskunftsmittel,  subjectiven 
Phantosmagorieen  die  Bedeutung  von  Axiomen  zu  vindiciren. 
Da  sie  auch  das  Bewusstsein  als  ein  natürliches  Phänomen 
betrachtet,  folgt  sie  auch  hinsichtlich  der  Beurtheilung  der 
Bewusstseinszustände  einzig  nur  der  Fährte  der  exacten  Natur- 
forschung,  deren  Beobachtungen  und  Erkenntnisse  sie  mit  gewissen- 
haftem Eifer  studirt. 

Auch   das  Denken  ist,  wie  alle  organischen  Phänomene,  ein 
molecularer  Vorgang.     Es  besteht  den  neuesten  Erkenntnissen  der 
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Physiologie  gemäss,  in  einer  gewissen  complicirten  Erregung  d.  i. 
in  einem  gesteigerten  molecularen  Bewegungs-  und  Zersetzungs- 
Proeesse  der  Ganglien  und  Leitungsfasem  des  Yorderhirns.  Die 
Ursache  aller  derartiger  Erregung  einzelner  corticaler  Fartieen  ist 
vomemlich  Blutzustrom,  welcher  durch  reiche  Zufuhr  von  Sauer- 
stoff, in  den  momentan  zumeist  ernährten  Hemisphär^ngebieten 
einen  heftigen,  beschleunigten  Verbrennungs-  und  Eiweisszersetzungs- 
Process  veranlasst,  bei  welchen  sich  —  zudem  beeinflusst  durch 
die  jeweilige  Blutmischung  —  electro-magnetische  Ströme  und 
sonstige  Spannungsenergieen  entwickeln,  die  als  bewegende  Kräfte 
einen  Druckreiz  auf  die  motorischen  Nerven  ausüben  können,  der, 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  gesteigert,  nothwendig  automatische 
Muskelcontractionen verursacht,  durchweiche  sich  die  überschüssigen 
Vorderhirnenergieen  nach  Aussen  als  „Thaten^  entladen.  Alle  unsere 
Handlungen  sind  solche  nothwendige  Entladungen  natur- 
gesetzlich auftretender  und  vorhersehend  gewordener  corticaler 
Energieen.  Der  Charakter  eines  Individuums,  welcher  der  noth- 
wendige Ausdruck  seiner  habituellen  organischen  Erregungszustände 
ist,  ergibt  sich  —  physiologisch  betrachtet  —  vomemlich  aus  dem 
durchschnittlichen  Verhältnisse  seiner  Gehirnstammreize  gegenüber 
seinen  Grosshirnreizen,  welches  Verhältniss  wieder  durch  vaso- 
motorische Vorgänge,  und  in  Sonderheit  durch  die  Athmungs-, 
Verdauungs-  und  Herzthätigkeit  bedingt  ist.  Das  Nervensystem 
und  das  Blut  bilden  das  Centnim  unserer  Lebensfunctionen.  ^) 
Das  Blut,  welches  für  seine  eigene  Erzeugung  sorgt,  indem  es 
gewisse  blutkörper-bildende  Drüsen  durchströmt  und  ernährt 
und  die  Verdauung  ermöglicht,  regulirt  zugleich  die  Nerventhätig- 
keit,  die  ohne  Blut  nicht  vor  sich  gehen  kann,  wie  viceversa 
wieder  die  Nerventhätigkeit  die  Blutmischung  und  deii  Blut- 
umlauf regulirt,  indem  sie  jene  Drüsen  zur  Arbeit  anregt,  welche 
die  weissen  Blutzellen  bereiten,  aus  denen  die  rothen  hervorgehen. 
Diese  innige  Wechselwirkung  zwischen  Blut  und  Nervensystem 
legt  klar,  dass  sie  gegenseitig  auch  ihre  Gesundheit  bedingen  und 
dass  ein  krankes  Blut  die  Nervenfunction,  und  eine  kranke  Nerven- 
function die  Blutbildung  schädigt.  Mindestens  der  achte  Theil  des 
Herzblutes  wird  durch  das  Arteriengefiechte  des  Gehirnes  diesem 
zugeführt.     Wenn  das   Gehirn  nur  aderliches  Blut  enthält,  wenn 

^)  Richerand  (Physiologie):    „Das  Leben  des  Menschen  basirt  auf  der 
Wechselwirkung  des  Blutamlanfs-  and  Nervensystems '^. 
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ihm  nicht  auch  die  gehörige  Menge  schlagaderliches  Blat  zageföhrt 
wird,  stellen  sich  alsobald  Sinnestäuschungen  ein,  ^  welchen  auch 
auf  dem  Gebiete  der  Kriminalität  eine  überaus  wichtige  Rolle  zu- 
fallt, von  welcher  sich  nur  die  Wenigsten  —  auch  der  gebildeteren 
Menschen  —  heute  noch  eine  richtige  Vorstellung  zu  machen 
vermögen. 

Verbrechen  sind  Handlungen.  Wer  sich  ein  begründetes  ürtheil 
darüber  bilden  will,  wie  Verbrechen  entstehen,  wird  nothwendig 
vorerst  wissen  müssen,  wie  Handlungen  zu  Stande  kommen.  Wie 
jedoch  Handlungen  eines  Lebewesens  Zustandekommen,  wird  nur 
derjenige  begreifen  können,  der  dessen  organischen  Mechanismus 
und  den  ursächlichen  Zusammenhang  seiner  Gewebefunctionen 
kennt;  geradeso  wie  derjenige,  welcher  blos  hört  und  sieht,  dass 
eine  Uhr  geht  und  schlägt,  sich  über  deren  Gang-  .und  Schlag- 
Function  keine  verlässliche  Rechenschaft  geben  kann,  bevor 
er  ihren  Mechanismus  und  die  Einrichtung  ihres  Gang-  und 
Schlag-Werkes  erkannt  hat«  Ja  aber  —  wird  hiegegon  eingewendet 
—  lässt  sich  denn  ein  lebendiger  handelnder  Mensch  mit  dem  Me- 
chanismus einer  Uhr  vergleichen?  Der  Mensch  ist  doch  nicht  blos 
ein  complicirterer  Automat?  Die  Muskelbewegungen  des  Menschen, 
aus  welchen  sich  seine  Handlungen  zusammensetzen,  werden  doch 
von  seelischen  Beweggründen  geleitet?  Gewiss!  Doch  sind  diese 
sog.  seelischen  Beweggründe  nicht  etwa  auch  mit  gesetzlicher  Noth- 
wendigkeit  wirkende  Kräfte?  Sind  die  sie  erzeugenden  Vorstellungen 
etwa  nicht  —  wie  überhaupt  Alles  in  der  Natur  —  an  ein  stoff- 
liches Substrat  gebunden  und  das  Ergebniss  molekularer  Anziehung 
und  Abstossung?  Liegen  nicht  allen  Energieen,  also  auch  den  im 
Centralnervenapparate  entstehenden  Bewusstseins-Energieen  und  sog. 
Denkacten,  atomale  Bewegungen  und  chemische  und  mechanische 
moleculare  Verbindungen  und  Zersetzungen  zu  Grunde?  Die  fort- 
geschrittene Biologie  muss  all  diese  Fragen  bejahen  und  wenn  man 
unter  „Automatismus"  ein  Sichbewegen-Müssen  im  Sinne  der 
momentan  vorhandenen  naturnothwendig  wirkenden  Kraftstoff-Prä- 
missen verstehen  will,  so  ist  gewiss  auch  der  Mensch,  wie  alle 
anderen  Naturwesen,  ein  Automat,  da  dessen  gesammte  Nerven-  und 
Muskel-Bewegungen  zweifellos  nur  nach  unabänderlichen  Natur- 
gesetzen eintretende  Wirkungen  der  in  seinen  organischen  Ge- 
weben sich  entwickelnden  Druck-  und  Spannungs-Energieen    sind. 

')  Moleschott:  „Der  Kreislauf  des  Blutes.' 
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Aach  der  Mensch  muss  sonach,  wie  jedes  Lebewesen,  als  ein  „Nerven« 
Erregungs-Automat"  in  Betracht  gezogen  werden  und  um  den  Ver- 
lauf seiner  Erregungen  zu  begreifen,  gibt  es  kein  anderes  Mittel, 
als  den  Mechanismus  seiner  organischen  Functionen  und  in  Sonder- 
heit seines  Bewusstseinsapparates  gehörig  zu  studiren  und  kennen 
zu  lernen,  worum  sich  die  Kriminalisten  bisher  freilich  sogut  wie 
gar  nicht  bekümmerten.  Gar  viele  derselben  halten  sich  seltsamer 
Weise  auch  heute  noch  für  berechtigt,  diesen  ihnen  sehr  unbequemen 
Gegenstand  —  falls  sie  ihn  nicht  ganz  und  gar  todtschweigen  — 
einfach  mit  dem  ironischen  Hinweise  abzufertigen,  dass  die  These, 
wonach  die  psychische  und  speciell  moralische  Artung  der  Men- 
schen in  erster  Linie  von  ihrer  Gehirnformation-  und  -Function 
abhänge,  in  der  Praxis  schon  gar  häufig  zu  Schanden  geworden 
sei,  indem  angeblich  gar.  viele  grosse  Verbrecher  der  naturwissen- 
schaftlich-anthropologischen Schule  diesfalls  den  bösen  Streich 
gespielt  hätten,  eine  ganz  normale  Schädelbildung  und  ein  Ge- 
hirn aufzuweisen,  das,  was  Grösse,  Gewicht  und  Formation 
anlangt,  nicht  das  Geringste  zu  wünschen  übrig  liess.  Dieser 
abgebrauchte  läppische  Einwand  kann  selbstverständlich  nur  Den- 
jenigen wirksam  erscheinen,  die  sich  von  den  Gehirnfunctionen 
eine  überaus  plumpe  Vorstellung  machen.  Die  ehemalige  naive 
Auffassung  der  sog.  Phrenologen,  welche  aus  der  Schädel- 
bildung allein  regelmässig  auf  eine  gewisse  Beschaffenheit  des 
Gehirnes  und  bestimmte  Geistesanlagen  schliessen  wollten,  ist 
wissenschaftlich  längst  widerlegt  und  auch  das  Gehirngewicht, 
sowohl  das  absolute,  als  auch  das  zum  Körpergewichte  in  Ver- 
bältniss  gestellte,  relative,  gibt  erfahrungsgemäss  keinen  ausnahms- 
los verlässlichen  Maassstab  für  die  psychische  Leistungsfähigkeit 
ab. ')  Bei  gewissen  kleinen  Vögeln  und  Affen  ist  das  relative  Ge- 
hirngewicht weit  grösser,  als  beim  Menschen.  Das  klügste  Thier, 
der  Elefant,  hat  das  kleinste  relative  Hirngewicht.  Nach  Rudolf 
Wagner's  Wägungen  hatte  ein  Göttinger  Idiot  ein  grösseres  rela- 
tives Gehimgewicht,  als  der  berühmte  Mathematiker  Gaus.  Nicht 
in  der  Grösse  und  dem  Gewichte  des  Gehirns  an  sich  liegt  die 
psychische  Potenz,  doch  vielmehr  in  der  relativen  Grösse  und  Form 
der  einzelnen  Himtheile,  in  ihrer  Anordnung  und  in  ihrem  gegen- 
seitigen Verhältnisse  zu  einander,  in  ihrer  harmonischen  Function 
und  Gegenwirkung.  Nach  Joh.  Müller  soll  besonders  das  Grössen- 

»)  Wagner:  „Das  Hirngewicht "  (1877). 
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v^erhältniss  entscheidend  sein,  in  welchem  die  Grosshirn-Hemi- 
Sphären  zum  Hirnstamme  und  speciell  zu  den  Vierhügehi  stehen. 
Je  höher  die  Intelligenz,  desto  mehr  nimmt  Gehirnstamm  und 
Kleinhirn  ab,  und  das  Grosshirn  und  die  Mannigfaltigkeit  seiner 
Windungen  und  Furchen  zu.  Zudem  ist  es  nicht  der  Bau  des 
Gehirns  allein,  sondern  vorzüglich  auch  die  Art  und  Weise  seiner 
Bluternährung,  —  welche  in  ganz  besonders  innigem  Zusammenhange 
mit  der  Herzthätigkeit  steht  —  wodurch  die  geistigen  Functionen 
bedingt  erscheinen.  Da  die  Herzthätigkeit  wiederum  von  den  sog. 
vegetativen  Functionen,  in  Sonderheit  von  der  Athmung,  Verdau- 
ung und  Blutbildung  abhängig  ist,  stellt  sich  klar  heraus,  dass 
die  Gehirnarbeit  als  eine  partielle  Aeusserung  des  gesammten 
Lebensprocesses  des  Organismus  aufgefasst  werden  müsse.  Die 
Leistungsfähigkeit  eines  Gehirnes  lässt  siph  daher  nicht  schon  ans 
Grösse,  Form  und  Gewicht  und  äusserlich  erkennbaren  Merkmalen 
erschliessen,  ebenso  wie  der  gute  Mechanismus  einer  Uhr  nicht 
von  der  Grösse  derselben,  sondern  von  dem  richtigen  Verhältnisse 
und  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Bestandtheile  abhängt.  Wenn 
schon  die  Güte  eines  verhältnissmässig  so  einfachen  Mechanismus, 
wie  es  der  einer  Uhr  ist,  von  der  richtigen  Harmonie  aller  Theile 
und  des  Ganzen  abhängt,  so  ist  dies  natürlich  in  noch  weit  höherem 
Masse  bei  einem  lebenden  Organismus  von  so  conplicirter  Structur 
und  Function  der  Fall,  wie  es  der  so  wunderbar  zusammengesetzte 
Centralnervenapparat  des  Menschenkörpers  ist. 

Die  graue  Substanz  der  Vorderhirn-Hemisphären  ist  der  Haupt- 
sitz des  Bewusstseins.  Dieselbe  zeichnet  sich  histologisch  durch 
einen  grossen  Reichthum  an  Ganglienzellen  aus,  welche  die 
ihnen  durch  den  Gehirnstamm  vermittelten  sensorischen  Eindrücke 
aufnehmen  und  festhalten,  während  die  weisse  Substanz  des  Cen- 
tralnervenapparates  blos  aus  Nervenfasern  besteht,  welche  aus- 
schliesslich den  Leitung^Processen  dienen.  Diese  Leitungsfasern 
sind:  1.  Projectionsfasern,  welche  die  Rindenzellen  mit  den 
empfindenden  Körper-Oberflächen  und  den  Bewegungsmassen  der 
Musculatur  verbinden  und  welche  somit  mittels  der  Sinnesempfin- 
dungen ein  Einstrahlen  der  Aussenwelt  in  die  Rindenhalbkugeln  und 
ein  Ausstrahlen  der  Erregungen  der  letzteren  mittels  den  Bewe- 
gungsmuskeln bewirken  und  2.  Associationsfasern,  welche  die 
verschiedenen  Rindenstellen  derart  mit  einander  verbinden,  da^ 
sie  zwischen  den  unzähligen    Ganglienzellen  mittels  eines  dichten 
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Netzes  von  sog.  Schlussbögen  einen  Zusammenhang  herstellen,  dank 
welchem  die  Erregung  einer  Bindenzelle  bzw.  Rindenzellen-Gruppe 
andere  „associirte'^  in  Miterregung  versetzt  (Meynert).  Wie  die 
Projectionsfaserbündel  die  Beize  der  Aussenwelt  der  Gehirnrinde  zu- 
leiten, verknüpfen  somit  die  Associationsbündel  die  der  Binde  zuge- 
leiteten Erregungen  (die  Wahrnehmungen  und  deren  wiedererregte 
Erinnerungsbilder,  die  Vorstellungen)  mit  einander.  Diejenigen  Binden- 
stellen, welche  z.  B.  durch  die  Wahrnehmung  einer  Böse  in  Erre- 
gung versetzt  wurden  und  Spuren  dieser  Erregung  festhielten, 
werden,  sobald  später  blos  Bosenduft  empfunden  wird,  als  associirt 
in  Miterregung  versetzt,  weshalb  mit  der  Bosenduftempfindung 
nothwendig  zugleich  auch  die  Vorstellungen  der  Form,  Grösse, 
Farbe  u.  s,  w.  der  Böse  mitauftreten.  Wenn  eine  bestimmte  Wahr- 
nehmung mit  schmerzlicher  Arterienverengerung  verbunden  auf- 
trat, ruft  die  Wiederkehr  dieser  Wahrnehmung  auch  nothwendig 
die  ihr  associirte  Schmerzempfindung  wach,  die  zuweilen  nicht 
minder  stark,  ja  manchmal  auf  Grund  der  Summation  der  schon 
wiederholt  wachgerufenen  Vorstellungen,  noch  stärker  auftritt, 
als  der  ursprünglich  wahrgenommene  Schmerz  selbst.  Der  Anblick 
der  Waffe,  des  Baubthieres,  des  Feindes,  die  ein  Individuum  einmal 
schwer  verletzten,  oder  lebhaft  erschreckten,  löst  in  demselben 
unwillkürliche  Abwehrbewegungen,  Zittern  und  Erblassen  aus, 
welch  letzteres  mit  dem  Erinnerungsbilde  der  ursprünglich  gleich- 
zeitig eingetretenen  Gefässinnervation  zusammenhängt,  wobei  das 
Erinnerungsbild  erlittener  Pein  und  Angst  durch  eine  solche  Asso- 
ciation eine  so  intensive  Arterien  Verengerung  verursachen  kann, 
dass  sogar  Ohnmacht  erfolgt,  weil  wegen  der  verengerten  Arterien, 
die  für  die  Bewusstseinsfunction  nothwendige  Blut-Zufuhr  und 
-Oxydation  verhindert  wird.  Das  gleiche  Phänomen  anhaltender 
Vorstellungs-  und  Gefühls-Association,  wonach  der  erste  Eindruck 
zumeist  der  bleibende  ist  und  für  das  Individuum  für  sein  ganzes 
Leben  bestimmend  wirken  und  seinem  Verhalten  eine  specifische 
Richtung  einprägen  kann,  waltet  natürlich  auch  hinsichtlich  ange- 
nehmer Sensationen,  was  in  Sonderheit  auf  dem  auch  für  die  Krimino- 
logie hochwichtigen  Gebiete  des  Geschlechtslebens  zu  Tage  tritt. 
Die  zufälligen  umstände,  welche  die  erste  geschlechtliche  Erregung 
und  Befriedigung  begleiteten,  sind  oft  ausschlaggebend  für  die  ge- 
sammte  Fortpflanzungsfunction  des  Subjectes.  Die  Defloration  bzw. 
erste  Befruchtung  ist  für  zahlreiche  weibliche  Individuen  von  so  sou- 

Vargha,  Die  Abschaffong  der  Straflcnechtschaft.  16 
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Yerainem  Einflüsse,  dass  bei  manchen  Müttern  aach  die  Kinder  anderer 
späterer  Gatten  noch  immer  dem  ersten  Defloratorähnlich  sehen,  wie  ja 
auch  den  von  einer  gleichgeschlechtigen  Person  zum  ersten  sexuellen 
Genüsse  verführten  Individuen  hiedurch  zuweilen  für  ihr  ganzes  Leben 
eine  Disposition  zu  geschlechtlicher  Perversität  eingeimpft  werden  soll. 
Die  Thatsache,  dass  sich  bei  monogam  lebenden  Völkern  die  Vor- 
stellung der  Geschlechtslust  bleibend  mit  der  Vorstellung  des  Ehe- 
gatten associirt,  bildet  die  sicherste  Grundlage  der  ehelichen  Treue. 
Je  grösser  die  Gehirnmasse,  desto  grösser  ist  im  Allgemeinen 
die  Intelligenz.  Diese  Regel,  welche  —  wie  bereits  erwähnt  wurde 
—  zuweilen  freilich  Einschränkungen  erleidet,  wird  durch  die 
aufTällig  grosse  Gehirnmasse  gewisser  Geistesheroen  bestätigt.^) 
Die  Gehirnmasse  beträgt  dem  Durchschnittsgewichte  nach  bei 
Europäern  1380  Gramm,  speciell  bei  Engländern  1435,  bei  den 
Hindus  —  den  tiefststehenden  Eaukasiern  —  1006 — 1175,  bei 
den  Negern  735 — 750  —  doch  bei  civilisirten  wurden  auch  schon 
1458  beobachtet,  bei  einjährigen  Kindern  700,  bei  14-jährigen 
Mädchen  1305,  bei  Idioten  427,  bei  Pferden  700  —  weshalb 
Heyn  er t  sagt,  dass  das  Pferd  schon  ein  kleines  Wörterbuch  in 
der  Seele  habe,  bei  Löwen  blos  206.  Die  Grosshim-Halbkugeln 
der  Säugethiere  hängen  (ausgenommen  beim  Schnabelthiere  and  Eän- 
guru)  durch  den  sogenannten  Balken  mit  einander  zusammen:  die 
Hemisphären  bedecken  —  als  sogenannter  Gehirnmantel  —  bei 
den  Menschen  und  Affen  von  oben  her  sämmtliche  Gehirntheile; 
bei  den  niederen  Säugethieren  sind  sie  zu  Idein,  um  den  Gehirn- 
kern    zu    umhüllen;    bei    Maulwurf    und   Fledermaus   sitzen   sie 


*)  So  wog  gegenüber  dem  Dnrchschnitts-Gehimgewichte  des  erwachsenen 
Earopäers  von  1380  Gramm,  das  Gehirn  Byron's  1807,  das  Cuvier's  1890, 
das  Kant's  1650,  das  Schiller*s  1580,  das  Dante's  1420  Gramm.  Das  aof 
dem  Wege  der  Rechnung  gemessene  Gehimgewicht  Bismarck's  soll  angeblich 
sogar  1867  Gramm  betragen.  Nach  dem  Modell,  welches  Professor  Schaper 
zu  künstlerischen  Zwecken  Yom  Kopfe  Bismarck^s  angefertigt  hat,  bestimmte 
der  Anthropologe  Otto  Ammon  folgende  Maasse:  Die  Entfernung  zwischen 
Stirn  und  Hinterkopf  verhält  sich  zur  grössten  Breite  des  Schädels  wie  100  :  TS 
(also  ein  Langkopf  der  germanischen  Bace).  Der  Schädel  hat  die  ansse^ 
ordentliche  Länge  von  21*2  Centimeter,  während  beispielsweise  unter  30  Ge- 
lehrten in  Karlsruhe  nur  Einer  die  Schädellänge  von  20*6  Centimeter  erreichte. 
Der  Bismarck'sche  Schädel  überragt  auch  an  Rauminhalt  alle  anderen.  Er 
nmiasst  1965  Cabikcentimeter,  während  der  Inhalt  von  2iö  gemessenen 
deutschen  Schädeln  durchschnittlich  1478  Cubikcentimeter  betrug  und  nur  ein 
einziger  Schädel  1800  Cubikcentimeter  Bauminhalt  aufwies. 
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blos  wie  ein  Käpchen  über  dem  Gehirnkeme.  Auf  die  Rindenhalb- 
kugeln  —  die  Statte  der  Intelligenz  —  kommen  beim  Menschen 
78—80^0  ^®s  Gesammthirngewichts,  beim  Affen  707o>  beim  Pferde 
677o,  heim  Hunde  66-6Vo,  hei  der  Katze  627o,  beim  Reh  617o, 
beim  dummen  Meerschweinchen  44*4%.  Durch  Wegnahme  der 
Hemisphären  wird  das  Yersuchsthier  blödsinnig.  Bei  manchen 
Thieren  sind  einzelne  Gehirntheile  entwickelter,  als  beim  Menschen, 
dann  hat  es  in  dieser  Richtung  auch  einen  reicheren  Besitz  von 
Vorstellungen,  z.  B.  der  grössere  Riechlappen  besetzt  zahlreichere 
Gebiete  des  Grosshirnes  mit  Geruchsvorstellungen,  als  der  kleinere. 
Beim  Hunde  ist  der  Riechlappen  sehr  vorherrschend  entwickelt, 
doch  auch  beim  Meerschweinchen  ist  er  noch  grösser,  als  beim 
Menschen.  Höchst  interessant  ist  die  Beobachtung,  dass  mit  ge- 
mehrter Intelligenz  (z.  B.  eines  gelehrigen  Pudels)  der  Geruchs- 
sinn abnehmen  soll,  was  darauf  hinzuweisen  scheint,  dass  die 
vorherrschende  Function  des  Grosshims  diejenige  des  Kleinhirns 
herabstimme,  aus  welchem  Grunde  auch  beim  Menschen  intensive 
Verstandesarbeit  die  Sinnlichkeit  schwächt.  Nach  der  Grösse  der 
Grosshirngebiete,  welche  den  einzelnen  Sinnen  als  Ablagerungs- 
felder dienen,  bestimmt  sich  die  geistige  Richtung  des  Thieres. 
Hienach  —  nicht  aber  nach  dem  Systeme  Gall's  —  muss, 
wie  Meynert  betont,  die  Organologie  des  Gehirns  studirt  und 
wissenschaftlich  ausgebildet  werden.  —  Je  mehr  Ganglienzellen 
in  der  grauen  Substanz  des  Grosshirns  eingelagert  sind,  desto 
grösser  ist  die  Intelligenz.  Die  graue  Substanz  ist  bei  den 
Thieren  im  Allgemeinen  abundanter  vorhanden  als  beim  Men- 
schen; je  niedriger  das  Thier,  desto  mehr  graue  Substanz,  aber 
desto  weniger  Ganglienzellen  und  W^indungen  enthält  sie.  Am 
wenigsten  Ganglienzellen  kommen  in  der  oberflächlichsten  Schichte 
der  Gehirnrinde  vor  und  letztere  ist  daher  um  so  dünner,  je  intelligen- 
ter das  Thier  ist.  Beim  Menschen  umfasst  diese  äusserste  Rinden- 
schichte blos  Yio  der  gesammten  Rindenbreite,  bei  kleineren  Affen 
V?,  bei  Hunden  Vei  ^^i  Katzen  Vs»  ^®i  d®^  Fledermaus  Yi)  l>öi 
Kalb  und  Reh  '/s-  ^^^  Ganglienzellen  kommen  in  drei  Formen  vor: 
als  pyramidale,  körner-  und  spindelartige  Nervenkörper.  Sie  be- 
stehen aus  hüllenloser,  protoplasmatischer  Substanz  mit  feiner 
ungleichmässiger  Körnung  und  Pigmentirung.  Innerhalb  der  körnigen 


^)  Theodor  Meynert:  „Die  Erkrankungen  des  Vorderhima". 

16* 
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Substanz  befinden  sich  feine  Fasern,  deren  Fortsätze  aus  der 
Ganglienzelle  hervorwachsen.  Die  Function  des  Gehirns  ist  jedoch 
—  wie  gesagt  —  nicht  nur  durch  seinen  Bau,  sondern  auch 
in  hohem  Masse  durch  seinen  Ernährungs-  und  Athmungs-Process 
bedingt.  „Das  Gehirn"  —  sagt Meynert*)  —  „ist  ein  mechanisches 
Triebwerk  für  seinen  Stoffwechsel,  welches  sich  zur  Druck-  und 
Saugpumpe  gestaltet,  um  Kammerwasser  auszutreiben,  um  lympha- 
tische Flüssigkeit  aus  den  Geweben  in  perivasculäre  Räume  zu 
saugen  und  aus  diesen  in  suburachoidale  Räume  zu  pumpen.*'  — 
Die  Ernährungs-  und  Erregbarkeitsverhältnisse  des 
Gehirns  sind  (nach  Benecke  und  Thoma)  als  Wechsel- 
wirkung zwischen  Hirngewicht  und  Herzgewicht  auf- 
zuCassen.  Die  innige  Wechselwirkung,  welche  zwischen  Herz-  und 
Gehirnfunction  besteht,  offenbart  sich  unverkennbar  in  dem  aUbe- 
kannten  Zusammenhange  zwischen  Seelen-  und  Herzens-Weh  und 
-Lust,  auf  Grund  dessen  das  Herz  auch  von  jeher  Vielen  als  Sitz 
der  Seele  und  in  Sonderheit  der  Liebesempfindung  galt.  Die 
Leistungsfähigkeit  eines  Gehirns  hängt  somit  von  überaus  zahl- 
reichen, mannigfach  complicirten  Factoren  ab.  Talente  —  sagt 
Weissmann  —  beruhen  nicht  auf  dem  Besitze  eines  besonderen 
Gehirntheiles,  sie  sind  überhaupt  nichts  Einfaches,  sondern  sind 
Gombinationen  geistiger  Anlagen  von  sehr  verschiedener  Natur. 
Hiebei  fallt  neben  den  Rindenganglien,  als  den  Trägern  der 
Wahrnehmungsresiduen  —  die  durch  Blutzustrom  wiedererregt,  als 
Vorstellungsbilder  auftreten  —  auch  den  Leitungsfasern,  je  nachdem 
sie  für  die  Ernährung  durch  Blutaufnahme  mehr  oder  weniger  em- 
pfanglich sind,  eine  hochwichtige  Rolle  zu,  da  sie  als  „Schlussbögen'^ 
die  Vorstellungs- Associationen  und  -Gombinationen  (das  ürtheilen 
und  Schliessen)  vermitteln. 

Es  ist  daher  unfraglich  unwissenschaftlich,  blos  aus  dem  Aeussern 
eines  Gehirns  allein  auf  die  Qualität  und  Normalität  des  Geistes- 
zustandes seines  Trägers  mit  Zuversicht  schliessen  zu  wollen.  Im 
Allgemeinen  ist  jedoch  der  Schädel  gewiss  ein  Indiz  seines  Inhaltes. 
„Der  Schädel"  —  sagt  Huschke  —  „ist  ein  Abdruck  des  Gehirns. 
Seine  todte  Schale  lässt  einen  Schluss  ziehen  auf  den  lebendigen 
Kern,  den  sie  enthält."*)  Darum  hiesse  es  das  Kind  mit  dem  Bade 
verschütten,  wenn  die  Wissenschaft  auf  die  Hilfsmittel  verzichten 
wollte,  welche  ihr  die   in  der  Neuzeit  emsig  betriebenen  Schädel- 

^)  Hnschke:  , Schädel,  Hirn  und  Seele  des  Menschen. ** 
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messungen  zur  Yerfügung  stellen.  Wie  spärlich  das  bisherige  Be- 
obachtungsmaterial  für  allgemein  giltige  Schlüsse  sein  mag,  so 
unbestreitbar  ist  es,  dass  gewisse  Verbrecherköpfe,  was  die  Form 
des  Schädels  und  der  Physiognomie  anbelangt,  einen  in  die  Augen 
springenden,  eigenthümlichen,  niedrigeren  Menschentypus  aufweisen, 
wie  die  neuester  Zeit  angelegten  Sammlungen  von  Verbrecher- 
scbädeln  und  Wachsnachbildungen  von  Verbrecher-Köpfen  und  -Ge- 
sichtern deutlich  offenbaren.  Einige  Forscher  haben  an  einzelnen 
Verbrechergehirnen  scharf  ausgeprägt  gewisse  Windungen  und 
Furchen  beobachtet,  welche  für  bestimmte  Affen-  und  Eaubthier- 
arten  charakteristisch  sind,  während  sich  bei  normalen  Menschen- 
gehimen  nur  mehr  schwache  Spuren  derselben  vorfinden.  Vom 
Standpunkte  der  Entwicklungslehre  hat  man  in  solchen  Verbrechern 
Rückschlagsexemplare  in  atavistische  organische  Un Vollkommenheit, 
primitive  Intelligenzschwäche  und  thierische  Sinnlichkeit  erkennen 
wollen.  Einen  ebenso  interessanten,  als  schlagenden  Beweis  für  die 
Thatsache,  dass  die  Schädel  vieler  Verbrecher  von  denen  normaler 
Menschen  wirklich  erheblich  verschieden  sind,  lieferte  seinerzeit 
der  Katalog  der  bekannten  Bonner  Schädelsammlung.  Dieselbe 
wurde  als  eine  CoUection  von  Normalschädeln  publicirt,  wobei 
aber  die  niedrige  Schädel-Capacität  auffiel,  welche  unmöglich 
dem  rheinischen  Normaltypus  entsprechen  konnte.  Als  ein  franzö- 
sischer Autor  deshalb  die  Messkunst  der  deutschen  Anthropologen 
angriff,  constatirte  Prof.  Virchow,  dass  das  Material  zu  dieser 
Schädelsammlung  zumeist  aus  Zuchthäusern  stammte. 

Auch  Nahrung  und  Lebensweise  des  Individuums  bedingen 
dessen  Gehirnfunction  und  Schädelform.  Das  Leben  in  der  Freiheit 
bildet  bei  vielen  Thieren  ganz  anders  geformte  Schädel  heraus, 
als  im  gezähmten  Zustande,  und  auch  reichliche  oder  karge 
Fütterung  bringt  solche  Unterschiede  hervor,  wie  dies  an  Schweinen, 
Kaninchen,  Hunden  und  Wölfen  angestellte  Beobachtungen  und 
Versuche  in  überraschender  Weise  dargethan  haben.  Auch  bei 
Menschen  bestätigen  sich  diese  Erfahrungen.  Päppelkinder,  d.  i. 
solche,  die  ohne  Mutter-  oder  Ammenbrust  auferzogen  werden, 
leiden  an  Schläfenenge,  —  einer  partiellen  temporalen  Mikrokephalie 
(Virchow)  —  welche  beispielsweise  bei  der  ländlichen  Bevölkerung 
Baierns,  bei  welcher  die  Brustkinder  die  Ausnahmen  bilden,  sehr  ver- 
breitet ist.  Dass  zugleich  mit  der  Schädel-  und  Gehirnentwicklung 
auch  die  intellectuelle  Entwicklung  beeinträchtigt  wird,  bestätigt  auch 
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die  in  Folge  von  schlechter  Luft  und  Ernährung  sich  bei  Kindern 
einstellende  Rachitis;  der  Schädel  rachitischer  Kinder  wird  be- 
deutend länger  und  die  Stirn  und  Scheitelhöcker  treten  auffällig 
hervor.  Dass  das  Kunstwerk  der  Natur,  der  Mensch,  durch  thörichte 
und  frevelhafte  Entziehung  der  nothwendigsten  Entwicklungs- 
bedingungen künstlich  zum  Thiere  degradirt  zu  werden  vermag, 
unterliegt  somit  ebenso  wenig  einem  Zweifel,  als  die  Thatsache, 
dass  unseren  ungesunden  wirthschaftlichen  Verhältnissen,  beziehungs- 
weise den  unweisen  Aufrechterhaltern  derselben,  solch'  schweres 
Verschulden  zur  Last  fällt,  wogegen  einzig  nur  naturwissenschaft- 
liche Aufklärung  Besserung  bringen  kann.  Die  These,  dass  die 
Art  der  Function  eines  Gehirns  durch  seinen  individuellen  Bau 
bedingt  sei,  ist  gewiss  richtig,  wie  nicht  minder  auch  die  An- 
nahme, dass  in  gewissem  Grade  die  Abnormität  seiner  Func- 
tion aus  bestimmten  wahrnehmbaren  Merkmalen  seiner  Struetar 
erschlossen  werden  könne,  in  welcher  Beziehung  ja  auch  wirk- 
lich bereits  sehr  lehrreiche  Ergebnisse  von  Schädel-  und  6e- 
himstudien  vorliegen;^)  doch  damit  ist  gewiss  noch  nicht  gesagt, 
dass  einerseits  alle  diesfalls  charakteristischen  Merkmale  des 
Baues  eines  Gehirns  unserer  heutigen  Beobachtung  bereits  zu- 
gänglich seien  und  dass  andererseits  die  Function  eines  Gehirns 
einzig  nur  von  seinem  Baue  abhänge.  Auch  der  Unterschied  zwischen 
einer  geladenen  und  ungeladenen  Leydner-Flasche  ist  äusserlich 
nicht  erkennbar.  Dies  gilt  —  wie  Du  Bois-Raymond  sagt  — 
auch  für  die  Gehirne,  deren  Abnormität  nicht  blos  eine  im  or- 
ganischen Bau  gegründete,  sondern  auch  eine  blos  functionelle  sein 
kann.  Die  heutige  Wissenschaft  hat  bereits  mannigfache  Bedingungen 
einer  gesunden  Gehirnfunction  erforscht;  die  wichtigsten  derselben 
sind  folgende:  1.  Genügender  Sauerstoff.  Ein  nicht  gehöriges 
Mass  desselben  schwächt  und  tilgt  die  Intelligenz  aus,  gänzlicher 
Mangel  desselben  erzeugt  Bewusstlosigkeit  und  endlich  den  Tod. 
2.  Massige  Temperatur.  Excessive  Hitze  und  Kälte  stört  die  Gehirn- 
function und  führt  endlich  zu  Bewusstlosigkeit  und  Tod.  3.  Ein 
gewisser  atmosphärischer  und  elektrischer  Druck,  welcher  sehr 
auffallig  die  Mehrung  und  Minderung  der  Denkleistung  bedingt. 
4.  Eine  gewisse  Artung  des   Blutzustromes  zum    Gehirne,   welche 

^)  So  unter  anderen  die  Stadien  über  Verbrechergehime  von  Benedict, 
Meynert,  Bardeleben,  Lombroso,  Tenchini,  Tamassia,  Harro, 
Mingazzini,  Varaglia,  Silva,  Karella,  Corre,  Manouvrier. 


—    247    — 

Yornemlich  von  der  Qualität  und  Quantität  des  Blutes  abhängt. 
Wo  das  Blut  hindringt,  werden  Vorstellungsherde  erregt  und  treten 
deren  Vorstellungen  in's  Bewusstsein.  Von  der  Quantität  des  zum 
Gehirne  zuströmenden  Blutes  hängt  das  Gedächtniss  (Claude 
Bernard,  F^r^),  von  der  Schnelligkeit  des  Zustromes  die  Moda- 
lität der  Ichempiindung  ab  (M  o  s  s  o).  Das  Aussersichgerathen  ist 
die  Folge  eines  jähen,  sehr  schnellen  und  heftigen  Blutzustromes  zum 
Gehirne  und  eines  hiedurch  erzeugten  heftigen  Verbrennungsprocesses 
in  einzelnen  Gangliengruppen,  deren  Chemismus  hiedurch  wesentlich 
alterirt  wird,  während  die  übrigen  habituell  thätigen  Rindenbahnen 
unernährt  bleiben  und  daher  kataleptisch  werden.  5.  Gute  Qualität 
der  Blut-Mischung,  d.  i.  gehörige  chemische  Zusammensetzung 
des  Blutes,  welche  besonders  von  der  Nahrung  des  Individuums 
abhängt,  deren  qualitative  und  quantitative  Mangelhaftigkeit  weit 
mehr,  als  die  Meisten  ahnen,  ein  verbrechisches  Verhalten  mitver- 
anlasst.  Schlechtes,  oder  gar  gifliiältiges  Blut  setzt  die  gesammte  Ner- 
venfunction herab  und  erzeugt  krankhafte  Reizbarkeit  —  die  sogen- 
annte Nervosität  —  welche  stets  Bewusstseinsstörungen,  oder  zumin- 
dest ein  herabgestimmtes  Denken  begleiten.  6.  Ein  guter  Zustand  der 
Nervenleitung,  welcher  die  Schnelligkeit  der  sich  einstellenden  Empfin- 
dungen bedingt.  In  dieser  Beziehung  sind  wichtig  die  lehrreichen  Mes- 
sungen der  psychischen  Leistungsfähigkeit,  angestellt  vonWundt, 
Exner,  Schiff,  Herzen,  Buccola,  Tanzi,  zusammengefasst  von 
Ribot  in  seiner  „Experimentellen  Psychologie."  7. Gehörige Fettbil- 
dung,deren  Mangel  desgleichen  eine  der  Hauptursachen  der  Neurasthe- 
nie und  Hysterie  ist,  welche  durch  reichlichen  Ersatz  des  allzustark  ver- 
ausgabten  Nährwerthes  der  Organe  (Blut  und  Fett)  häufig  geheilt  wer- 
den, i)  —  Dass  die  Bewusstseins-Phänomene  und  -Acte  der  Ausdruck 
der  Gehirnfunction  sind,  erhellt  wohl  sehr  deutlich  aus  der 
Thatsache,  dass  es  ja  bloss  einer  massigen  Blutüberfüllung,  eines 
kleinen  mechanischen  Drucks,  einer  leichten  chemischen  Aenderung 
in  den  corticalen  Nervengeweben  bedarf,  und  das  noch  soeben 
ganz  gesunde,  ruhige,  besonnene  und  wohlgemuthe  Subject  windet 
sich  in  schmerzhaften  Krämpfen,  ist  gelähmt,  betäubt,  ohnmächtig, 
oder  aber  es  verfällt  in  heftige  Aufregung,  geräth  ausser  sich 
und  wird  tobsüchtig. 

Die   im  Sinne   der  speculativen  Philosophie  von  den  conser- 
vativen  Kriminalisten  aufrechtgehaltene  Annahme,  dass  der  Mensch 

^)  Ygl.  Colajanni:  gSocialismo  e  Sociologia  criminale''.  1884. 
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kein  blosser  automatischer  Entlader  seiner  vorherrschenden  Nerven- 
energieen  sein  könne,  weil  —  wenn  nicht  alle,  so  doch  —  die 
höher  stehenden,  cultivirten  Exemplare  seiner  Gattung  ein  weit  ent- 
wickelteres Bewusstsein  auszeichnet,  als  alle  übrigen  Lebewesen, 
wurde  von  der  vorgeschrittenen  Psychophysiologie  als  grober  Irrthum 
und  eitle  Täuschung  entlarvt.  Das  Bewusstsein  vermittelt  dem 
Individuum  bloss  „das  Zusehen",  wie  sich  mit  naturgesetz- 
licher Nothwendigkeit  in  ihm  abspielende  Leistungen  seiner  Ner- 
vengewebe vollziehen  und  dasselbe  hebt  somit  den  Automatismus 
des  Nervenlebens  durchaus  nicht  auf,  wie  ja  überhaupt  das  die 
Gesammtnatur  beherrschende  Gausalitätsgesetz  keine  Ausnahmen 
zulässt.  Die  Action  und  Reaction  der  Nervenelemente  tritt  immer 
mit  Natumothwendigkeit  ein,  also  auch  dann,  wenn  sie  das  Be- 
wusstseinsphänomen  begleitet.  Auch  die  sog.  psychologische 
Bewegung  ist  eine  naturgesetzlich  sich  abspielende  physiolo- 
gische Bewegung.  Das  Bewusstsein,  welches  — wie  alle  Aensse- 
rungen  des  organischen  Lebens  ^  auf  Innervationsvorgängen  be- 
ruht, ist  durchaus  nicht  eine  vom  Körper  abgelöste  Kraft,  oder  das 
Vermögen  eines  selbstständigen  misteriösen  —  „Seele"  genannten  — 
transcedentalen  Wesens,  sondern  bloss  das  Ergebniss  und  die  Begleit- 
erscheinung einer  bestimmten  complicirten  organischen  Function, 
welcher  ein  gewisses  Wechselspiel  der  einzelnen  Elemente  and 
Complexe  des  Nervenmechanismus  zu  Grunde  liegt,  weshalb  alle  Be- 
wusstseinsacte  als  eine  nothwendige  Folge  stofflicher  Vorgänge,  und 
die  Modalitäten  des  sog.  geistigen  Lebens  als  die  Producte  der  Er- 
nähr ungs- und  Erregungs-Zustände  des  Centrainer  venapparates  —  beim 
Menschen  also  des  Gehirnes  —  anzusprechen  sind.  *)  Blutzustrom, 
Eiweisszersetzung,  Entwicklung  von  electrischen  und  magnetischen 
Strömen,  Wärme,  Licht  —  welch  letztere  nach  den  neuesten  For- 


^  «Das  Bewusstsein  ist  bloss  die  subjective  Erscheinangs- 
form  der  Nerventhätigkeit''...  „Aus  dem  Monismus  folgt,  dass  es  ein 
reiner  Unsinn  ist,  wenn  ein  Monist  die  Ausdrücke  „psychisch**  (d.  h.  seelisch) 
und  „  somatisch '^  (d.  h.  körperlich)  in  Gegensatz  zu  einander  bringt.  Monistisch 
betrachtet,  ist  jeder  Seelenzustand  nichts  anderes,  als  der  entsprechende 
Dynamismus  des  Gehirns  und  somit  das  Analogon  eines  Nervenreizes,  oder 
eines  motorischen  Impulses  des  Rückenmarks.  Nur  wird  er  von  Innen,  d.  L 
als  Bewusstseinspiegelung  betrachtet,  und  ist  das  Gehirn  ein  viel  grösseres 
und  complicirteres  Organ,  als  das  Rückenmark,  wesshalb  auch  seine  \rerrich- 
tungen  viel  verwickelter  und  complicirter  sind."  August  Forel:  „Der  Hypno- 
tismus«  (3.  Auflage  1895)  S.   2. 
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schungen  ja  sämmtlich  bloss  verschiedene  Erscheinungsformen  der- 
selben Energie  sind  —  und  noch  manch'  andere  physikaUsche  und 
chemische,  im  Nervenmechanismus  auftretende  Phänomäne,  wurden 
bereits  durch  Beobachtung  und  Experiment  als  physische  Grund- 
lagen und  Bedingungen  der  Bewusstseinsfunction  erkannt.  Doch  wie 
mannigfach  die  bei  der  Gehirnfunction  mit  ins  Spiel  kommenden  Fac- 
toren  auch  sein  mögen,  die  sie  beherrschenden  Gesetze  sind  —  wie 
alle  in  der  Natur  wirksamen  Fundamentalgesetze  —  von  imposanter 
Einfachheit.  Sehr  treffend  macht  Th.  Meynert  auf  diese  geradezu 
„überraschende  anatomisch-mechanische  Einfachheit  der  Gehirn- 
function^ aufmerksam:  „Während  man  sonst  annahm,  das  Getriebe 
der  geistigen  Erscheinungen  könne  sich  nur  durch  die  complicirteste 
Betrachtung  aufhellen,  stellt  sich  alles  überaus  leicht  begreiflich 
dar,  nur  muss  man  sich  von  den  Schwierigkeiten  befreien,  welche 
zu  allen  Zeiten  durch  gekünsteltes  Denken  in  die  Betrachtungen 
der  geistigen  Erscheinungen  hineingetragen  wurden.  Das  Wissen 
davon  beruht  auf  Anschauung,  nicht  auf  Dialektik.  Der  Anschau- 
ung bieten  sich  nur  die  Erscheinungen,  gar  nichts  vom  Wesen  der 
Kraft«."  1) 

Welche  Theile  den  Centralnervenapparates  es  sind,  welche  die 
Bewusstseinsfunction  auslösen,  ist  freilich  noch  strittig;  die  An- 
nahme, dass  sich  das  Bewusstsein  nur  auf  gewisse  Partieen  desselben 
beschränke,  dürfte  nicht  richtig  sein,  es  scheint  vielmehr,  dass  dasselbe 
vorherrschend  in  demjenigen  Theile  auftrete,  der  für  das  betreffende 
Individuum  das  höchste,  intensivst  thätige  Nervencentrum  darstellt, 
indem  dieses  als  das  relativ  complicirtest-organisirte,  das  meiste 
Blut  anzieht.  Bei  Thieren,  welche  bloss  ein  spinales  Centrum 
haben,  ist  der  Sitz  des  Bewusstseins  in  diesem,  bei  Thieren  die 
auch  schon  über  sensomotorische,  aber  noch  über  keine  cor- 
ticalen  Centren  verfügen,  befindet  sich  in  den  sensomotorischcn,  bei 
Thieren  endlich,  die  auch  schon  mit  corticalen  Centren  aus- 
gestattet sind,  in  den  letzteren  der  Hauptherd  des  Bewusstseins- 
Phänomens.  Je  entwickelter  das  Gehirn-Bewusstsein,  auf  einer 
desto  höheren  Stufe  des  Denkens  und  Fühlens  steht  Gattung  und 
Individuum.  Bei  nicht  gehöriger  Ernährung  des  Gehirns  tritt  auch 
bei  intelectuell  wohl  entwickelten  Individuen  das  Gehirnbewusst- 
sein   vorübergehend   in   den    Hintergrund;    im  kataleptischen  Zu- 


*)  Theodor  Meynert:    „Sammlung  populär  wissenschaftlicher  Vorträge 
über  den  Bau  und  die  Leistungen  des  Gehirns"  —  Vorwort. 
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stände  werden  auch  Kulturmenschen  zu  geistig  weit  tiefer  stehen- 
.den  Lebewesen,  weshalb  auch  Lacasagne  und  nach  ihm  Fonr- 
nial  behaupten,  dass  z.  B.  die  zumeist  in  Katalepsie  ver- 
sirenden  und  deshalb  überaus  leicht  suggestiblen  menschlichen 
Collectivkörper  —  Stamm,  Gruppe,  Menge  —  bzw.  die  zu 
solchen  verbundenen  Individuen,  kein  „frontales^  (Vorderhanpt-) 
Wesen,  ja  kaum  ein  „occipitales"  (Hinterhaupt-)  Wesen,  son- 
dern vielmehr  lediglich  ein  „spinales^  (Rückenmark-)  Wesen* 
darstellen.  (Vgl.  Studie  V.)  Nach  dem  von  Prof.  Alexander 
Herzen  aufgestellten  „physischen  Gesetze  des  Bewusstseins*, 
sind   bei  jedem    nervösen  Acte    zwei  Phasen    zu    unterscheiden: 

1.  eine  desintegrirende,  die  Nervengewebe  zersetzende  und 

2.  eine  reintegrirende,  die  Nervengewebe  ersetzende,  wieder 
aufbauende  Phase.  Der  Aufbau  und  der  Wiederersatz  der  Gewebe 
der  Nervencentren  sind  völlig  unbewusste  Vorgänge;  das  ße- 
wusstsein  ist  ausschliesslich  mit  der  desintegriren- 
den,  zersetzenden  Phase  der  centralen  Nervenacte  ver- 
knüpft. ^)  Alle  Bewusstseinsphänomene —  Wahrnehmungen,  Vor- 
stellungen und  Willensreize  —  sind  in  Empfindung  umgesetzte 
Anziehungs-  und  Abstossungs-Bewegungen  der  Nervenmoleküle, 
die  im  Bereiche  des  Unendlich-Kleinen  nicht  minder  dem  Gravi- 
tationsgesetze  gehorchen  und  sich  in  regelmässiger  Ordnung  grap- 
piren,  wie  dort  im  Unendlich-Grossen  die  ihre  Himmelsbahnen  auf 
und  nieder  kreisenden  Gestirne.  „Jeder  Reizung  einer  Nervenzelle 
entspricht  eine  innere  Bewegung  ihrer  Moleküle,  die  sich  einer 
regelmässigen  Tanzfigur  vergleichen  lässt,  wobei  ein  jedes  der  sehr 
verschiedenen  und  zahlreichen  Moleküle,  nachdem  es  mit  einer  ge- 
wissen Geschwindigkeit  eine  Linie  von  gewisser  Länge  und  Form 
beschrieben  hat,  auf  seinen  ursprünglichen  Platz  zurückkehrt,  mit 
Ausnahme  einiger  ermüdeter  Tänzer,  welche  ihren  Platz  frischen 
überlassen,  damit  die  Figuren  von  Neuem  ausgeführt  werden  können. 
Eine  Abweichung  der  chemischen  Zusammensetzung  und  orga- 
nischen Structur  einer  Zelle  reicht  hin,  Gruppirung,  Schritt  der 
Tänzer,  Geschwindigkeit,  Form,  Länge  und  Combinationen  der  Tanz- 
linien zu  verändern.  "2)  Der  Nervenapparat  der  Wirbelthiere  enthält 

^)  Alexander  Herzen:  „ Grundlinien  einer  allgemeinen  Psychophysiologie'. 
1880.  (Publiciert  in  der  bei  £.  Günther  in  Leipzig  erschienenen  Sammlung 
„Darwinistischer  Schriften",  I.  Folge,  Band  17). 

»)  HypoliteTaine:  „Der  Verstand.-  üebers.  v.  Dr.  L.  Siegfried  (Bonn  1880) 
p.  242. 
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mehrere  Thätigkeits-Centren:  die  Ganglien  des  Sympathikus,  die 
verschiedenen  Rückenmarksegmente  und  die  verschiedenen  Theile 
des  Gehirns.  Das  Bückenmark  kann  man  als  eine  Reihe  rudimen- 
tärer Gehirne,  die  Ganglien  des  sympathischen  Nervensystems  als 
ein  Netzwerk  von  noch  unvollkommenen  Gehirnen,  das  Gehirn 
aber  als  ein  verlängertes  entwickelteres  Rückenmark  ansehen.  Das 
Wesen  der  Nervenerregung  muss  vom  mechanischen,  physischen, 
chemischen  und  physiologischem  Gesichtspunkte  aus  in  Betracht 
gezogen  werden.  Was  den  mechanischen  Gesichtspunkt  an- 
langt, hat  man  bereits  entdeckt,  wie  sich  eine  Welle  der  molekularen 
ümlagerung  längs  einer  Nervenfaser  fortpflanzt,  und  zwar  mit  einer 
Geschwindigkeit  von  34  Meter  in  der  Sekunde  beim  sensitiven 
Nerv,  und  von  27  Meter  in  der  Sekunde  beim  motorischen  Nerv. 
Auf  die  graue  Substanz  der  Nervenzelle  verpflanzt,  bringt  die 
Bewegung  der  Schwingungswelle  allda  eine  gewaltige  moleculare 
Veränderung  hervor.  In  keinem  organischen  Gewebe  findet  ein 
so  schleuniger  Verbrauch  und  Ersatz  statt,  als  in  der  grauen 
Substanz;  derselbe  geht  hier  fünfmal  schneller  vor  sich,  als  in  der 
weissen  Substanz.  Jede  einzelne  Zelle  gleicht  einem  kleinen  Pulver- 
magazine, das  bei  jeder,  durch  Leitungsnerven  zugeführten  Reizung 
Feuer  fängt  und  explodirt  und  den  erhaltenen  Impuls  vervielfacht 
auf  den  ausführenden  Bewegungsnerven  überträgt.  Vom  ph  y  s  i  s  c  h  e  n 
Gesichtspunkte  stellt  die  Nervenerregung  eine  Verbrennung  der 
Nervensubstanz  dar,  welche  —  wie  dies  bei  jedem  Verbrennungs- 
acte  der  Fall  ist  —  nicht  allein  Wärme,  sondern  auch  Schlacken 
und  Gase  und  sonstige  sog.  Ermüdungsstofife  entwickelt,  welch  letz- 
tere, sich  ansammelnd,  betäubende,  ja  auch  iödtliche  Blutvergif- 
tung erzeugen,  falls  sie  nicht  rechtzeitig,  bes.  während  des  Schlafes, 
aus  dem  Körper  ausgeschieden  werden.  Vom  chemischen  Gesichts- 
punkte aus  vollzieht  sich  bei  der  Nervenerregung  eine  Zersetzung  der 
Nervensubstanz,  die  hiebei  ihr  Phosphorfett  und  ihre  Neurine  ein- 
büsst.  Vom  physiologischen  Gesichtspunkte  endlich  stellt  sich 
die  Nervenerregung  als  die  Thätigkeit  eines  Organs  dar,  welches,  wie 
jedes  Organ,  durch  Leistung  abgenützt  wird,  und  um  neuerdings 
functioniren  zu  können,  neuer  Eraftstofizufubr  durch  Bluternährung 
bedarf  (Taine).  Unsere  Thaten  sind  bewusste  Muskelcontractionen, 
mittels  welcher  sich  unsere  Nervenerregungen,  Gefühlsimpulse  und 
Yorstellungsenergieen  in  die  Aussenwelt  projiciren.  Unter  den 
deutlichen  Vorstellungsbildern  lagern  Myriaden  undeutlicher;   erst 
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die  Summe  sämmtlicher  bildet  die  Grundlage  unseres  Wollens  und 
Handelns.  Jedes  dieser  unzähligen  Yorstellungsbilder  trägt  mehr 
oder  weniger  zu  unserem  Verhalten  bei,  denn  jedes  kann  Nerven- 
erschütterungen  (Gefühle,  Afifecte)  in  uns  erzeugen,  die  unter  Um- 
ständen zu  sieghaften  Beweggründen  unseres  Thuns  und  Lassens 
werden.  Unsere  Vorstellungen  sind  Wahrnehmungs-Residuen;  die- 
selben leben  —  gleichwie  eingetrocknete  Räderthierchen  durch  Wasser- 
zufluss  wieder  lebendig  werden  —  durch  Blutzutritt  zu  ihren  Ganglien- 
herden wieder  auf.  Unser  beständiger  psychischer  Zustand  läuft  —  mit 
Taine  gesprochen  —  darauf  hinaus,  dass  ein  vorherrschendes  Yor- 
stellungsbild  im  vollen  Glänze  im  Vordergrunde  unseres  Bewusstseins 
steht,  um  das  sieh  ein  Sternenhimmd  von  bleicheren  Bildern  aus- 
breitet, die  immer  mehr  verschwimmen  und  sich  endlich  im  Nebel  einer 
Milchstrasse  von  gänzlich  unausnehmbaren  Bildern  verlieren,welche  nni 
als  Masseneindruck  —  heitere  oder  traurige  Gemeingefühle  vermittelnd 
—  zum  Bewusstsein  kommen.  Man  hat  das  menschliche  Bewusstsein 
daher  auch  mit  einer  Schaubühne  mit  schmaler  Rampe  verglichen,  von 
welch  letzterer  aus  die  Scene  nach  dem  Hintergrunde  hin,  immer 
mehr  an  Ausdehnung  gewinnt.  Auf  dieser  Rampe  hat  immer 
nur  ein  einziger  der  unzähligen  Schauspieler  Raum,  doch  diese 
wechseln  überaus  schnell,  der  Eine  kömmt,  der  Andere  geht;  nach 
rückwärts  abfallend  stehen  immer  undeutUcher  werdende  Gruppen, 
doch  auf  einen  plötzlichen  Ruf  hin,  dringen  diese  oder  jene  der 
bisher  rastenden  Acteure  bis  vor  die  Lampen  vor. 

Man  begann  neuerer  Zeit  bereits  dem  Automatismus  des 
Gedankenablaufes  eigene  Studien  zu  widmen  und  dessen 
physikalische  und  mechanische  Gesetze  im  Sinne  einer  förmlichen 
Psychophysikund  Gedankendynamik  zu  erforschen,  welches 
directe,  schon  in  ihrem  Titel  angedeutete,  Ziel  sich  auch  bereits 
einige  psychophysiologische  Werke  setzen,  wie  z.  B.  Fechner's 
Psychophysik,  Meynert's  Mechanik  des  Gehirnbaues  und  Mechanik 
der  Physiognomik  und  neuestens  auch  Sigmund  Exner's:  Entwurf 
zu  einer  physiologischen  Erklärung  der  psychischen  Erscheinungen.  ^) 
In  dieser  Beziehung  sind  in  Sonderheit  auch  die  bei  hypnotischen 
Beobachtungen  gewonnenen  reichhaltigen  Erfahrungen,  sowie  auch 
die  Untersuchungen  von  Charcot,  Taine,  Galton,  Ballet, 
Binnet  und  Saint  Paul  über  das  „innere  Sprechen '^  (le  langage 


>)  I.  TheiL  1894  (Leipzig  und  Wien.  Franz  De at icke). 
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interieur)  und  die  im  Traume  auftretenden  Vorstellungsbilder,  von 
lehrreichstem  Interesse.  Was  die  Traumbilder  anlangt,  hat  sich 
die  Ton  Charcot  geistvoll  aufgestellte  Classification  der  sensoriellen 
Typen  —  Vorherrschen  der  Gesichts-  oder  Gehör-  oder  motorischen 
Bilder  u.  s.  w.  bei  einzelnen  Individuen  —  bestens  bewährt. 

Zwei  fundamentale  Erkenntnisse,  welche  die  Psychophysiologie 
bereits  erarbeitete,  müssen  bei  der  Beurtheilung  aller  Bewusstseins- 
acte  immerdar  festgehalten  werden:  1.  Kein  Mensch  kann  sich 
anderer  Vorstellungen  bewusst  werden,  als  welche  in  seinem  Gehirne 
auf  Grund  von  Besiduen  gehabter  Wahrnehmungen  potentiell  vor- 
handen sind  und  welche  in  Folge  gehöriger  Bluternährung  der 
Complexe  ihrer  Ganglienherde  und  Leitungsfasern  momentan  her- 
vortreten. 2.  Jede  Vorstellung,  deren  Energieen  die  zur  Entladung  er- 
forderliche Stärke  erreichen  und  in  Folge  dessen  einen  hinlänglich 
starken  Reiz  auf  die  motorischen  Nerven  ausüben,  muss  nothwendig 
durch  ein  correspondirendes  Muskelspiel  (That)  in  der  Aussenwelt 
ihren  Ausdruck  finden.  —  Hieraus  folgt,  dass  sich  kein  Mensch 
seine  Vorstellungen  und  deren  Stärke  beliebig  zu  wählen  vermag, 
sondern  vielmehr  in  jedem  Augenblicke  das  denkt  und  thut,  was  er 
denken  und  thun  muss.  Dies  gilt  auch  für  die  scheinbar  willkürliche 
Concentration  unserer  Aufmerksamkeit  auf  einen  bestimmten  Gegen- 
stand; auch  diese  vrird  uns  von  physiologischen  Vorgängen  unseres 
Denkapparates  aufgedrungen. 

Die  Empfindungsphänomene  nehmen  einen  so  regelmässigen 
Verlauf,  dass  man  bereits  mathematische  Formeln  für  ihre  Erre- 
gungs-  und  Intensitäts-Gesetze  aufzustellen  begann.  Nach  Wundt 
variirt  die  Empfindung  in  dem  gleichen  Verhältnisse,  wie  der 
Logarithmus  der  sie  producirenden  Erregung.  Man  vermag  bereits 
die  Temperatur-  und  Electricitäts- Veränderungen  der  in  Empfin- 
dungsaction  tretenden  Nerven  zu  messen  (Schiff,  Lombard)  und 
hat  auch  die  Localisation  gewisser  corticaler  Functionen  schon  so 
weit  erforscht,  dass  man  bestimmte  sog.  Seelenvermögen  mit  dem 
Messer  zu  exstirpiren  vermag.  ^)  Gewisse  Sinnesreize  erregen  und 
erwärmen  nothwendig  bestimmte  Bindenpartieen  und  die  Beizungen 
gewisser  Bindenpartieen  lösen  nothwendig  gewisse  Muskelkontrac- 
tionen  aus,  so  dass  man  durch  die  Zuleitung  eines  electrischen  Stromes 
nach  gewissen  Stellen  der  grauen  Substanz  des  Versuchsthieres  das- 
selbe beliebig  z.  B.  Augen-,  Zungen-  und  sonstige  Bewegungen  aus- 


0  Dug^s:  Physiologie  comparee  I.  p.  337. 
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zulösen  zwingen  kann^).  Prof.  Robert  Bartholon  (Ohio)  erzielte 
derartige  Resultate  auch  an  einem  Manne  mit  einer  (in  Folge  einer 
Schädelknochenkrankheit)  blossgelegten  Gehirnrinde. — Letourneau 
vergleicht  den  Nervenmechanismus  daher  mit  einem  Klavier,  dessen 
Tasten  die  peripherischen  sensorischen  Fibern,  dessen  Hämmerchen 
die  isolirten  Centren  des  Sehhügels,  und  dessen  Saiten  die  ver- 
schiedenen Nervenbündel  der  Gehirnrinde  sind.  Auf  jeden  Tasten- 
anschlag antwortet  eine  physiologische  Note,  hier  eine  Secretion, 
dort  eine  Zuckung,  anderswo  eine  gewisse  Empfindung,  die,  als 
einen  Reflexact,  diese  oder  jene  Bewegung  auslöst.  ^)  Nach  Ängelo 
M  0  SB  o  hat  ausnahmslos  jedes  Gehirnphänomen  seinen  peripherischen 
Reflex. 

FjS  ist  selbstverständlich,  dass,  wie  in  dem  gesammten  orga- 
nischen Leben,  auch  bei  den  molecularen  Vorgängen  der  Gehim- 
gewebe, dem  Chemismus  und  in  Sonderheit  dem  Gesetze  der  sog. 
chemischen  Verwandschaft  (Affinität)  die  allerwichtigste  Rolle  zu- 
fallt. Wenn  man  mit  Willard  Gibbs  die  Intensitätsgrösse 
der  chemischen  Energie  „das  chemische  Potent ial'^  nennt,  lässt 
sich  das  Gesetz  der  chemischen  Affinität  dahin  umschreiben,  dass 
zwei  Stoffe  mit  gleichem  Potential  auf  einander  nicht  wirken  können, 
und  dass  umgekehrt,  wenn  zwei  Stoffe  auf  einander  chemisch 
wirken,  ihr  Potential  verschieden  sein  muss.  Hieraus  folgt,  dass 
Energieen  nicht  in  Ruhe  sein  können,  wenn  ihre  Potentiale  ver- 
schieden sind.  Es  muss  in  solchem  Falle  ein  Vorgang  eintreten, 
durch  welchen  sie  wieder  gleich  werden.  Dies  ist  —  wie  sich 
Prof.  W.  Ostwald  ausdrückt  —  das  aller  allgemeinste  Ereigniss 
in  der  Natur,  das  wir  überhaupt  kennen:  alles  was  geschieht 
beruht  in  letzter  Instanz  darauf,  dass  Energie  verschiedenen 
Potentials  sich  ausgleicht.  Hierauf  beruhen  selbstverständUch 
auch  die  Bewusstseinsvorgänge  und  auch  auf  diese  werden 
somit  die  Erkenntnisse  Anwendung  finden,  welche  die  neueste 
Forschung  hinsichtlich  der  chemischen  Affinität  gewann.  Dieselbe 
stellte  heraus,  dass  Wärme,  Druck,  Licht  und  Electricität  imstande 
seien,  Affinität  zu  erregen,  dass  gewisse  Stoffe  wohl  im  „statas  nas- 
cendi"  chemische  Verbindungen  eingehen,  während  sie  im  fertigen 
Zustande  keine  Affinität  zeigen,  sowie  dass  manche  chemische 
Processe  nur  bei  Anwesenheit    von   Wasserdunst   vor  sich  gehen, 

»)  Ferrier:  »Progrds  medical«  1873.  N.  28.  1874.  N.  1. 

')  Letourneaa:  ;,La Biologie'  (Bibl.  des  sciences  contemporaines) p.  467. 
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während  sie  bei  völliger  Trockenheit,  selbst  bei  dem  Vorhandensein 
der  ansonst  günstigsten  Bedingungen,  nicht  eintreten;  so  brennt  z.  B. 
Kohlenoxyd  in  reinem  Sauerstoff  nicht,  sobald  derselbe  vollkommen 
trocken  ist.  Dies  weist  deutlich  daraufhin,  von  welchen  Zufälligkeiten 
die  Affecte  erzeugenden  starken  corticalen  Verbrennungsprocesse 
abhängen.  Ein  bischen  mehr  oder  weniger  Wasserdunst  im  Gehirne 
and  es  kommt,  oder  kommt  nicht  zu  heftigen  Affecten,  Gewaltthaten 
und  Verbrechen. 

Behufs  Hintanhaltung  der  vielverbreiteten  Bewusstseinstäu- 
schung,  dass  der  Mensch  der  freiwillige  Schöpfer  seiner  Gedanken 
sei,  wo  er  doch  blos  der  gezwungene  Ableser  der  sich  unabhängig 
Ton  seiner  Willkür  natumothwendig  auf  seiner  Gehimtafel  ein- 
stellenden Vorstellungsbilder  und  subcorticalen  Gewebeemährungs- 
Reflexe  (Gefühle)  ist,  fanden  sich  von  jeher  tiefer  blickende  Psycho- 
logen zu  dem  Hinweise  veranlasst,  dass  man  nach  einer  richtigeren 
Sprachweise,  statt:  „Ich  denke"  eigentlich  weit  besser:  „Es  denkt 
in  mir"  sagen  sollte.  Wie  u.  A.  schon  Fi  cht e  und  Lichtenberg, 
kommt  auch  der  Gehimphysiologe  Sigmund  Exner  wiederholt 
mit  Vorliebe  auf  diesen  Gedanken  zurück.  Wie  er  schon  in  seinem 
Vortrage  „lieber  allgemeine  Denkfehler"  betonte,  dass  sich  die 
Menschen  des  correcten  Ausdrucks  bedienen  sollten:  „Es  denkt  in 
mir"  und  „Es  fühlt  in  mir"  *),  so  weist  er  auch  in  seinem  neuesten 
Werke  mit  Nachdruck  darauf  hin.  „Die  geschilderten  Denkprocesse" 
—  heisst  es  da  —  „laufen  in  uns  ohne  unseren  Willen  ab,  ja 
können  gegen  unseren  Willen  ablaufen,  und  vollends  die  Besultate 
des  Denkvorgangs  sind  von  unserem  Willen  nahezu  unabhängig. 
Ein  Erregungszustand  erzeugt  nach  den  bestehenden  Verwand- 
Schäften  einen  zweiten  Erregungszustand  und  so  geht  es  fort,  ohne 
dass  wir  wirklich  einen  eingreifenden  Einfluss  auf  den  Ablauf  aus- 
zuüben pflegen.  Ebenso  sind  viele  Vorstellungen  mit  Lust/-,  andere 
mit  Unlust-Empfindungen  verknüpft  und  wir  sind  gegen  diese  Ver- 
knüpfung machtlos.  Unsere  Sprache  würde  den  Thatsachen  bessere 
Rechnung  tragen,  wenn  sie  statt  des  Ausdruckes  „Ich  denke"  den 
Ausdruck  „Es  denkt  in  mir"  erlaubte.  Der  Eindruck,  dass  man 
handelndes  Subject  dabei  ist,  entstammt  erstens  der  steten  Asso- 
ciation mit  der  Ichvorstellung,  und  zweitens  dem   Einflüsse  wirk- 

^)  Sigmund  Exner:  ,Ueber  allgemeine  Denkfehler. **  Vortrag  gehalten  bei 
der  Naturforscher-Versammlung  zu  Cöln  22.  September  1888,  veröffentlicht 
in  der  deutschen  Bundschan  1889.  S.  102. 
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lieber  Willensacte."  *)  Dasjenige,  was  wir  unser  „Ich**  nennen, 
ist  .im  Grande  nichts  anderes,  als  das  Bewusstsein  der  Erregungen 
einer  gewissen  Bindenbahnengruppe,  welche,  weil  sie  fast  immer 
zugleich  mit  den  anderen  corticalen  Erregungen  in  Mitthätigkeit 
versetzt  wird  und  bei  den  gesammten  corticalen  Processen  zumeist 
mitarbeitet,  am  Ende  für  die  Ursache  aller  anderen,  minder  häufig 
auftretenden  Bewusstseinsacte  gehalten  wird.  —  Vom  Standpunkte 
dieser  in  Vorschlag  gebrachten  sehr  richtigen  Äusdrucksweise  „Es 
denkt  in  mir"  dürften  die  Sträflinge  den  Vertretern  der  Vergeltungs- 
strafe gegenüber  wohl  mit  allem  Rechte  beanspruchen,  dass  nicht 
ihre,  von  übermächtigen  organischen  Euergieen  unwiderstehlich 
unterjochte,  arme  leibhafte  Person,  sondern  vielmehr  jenes  unper- 
sönliche ^Es**,  welches  anerkanntermassen  in  ihnen  denkt,  föhlt 
und  Gedanken  und  Gefühle  in  Thaten  umsetzt  und  entladet,  ge- 
martert werden  solle! 

Der  Automatismus  des  Vorstellungsablaufes  pflegt  selbst  von 
vielen  Derjenigen,  welche  dessen  Nothwendigkeit  ganz  wohl  be- 
greifen, noch  immer  nicht  consequent  festgehalten  zu  werden,  indem 
man  immer  wieder  in  die  altgewohnten  eingewurzelten  Irrthümer 
einer  sog.  Bewegungs-Willkür  in  dem  Sinne  verfallt,  als  ob  die 
Ausführung  gewisser  Acte  dem  launischen  „Küren**,  d.  i.  der  freien 
Wahl  und  Macht  des  Subjectes  überlassen  wäre.  In  diesem  Sinne  sind 
in  der  von  ewigen  Gesetzen  beherrschten  Natur  gewiss  keine  „will- 
kürlichen** Acte  denkbar;  wohl  aber  gibt  es  einerseits  „gewollte- 
Acte,  bei  welchen  die  AngrifiFsvorstellung  von  einer,  das  Hand- 
lungsmotiv darstellenden,  Zielvorstellung  begleitet  ist,  und  anderer- 
seits „ungewollte**  Acte,  bei  welcher  das  Subject  bloss  das  Bewusst- 
sein der  AngrifFsvorstellung,  aber  nicht  auch  das  einer  Zielvor- 
Stellung  hat.  Auch  die  Ziel  Vorstellung  aber  tritt,  wo  sie  sich  ein- 
stellt, automatisch,  d.  i.  als  natumothwendige  Folge  vorhandener 
physiologischer  Prämissen,  auf  und  es  ist  daher  eine  völlig  illogische 
Gepflogenheit,  wenn  man  den  Automatismus  auf  „ungewollte" 
Thaten  beschränkt;  die  als  Bewegungsimpulse  wirkenden  Vor- 
stellungen, deren  „Gewahr werden**  wir  eben  unser  „Begehren"  nnd 
„Wollen"  nennen,  treten  selbstverständlich  desgleichen  natumoth- 
wendig  auf,  wir  haben  hinsichtlich  derselben  keine  Wahl,  sondern 
auch  bloss  das  „Zusehen**,  wie  sie  sich  bis    zur    Schwellhöhe  der 


*)  Sigmund  Exner:   „Entwurf  zu   einer  physiologischen  Erklärung  der 
psychischen  Erscheinungen.**  Th.  I.  S.  331. 
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Entladungsreife  sieghaft  steigern.  ^)  In  diesem  Sinne  muss  auch 
die  Unterscheidung  zwischen  der  sog.  activen  und  passiven 
Aufmerksamkeit  (Wundt)  verstanden  werden.  Die  active 
Aufmerksamkeit  ist  durchaus  nicht  etwa  ein  in  der  freien  Wahl 
des  Subjectes  liegendes  „willkürliches"  Herausgreifen  irgend 
einer  beliebigen  einzelnen  Vorstellung  aus  allen  anderen,  um  das 
ßewusstsein  auf  sie  zu  concentriren,  sondern  besteht  vielmehr  auch 
nur  in  einem  von  Aussen,  oder  Innen  her  angeregten,  naturnoth- 
wendigen  Auftreten  einer  einzelnen,  von  einer  gevrissen  Zielvorstellung 
begleiteten,  sieghaften  Vorstellung,  die  das  Bewusstsein  durch  den 
gesteigerten  Tonus  ihres  Herdes  vorherrschend  in  Anspruch 
nimmt,  und  es  ist  somit  eine  naive  Täuschung,  wenn  das  Subject 
wähnt,  dass  es  nicht  durch  zwingende  physiologische  Gründe, 
sondern  durch  seine  Laune  bestimmt  worden  sei,  in  einem  ge- 
wissen Zeitpunkte  gerade  diesen  bestimmten  Vorstellungscomplex 
vorherrschend  in's  Auge  zu  fassen.  Jeder  Act  der  Aufmerksam- 
keit hat  —  wie  P.  Bünger  sehr  richtig  sagt  —  seinen  eigenen  moti- 
virenden  Vorstellungskreis  hinter  sich.  Die  passive  Aufmerk- 
samkeit hingegen  ist  das  von  keiner  Zielvorstellung  begleitete  (un- 
gewollte) vorherrschende  Auftreten  einer  einzelnen  Vorstellung 
bzw.  eines  einzelnen  Vorstellungscomplexes,  da  sich  ja  selbstver- 
ständlich auch  das  von  uns  als  eine  „einzelne  Vorstellung"  zu 
einer  Einheit  zusammengefasste  Bewusstseinsphänomen  aus  sehr 
vielen  wiedererweckten  Sensations-Residuen  zusammensetzt.  Das 
wir  das  Concentriren  unserer  Aufmerksamkeit  auf  einen  bestimmten 
Gegenstand  zuweilen  „wollen",  ist  gewiss,  doch  so  oft  wir  dies 
wollen,  müssen  wir  es  eben  wollen,  und  zwar  gerade  auf  diese 
Weise  wie  wir  es  wollen. 

Die  Artung  des  Vorstellungsablaufes  ist  vornemlich  durch  die 
Ernährung  der  Gehirnrinde  bedingt.  Die  Energieen  unernährter 
Rindenbahnen  bleiben  latent.  Ohne  dass  ihre  Ganglienherde  er- 
nährt werden,  können  keine  Vorstellungen  in's  Bewusstsein  treten. 
Die  gleichmässige  normale  Blutcirculation  in  der  Gehirnrinde  löst 
den  habituellen  normalen  Vorstellungsablauf  aus.  Einseitige  lieber- 
nährung  einzelner  Rinden-Herde  und  -Bahnen  auf  Kosten  aller 
übrigen  stört  den  normalen  Vorstellungsablauf,  indem  in  den 
übemährten  Partieen  ein  allzu  heftiger  Verbrennungs-  und  Eiweiss- 
zersetzungs-Process  stattfindet  und  in  Folge  dessen  die  Energieen  die- 

«)  Vgl  Theodor  Meynert:  „Die  Erkrankungen  des  Vorderhirns." 

V  a  r  g  h  a,  Die  Abschaffang  der  Strafknechtschaft.  17 
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ser  einzelnen  Vorstellangsheerde  iihermächtig  anschwellen  und  Yor- 
stellungsfixationen  und  Zwangsvorstellungen  erzeugen,  während  die 
Energieen  der  unernährten  Gebiete  in  Unthätigkeit  (Katalepsie) 
verfallen  und  hiedurch   auch  die  habituell  associirten  Vorstellun- 
gen latent  bleiben,  so  dass  sich  auch  die  gewöhnlich  auftretenden 
Hemmungsvorstellungen  nicht  geltend  machen  können,  weshalb  die 
fixirte  Vorstellung  unbehindert  bis  zur  Entladungsreife  anschwellen 
und  sich  automatisch  mittels  einer  Muskelcontraction  entladen  kann. 
Ein  mehr  oder  weniger  kataleptisches  Gehirn  bedeutet,  eben  wegen 
seiner    Disposition    zur    „Unbesonnenheit",  d.  i.   wegen   seiner  in 
wesentlichen    Theilen    brachgelegten    Function    und     des    hiemit 
zusammenhängenden  Nichtauftretens  der  sonst  habituellen  Gontroll- 
und  Hemmungs- Vorstellungen,  eine  grosse  Gefahr,  sowohl  für  das 
Subject  selbst,  als  für  dessen  Umgebung.   Diese  Gefahr  stellt  sich 
um  so  grösser  dar,  als  kataleptische  Gehirne  zudem  auch  den  von 
Aussen  kommenden  Suggestionen  überaus  leicht  zugänglich  sind, 
wie  dies   die  kataleptischen   Gehirne   H}^notisirter  so   augenfällig 
darthun.  Eine  starke  Suggestibilität  ist  eben  auch   eine  natürliche 
Folge  der  Gehirn-Katalepsie,  indem  die,  sich  im  normalem  Zustande 
den    allfälligen    Suggestionen     entgegenstellenden     Hemmungsvor- 
stellungen ja  nunmehr  latent  und  unwirksam  sind  nnd  der  durch 
die  Suggestion  angeregte  einzelne  Vorstellungsherd   somit  leichtes 
Spiel  hat,  seine  Energieen  unbehindert  bis  zur  EnÜadungsreife  an- 
wachsen und  explodiren  zu  lassen.  Solche  Explosionen  geschehen 
häufig  genug  in  der  Form  von  Verbrechen,  für  welche  der  Thäter 
jedoch  ebenso  w^enig  verantwortlich  gemacht  werden  kann,  wie  ein 
Irrsinniger  für  seine  in    der   Form    von    Verbrechen    auftretenden 
Thaten,  denn  in  beiden  Fällen  liegt,  näher  betrachtet,  ^Irrsinn' 
vor,  dessen  Wesen  ja  eben  darin  besteht;  dass  sich  das  normale  Ich 
des  Subjectes  in  Folge  organischer   und   functioneller  Erkrankung 
des  Vorderhirns  nicht  geltend  machen  kann,  indem  der  habituelle 
Gedankenablauf    krankhaft    gestört    ist    und    in    Folge 
dessen    die    das    Individium    ansonst    von    unvernünftigen    Aus- 
schreitungen   zurückhaltenden   Hemmungsvorstellungen  gar  nicht, 
oder  doch  nicht  mit  der  gewohnten  Wirksamkeit  auftreten  können. 
Ebenso  ist  auch  Berauschung  und  Affect  als  „Momentirrsinn''  an- 
zusprechen, wie  nicht  minder  auch  der   Zustand  des  durch  seine 
eigenen  Ermüdungsstoffe    Vergifteten,    dessen    Gehirn    zunehmend 
kataleptisch  wird,  bis  es  in  die  völlige  Bewusstlosigkeit  des  tiefen 
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Schlafes  oder  der  Ohnmacht  verfallt.  Auch  Hypnotisirte  befinden 
sich  —  wie  u.  A.  Moll  treffend  darlegt  —  in  einem  solchen 
kataleptischen  Zustande,  der  sich  auch  hier  dadurch  charakterisirt, 
dass  der  normale  Vorstellungsablauf  durch  das  Nichtauffcreten  der 
habitueUen  Hemmungsvorstellungen  gestört  erscheint.  Wegen  des 
Mangels  der  Hemmungsvorstellungen,  mittels  welcher  im  normalen 
Zustande  die  Motivirung  geschieht,  kann  der  Hypnotisirte  auch 
keine  „active  Aufmerksamkeit"  und  kein  „Wollen"  entwickeln, 
während  seine  „passive  Aufmerksamkeit"  nicht  alterirt  und  seine 
Saggestibilitat  eben  wegen  der  Katalepsie  auf  das  Aeusserste  gesteigert 
erscheint.*)  Solange  noch  Reste  von  Hemmungsvorstellungen  auftre- 
ten, zeigt  sich  auch  bei  den  Hypnotisirten  ein  Ankämpfen  gegen  die  Sug- 
gestion, welcheszuweilensogar  Krämpfe  und  histerischeAnfalle  auslöst. 
Auch  die  weitaus  meisten  Verbrechen  sind  Fixations-Entladungen  mehr 
oder  weniger  kataleptischer  Gehirne.  Die  meisten  Vorstellungsfixa- 
tionen,  welche  in  der  Form  von  Verbrechen  explodiren,  entwickeln 
sich  auf  Grund  von  Aussen  her  empfangener  Suggestion;  nur  eine 
verhältnissmässig  geringe  Anzahl  derselben  beruht  auf  Autosuggestion, 
welch  letztere  sich  übrigens  —  da  sich  ja  auch  ihr  gegenüber,  wäh* 
rend  der  Katalepsie  keine  Hemmungsvostellnngen  geltend  machen 
können  —  offenbar  nicht  minder  gefährlich  darstellt.  Bei  der  grossen 
Empfänglichkeit  unzähliger  Gehirne  für  Umwelt-Suggestionen  tritt 
die  flagrante  Gefahr  ausführlicher  Zeitungsberichte  über  Verbrechen- 
verübungen und  Straf  Verbandlungen  sehr  markant  hervor.  Auf 
diesem  Wege  wurden  fraglos  schon  unzähligen  Nervenkranken 
verbrecherische  Thaten  suggerirt,  die  sie,  obwohl  dieselben  ihrem 
persönlichen  Charakter  völlig  heterogen  und  fremd  waren,  auto- 
matisch in  Ausführung  setzten,  worüber  sodann  begreiflicherweise 
Niemand  erstaunter  war,  als  sie  selbst.  Die  neuester  Zeit  an 
Hypnotisirten  gemachten  Erfahrungen,  welche  auch  schon  die 
verschiedenen  Grade  der  Katalepsie  kennen  lehrten,  gestatten  bereits 
einen  Einblick  in  den  automatischen  Vorgang  des  Vorstellens? 
Wollens  und  Handelns,  der  allen  diesfalls  bisher  genährten  Zweifeln 
die  logische  Unterlage  entzieht. 

Wenn  man  die  Menschen  bisher  dafür  verantwortlich  machte, 
dass  sie  in  einem  bestimmten   Zeitpunkte    diese    und    nicht   jene 


*)  „Mittels  der  Suggestion  werfen  wir  eine  kräftige  Innervationswelle, 
vom  Gehirn  ans,  auf  die  an  automatische  Trägheit  gewohnte  Bahn  und  der 
Erfolg  ist  da."  August  Forel:  „Der  Hypnotismus.«  (1895.)  S.  177. 

17* 
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Gedanken  und  Begehrungen  hatten  und  diese  und  nicht  jene 
Thaten  ausführten,  so  beruhte  dies  offenbar  auf  der  naiven  An- 
nahme, dass  es  in  der  Menschen  launischen  Belieben  liege,  welche 
Vorstellungen  und  mit  welcher  Stärke  dieselben  in  einem  gegebenen 
Zeitpunkte  in  ihr  Bewusstsein  treten  und  zu  Begehrungen  und 
Thaten  werden,  wo  doch  ganz  im  Gegentheile  die  Menschen  in 
jedem  gegebenen  Augenblicke  nicht  anders  denken,  begehren,  wollen 
und  thun  konnten,  als  sie  eben  dachten,  begehrten,  wollten  und 
thaten,  weil  sie  ja,  soferne  sie  sich  ihrer  Nervenvorgänge  überhaupt 
bewusst  werden,  doch  nur  das  Zusehen  haben,  was  sich  in  ihrem 
Nervenapparate  ereignet,  d.  i.  welche  ihrer  Rindenbahnen  momentan 
vorherrschend  ernährt  wird,  und  welche  ihrer  Vorstellungsenergieen 
sich  schliesslich  sieghaft  mittels  der  in  Bewegung  gesetzten  Muskel- 
stränge nach  Aussen  entladet.  Eine  gewisse  Veränderung  in  der 
Mischung  und  Circulation  des  Blutes,  in  der  Ernährung  nnd 
Gruppirung  und  Bewegung  der  Nervenmoleküle,  hat  auch  sofort 
eine  Aenderung  des  Vorstellungsablaufes,  eine  Förderung  oder 
Hinderung  der  Wiederkehr  gewisser  Vorstellungen  und  ihrer 
Intensität  zur  Folge.  Den  innigen  Zusammenhang,  welcher  zwischen 
einer  gewissen  Art  und  Ordnung  von  Vorstellungsbildern  und  ge- 
wissen Gehirnernährungszuständen  besteht,  und  das  Verhältniss 
stricter  wechselseitigen  Gebundenheit,  welches  zwischen  diesen  und 
jenen  waltet,  illustrirt  auf  das  Drastischeste  die  Thatsache,  dass 
sich  in  demselben  Individuum  verschiedene  Gedächtnisse  geltend 
machen,  so  dass  sich  der  Trunkene  nur  des  während  seiner  Trun- 
kenheit, der  Hypnotisirte  nur  des  während  seines  hyonotischen 
Zustandes,  der  Träumende  nur  des  während  seines  Träumens,  der 
Wache  nur  des  während  seines  Wachens  Wahrgenommenen  und 
Vorgestellten  erinnert,  was  eben  darauf  hinweist,  dass  ein  gewisser 
Gedankenablauf  sich  nur  correspondirend  mit  gewissen  Blutemäh- 
rungsmodalitäten  der  Gehirnrinde  einzustellen  vermag,  mit  einer 
bestimmten  Art  der  Speisung  gewisser  Rindenbahnencomplexe  aber 
sich  nothwendig  einstellen  muss. 

Jeder  Nervenreiz  inplicirt  eine  moleculare  Bewegung  innerhalb 
des  Centralnervenapparates  welche  sich,  sobald  sie  stark  genug  ist, 
um  die  motorischen  Nerven  hinlänglich  anzuregen,  nothwendig 
in  eine  Muskelcontraction  umsetzt.  Dem  Bewusstsein  fallt  hie- 
bei  eine  bloss  nebensächliche  Rolle  zu.  Nicht  nur  der  geköpfte 
Triton  und  der  enthirnte  Frosch  antwortet  ungeachtet  seiner  völ- 
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ligen  Bewasstlosigkeit,  mit  correcten  Abwehrbewegungen  der  Extre- 
mitäten auf  Kneipreize,  Dr.  Robin  erzielte  sogar  seitens  eines 
Enthaupteten,  dem  er  elektrisch  das  Rückenmark  reizte,  ab- 
wehrende reflectorische  Annbewegungen.  Auch  den  Vorstellungen 
liegen  Reizungen  des  Centralnervenapparates  zugrunde.  Je  inten- 
siver eine  Vorstellung  auftritt,  desto  näher  steht  sie  ihrer 
automatischen  Entladung  durch  Muskelcontraction.  Lebhafte  Ge- 
danken drängt  es  uns,  auszusprechen  und  schliesslich  zu  ver- 
wirklichen. Die  lebhaft  vorgestellte  Bewegung  setzt  sich  automatisch 
in  ausgeführte  Bewegung  um,  der  Eindruck  wird  ganz  von  selbst 
automatisch  zum  Ausdruck.  Je  stärker  die  Vorstellung,  desto 
schwerer  lässt  sie  sich  durch  Hemmungsvorstellungen  von  der 
Entladung  zurückhalten;  wird  das  Vorstellungsbild  so  stark,  dass 
die  ihm  sonst  associirten  Controlvorstellungen  gar  nicht,  oder  nur 
unkräfdg  auftreten  können,  liegt  eine  Fixation  vor,  die  gehörig 
gesteigert,  als  Zwangsvorstellung  explodiren  muss.^)  Wie  sehr 
der  Vorstellung  einer  Bewegung  die  Tendenz  innewohnt,  die  be- 
treifende  Bewegung  zu  verwirklichen,  kann  Jeder  an  sich  selbst 
erproben.  Stricker's  diesfallige  Beobachtungen  sind  überaus 
lehrreich.  Die  intensive  Vorstellung  eines  Wortes  oder  Buch- 
stabens löst  —  zumindest  rudimentär  —  die  correspondirende 
Bewegung  des  Sprachapparates  aus;  erregte  Menschen  pflegen 
darum  häufig  „laut  zu  denken";  im  Zorne  „entschlüpft"  gar  leicht 
ein  auftauchendes  Schimpfwort;  die  Vorstellung  ein  Bein  zu 
strecken,  erweckt  lebhafte  Erinnerung  an  die  beim  Strecken  auf- 
tretenden Muskel-,  Gelenks-  und  Haut-Empfindungen  und  das 
Lebhaftwerden  dieser  Vorstellungen  begleiten  bereits  wirkliche 
Contractionen  der  betrefi!^enden  Muskeln  (Exner.)  Die  Rindenpunkte, 
wo  die  Vorstellungsbilder  besonders  hell  werden,  sind  eben  die  End- 
punkte des  intellectuellen  und  die  Anfangspunkte  des  motorischen 
Apparates,  wo  jene  somit  in  diese  übergehen,  so  dass  es  kein  Mittel 
mehr  gibt,  die  Entladung  aufzuhalten.  Für  die  Sprache  z.  B.  ist 
dieser  bereits  erforschte  Uebergangspunkt  im  hinteren  Theile  der 
dritten  Stirnwindung;  von  dort  geht  der  Impuls  aus,  der  die  Stimm- 
werkzeuge in  Bewegung  setzt;  sobald  diese  Rindenpartie  gestört 
ist,  kann  wohl  das  geistige  Wort  intact  bleiben,  das  materielle 
aber  ist  unzusammenhängend  oder  fehlt  gänzlich.  Die  Aphasie  compli- 

^)  YgL  Theodor  Meynert:    ,, Mechanik   der  Physiognomik'^  (Sammlung 
populär  wissenschaftlicher  Vorträge,  S.  111). 
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oirt  sich  übrigens  gewöhnlich  mit  Amensie,  es  fehlen  sodann  nicht  nur 
die  Worte,  sondern  auch  die  Denkzeichen.  Für  andere  bestimmte 
Muskelcontractionen  haben  wieder  andere  Rindengebiete  —  so  z.  B. 
die  Theile  um  die  Bolando'sche  Furche  herum  —  eine  ähnliche 
Bedeutung.  Je  nach  der  Verletzung  oder  Zerstörung  dieser  oder  jener 
Rindenstelle,  wird  diese  oder  jene  Muskelcontraction  des  Fusses,  Beines, 
Armes,  der  Hand,  des  Handgelenkes,  des  Kopfes,  oder  der  Beugung, 
oder  der  Vor-  und  Rückwärtsbewegung,  unmöglich.  Da  der  Anfangs- 
punkt des  Bewegungsmechanismus  gestört  ist,  kann  der  Mechanismus 
gar  nicht  mehr,  oder  doch  nicht  mehr  correct  spielen   (Taine). 

Wenn  ein  Mensch,  dem  ein  selbstsüchtig-sinnliches  Begehren  zu 
verbrecherischer  Bethätigung  drangt.,   der   Pflicht  genügt,  dasselbe 
durch  das  Walten  seiner  sogenannten  Selbstbeherrschung  zu  unter- 
drücken, so  heisst  das  vom  physiologischen  Standpunkte  aas  so  viel, 
als  dass  dieses  Individuum  sich  des  heftigen  Reizes  einer  von  seinen 
subcorticalen  Sinnlichkeits-Centren  angeregten  Lust- Vorstellung,  so- 
wie gleichzeitig  auch  noch  anderer,  dieser  Lust- Vorstellung  entgegen- 
wirkender Hemmungsvorstellungen,  und  zudem  endlich  einer  den  Aus- 
schlag gebenden,  subjectiv  wirksamen  abstracten  Fflichtvorstellnng 
bewusst  wurde.    Bei  wem  die  erforderlichen  Hemmungs-  und  Pflicht 
Vorstellungen  gar  nicht  vorhanden  sind,  oder  nicht  mit  der  gehörigen 
Kraft  auftreten,  der  wird   hingegen   sofort  von  dem  hemmungslos 
sich    geltend    machenden    Sinnlichkeitsreize     hingerissen    werden. 
All    das    vollzieht    sich    auf   Grund    molecularer    Anziehung  und 
Abstossung  nach  den  Gesetzen  der  chemischen  Affinität  und  des 
Parallelogramms  der  Kräfte  —  wie  jeder  andere  Naturprocess  — 
mit  der  Nothwendigkeit  eines  Rechenexempels.     Das  Tür  das  Auf- 
treten der  subjectiven  Pflichtvorstellung  unumgänglich  erforderliche 
„Ich-Bewusstsein"  wurde  bereits  von  Charcot  und  Krishaber 
als  die  speeielle  Leistung  eines,  an  einer  gewissen  Gehirnstelle  locali- 
sirten  Nerven-Reflexspieles  erkannt  (Vgl.  Studie  III),  so  dass  bei  einer 
functionellen  Alteration  beziehungsweise  Lähmung  dieses  bestimm- 
ten Nervenbündels,  auch  das  Ich-Bewusstsein  ein  anderes  wird,  be- 
ziehungsweise sogar  ganz  verschwindet  —  wie  dies  z.  B.  bei  einer 
gewissen  Wahnsinnsform  regelmässig  eintritt,  (Vgl.  Studie  IV.),  vorü- 
bergehend aber  auch  bei  geistig  gesunden  Menschen  (z.  B.  bei  der  soge- 
nannten wissenschaftlichen  und  künstlerischen  Vertiefung)  vorkommt. 
Hieraus  folgt  offenbar,  dass  auch  der  sogenannte  moralische  Sinn  — 
der  von  allen  Wandlungen,  Modulationen  und  Peripetieen  des  Ich- 
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Bewusstseins  wesentlich  mitbeeinflusst  wird  —  desgleichen  der 
Ausfluss  stofflicher  Energieen  sei  und  dass  —  da  sich  stoffliche 
Energieen  Niemand  beliebig  zu  geben  oder  zu  nehmen  vermag  — 
auch  das  moralische  oder  unmoralische  Verhalten  der  Menschen 
ein  nothwendiges  Ergebniss  der  momentanen  Gestaltung  ihrer 
Gehirnfunction  ist.  Jemanden  für  die  molecularen  Vorgänge  seines 
Gehirns^  die  all  unser  Denken,  Fühlen,  Begehren,  Wollen  und 
Handeln  bestimmen,  im  Sinne  einer  „Marterwürdigkeit"  für  ver- 
antwortlich erklären,  heisst  sonach  gewiss  nicht  die  ethische  Con- 
ception  der  Gerechtigkeit  verwirklichen !  —  Sobald  sich  die  Energien 
eines  Vorstellungsherdes  bis  zu  einer  bestimmten  Schwellhöhe  stei- 
gern, erfolgt  nothwendig  deren  Entladung,  ganz  so  wie  dies  hin- 
sichtlich beispielsweise  Energien  aller  anderen  organischen  Functionen 
—  der  auch  beim  Husten  und  Niessen  —  der  Fall  ist.  Auch  die 
Bewusstseinsacte  sind  Stoffabsonderungsprocesse, 
wie  ja  auch  jeder  That,  als  einer  Muskelcontraction,  vom  chemisch- 
physiologischen Standpunkte  aus,  speciell  ein  Ausscheiden  von 
Alkaliphosphaten  aus  dem  Blute  mittels  der  Niere  zugrunde  liegt. 
Jede  Zufügung  einer  Strafmarter  wegen  eines  Bewusstseins-  oder 
Willensactes  darf  somit  buchstäblich  als  eine  Peinigung  wegen  einer 
natumothwendigen  Stoffabsonderung  und  unwiderstehlichen  Entla- 
dung organischer  Energieen  angesprochen  werden,  weshalb  nicht  mit 
Unrecht  darauf  hingewiesen  wurde,  dass  diejenigen,  welche  für 
Strafmarter  plaidiren,  durchaus  keine  Ursache  haben,  sich  über  die 
in  den  Gefängnissen  der  Ketzer-Inquisition  zur  Aufrechterhaltung  des 
absoluten  Schweiggebotes  geübte  Grausamkeit  zu  entsetzen,  wonach 
die  Gefangenen  nicht  nur  wegen  Wehklagens,  sondern  auch  wegen ;, Hus- 
tens" gezüchtigt  —  zuweilen  sogar  zu  Tode  gepeitscht  —  wurden.^) 
Die  hier  angedeuteten,  dem  stricten  Determinismus  huldigen- 
den psycho-physiologischen  Thesen  dürften  genügen,  um  darzuthun, 
dass  die  nach  der  naturwissenschaftlichen  Methode  durchzuführende 
Strafrechtsreform  mit  der  unbedingten  stoölichen  Gebundenheit  der 
menschlichen  Bewusstseinsphänomene,  des  Begehrens  und  WoUens, 
Thuns  und  Handelns  zu  rechnen  habe.  Der  häufig  vorgebrachte 
Einwand,  dass  hinsichtlich  der  Frage,  wie   Bewusstseinssacte   vor 


^)  Pegna:  In  tres  partes  direct.  Inqois.  adnot  Rom.  1568.  p.  223: 
,  .  .  .  cum  secando  monitus  tassim  non  omitteret  ipsum  denadatum  pluribus 
ictibns  misere  contundunt:  cam  hac  ratione  tassis  augeretur  aliquoties  ver- 
beratus  fait  donec  tandem  verbernm  yehementia  mortuas  fait/ 
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sich  gehen,  auch  die  versirtesten  Psychophysiologen  noch  iminer  ,,in 
einem  Meere  von  Zweifeln  schwimmen^  ist  —  selbst  wenn  man 
letzteren  Satz  zugeben  wollte,  —  durchaus  nicht  stichhältig.  In 
welcher  Weise  sich  die  stofiflichen  Vorgänge  des  Nervenlebens  ab. 
spielen,  ist  für  die  Thatsache  ihres  naturgesetzlichen  Verlaufes  zu- 
nächst gleichgiltig.  „Wir  erkennen"  —  sagt  sehr  richtig  M eynert 
—  „auch  dann,  dass  ein  Mechanismus  vor  uns  spielt,  wenn  wir 
die  Abhängigkeit  dieses  Spieles  von  dessen  Bau  nicht. naher  er- 
kennen." Die  Hauptsache  ist  die  uns  jedenfalls  bereits  vermittelte 
Erkenntniss,  dass  stoffliche  Vorgänge  und  organische  Erregungs- 
zustände die  Grundlage  unserer  Bewusstseinsphänomene  bilden  und 
dass  dieselben  somit  durch  unsere  Körperfunctionen,  bzw.  durch 
die  auf  unsere  Organe  wirkenden  Beize  bedingt  sind.  Hiedorch 
wird,  man  mag  die  Qualität  dieser  Functionen  und  ihre  Gesetze 
bereits  richtig  erkannt  haben,  oder  nicht,  die  Annahme  einer  Denk- 
und  Willensfreiheit^  wonach  wir  uns  angeblich  unsere  Gedanken 
beliebig  zu  wählen  und  ihre  Stärke  launisch  zu  steigern,  oder  za 
schwächen  vermögen  —  so  dass  sie  zu  Handlungen  werden  oder 
aber  unverwirklicht  bleiben  —  jedenfalls  hinfallig.  unsere  Thaten 
sind  Gedankenexplosionen,  unsere  Gedanken  selbst  aber  treten 
naturnothwendig  auf,  unser  Bewusstsein  schafft  sie  nicht,  sondern 
vermag  bloss  die  in  der  Gehirnrinde  vorhandenen,  momentan  vor- 
herrschend auftretenden  abzulesen.  Wir  sind  bei  unserem  Denken, 
welches  im  strengsten  Sinne  des  Wortes  ein  Ablesen  von  wie- 
dererregten, in  die  Gehirnrinde  eingeprägten  oder 
eingeritzten  Erinnerungszeichen  ist,  an  unseren  corticalen 
Text  gebunden,  und  gleichwie  unser  Denken  unfrei  ist,  ist  natür- 
lich auch  unser  Thun  unfrei,  welches  ja  nur  in  der  Entladung  des 
jeweiligen  stärksten  Gedankens  und  lebhaftesten  Vorstellungsbildes 
mittels  Muskelcontraction  besteht. 

Vom  Standpunkte  der  modernen  Naturforschung  kann  es  dem- 
nach keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  alle  auf  Grund  der  Hypothese 
menschlicher  Willensfreiheit  heute  noch  gemarterten  Sträflinge  ins- 
gesammt  ebensolche  beklagenswerthe  Märtyrer  und  Opfer  natur- 
wissenschaftUcher  Unwissenheit  sind,  wie  es  die  unglücklichen 
Hysterischen  und  Irrsinnigen  waren,  die  ehedem  als  Zauberer  und 
Hexen  gefoltert  und  verbrannt  wurden.  Näher  betrachtet  läuft 
auch  der  Glaube  an  die  Willensfreiheit  ganz  so,  wie  derjenige  an 
Zauberei  und  Hexerei,  auf  die  Annahme    hinaus,    dass    Menschen 
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die  Macht  haben,  den  Naturgesetzen  Zuwiderlaufendes  zu  verwirk- 
lichen, d.  i.  naturwidrige  Handlungen  zu  vollbringen  und  den  vor- 
handenen Prämissen  widersprechende  Verursachungen  2u  bewirken. 
Diejenigen,  welche  einst,  geleitet  von  einem  wissenschaftlich  er- 
leachteten Denken,  darauf  hinwiesen,  dass  eine  solche  Annahme 
einem  Widersinne,  gleichkomme  und  dass  die  sog.  Zauberer  und 
Hexen  völlig  unschuldige  verkannte  Unglückliche,  oder  aber  deli- 
rirende  Kranke  seien,  wurden  —  von  der  ungebildeten  Yolksmasse 
sowohl,  die  ihrem  Bachetriebe  diese  hochwillkommenen  interessanten 
Opfer  nicht  entziehen  lassen  wollte,  wie  nicht  minder  auch  von 
Kirche  und  Staat,  die  hiedurch  die  Heiligkeit  und  Autorität  ihrer 
Gebote  zu  erweisen  wähnten  —  getadelt  und  verhöhnt,  angefeindet 
und  verfolgt,  ja  sogar  officiell  in  Bann  und  Acht  gethan,  indem 
nach  der  Lehre  des  Papstes  Innocenz  Vni.  das  Nichtglauben  an 
Hexerei  ja  ausdrücklich  für  die  grösste  Ketzerei  galt  („Haeresis  est 
raaxima  opera  maleficarum  non  credere").  Geradeso  wird  auch 
heute  noch  das  Nichtglauben  an  die  menschliche  Willensfreiheit  von 
vielen  conservativen  Theologen,  Philosophen,  Staatsmännern,  Juristen 
und  speciell  Kriminalisten,  wie  auch  von  unzähligen  Laien,  als  eine 
schlimme  Ketzerei  angesehen.  Im  Verhältnisse  der  seither  gesänf- 
tigten  Sitten,  vollzieht  sich  jezt  hinsichtlich  der  deterministischen 
wissenschaftlichen  Erklärung  des  Verbrechens,  ganz  dasselbe  Schau- 
spiel, welches  vor  hundert  Jahren  auf  Grund  der  wissenschaftlichen 
Entlarvung  des  Hexenwahnes  die  officielle  Welt  in  nicht  geringe 
Aufregung  versetzte.  Ganz  wie  damals  die  naturwissenschaftlich 
Gebildeten  die  Abschaffung  der  amtlich  wohlorganisirten,  angeblich 
p wissenschaftlich  fundirten'^  Hexenpeinigung  urgirten,  beginnen  die 
naturwissenschaftlich  Gebildeten  von  heute  die  AbschafiPung  der 
amtlich  wohlorganisirten,  angeblich  „wissenschaftlich  fundirten^ 
Sträflingspeinigung  zu  urgiren.  Der  noch  an  Wildheit  laborirende 
Theil  der  ungebildeten  Volksmasse,  welcher  ehedem  um  keinen 
Preis  auf  das  herrliche  Spectakel  der  Ketzer-,  Juden-,  Zauberer-  und 
Hexen-Verbrennungen  verzichten  wollte,  wäre  auch  heute  noch  ge- 
neigt, Schafote  zu  umtanzen  und  dem  Henker  Beilall  zu  klatschen,  — 
wie  dies  ja  neuestens  in  Frankreich,  thatsächlich  Mode  zu  werden 
droht  —  und  nichts  kann  daher  begreiflicher  sein,  als  dass  sich 
diese  Instanz  leidenschaftlicher  Boheit  und  Unwissenheit  mit 
Händen  und  Füssen  sträubt,  ihren  Bachetrieb  auch  noch  aus 
dem   letzten    Schlupfwinkel,  wo  sie  ihm    unter   dem   imposanten 
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Titel  des  Rechtes  fröhnen  durfte  —  nämlich  aus  dem  Gebiete  der 
StraQustiz  —  verdrängen  zu  lassen;  dass  aber  auch  noch  die  Ge- 
setzgebungen der  civilisirtesten  Staaten  noch  immer  unentschieden 
hin  und  her  schwanken,  ob  sie  mehr  der  aus  primitiven  Entwick- 
lungsepochen datirenden  Racheleidenschaft  des  ungebildeten  Haufens, 
oder  aber  mehr  der  naturwissen  schaftUchen  Aufklärung  und  ge- 
läuterten Ethik  der  heutigen  Bildungs-Elite  huldigen  sollen,  das 
dürfte  viele  Angehörigen  der  letzteren  wohl  weit  unverständlicher 
anmuthen!  Das  staatliche  Strafrecht  würde  übrigens  —  was  bei 
diesem  Streite  so  häufig  aus  dem  Auge  verloren  wird  —  auf 
einen  ganz  falschen  Standpunkt  gestellt  werden,  wenn  man 
dem  Gesetzgeber  die  Pflicht  aufbürden  wollte,  endgiltig  darüber 
zu  entscheiden,  ob  die  streng  deterministischen  Ansichten  hin- 
sichtlich der  Bewusstseinsacte  richtig  oder  falsch,  und  ob  deren 
Vertreter  oder  Gegner  im  Rechte  seien.  Im  Sinne  einer  cor- 
recten,  das  Gedeihen  der  Strafjustiz  fördernden  Kriminalpolitik, 
muss  man  es  auch  schon  im  Hinblicke  auf  die  thatsächlich  be- 
stehenden diesfälligen  Zweifel  für  geboten  halten,  das  staatliche 
Strafrecht  auf  eine  Grundlage  zu  stellen,  welche  Deterministen  wie 
Indeterministen  als  logisch  und  gerecht  anerkennen  müssen,  and 
die  weder  der  einen,  noch  der  anderen  Partei  eine  Handhabe  za 
Einwendungen  bietet,  welche  das  Vertrauen  des  Volkes  in  die 
staatliche  StraQustiz  ernstlich  zu  erschüttern  vermögen.  In  welch 
hohem  Masse  solch  schlimmer  Effect  unter  der  Herrschaft  der 
Vergeltungsstrafe  bereits  eingetreten  ist,  erhellt  wohl  zur  Genüge 
aus  der  beklagenswerthen  Thatsache,  dass  Göthes  Ausspruch:  ^Ihr 
lasst  den  Armen  schuldig  werden,  dann  übergebt  ihr  ihn  der 
Pein"  —  ja  schon  ganz  offen  dahin  paraphrasirt  wird,  dass  man 
die  armen  Besitzlosen,  indem  man  sie  systematisch  von  Jugend 
auf  physisch  und  moralisch  verkommen  lässt,  par  force  in  die 
Gefängnisse  hetze,  um  sie  dort  unter  dem  Titel  angeblicher  Ge- 
rechtigkeit und  staatlicher  Nothwendigkeit  unbarmherzig  martern 
zu  können.  Dieser  von  der  Vergeltungsstrafe  geradezu  genähr- 
ten Auffassung  und  Anklage,  welche  alljährlich  Hunderttausende 
und  Millionen  des  Nachwuchses  des  hilflosen  Proletariats  in 
das  Lager  der  Umsturzpropaganda  hinüberdrängt,  die  Spitze 
abzubrechen,  ist  —  wie  bereits  betont  wurde  und  wie  nicht 
oft  und  energisch  genug  betont  werden  kann  —  jedenfalls  die 
wichtigste  und  actuellste  Aufgabe  der  heutigen  Straf  Gesetzgebung. 
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Wenn  sonst  auch  gar  nichts  für  die  Bevormundungsstrafe  spräche, 
die  Erwägung  allein,  dass  ihre  Einführung  dieser  furchtbaren  An- 
klage und  diesem  wirksamsten  Argumente  der  socialen  Revolutio- 
näre den  Boden  zu  entziehen  geeignet  ist,  müsste  hinreichen,  um 
dieselbe  in  den  Augen  aller  Freunde  der  Staatsordnung  und  des 
gesellschaftlichen  Friedens  unumgänglich  nothwendig  erscheinen 
zu  lassen! 


ra. 
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liner  der  Hauptgründe  —  und  wohl  der  ausschlaggebendste  — 
weshalb  die  üebertreter  des  Strafgesetzes  bisher  ebenso 
falsch,  als  unnachsichtig  und  ungerecht  beurtheilt  wurden,  lag  unfrag- 
lich in  dem  Glauben,  dass  der  Mensch  über  einen  freien  Willen  verfüge 
und  dass  der  Verbrecher  demnach  für  seine  frei  erwählte  böse 
That  eine  dieselbe  sühnende  Vergeltungspein  gerechtermassen  ver- 
diene. Die  massgebendsten  Einwendungen  der  Vertreter  der  ethisch 
fortschrittlichen  naturwissenschaftlichen  Schule  der  Kriminologie 
kehren  sich  daher  naturgemäss  gegen  die  von  dem  Vergeltungs- 
strafrechte aufrechterhaltene  Hypothese  der  menschlichen  Willens- 
freiheit. Die  Frage  der  Willensfreiheit  ist  für  die  Ethik  nicht 
minder,  wie  für  die  Politik  von  hoher  Wichtigkeit,  weil  sich  nach 
der  Bejahung  oder  Verneinung  derselben,  zugleich  mit  einer  ver- 
schiedenen Würdigung  menschlicher  Handlungen,  auch  die  Auf- 
fassung der  Pflichten  gegen  .  die  Nebenmenschen  und  die  Beur- 
theilung  staatskluger  Vorkehrungen  gegenüber  den  Trägern  gemein- 
gefährlicher Willensrichtungen  wesentlich  anders  gestalten  muss. 
Die  grösste  praktische  Bedeutung  gewinnt  diese  Frage  selbst- 
verständlich auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts,  welches  ja  gegenwärtig 
vornemlich  in  Folge  der  unbedingten  Negation  der  Willensfreiheit 
seitens  der  modernen  Naturwissenschaft,  eben  im  Begriffe  steht, 
sich  von  Grund  aus  zu  reformiren.  Mit  der  Anerkennung  oder 
Verwerfung  der  menschlichen  Willensfreiheit  —  hieran  kann  nicht 
gezweifelt  werden  —  steht  und  fällt  auch  die  Berechtigung  der 
Vergeltungsstrafe;  denn  wenn  es  keinen  freien  Willen  gibt,  wenn 
der  Verbrecher  also  thun  musste,  wie  er  that,  dann  kann  der  Staat 
wohl  unfraglich,  wenn  ihm  ein  solcher  Mensch  gemeingefährlich 
erschemt.  Schütz-  und  Sicherungsvorkehrungen  gegen  ihn  treffen^ 
ihn  in  freiheitsbeschränkende  Bevormundung,  Obhut  und  Erziehung 
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uiehmen  und  nöthigenfalls  auch  den  verweigerten  Gehorsam  durch 
-  Zuchtmassregeln  erzwingen,  aber  ihn  absichtlich  martern, 
um  ihm  Böses  mit  Bösem  zu  vergelten,  wie  dies  bisher 
gang  und  gebe  war,  das  darf  er  dann  gewiss  nicht  mehr,  falls  er 
sich  nicht  mit  den  rudimentärsten  Begriffen  von  Gerechtigkeit, 
welche  das  Wahrheits-  und  ßechtsbewusstsein  der  Völker  heihgt, 
in  einen  unversöhnlichen  Gegensatz  stellen  will.  Dasjenige,  was 
Jemand  wollte  oder  nicht  wollte,  kann  man  ihm  offenbar  nur  dann 
mit  Becht  zum  Vorwurfe  machen,  wenn  ihm  die  Wahlfreiheit  zu- 
stand, so  oder  auch  nicht  so  zu  wollen.  Eine  solche  Wahlfreiheit 
nun,  so  oder  auch  nicht  so  zu  wollen,  mutheten  von  jeher  und 
muthen  auch  heute  noch  viele  Menschen  in  der  That  sich  selbst 
und  Anderen  zu.  Dieser  noch  sehr  verbreitete,  aber  heute  bereits 
unschwer  zu  entlarvende  Irrthum  ist  die  Hauptgrundlage,  auf 
welcher  die,  ihrem  Wesen  nach  auf  absichtliche  Menschenpeinigung 
hinauslaufende  Vergeltungstrafe  bisher  ihr  unrühmliches  Dasein 
(  fristete.  Die  moderne  Psychophysiologie,  welche  die  Annahme  der 
,  Menschen,  dass  sie  über  Willensfreiheit  verfügen,  als  eine  jener 
vielen  Bewusstseinstäuschungen  erkannte  und  nachwies, 
denen  alle  Bewusstseinswesen,  also  auch  alle  Menschen,  nothwendig 
mehr  oder  weniger  unterworfen  sind  und  deren  Aufdeckung 
eine  der  Hauptaufgaben  der  naturwissenschaftlichen  Aufklärung 
bildet,  hat  diese  für  die  gesammte  Philosophie  grundlegende  und  für 
alle  ihre  Zweige  entschieden  massgebende  alte  Streitfrage  endlich  auf 
ihre  wahre  logische  Bedeutung  zurückgeführt  und  demgemäss  auch 
den  Jüngern  der  exacten  Forschung  den  —  nunmehr  bereits 
allen  höher  Denkfähigen  unschwer  verständlichen  —  richtigen 
Weg  gewiesen,  derselben  gegenüber  die  gebührende  gehörige 
Stellung  einzunehmen.  Es  war  unfraglich  ein  völlig  unrich- 
tiger Standpunkt  der  die  Willensfreiheit  läugnenden  Determi- 
nisten, wenn  sie  bisher  das  Bewusstsein  der  Willensfreiheit, 
welches  unzählige  Menschen  thatsächlich  besitzen,  in  Zweifel  zogen 
und  in  Abrede  stellen  wollten;  denn  wessen  sich  die  Menschen 
bewusst,  oder  nicht  bewusst  sind,  das  wissen  sie  wohl  am  besten 
selbst.  Hiemit  verhält  es  sich  ganz  ebenso,  als  wenn  man  mit 
einer  rechtschaffenen  wahrheitsliebenden  Person,  welche  von  einem 
Gespenste  erzählt,  das  sie  ganz  deutlich  sah  oder  sprechen  hörte, 
einen  leidenschaftlichen  Streit  anfinge  und  ihr  schroff  entgegnen 
würde  und  protzig  beweisen   wollte,  dass  sie   keine  solche  Wahr- 
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nehmung  gemacht  habe;  da  sie  wohl  am  besten  weiss,  was  sie 
sah  oder  nicht  sah  und  hörte  oder  nicht  hörte,  erscheint  ihr  ein 
solch  anmassender  Einwand  mit  Becht  einfach  als  ein  Widersinn. 
Ein  Verständiger,  dem  es  wirklich  um  die  Aufklärung  einer  solchen 
durch  eine  Illusion  oder  Hallucination  getäuschten  Person  zu  thun 
ist,  wird  sich  daher  weit  zweckmässiger  benehmen,  indem  er  die- 
selbe mit  bescheidenem  Ernste  belehrend  darauf  aufmerksam  macht, 
dass  die  Erscheinung,  welche  sie  wahrnahm,  keinem  in  der  Aussen- 
weit  wirklich  vorhandenen  Objecte  entsprach,  sondern  dass  dieselbe 
—  physiologisch  ausgedrückt  —  bloss  ein  in  ihrem  Kleinhirne  bis 
zu  sinnfälliger  Deutlichkeit  gesteigerter  Vorstellungsreflex,  also  eine 
jener  lebhaften  Ausgeburten  ihrer  Einbildungskraft  gewesen  sei,  wie 
deren  im  Traum-  und  Fieberzustande  ja  bekanntermassen  bei  allen 
Menschen  auftreten,  die  sich  unter  Umständen  aber  auch  bei  scheinbar 
völlig  gesunden  Wachenden  einstellen  können.  Die  Willensfreiheit 
ist  desgleichen  nichts  anderes  als  eine  Bewusstseinstäuschung,  nur 
dass  unsere  gebildeten  Zeitgenossen  den  Glauben  an  dieses  :*  Ge- 
spenst^ noch  nicht  so  allgemein,  wie  den  anderen  Gespensterglauben, 
überwunden  haben,  wobei  jedoch  constatirt  werden  darf,  dass  sich 
neuester  Zeit  auch  in  Bezug  auf  die  Gesundung  von  diesem  Wahne, 
ein  reissender  intellectueller  Fortschritt  geltend  macht.  ^)  Wer  an 
die  menschliche  Willensfreiheit  glaubt,  ist  offenbar  auch  noch  ein 
Gespenster-  und -Wunder-Gläubiger,  denn  der  Kern  des  Gespenster- 
und  Wunderglaubens  liegt  ja  ganz  ebenso,  wie  dies  bei  dem  Glauben 
an  die  menschliche  Willensfreiheit  der  Fall  ist,  in  der  Annahme, 
dass  es  Ausnahmen  von  dem  naturgesetzlich  noth- 
wendigen  Ablaufe  der  Weltgeschehnisse  geben  könne 
und  dass  somit  auch  naturgesetzwidrige  Ereignisse 
möglich  seien.  Wessen  Denken  den  Reifegrad  erreicht  hat,  dass 
er  das  Wesen  des  die  Gesammtnatur  unabänderlich  und  unabwendbar 
beherrschenden  Causalitätsgesetzes  seinem  vollen  Inhalte  und  Umfange, 


*)  Der  Bekampfang  der  Willensfreiheit  ward  bereits  eine  reiche  Literatur 
gewidmet  Vgl.  von  den  vielen  einschlägigen  Werken  besonders:  Allesandro  Her- 
zen: Analisi  fisiologica  del  libero  arbitrio  (1870).  —  Alfred  FonilUe:  La  li- 
borte  et  le  determinisme.  —  Enrico  Ferri:  La  teorica  deU'  impntabilita  e  la 
negaadone  del  libero  arbitrio  (1878).  —  Emest  Naville:  Le  libre  arbitre  (1890.) 
-  Dr.  N.  Kurt:  Willensfreiheit?  (1890.)  —  J.  G.  Vogt:  Die  ünfreiheH  des 
Willens  und  die  Frage  der  Verantwortung  (1892).  —  Georges  Renard:  Ist 
der  Mensch  frei?  (Uebers.  v.  Albert  Südekorn  1893.  Reclam'sche  Univer- 
sal-Bibliothek  Bd:  3208,  3209.) 

Vargha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft.  18 
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und  seiner  wirklichen  Bedeutung  und  ganzen  Tragweite  nach,  gehörig 
auffasst  und  begreift,  wird  ebenso  wenig  dem  Wahnglauben  an 
Gespenster  und  Wunder  und  an  Zauberei  und  Hexerei,  wie  dem- 
jenigen an  die  menschliche  Willensfreiheit  verfallen  können,  welche 
ja  sämmtlich  in  das  Walten  des  universellen  Causalitätsgesetzes 
ein  Loch  schlagen  wollen,  und  die  für  jeden  naturwissenschaftUeb 
Aufgeklärten  daher  nur  einen  unwiderleglichen  Beweis  eines  höchst 
armseligen,  sich  mit  der  Logik  und  Erfahrung  in  sfricten  Wider- 
/  Spruch  setzenden  atavistisch  bornirten  Denkens  abgeben  können. 
Nach  der  1894  unter  dem  Vorsitze  Prof.  Sidgwick's  zu  London 
zusammengestellten  „Gespensterstatistik^  behaupteten  von  17000 
befragten  Personen  fast  1700  (655  Männer  und  1029  Frauen) 
mit  überzeugter  Entschiedenheit,  in  vollkommen  wachem  Zustande 
ein  Gespenst  gesehen,  gehört  oder  gefühlt  zu  haben.  Kann 
der  Umstand,  dass  noch  immer  sehr  viele  Personen  an  Ge- 
spenster glauben,  etwa  als  stichhältiger  Beweis  gelten,  dass 
es  wirklich  Gespenster  gebe?  Ebensowenig  kann  der  heute  noch 
so  sehr  verbreitete  Glaube  an  die  menschliche  Willensfreiheit 
deren  wirkliches  Dasein  erweisen  und  es  muss  daher  geradeza 
drollig  anmuthen,  wenn  man  noch  immer  so  häufig  auch  in  ge- 
lehrten Erörterungen  als  den  Hauptbeweis  für  die  Willensfreiheit 
den  noch  weit  verbreiteten  Glauben  an  dieselbe  anfuhren  hört. 

Vom  Standpunkte  des  Naturforschers  handelt  es  sich  bei  der 
Frage  der  Willensfreiheit  um  ein  Grundprobe  des  logischen  Denkens 
und  nicht  etwa  blos,  wie  dies  bei  vielen  anderen  philosophischen 
und  wissenschaftlichen  Fragen  überhaupt  der  Fall  ist,  um  ein  le- 
diglich nebensächliches  Problem,  über  welches  auch  vernünftig  und 
logisch  denkende  Menschen  ganz  gut  verschiedener  Ansicht  sein 
können.  Wer  die  menschliche  Willensfreiheit  aus  wirklicher  üeber- 
\  Zeugung  vertritt,  stellt  seiner  Denkweise  selbstanklägerisch  ein  scfalim- 
\  mes  Armutszeugniss  aus,  indem  er  hiedurch  offenbart,  dass  er  das  von 
der  modernen  Naturwissenschaft  zutage  geförderte,  das  gesammte Welt- 
all beherrschende  Causalitätsgesetz  zu  begreifen  unfähig  sei,  und  dass 
demzufolge  auch  die  auf  diesem  Causalitätsgesetze  basirten  physikali- 
schen Erkenntnisse  und  mathematischen  Berechnungen  für  ihn  unver- 
standene Dinge  geblieben  seien,  wonach  er  also  eigentlich  dem  gesamm- 
ten  bereits  errungenen  Besitzstände  der  Naturwissenschaft  fremd  ge- 
genüber steht,  so  dass  es  gar  nicht  Wunder  nehmen  kann,  wenn  er 
jener  höheren  Urtheilskraft  entbehrt,   die  erst  ein  in  Fleisch  und 
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Blat  übergangenes  klares  Verständniss  der  Bedeutung  der  Natur- 
gesetze zur  Reife  bringt.  Sehr  richtig  hat  A.  Wernicke  darauf 
hingewiesen^),  dass  die  zwei  wichtigsten  Phasen  im  Kampfe  der 
modernen  gegen  die  mittelalterliche  Denkweise  darin  gelegen  seien: 
1.  das  Princip  der  Gesetzmässigkeit  zur  Geltung  zu  bringen 
und  2.  das  Ganze  der  gesetzmässig  bestimmten  Erscheinungen  durch 
den  Begriff  der  Entwicklung  zu  interpretiren.  Hiezu  vornemlich 
beigetragen  und  auf  diesem  Wege  das  logische  Denken  im  All- 
gemeinen wesentlich  gefördert  zu  haben,  ist  das  unsterbliche  Ver- 
dienst Charles  Darwins.  Das  Verständniss  der  Darwin'schen 
Lehre  und  die  Annahme  menschlicher  Willensfreiheit  schliessen 
sich  unbedingt  aus.  Da  in  der  These  der  Willensfreiheit  mit  logi- 
scher Nothwendigkeit  zugleich  die  Behauptung  enthalten  ist,  dass 
die  Menschen  durch  die  in  ihnen  wirksamen  stofflichen  Energieen 
durchaus  nicht  gebunden  seien,  sondern  dass  sie  sich  beliebig  auch 
andere  Kräfte  zu  geben  und  in  Wirksamkeit  zu  setzen  vermögen 
—  womit  denselben  somit  die  Macht  einer  willkürlichen  Production 
von  Kräften  zugemuthet  wird  —  setzt  sich  die  Hypothese  eines 
freien  Willens  offenkundig  auch  in  grellen  Widerspruch  mit  dem 
„Gesetze  von  der  Erhaltung  der  Kraft,"  —  wonach  in  dem  Natur- 
ganzen die  Kraftmenge  weder  vermehrt  noch  vermindert  werden 
kann  —  was  klarlegt,  dass  auch  dieses  wichtige  Gesetz,  welches 
mit  dem  Newton'schen  Gravitationsgesetze  die  unerschütterliche 
Grundlage  unseres  mathematisch  gesicherten  Naturerkennens  bildet, 
von  den  Indeterministen  nicht  begriffen  wird,  wodurch  sie  sich  zu- 
gleich das  Zeugniss  ihrer  absoluten  Unrähigkeit  für  wissenschaftliche 
Naturerkenntniss  überhaupt  ausstellen.  Der  Grund,  warum  die 
Naturforscher,  die  doch  im  Allgemeinen  den  relativen  Werth  mensch- 
hcher  Ansichten  anerkennen  und  für  eine  milde  Beurtheilung  diver- 
genter Auffassungen  plaidiren,  gerade  mit  den  Vertretern  der  Hypo- 
these der  Willensfreiheit  so  unbarmherzig  strenge  in's  Gericht  gehen, 
ist  hienach  unschwer  einzusehen;  er  liegt  darin,  dass  es  ein  „Kampf 
um's  Dasein"  ist,  den  sie  in  diesem  Falle  für  ihre  Disciplin  auszufech- 
ten  haben.  Die  gesammte  Naturwissenschaft  basirt  auf  der  ausnahms- 
losen Gesetzmässigkeit  der  Weltgeschehnisse.  Mit  der  Anerkennung 
der  Möglichkeit  einer  einzigen  Ausnahme  von  dieser  Gesetzmäs- 
sigkeit fiele  alle  Arbeit  und  Berechnung  der  Naturforscher  in  ein 

^)  A.  Wernicke  i.  d.  Yierteljahrschrift  für  wissenschaftliche  Philosophie 
▼.  R.  Ayenarios  VI.  Bd.  S.  388. 
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leeres  Nichts  zusammen.^)  Das  Causa litätsgesetz  ist  sozusagen 
das  Naturgesetz  der  Naturgesetze,  weil  es  alle  Vorgänge  der  Natur 
beherrscht  und  den  sämmtlichen  verschiedenen  Naturgesetzen  ge- 
meinsam zugrundeliegt,  weshalb.die  neuere  Naturwissenschaft  wohl 
mit  Becht  den  Satz:  ^ Causa  aequat  effectum''  zu  ihrem  ersten 
und  obersten  Grundsatze  erhob  (Ostwald).  Auch  das  jüngst 
aufgestellte  universelle  „Energie-Princip"  ist  nichts  anderes,  als  ein 
besonderer  Name  für  das  Causalitatsprincip.  Vom  chemischen 
Standpunkte  aus  betrachtet,  beruhen  alle  Naturgeschehnisse  in 
letzter  Instanz  darauf,  dass  sich  chemische  Energieen  verschiedener 
Intensitätsgrösse  (verschiedenen  Potentials)  ausgleichen;  hiegegen 
ist  der  Mensch  machtlos;  falls  er  jedoch  mittels  eines  freien  Willens 
von  den  vorhandenen  natürlichen  Prämissen  unabhängige  Gescheh- 
nisse bewirken  könnte,  müsste  er  dies  zu  verhindern  vermögen. 
Alle  Thätigkeit  der  Organismen  besteht  in  dem  Umsätze  ihrer 
chemischen  Energie  und  alle  physiologischen  Energiequellen  sind 
ihrem  innersten  Wesen  nach  in  letzter  Linie  auf  chemische  Verbren- 
nungsvorgänge zurückzuführen.  Auch  unser  Körper  ist  in  einem 
fortwährenden  Verbrennungsprocesse  begriffen,  indem  er  beständig 
Sauerstoff  aufninunt  und  Kohlendioxyd  abgibt.  „Jeder  Schritt, 
den  wir  thun,  jedes  Wort,  das  wir  sprechen,  jeder  Gedanke, 
den  wir  denken,  führt  auf  chemische  Energiequellen  zurück; 
Thiere  und  Pflanzen  sind  in  ihrer  Existenz  in  erster  Linie  auf 
chemische  Energie  und  ihre  Gesetze  gegründet  und  die  letzten 
Probleme  der  Biologie  sind  überall  chemische".*)  Der  Glaube, 
dass  nicht  die  Gesetze  der  chemischen  Energie,  sondern  mensch- 
liche Willkürlaunen  mittels  beliebig  fabricirter,  oder  herbeicitirter 
angeblicher  transcedentaler  Kräfte  räthselhafter  Provenienz  und 
misteriöser  Wirksamkeit,  den  Stoffumsatz  der  Gehirngewebe  und  die 
Bewusstseinsfunction  reguliren,  ist  offenbar  eine  einfältige  Täuschung. 
Der  Wahn  der  Willensfreiheit  fusst  auf  zwei  der  verbreitetsten 
menschlichen  Denkfehler,  nämlich  auf  denjenigen,  welche  man  im 


*)  ,  Jede  Rechnang'^  —  sagt,  den  Wunderglauben  kritisirend,  Ernst  Renan 
(Questions  contemporaines  p.  223)  —  ,ist  eine  Ungereimtheit,  wenn  es  eine  wech- 
selnde Macht  gibt,  die  nach  ihrem  Belieben  die  Gesetze  des  Weltalls  yerändern 
kann.''  Dieses  Argument  gegen  die  Wunder  gilt  offenbar  auch  gegen  die  Wil- 
lensfreiheit, welche  ja  desgleichen  eine  Wundermacht  wäre,  welche  sich  von 
den  Naturgesetzen  frei  machen  könnte.  (Vgl.  Georges  Renard  1.  c.  p.  137.) 

")  W.  Ostwald.  „Chemische  Betrachtungen'  in  der  Zeitschr.  ^Anla" 
1895,  Nr.  1. 
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technischen  Jargon  der  Logik  nennt:  1.  den  Fehlschluss  des 
Hysteron-Proteron,  wobei  die  von  zwei  Thatsachen  später 
eingetretene  für  die  früher  eingetretene  gehalten  wird,  und  2.  den 
Fehlschluss  des  post  hoc  ergo  propter  hoc,  wobei  eine 
Thatsache,  weil  sie  früher  eintrat,  schlechthin  für  die  Ursache  einer 
später  eingetretenen  gehalten  wird.  1:  Die  Willenssensation,  welche 
als  „das  Bewusstsein  der  eingetretenen  Explosionsreife  von  Vor- 
stellungen" offenbar  erst  nach  der  zustande  gekommenen  Explosions- 
reife der  Vorstellungen  zum  Dasein  kömmt,  und  somit  das  Spätere 
ist,  wird  irrthümlich  für  das  Frühere  gehalten  (Hysteron-Proteron). 
Der  Wille  ist  nicht  der  Erzeuger  der  sieghaften  Vorstellungen,  sondern 
er  ist  vielmehr  blos  das  Gewahrwerden,  dass  bestimmte  Vorstellungen 
sieghaft  und  explosionsreif  geworden  sind.  2:  Weil  die  Willenssensa- 
tion der  Entladung  der  sieghaften  Vorstellungen  zeitlich  vorangeht, 
wird  sie  irrthümlich  für  die  Ursache  der  Entladung  der  sieghaften 
Vorstellungen,  d.  i.  der  That  gehalten  (post  hoc  ergo  propter  hoc). 
Schon  der  Umstand,  dass  sich  unzählige  Vorstellungen  ohne  eine 
Willenssensation  entladen,  weist  darauf  hin,  dass  die  Vorstellungs- 
entladung  einen  anderen  Grund  haben  müsse,  als  die  Willens- 
sensation. Die  Ursache  der  Entladung  von  Vorstellungen  liegt 
immer  darin,  dass  die  Bewegungs-Energieen  ihres  corticalen  Herdes 
eine  solche  Steigerung  erfuhren,  dass  correspondirende  motorische 
Nerven  deren  Reiz  mit  einer  Contraction  beantworten.  Für  den 
natumothwendigen  Ablauf  dieses  Reactionsprocesses-  ist  es  ganz 
gleichgiltig,  ob  ihn  das  Phänomen  der  Willenssensation  begleitet 
oder  nicht. 

Wenn  die  Philosophen  im  Rechte  sind,  welche  die  Vernunft 
als  das  „Vermögen,  die  Causalität  der  Dinge  einzusehen",  definiren,  j 

ist  der  sich  über  die  Causalität  der  natürlichen  Geschehnisse  hinweg-  | 

setzende  Glaube  an  die  Willensfreiheit  der  gerade  Gegensatz  von  I 

Vernunft,  wie  er  gewiss  auch  der  gerade  Gegensatz  aller  Wissen-  i 

Schaft  ist,  deren  Wesen  ja  in  dem  Erforschen  und  Ergründen  der  | 

Gesetze  besteht,  welche  den  Naturerscheinungen  zu  Grunde  liegen. 
Eben  deshalb,  weil  ja  alle  Wissenschaft,  in  nichts  anderem,  als  in 
der  Erforschung  der  Naturgesetze  besteht,  welche  die  Gestaltung 
und  Entwicklung  der  natürlichen  Erscheinungen  beherrschen,  ist 
die  Annahme  der  menschlichen  Willensfreiheit,  als  des  directen 
Gegensatzes  der  Gesetzmässigkeit  der  Naturgeschehnisse,  offenbar 
ein  durchaus  unwissenschaftlicher  Gedanke,  dessen  Anhänger 
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in  ihrer  naiven  Urtheilsschwäche  gar  nicht  bemerken,  dass  sie  mit  der 
Behauptung  der  menschlichen  Willensfreiheitzugleich  überhaupt  alle 
Wissenschaft  läugnen,  welche,  falls  es  Ausnahmen  von  der  Gesetzmäs- 
sigkeit in  der  Natur  gäbe,  unfraglich  jede  sichere  Basis  einbüssen  und 
zu  einer  werthlosen  Träumerei  werden  müsste.  Man  kann  daher  mit 
Recht  behaupten,  dass  dort,  wo  der  Glaube  an  die  Willensfreiheit  an- 
fängt, alle  wahre  und  echte  Wissenschaft  aufhört.  Solange  der  Wahn 
der  Willensfreiheit  nicht  endgiltig  beseitigt  sein  wird,  kann  von  einem 
wirklich  „wissenschaftlichen  Geiste"  keine  Rede  sein,  was  zugleich 
besagt,  dass  diejenigen  Disciplinen,  in  denen  das  Gespenst  der 
Willensfreiheit  noch  fortspukt,  allen  überzeugten  getreuen  An- 
hängern der  exacten  Naturforschung  gar  nicht  als  Wissenschaften 
gelten  können.  Sehr  richtig  weist  Emest  Nävi  11  e  darauf  hin, 
dass  absolut  kein  logischer  Grund  vorhanden  sei,  weshalb  nicht 
auch  die  sogenannten  psychologischen  und  moralischen  Wissen- 
schaften das  Postulat  des  Determinismus  anerkennen  sollten. 

Ein  neuestens  zu  Gunsten  der  Willensfreiheit  unternommenes 
sylogistisches  Kunststücklein  versucht  die  Willensfreiheit  durch  den 
Hinweis  zu  retten,  dass  ja  der  Glaube  an  das  Causalitätsgesetz 
ebenso  ein  psychisches  Phänomen  sei,  wie  der  Glaube  an  die 
Willensfreiheit,  und  dass  daher  dem  einen  und  dem  anderen 
Glauben  ein  gleichmässiger  Anspruch  auf  Geltung  zukomme.  Vom 
Standpunkte  eines  solchen  Sophismas,  liesse  sich  auch  behaupten, 
dass  der  Satz :  2  X  2  =  4  und  der  Satz  2X2  =  5  hinsichÜich 
ihres  Geltungsanspruches  gleichwerthig  seien,  weil  ja  beide  als 
Formelsätze  vorgestellt  werden  können  und  von  schwachen  Kinder- 
gehirnen,  die  hinsichtlich  dieses  Productes  noch  Zweifel  h^n, 
auch  thatsächlich  vorgestellt  werden.  Sobald  zwei  psychische 
Phänomene  in  unversöhnlichem  Widerspruche  mit  einander  stehen, 
so  dass  das  eine  von  ihnen  nothwendig  eine  Täuschung  sein  muss, 
erübrigt  behufs  Eruirung,  ob  eines  von  beiden  und  welches  richtig 
sei,  nur  das  eine  Mittel,  probeweise  noch  andere  psychische  Phä- 
nomene heranzuziehen  und  auf  dem  exacten  Wege  des  naturwissen- 
schaftlichen Experiments  den  zweifelhaften  Vorgang  klarzustellen. 
Alle  derart  angestellten  theoretischen  und  praktischen  Rechenproben 
haben  noch  regelmässig  dargethan,  dass  die  Annahme:  2X2  =  *^, 
ebenso  wie  die  Annahme:  der  menschliche  Wille  ist  frei!  —  Be- 
wusstseinstäuschungen  kindlich-unreifer  Gehirne  seien.  Dem  Glauben 
der  Willensfreiheit  gegenüber,  darf  man  sich .  in  der  That  erstaunt 


—    279    — 

fragen,  zu  welchem  Zwecke  eigentlich  in  unseren  Schulen  die  auf 
der  reinen  und  strengen  Logik  basirten  mathematischen  Wissen- 
schaften betrieben  werden,  wenn  die  ausgelernten  Jünger,  ja  selbst 
viele  Meister  der  Mathese  nicht  einmal  zu  begreifen  vermögen, 
dass  ein  Theil  eines  von  unwandelbaren  Naturgesetzen  beherrschten 
geordneten  Ganzen,  desgleichen  von  diesen  unwandelbaren 
Gesetzen  beherrscht  sein  müsse?  Alle  diejenigen,  welche  dem 
Menschen  inmitten  des  Natur-Kosmos  einen  freien  Willen  vindiciren, 
mögen  sich  doch  nicht  weiter  geniren  und  auch  schlankweg  be- 
haupten, dass  ein  Theil  grösser  sei,  als  das  Ganze,  welchen  wider^ 
sinnigen  Grundsatz  die  Deterministen  übrigens  —  näher  besehen 
—  auch  wirklich  proclamiren,  indem  sie  das  Natur-Partikelchen 
„Mensch";  als  etwas  angeblich  Selbständiges,  von  der  Natur  Eman- 
cipirtes,  über  die  Natur  stellen. 

Wie  wenig  Ursache  zu  der  Annahme  vorliegen  mag,  dass  der  unter- 
richtetere  Theil  unserer  Zeitgenossen  noch  wirklich  in  allem  Ernste 
an  die  logische  Monstruosität  menschlicher  Willensfreiheit  glaube,  so 
sehr  empfiehlt  es  sich  doch,  bei  der  zumindest  scheinbar  noch  so  zahl- 
reichen Anhängerschaft  dieses  Wahnes,  darauf  hinzuweisen,  wie  we- 
nig strenge  und  genau  man  es  heute  noch  —  auch  in  den  gebildeten 
Kreisen  —  mit  der  logischen  Gonsequenz  und  mit  dem  intellectuellen 
Anstände  zu  nehmen  pflegt,  deren  schuldige  Respectirung  sowohl  die 
Gedankenträgheit,  als  auch  die  Unaufrichtigkeit  ausschliessen  müsste, 
welche  bei  diesem  Thema  offenbar  noch  immer  eine  höchst  uner- 
quickliche, ja  geradezu  unheilvolle  Rolle  spielt,  wie  dies  ganz  be- 
sonders auf  dem  Gebiete  des  Strafrechtes  zu  Tage  tritt,  indem  ja 
mittels  der  auf  dieser  ,,conventionellen  Lüge"  aufgebauten  Vergeltungs- 
strafe leider  noch  immer  höchst  ungerechte  Peinigungen  unzähliger  un- 
serer unglücklichsten  Mitmenschen  geduldet  werden.  „Die  psychischen 
Erscheinungen"  —  sagt  Herbert  Spencer  in  seiner  berühmten 
;,Psychologie"  —  „geschehen  entweder  gesetzmässig,  oder  nicht. 
Geschehen  sie  nicht  gesetzmässig,  so  ist  dies  mein  Werk,  wie  alle 
anderen,  die  denselben  Gegenstand  wissenschaftlich  behandeln,  ein 
platter  Unsinn.  Geschehen  sie  aber  gesetzmässig,  so  kann  es  das 
nicht  geben,  was  man  „freien  Willen"  zu  nennen  pflegt."  Ein 
solches  j,Entweder-Oder!"  muss  auch  vom  Standpunkte  des  Straf- 
rechtes ausgesprochen  werden.  Von  den  zwei  Dingen  ist  nur  Eines 
möglich:  entweder  die  modernen  naturwissenschaftlichen  Erkennt- 
nisse über  das  ausnahmslose  Walten  des  Causalitätsgesetzes  und 
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über  die  demselben  desgleichen  unterworfenen  Functionen  des 
Centralnervenapparat^s,  sind  völlig  unrichtig  und  die  —  gleich  allen 
Wissenschaften  —  auf  dem  Causalitätsgesetze  beruhende  Psycho- 
Physiologie  uud  Psychopathologie  sind  ein  aufgelegter  Unsinn  ~ 
dann  möge  es  bei  der  bisherigen  Annahme  der  Willensfreiheit  nnd 
der  hierauf  aufgebauten  Yergeltungsstrafe  bleiben;  oder  aber  die 
Lehren  dieser  Disciplinen  über  das  Yorstellungsleben,  und  die  An- 
erkennung des  ausnahmslosen  W^altens  des  Causalitatsgesetzes  anch 
in  den  Bewusstseinsvorgängen,  beruhen  auf  Wahrheit  und  sind 
richtig,  dann  ist  die  Annahme  der  Willensfreiheit  und  die  marternde 
Yergeltungsstrafe  ein  crasser  Widersinn  und  eine  himmelschreiende 
Ungerechtigkeit  und  das  Strafrecht  muss  auf  neue,  mit  den  Er- 
kenntnissen der  modernen  Naturwissenschaft  übereinstimmende 
Grundlagen  gestellt  werden.  Eine  dritte  logische  Möglichkeit  ist 
ausgeschlossen.  Zugleich  der  Naturwissenschaft  und  dem  Ver- 
geltungsstrafrechte Huldigungen  darzubringen,  verräth  Gedanken- 
losigkeit oder  Unehrlichkeit. 

Die  Genesis  und  die  Ursachen  des  Wahnes  der  Willensfreiheit 
näher  zu  untersuchen,  ist  hochinteressant  und  lehrreich;  als  der 
Kern  desselben  stellen  sich  in  Sonderheit  auf  dem  Gebiete  des 
Strafrechtes,  wo  er  sich  von  jeher  in  verhängnissvollster  Weise  gel- 
tend machte,  folgende  zwei  Trugschlüsse  dar: 

1.  Unzählige  Personen  sind  im  Stande  die  Pflichthandlang 
H  zu   setzen,  folglich  vermag  dies  auch  das  Individuum   J: 

2.  das  Individuum  J  war  schon  unzählige  Male  im  Stande, 
die  Pflichthandlung  H  zu  setzen,  folglich  vermochte  es  dies  auch  in 
dem  gegebenen  Zeitpunkte   Z. 

Auf  Grund  dieser  zwei  falschen  Prämissen,  hält  man  sodann, 
sobald  J  im  Zeitpunkte  Z  die  Pflichthandlung  H  nicht  setzte,  diese 
Unterlassung  für  eine  von  ihm  frei  gewählte  und  J  selbst,  wenn 
sein  Yerhalten  ein  das  Strafgesetz  verletzendes  war,  für  einen  frei- 
willigen Bosheitsüber  und  Strafmarter  verdienenden  Verbrecher.  — 
Wer  sich  die  Mühe  nimmt,  diese  Schlussfolgerungen  mit  der 
nöthigen  Unbefangenheit  auf  ihren  logischen  Werth  zu  prüfen  — 
was  doch  gewiss  die  Pflicht  Jedwedes  ist,  der  sich  über  seine  Mit- 
menschen in  so  ernsten  Dingen  zu  urtheilen  und  zu  richten  erlauben 
will  —  wird  sofort,  ohne  dass  er  zu  dieser  Arbeit  ungewöhnlicher 
Geistesgrütze  und  Gelehrsamkeit  bedürfte,  die  Falschheit  derselben 
erkennen  müssen. 
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Der  Einwand  gegen  den  ersten  Fehlschluss  ist  ein  sehr 
naheliegender:  Wenn  alle  normalen  Personen  auch  wirklich  im 
Stande  wären,  die  Pflichthandlang  H  zu  setzen,  da  sie  über  den 
Rechtssinn  und  die  Sdbstbeherrschung,  die  hiezu  erforderlich 
sind,  verfügen,  so  kann  es  doch  offenbar  auch  abnormale  Per- 
sonen geben,  die  entweder  den  nöthigen  fiechtssinn,  oder  die 
nöthige  Selbstbeherrschung,  oder  auch  beide  entbehren  und  daher 
das  pflichtgemässe  Verhalten  nicht  auslösen  können.  Rechtssinn 
und  Selbstbeherrschung  sind  Potenzen,  die  bei  allen  Menschen 
erst  durch  Lehre  und  Uebung  entwickelt  werden  müssen,  und 
manche  Menschen  sind,  selbst  wenn  man  ihnen  die  zu  dieser  Ent- 
wicklung erforderliche  Erziehung  angedeihen  lässt,  irotzdem  auf 
Grund  angeborener  organischer  Gebrechen  unfähig,  die  normale 
Durcbschnittshöhe  von  Rechtssinn  und  Selbstbeherrschung  zu  er- 
langen; andere  aber,  denen  die  natürliche  Befähigung  hiefür  nicht 
abgeht,  werden  sie,  wenn  ihnen  die  Gesellschaft  die  erforderliche 
Erziehung  schuldig  bleibt,  desgleichen  nicht  besitzen  können.  Wer 
solche  Menschen  mit  einer  Marterstrafe  treffen  will,  muss  aufrichtig 
sein  und  gestehen,  dass  er  sie  wegen  ihrer  organischen  Gebrechen, 
bzw.  wegen  ihrer  vernachlässigten  Erziehung,  die  doch  gewiss  nicht 
ihre  Schuld  sind,  peinige.  Was  würde  man  dazu  sagen,  wenn 
Jemand  von  einem  völlig  besitzlosen  Bettler  eine  Million  verlangen 
and  wenn  er  denselben,  weil  er  sie  nicht  hat,  für  marterungswürdig 
erklären  würde?  Man  würde  dies  einfach  eine  Thorheit  nennen. 
Die  Grundlage  des  bisherigen  Marterstrafrechts  war  ein  nicht  ge- 
ringerer Widersinn.  Das  erforderliche  Mass  von  Rechtssinn  und 
Selbstbeherrschung,  welches  den  Bürger  schützt,  dass  derselbe 
nicht  zu  einem  entehrten  Sträflinge  werde,  ist  ein  Schatz,  der  für  Jed- 
weden wohl  bei  Weitem  mehr  werth  ist,  als  eine  Million,  weil  Sein  und 
Nichtsein  des  Bürgers,  seine  ganze  gesellschaftliche,  ja  oft  genug 
auch  seine  physische  Existenz  hievon  abhängt.  Doch  dieser  Millionen- 
schatz wurde  und  wird  noch  immer  auf  Grund  des  Fehlschlusses 
Nr.  I  von  Unzähligen  verlangt,  die  ihn  offenbar  nicht  haben  und 
nicht  haben  können.  Ehedem  verlangte  man  solch  überaus  \^erth- 
volles  Mass  Leistungsfähigkeit  und  Widerstandskraft  in  consequenter 
Durchführung  dieses  einfaltigen  Anspruchs,  ausnahmslos  von  allen 
Menschen,  ja  sogar  auch  von  Thieren  und  leblosen  Dingen,  die 
sich  für  Menschen  gefährlich  erwiesen.  Man  hielt  auf  Grand  eines 
unverständigen,  leidenschaftgetrübten   Denkens    alle  schädigenden 
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Dinge  und  Thiere,  sowie  alle  schädigenden  Menschen,  für  frei- 
willige Bosheitsträger  und  ünrechtüber  und  daher  für  rechtlich 
verpflichtet,  wegen  der  angerichteten  Schädigung  ein  Vergel- 
tungsiibel  auf  sich  zu  nehmen.  Das  war^die  Zeit,  wo  man  auch 
dem  herabgefallenen  Dachziegel  und  dem  wüthenden  Hunde  oder 
Stiere,  der  Jemanden  verletzt  oder  getödtet  hatte,  den  Eriminal- 
process  machte  und  zu  Züchtigung,  Exil  oder  Tod  verurtheilte. 
Später  hat  man  diese  Thorheit  eingeschränkt.  Man  unterschied 
sog.  zurechnungsfähige  und  unzurechnungsfähige  Schädiger  und  er- 
kannte nur  die  ersteren  für  verpflichtet,  wegen  ihres  Verhaltens 
ein  Yergeltungsleiden  zu  ertragen.  Zuerst  schloss  man  leblose 
Dinge,  später  auch  lebende  Thiere  aus  dem  Kreise  der  sog.  „zu- 
rechnungsfähigen", d.  i.  marterverdienenden  Subjecte  aus,  hielt  aber 
Wahnsinnige  und  Kinder  noch  immer  für  zurechnungsfähig  und 
einer  Strafmarter  bedürftig,  weshalb  man  sie  auch  hinrichtete,  oder 
doch  mit  Verbrechern  in  Strafgefängnisse  warf,  wo  sie  gleich  diesen 
grausam  gepeinigt  wurden.  Noch  später  schloss  man  auch  Wahn- 
sinnige von  den  Zurechungsfähigen  aus,  doch  noch  lange  nicht 
unmündige  Kinder,  gegen  welche  man,  dem  Grundsatze  huldigend, 
dass  die  Bosheit  das  Alter  ergänze  (Malitia  supplet  aetatem),  auch 
noch  fürder  mit  grausamen  Marterstrafen  wüthete.  Noch  später  erklär- 
te man  auch  unmündige  Kinder  für  unzurechnungsfähig,  für  welche 
man  demnach  ebenso,  wie  schon  früher  für  die  Wahnsinnigen,  keine 
Vergeltungsmarter  mehr  für  geboten  hielt,  indem  man  sich  ihnen 
gegenüber  mit  den  Sicherungsmassregeln  einer  erspriesslichen  Ueber- 
wachung  und  Erziehung  begnügte.  Noch  später  begnügte  man 
sich  mit  solch  sichernden,  von  jeder  Vergeltungsmarter  absehenden 
Massregeln  auch  gegenüber  mündigen  jugendlichen  Personen  unter 
achtzehn  Jahren,  indem  man  den  Strafrichtem  die  Macht  ein- 
räumte, solchen,  trotzdem  dass  sie  im  Zeitpunkte  ihres  rechts- 
widrigen Thuns  schon  das  Mündigkeitsalter  erreicht  hatten,  unter 
Umständen  dennoch  die  zur  Erkenntniss  ihrer  Strafbarkeit  er- 
forderliche Einsicht  abzusprechen  (Deutsches  Strafgesetzbuch  §  56). 
Alle  übrigen  Personen  aber  werden  auch  heute  noch  von  Den- 
jenigen, die  sich  noch  immer  nicht  entschliessen  können,  diesen 
irrthümlichen  Gedanken  endlich  völlig  aufzugeben,  in  dem  mittel- 
alterlichen Sinne  für  zurechnungsfähig  gehalten,  wonach  sie  wegen 
der  Begehung  einer  strafgesetzlich  verbotenen  Handlung,  angeblich 
das   Erleiden    einer   ihnen   absichtlich  zugefügten  grösserep    oder 
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kleineren  Vergeltungsmarter  verdienen.  Man  fordert  also  auch 
von  solchen  den  besagten  Schatz  von  Rechtssinn  und  Selbst- 
beherrschung, die  ihn,  ohne  gerade  Kinder  und  Wahnsinnige  zu  sein, 
trotzdem  auf  Grund  organischer  Gebrechen  und  momentaner  Krank- 
haftigkeit, oder  aber  wegen  einer  mangelhaften  Erziehung,  die  sie 
statt  an  Rechtssinn  und  Selbstbeherrschung,  an  das  Gegentheil  ge- 
wöhnte, unmöglich  besitzen  können.  Das  ist  offenbar  kein  ver- 
nünftigeres Gebahren,  als  das  jenes  Märchenkönigs,  der  in  seinem 
sangeskundigen  Lande  alle  seine  Unterthanen  strafend  martern  und 
hinrichten  liess,  die  mangels  einer  geeigneten  Kehle,  oder  gehörigen 
Schulung  derselben,  keine  tüchtigen  Sänger  waren.  Doch  für  diesen 
König  sprach  zumindest  einigermassen  entlastend  der  Umstand, 
dass  er  nach  Kräften  für  einen  gehörigen  allgemeinen  Unterricht 
im  Gesänge  dnrch  Lehre  und  Beispiel  das  Nöthige  vorgekehrt 
hatte.  Ob  sich  wohl  auch  von  der  heutigen  Gesellschaft  behaupten 
lässt,  dass  sie  nach  Kräften  das  Nöthige  für  den  allgemeinen  Unter- 
richt in  Rechtssinn  und  Selbstbeherrschung  vorkehre  ?  Der  Umstand, 
dass  nach  statistischen  Daten  fast  alle  Sträflinge,  was  Erziehung 
anlangt,  völlig  verwahrloste,  oder  auf  Grund  absichtlicher  Schu- 
lung in  Lastern,  sogar  systematisch  demosalisirte,  höchst  ver- 
derbte Individuen  sind,  weist  wohl  deutlich  genug  darauf  hin,  dass 
sich  die  Staaten  keineswegs  überanstrengen,  das  Rekrutencontin- 
gent  der  Verbrecher  zu  vermindern.  Darum  sagte  Goethe  wohl 
nicht  mit  Unrecht:  „Ihr  lasst  den  Armen  schuldig  werden,  dann 
übergebt  ihr  ihn  der  Pein!^  Thomas  Morus  drückte  diesen  Ge- 
danken in  noch  minder  schonender  Form  aus:  „Was  macht  ihr? 
—  Diebe,  um  das  Vergnügen  zu  haben,  sie  zu  hängen!" 

Der  Irrthum  des  zweiten  Fehlschlusses,  wonach  Dem- 
jenigen, welcher  schon  unzähligemale  eines  pflichtgemässen  Ver- 
haltens föhig  war,  zugemuthet  wird,  diese  Fähigkeit  ausnahmslos 
in  jedem  gegebenen  Augenblicke  wieder  zu  besitzen,  so  dass  sein 
späteres  divergentes  pflichtwidriges  Verhalten  nur  auf  einem  bos- 
haften Nichtanwendenwollen  seiner  vorhandenen  W^iderstandskraft 
gründen  könne,  liegt,  sobald  man  die  Sache  gewissenhaft  in's 
Auge  fasst,  nicht  minder  offenkundig  zu  Tage.  Es  ist  noch  niemals 
einem  Vernünftigen  beigefallen,  zu  behaupten,  dass  Handlungen,  als 
körperliche  Bewegungsacte,  von  den  körperlichen  Zuständen  des 
Handelnden  unabhängig  seien,  und  dass  z.  B.  eine  Person  mit 
einem  gelähmten  Fusse  stramm  einherzu  schreiten   vermöge.     Was 
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würde  man  von  einem  Yater  halten,  der  seinen  Jungen,  welcher 
bisher  vortrefflich  zu  gehen,  zu  springen,  zu  tanzen  und  zu  schwimmen 
verstand,  unter  dem  Titel  der  Vergeltung  peinigen  würde,  weil  der 
Körper  des  armen  Knaben  plötzlich  in  Folge  eines  Mnskelkrampfes 
nicht  im  Stande  wäre,  solche  bestimmte  coordinirte  Muskelbewe- 
gungen auszulösen?  Man  würde  einen  solchen  grausamen  Vater 
gewiss  ebenso  einen  thörichten  Wütherich  schelten,  wie  in  einem 
anderen  Falle,  wo  er  sein,  sich  sonst  eines  ganz  guten  Gedächt- 
nisses erfreuendes  Kind  züchtigen  würde,  weil  sich  dasselbe  mo- 
mentan einer  lateinischen  oder  griechischen  Vocabel,  oder  einer 
bestimmten  Zahl,  oder  eines  Namens  der  Geographie,  oder  Welt- 
geschichte nicht  entsinnen  könnte.  In  dem  ersten,  wie  in  dem 
zweiten  Falle  wird  die  genannte  Unfähigkeit  durch  gestörte  Blat- 
circulation,  oder  durch  einen  momentanen  Krampf-  oder  Lähmungs- 
Zustand  verursacht,  an  welchem  der  Knabe  gleichmässig  unschuldig 
ist,  ob  jene  Anomalie  nun  in  seinen  Kückenmarknerven  und  Ex- 
tremitätenmuskeln, oder  aber  in  seinen  Vorderhirn-Ganglien  und  -Fa- 
sern ihmen  Sitz  habe.  Ohne  dass  diejenigen  Vorderhimganglieii} 
welche  die  Träger  bestimmter  Erinnerungszeichen  sind,  mittels  eines 
durch  die  weissen  Fasern  vermittelten,  gesteigerten  localen  Blutstroms 
gehörig  in  Erregung  versetzt  werden,  kann  sich  kein  Lebewesen, 
welches  mittels  eines  Cortex  denkt,  bestimmter  gehabter  Eindrücke 
wieder  bewusst  werden,  und  ohne  dass  nach  einem  bestimmten 
Vorstellungsherde  in  einem  gegebenen  Momente  der  verhältniss- 
mässig  stärkste  Blutzustrom  stattfindet,  können  dessen  Energieen 
unmöglich  derart  anwachsen,  dass  sie  sich  in  einer  entsprechenden 
Muskelcontraction  (That)entladen.  Hierüber  sind  alle  Physiologen  einig, 
die  in  Fragen  der  Leistungen  des  Nervenapparates  wohl  als  Sachverstän- 
dige im  ausgezeichneten  Sinne  gelten  und  respectirt  werden  massen. 
Nachdem  die  Kulturstaaten  der  Gegenwart  alljährlich  wachsende  Un- 
summen für  die  Forschungen  der  Physiologen  vorausgaben,  deren  Er- 
kenntnissresultate sie  auf  allen  socialen  Gebieten  zum  Heile  der  Völker 
dankbar  ausnützen,  dürfte  es  wohl  eine  ganz  ungerechtfertigte  Zu- 
muthung  sein,  dass  sie  dieselben  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Straf- 
rechtes schlechthin  ignoriren  sollten !  Die  Naturwissenschaft  hat  die 
von  der  Metaphysik  aufgestellte,  grob  dualistische  Hypothese  längst 
widerlegt,  wonach  der  Mensch  aus  zwei  von  einander  völlig 
getrennten  Theilen  bestehen  soll,  aus  einem  Körper  und  einer  Seele, 
welch  letzterer  angeblich  die  Wunder  wirkende  Kraft  zukömmt,  mit 
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ihrer  stofHichen  Unterlage,  dem  Körper,  nach  launischer  Willkür 
zu  schalten  und  zu  hantiren  ^),  ungefähr  wie  ein  Musikant  mit  sei- 
nem Instrumente,  nur  zudem  noch  mit  dem  gewaltigen  Unterschiede, 
dass  sie  angeblich  auch  imstande  sein  soll,  wenn  dies  ihr  Instru- 
ment mangelhaft;  und  verdorben  ist,  demselben  nichtsdestoweniger 
Töne  zu  entlocken,  die  in  demselben  längst  nicht  mehr  enthalten 
sind,  oder  gar  niemals  enthalten  waren.  Selbst  Diejenigen,  welche 
noch  an  dem  dualistischen  Seelenglauben  festhalten,  mussten  es 
—  um  sich  mit  dem  gesunden  Menschenverstände  und  der  Erfah- 
rung nicht  in  grellsten  Widerspruch  zu  setzen  —  längst  aufgeben, 
in  der  Seele  eine  solch  allmächtige  Concertantin  zu  erkennen, 
welche  aus  einem  schnöden  Teufelsholze  lautere  Sphärenklänge 
and  Engelmelodien  herauszukitzeln  versteht.  Da  die  sog.  geistigen 
Potenzen  derart  an  die  Organisation  und  Function  gewisser  Nerven- 
gebiete gebunden  sind,  dass  der  Physiologe  heute  schon  viele  der- 
selben, ohne  das  Leben  des  Patienten  zu  vernichten,  mit  seinen 
Giften  zu  lähmen  und  mit  seinem  Messer  partieenweise  herauszu- 
schneiden und  zu  zerstören  vermag,  und  da  bestimmte  Seelen- 
krafte  erwiesenermassen  mit  der  Degeneration  gewisser  corticaler 
Gewebe  allmälig  aufhören  und  verschwinden,  wird  wohl  kein  Ver- 
nünftiger behaupten  können,  dass  dieselben  von  ihren  körperlichen 
Unterlagen  —  die  sich  doch  gewiss  Niemand  beliebig  zu  geben 
vermag  —  unabhängig  seien. 

Alle  Handlungen,  als  äussere  Körperbewegungen,  sind  auto- 
matische Reflexe  innerer  körperlicher  Erregungszustände  und  noth^ 
wendige  Explosionen  der  in  den  Geweben  angesammelten  und 
durch  die  Erregung  in  Wirksamkeit  getretenen  Energieen.  Diese 
Erregungen  und  Energieen  sind  bedingt:  einerseits  durch  die  Orga- 
nisation und  die  momentanen  Ernährungszustände  der  Körpergewebe, 
und  andererseits  durch  die  aus  der  Aussenwelt  auf  den  Körper 
einwirkenden  Beize.  Wer  behaupten  wollte,  dass  unsere  Hand- 
lungen, als  bewusste  Körperbewegungen,  Eesultate  unserer  freien 
Willkür  seien,  müsste  sonach  mit  logischer  Nothwendigkeit  auch 
behaupten,  dass  es  stets  nur  von  uns  abhänge,  was  für  Reize  der 
Aussenwelt  auf  uns  einwirken  und  was  für  eine  Erregbarkeit  unsere 


*)  ,FreUich,  solange  hinter  allen  nervösen  Processen  eine  Seele  steht,  welr 
che  die  complicirten  Aufgaben  auf  sich  nimmt,  sind  die  Dinge  einfach.  **  Sigmand 
Exner:  „Entwurf  zu  einer  physiologischen  Erklärung  der  psychischen  Er- 
scheinungen«"  (1894)  S.  250. 
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Körpergewebe  momentan  entwickeln,  so  dass  es  demgemäss  auch 
ganz  unserer  Laune  anheimgestellt  wäre,  nach  welchem  unserer 
Organe  in  jedem  gegebenen  Augenblicke  das  meiste  Blut  zuströmen 
soUe,  dessen  Zusammensetzung  und  Bewegung  zudem  —  da  es  nach 
seiner  verschiedene  Zusammensetzung  und  Bewegung  auch  verschieden 
wirkt  —  ebenso  lediglich  von  unserem  Belieben  abhängen  müsste,  wie 
überhaupt  die  Artung  unserer  gesammten  Eörper-Constitution  und 
-Function,  welche  ja  das  Substrat  aller  unserer  Lebenserschei- 
nungen bildet.  Wie  gross  auch  noch  die  physiologische  Un- 
kenntniss  der  Massen  sein  mag,  wo  lebt  heute  ein  auch  nar 
halbwegs  Unterrichteter,  der  die  Stirne  fände,  ernstlich  eine  solche 
Kette  vor  Unsinn  zu  behaupten?  Wenn  uns  unsere  Erinnemog 
und  die  ausschlaggebende  Wirksamkeit  unserer  Pflichtvorstellung 
auch  unzähligemale  nicht  im  Stiche  liess,  kann  und  muss  sie  uns 
aut  Grund  stofflicher  Vorgänge  unseres  Körpers  nichtsdestoweniger 
in  einem  gegebenen  Zeitpunkte  wohl  im  Stiche  lassen,  sobald  die 
gewohnte  Thätigkeit  derjenigen  corticalen  Gangliencomplexe  und 
Rindenbahnen,  welche  der  einschlägigen  Pflichtvorstellung  zor 
Grundlage  dienen,  durch  übermächtige  Reizung  anderer  Vor- 
stellungsherde in  Unthätigkeit  versetzt  und  paralysirt  vnirde. 
Eine  Thatexplosion  kann  immer  nur  der  zumeist 
erregte  Vorstellungsherd  auslösen;  welcher  Vorstel- 
lungsherd aber  in  einem  gegebenen  Augenblicke  der 
zumeist  erregte  ist,  hängt  von  natürlichen  Factoren, 
vom  Blutzustrom  zum  Gehirne  und  dessen  jeweiligen 
Stoffumsatzergebnissen  ab,  nicht  aber  von  der  Lanne 
des  Subjectes.  Von  einem  Verdienen  von  Peinigung  wegen 
des  elementaren  Ereignisses  einer  functionellen  Paralyse,  wegen 
einer  momentanen  Lähmung  einiger  gewöhnlich  thätiger  Vorstellungs- 
herde und  Rindenbahnen,  kann  in  allen  Fällen  ebensowenig  die 
Rede  sein,  wie  in  dem  soeben  angeführten  Beispiele  jenes  Kna- 
ben. Einem  momentan  gelähmten  Gebiete  von  Hirnganglien  und 
Nerven-  und  Muskel-Strängen  können  unmöglich  bewusste  und 
motorische  Acte  entspringen,  welche  ja  lediglich  Reflexe  potencirter 
Nerven-Erregbarkeit  und  Thätigkeit  sind.  Weil  einen  jähzornigen 
Vater  vielleicht  sein  Affect  hie  und  da  verführen  kann,  durch  eine 
ungerechte  Züchtigung  seines  unschuldigen  Kindes  seinem  Unmuthe 
über  ein  ihm  unwillkommenes  Verhalten  desselben  in  roher  Weise 
Luft  zu  machen,  deshalb  wird   wohl   noch  kein  Verständiger,  der 
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die  vornehme  Aufgabe  socialer  Rechtsverwirklichung  gehörig  er- 
fasst,  dem  Staate  zu  rathen  vermögen,  dass  sich  derselbe  hin- 
sichtlich seiner  nothwendigen  Beaction  gegen  Rechtsverletzer,  solch' 
einen  leidenschaftsverblendeten  Thoren  zum  Vorbilde  nehme! 

Nichts  kann  widersinniger  sein,  als  wenn  die  Gesellschaft  nach 
dem  naiven  Sündenbock-  und  Prügelknaben-Systeme,  sobald  sie  ein 
ihr  schädliches  Naturereigniss  ärgert,  sofort  —  anstatt  die  Natur 
und  ihre  Gesetze  —  ein  armseliges  Menschenkind  dafür  verant- 
wortlich macht  und  das  wehrlose  erbarmenswerthe  Würmlein  deshalb 
feige  martert  oder  grausam  zertritt,  weil  sich  dasselbe  in  dem  es  beher- 
bergenden Erdenstaube  mit  jenen  Muskelkrümmungen  wand  und  win- 
det, welche  die  in  seinem  Körper  waltenden  Nervenenergieen  auto- 
matisch auslösten  und  unter  den  gegebenen  Umständen  nothwendig 
auslösen  mussten.  Die  Thaten  des  Menschen  sind  —  wie  alle 
Bewegungsacte  sämmtlicher  Naturwesen  —  nothwendige  Effecte  der 
in  ihm  wirksamen  Kräfte,  die  ersieh  selbstverständlich  weder  beliebig 
zu  geben,  noch  nach  Laune  zur  Thätigkeit  oder  Unthätigkeit  zu 
verurtheilen  vermag.  Der  Mensch  kennt  nicht  einmal  alle  die  zahl- 
losen in  seinem  Körper  wirkenden  Energieen,  deren  Resultirende 
in  jedem  gegebenen  Augenblicke  sein  Verhalten  bestimmt;  er  wird 
sich  nur  des  kleinsten  Theils  der  in  ihm  wirkenden  und  webenden 
Kräfte  bewusst,  umsoweniger  kann  er  sich  daher  als  der  launische 
Gebieter  und  Spiritus-Bector  all  dieser  Kräfte  geriren,  die  nach 
unwandelbaren  Naturgesetzen  auftretend,  zu-  und  abnehmend  und 
sich  verbindend,  ihm  die  Bewegungstendenzen  vermitteln,  denen 
er  —  als  ein  Sklave  der  Atombewegungen,  welche  die  Ernährungs- 
nnd  Erregungszustände  seiner  Gewebe  bedingen  —  folgen  muss  und 
die  somit  auch  seiner  Willensfunction  diejenige  Bichtung  aufoctroy- 
ren,  welche  sie  in  jedem  gegebenen  Augenblicke  einschlägt  und 
einschlagen  muss.  Was  wir  unser  Wollen  nennen,  ist  ja  eben 
nichts  anderes,  als  das  Gewahrwerden  einer  bestinmiten,  infolge  äus- 
serer Beize  und  innerer  Erregungszustände,  momentan  in  uns  vor- 
herrschenden Bewegungstendenz.  Wie  wir  uns  die  in  unserem 
Körper  wirksamen  Kräfte  nicht  nach  Laune  zu  geben  vermögen, 
so  hängt  auch  deren  Besultirende:  die  uns  momentan  beherrschende 
Bewegungstendenz  —  die  uns  übrigens,  wenn  überhaupt,  zumeist  blos 
als  unklare  Seelenstimmung  (Gefühl),  und  nur  in  den  seltensten 
Fällen  als  ein  von  einem  deutlichen  Zielgedanken  begleiteter  „Wille" 
bewusst  wird  —  natürlich   ebensowenig   von   unserem  launischen 
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Belieben  and  unserer  freien  Wahl  ab.  Viele  mnthen  sich  deshalb 
Willensfreiheit  zu,  weil  sie  gar  Vieles,  was  sie  wollen,  auch  zu  thun 
im  Stande  sind.  Dieser  Ansicht  liegt  offenbar  eine  plumpe  Ver- 
wechslung der  Begriffe  „Freies  Wollen"  und  „Gewolltes  Thun* 
zugrunde.  Es  ist  gewiss,  dass  wir  —  soweit  sich  uns  kein  un- 
überwindliches Hinderniss  entgegenstellt  —  das  zu  thun  ver- 
mögen, was  wir  wollen;  doch  wir  müssen  in  jedem  Augenblicke 
gerade  das,  und  können  unter  den  obwaltenden  Umständen  in 
gar  keinem  Falle  etwas  anderes  wollen,  als  dasjenige,  was  wir 
eben  wollen,  weil  ja  unser  Wollen  nicht  ein  Schaffen  von  Bewe- 
gungsimpulsen,' sondern  vielmehr  ein  Hingerissenwerden  von  Bewe- 
gungsimpulsen ist.  ^)  Wie  in  allen  unseren  organischen  Functionen, 
sind  wir  natürlich  auch  hinsichtlich  unseres  Wollens  automatische 
Executoren  der  von  unserer  Nervensubstanz  jeweilig  producirten 
Energieen,  die  ihrem  Wesen  nach  nichts  anderes  als  molecnlare 
Bewegungs-Rhytmen  sind.  Der  Reactions-Fiihigkeit  und  Reactions- 
Modalität  der  Nervensubstanz  liegt  immer  ein  bestimmter  mole- 
cularer  Bowegungsrhjrtmus  zugrunde.  Der  eine  wie  der  andere 
Rhytmus  ist  natürlich  und  nothwendig.  Die  Rhytmen  der  Majorität 
gelten  als  das  Normale,  Richtige  und  Rechte,  die  Rhytmen  der 
Minoritäten  hingegen  als  abnormal  und  zumeist  auch  als  unrecht 
und  verbrecherisch,  es  wäre  denn,  dass  die  Majorität  —  wie  ein 
solcher  Ausnahmsfall  hinsichtlich  der  sog.  Genies  vorliegt  —  ans 
einer  solchen  Abnormität  besonderen  Nutzen  zöge.  Mit  derselben 
elementaren  Nothwendigkeit,  wie  sich  im  Luftraum  die  Bildung 
und  Bewegung  der  Wolken  vollzieht,  vollzieht  sich  im  menschUchen 
Gehirne  die  Bildung  und  Bewegung  der  Gedanken.  Schillers 
Worte:  „Aus  der  Wolke  quillt  der  Regen,  strömt  der  Segen,  aus 
der  Wolke  ohne  Wahl  zuckt  der  Strahl!*'  —  können  hiefür  als 
treffliches  Erläuterungsbild  dienen.  Auch  den  menschlichen  Ge- 
danken entquillen,  gleich  den  Wolken,  wohlthätige  Wirkungen,  auch 
die  menschlichen   Gedanken  thürmen  sich  zu  drohenden  Gewittern 


*)  Hermann  Ortloff  hat  daher  Unrecht,  wenn  er  in  seinem  Aafsatxe: 
„Die  Verneinung  der  Willensfreiheit  im  Determinismus '^  (IZeitsch.  f.  d.  g.  Stnf- 
rechtsw.  Bd.  14  (1894)  S.  318)  »Willensnnfreiheit''  den  Zustand  nennt,  wo  das 
Snbject  «ohne,  oder  sogar  wieder  seinen  Willen,  willenlos  und  widerwillig 
handelt. '^  Auch  der  Willensnnfreie  handelt,  weil  und  wie  er  will,  doch  er  mu« 
gerade  das  wollen,  was  er  eben  will.  Die  Verkennung  dieses  ümstandes  ist 
ein  Hauptgrund  der  diesfölligen  Missverstandnisse. 
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zasammen  und  erzeugen  durch  die  Gruppining  und  Reibung  ihrer 
physikalischen  bezw.  physiologischen  Elemente,  ohne  Wahl  ver« 
derbenbringende  Explosionen. 

Das  Gehirn  ist  der  Centralreflector  aller  organi- 
schen Zustände,  ob  sich  das  Subject  der  einzelnen  Nervenerre- 
gungen  n:iehr  oder  weniger,  oder  auch  gar  nicht  bewusst  werden  möge, 
ist  nebensächlich.  Alle  Körpergewebe,  welche  nach  dem  Gehirne  ihre 
Beflexe  entsenden,  wirken  auch  bei  dem  Denken  mit  und  sind  sonach 
auch  an  unserem  Thun  mitbetheiligt,  denn  indem  sie  ihre  Erregungen 
nach  dem  Gehirne  prqjiciren  und  dort  Gefühle  und  Stimmungen  erzeu- 
gen, die  nichts  anderes  sind,  als  in  das  Bewusstseinsorgan  einstrahlende 
Beflexe  unserer  Gewebe*Emährungszustände,  beeinflussen  ßie  wesent- 
lich unsere  corticale  Function  und  die  Gestaltung  unserer  Vorstellun- 
gen. Der  mächtige  Einfluss,  welchen  das  —  kurz  als  ;, Sympathikus^ 
bezeichnete  —  sog.  sympathische  Nervensystem,  in  Sonderheit  dessen 
Centrum,  das  unter  dem  Zwerchfelle  liegende  Sonnengeflecht  — 
auch  „Bauchhirn"  genannt  —  auf  das  Vorstellungsleben  übt,  indem 
es  die  harqionischen  und  disharmonischen  Zustände  des  vegetativen 
Lebens  des  Organismus  demBewusstsein  zufuhrt  und  letzterem  zugleich 
den  Grundtoneines  hell  oder  trübe  gefärbten,  angenehm  oder  schmerz- 
licher Gemeingefühls  vermittelt,  ist  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wohl 
aller  Welt  bekannt,  wenn  derselbe  auch  leider  auf  Grund  irrthüm- 
licher  metaphysischer  Erklärungen  der  Seelenzustände,  bisher  noch 
viel  zu  wenig  gewürdigt  wurde.  Welch'  innige  Wechselbeziehungen 
zwischen  dem  sympathischen  und  cerebrospinalen  Nerven-Systeme 
walten,  erhellt  nicht  minder  deutlich  aus  der  Art  und  Weise,  wie 
umgekehrt  auch  wieder  die  Zustände  des  Gehirns  und  Bücken- 
marks diejenigen  des  sympathischen  Nervensystems  in  seinen  Stoffuin- 
satz-Erscheinungen  wesentlich  modificiren  —  wie  dies  in  der  Zu- 
sammenziehung und  Erschlaffung  der  Gefässe  (z.  B.  beim  Erblassen 
und  Erröthen),  in  der  Vermehrung  und  Verminderung  der  Herz- 
pulsation, sowie  in  der  Absonderung  von  Schweiss,  Thränen, 
Speichel,  Magen-  und  Darmsaft,  in  Folge  von  sensorischen  Beizen 
und  gemüthsbe wegenden  Vorstellungen  so  augenfällig  zutage  tritt. 
Die  Bedingtheit  unserer  Gemüthsstimmungen,  Gedanken  und  Hand- 
lungen von  der  Gesammtheit  unserer  Körperzustände,  welche  doch 
sicher  nicht  von  unserem  Belieben  abhängen,  illustrirt  desgleichen  die 
Unhaltbarkeit  der  Annahme  eines  freien  Willens,  welche  um  so 
greller  hervortritt,  wenn  man  zudem  in  Erwägung  zieht,  dass  im 

V a r'g h a ,  Die  AbBchaffang  der  Strofknechtsohaft.  19 
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Menschen  neben  wenigen  bewussten,  zahllose  unbewasste  Gewebe- 
energieen  thätig  sind,  weshalb  ja  auch  die  Hypothese  der  Brüder  J  anet 
jeden  Menschen  ans  zwei  Persönlichkeiten,  einer  unbewussten  and 
einer  bewussten,  bestehen  lässt,  deren  eine  jeweilig  vorherrscht,  was 
in  der  Regel  hinsichtlich  der  unbewussten  der  Fall  ist.  ^)  Die  bewnsste 
Persönlichkeit  hat  —  wie  Nord  au  sagt  —  die  undankbare  Auf- 
gabe, den  dummen  Streichen  der  unbewussten  halbwegs  plausible 
Erklärungs-  und  Entschuldigungs-Gründe  anzudichten.  „Die  nn- 
bewusste  Persönlichkeit  begeht  Thorheiten  und  Uebelthaten  und 
die  bewusste,  die  ohnmächtig  dabei  steht  und  sie  nicht  verhindern 
kann,  sucht  sie  durch  allerlei  vorgeschützte  Begründungen  zu  be- 
schönigen.''*)  Hypnotische  Versuche  haben  auch  in  dieser  Bezie- 
hung erleuchtende  Aufschlüsse  über  psychische  Vorgänge  gebracht 
Einer  von  Prof.  Charcot  hypnotisirten  hysterischen  Frau  wurde 
suggerirt,  nach  ihrem  Erwachen  einen  der  anwesenden  jungen  Aerzte 
zu  erstechen,  was  sie,  geweckt,  auch  sofort  mittels  eines  auf  dem 
Tische  hegenden  Messers  zu  thun  versuchte.  Hieran  verhindert 
und  be&agt,  warum  sie  dieses  Verbrechen  begehen  wollte,  ant- 
wortete sie  —  obwohl  ihr  der  junge  Arzt  völlig  unbekannt  war, 
und  sie  ihn  nie  zuvor  gesehen  hatte  —  ohne  Besinnen:  „Weiler 
mir  Uebles  zugefügt  hat!''  Dieser  Fall  illustrirt  sehr  deutlich  den 
Vorgang,  wie  ein  aus  unbewussten  Energieen  entstandener  Hand- 
lungsimpiils  durch  das  urtheilende  Bewusstsein  nachträglich  als 
freigewollt  angesehen  wird,  indem  derselbe  mittels  eines  erfahrungs- 
gemäss  bekannten  gewöhnlichen  Motivs  erklärt  wird.  Ein  noch 
merkwürdigerer  Fall  einer  derartigen  verbrecherischen  Suggestion  — 
ebenfalls  aus  dem  Laboratorium  Charcot's  in  der  Salpetri^re  — 
wird  von  Gilles  de  la  Tou rette  berichtet,  in  welchem  der  leicht 
hypnotisirbaren  Blanche  W,  in  der  Hypnose  suggerirt  wurde,  einen 
Herrn  G.,  der  sie  angeblich  mit  ihrer  Freundin  entzweite,  nach 
ihrem  Erwachen  zu  vergiften,  was  dieselbe  mit  listiger  Raffinerie 
und  wie  sie  glaubte,  auch  mit  Erfolg  unternahm,  da  sich  G.  todt 
stellte,  wonach  sie  sich  zudem  —  die  Verantwortlichkeit  für  die 
Explosion  ihrer  unbewussten  Energieen  resignirt  auf  sich  nehmend 


^)  Pierre  Janet:  Les  actes  inconscients  et  le  dödonblement  de  la  per^ 
sonalit^  (Revue  philosophique,  Decembre  1886).  —  Jules  Janet:  L'Hyst^rie  et 
THypnotisme  d^apr^s  la  theorie  de  la  double  personalitö  (Revue  scientifiqQe 
1888  L  Bd.  S.  616.) 

»)  Max  Nordau:  „ Entartungen.*'  I.  S.  200. 
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—  bei  einem  inquisitorischen  Scheinverhöre  ganz  wie  eine  auf  ihre 
Vertheidigung bedachte  und  läugnende  wirkliche  Verbrecfaerin  betrug.^) 
Doch  nicht  blos  Hypnotisirte,  auch  Wachende,  die  von  einem  in 
unbewussten  Energieen  gründenden  unwiderstehlichen  Drange  zu 
einer  bestimmten  That  hingerissen  wurden,  dichten  sich  zuweilen 
nachträglich  falsche  Erklärungsgründe  für  dieselbe  an,  wodurch 
gewiss  schon  Unzählige  der  Täuschung  vei*fielen,  dass  sie  etwas 
anf  Grund  des  gewohnten  Ueberlegungsprocesses  wirklich  gewollt 
hätten,  was  lediglich  als  triebartige  Zwangsvorstellung  in  ihnen 
aufgetreten  war,  auf  welchem  Wege  zweifellos  schon  zahlreiche 
physisch  und  psychisch  Kranke  zu  falschen  Selbdtanklägern  würden. 
Das  Interessanteste  und  zugleich  Tragischeste  ist  gewiss,  dass 
auch  die  meisten  Verbrecher  selbst,  auf  Grund  mannigfacher  Bewusst- 
Seinstäuschungen,  der  zu  ihren  Ungunsten  sprechenden  Präsumtion 
der  Willensfreiheit  huldigen  und  desgleichen  in  den  Irrthum  verfallen, 
dass  sie  in  jedem  gegebenen  Zeitpunkte,  dank  ihrer  „Vernunft", 
über  die  nöthige  Widerstandskraft  gegen  Anreize  zum  Verbrechen 
verfügen,  und  dass  sie  delinquirend,  daher  freiwillig  darauf  ver- 
zichteten, von  dieser  ihrer  muthmasslich  stets  vorhandenen  Wider- 
standskraft Gebrauch  zu  machen.  Ihr  Bewusstsein,  dass  ein 
rechtlich  correctes  Verhalten  ihre  Pflicht  gewesen  wäre,  und  dass 
sie  schon  bei  unzähligen  Gelegenheiten,  ebenso  wie  Andere,  gewissen 
verbrecherischen  Anreizen  zu  widerstehen  vermochten,  sowie  wohl  auch 
die  den  Meisten  anhaftende  Eitelkeit,  wonach  sich  im  Allgemeinen  Nie- 
mand für  schwächer  halten  will,  als  alle  Anderen,  überliefert  sie  der 
Täuschung,  dass  es  ihnen  auch  in  dem  Momente  der  strafbaren  That 
nicht  an  der  nöthigen  Widerstandskraft  gefehlt  hätte,  wenn  ihnen, 
dieselbe  anzuwenden  genehm  gewesen  wäre.  Zu  diesem  Wahne  trägt 
in  erster  Linie  auch  der  Umstand  bei,  dass  sie  sich  ihre  Persön- 
lichkeit so,  oder  auch  anders  handelnd,  d.  h.  diesem  oder  jenem 
Gedankenimpulse  folgend,  vorstellen  können,  und  dass  sie  zudem 
überzeugt  sind,  dass  ihrem  Körper  die  Muskelkraft,  welche  zur 
Realisirung  der  Pflichthandlung  nöthig  gewesen  wäre,  gewiss  nicht 
gemangelt  hätte.  Doch  zur  Verwirklichung  einer  Handlung  gehört 
eben  nicht  blos  eine  äussere,  sondern  auch  eine  innere  Möglichkeit^ 
nicht  blos  eine  Muskelkraft,  sondern  auch  eine  im  entscheidenden 
Augenblicke  wirksame,  die  Muskeln  in  Bewegung   setzende   cor- 

^)  Vgl.  Denis  Zarycki:  „Hypnotismus  und  Rechtspflege/ (Wiener  „Neue 
Revne«,  VI.  Nr.  12.) 
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ticale  Kraft.  Die  Muskelkraft  z.  B.  um  einen  Menschen  zu 
tödten,  haben  die  Meisten,  doch  die  corticale  Kraft,  welche  zum 
Tödtungsentschlusse  gehört,  erfreulicher  Weise  in  Kulturländern 
heute  bereils  die  Allerwenigsten.  Da  der  grossen  Mehrzahl  der 
Menschen,  bei  der  noch  allgemein  herrschenden  Unwissenheit  auf 
physiologischem  Gebiete,  von  den  corticalen  Kräften  so  gut,  wie 
gar  nichts,  bekannt  ist,  sind  sie  natürlich  auch  nicht  in  der  Lage, 
dieselben  ihrer  richtigen  und  wichtigen  Bedeutung  nach  in  ihr 
Raisonnement  aufzunehmen.  Die  Meisten  erkennen  einen  zwingenden 
inneren  Handlungsimpuls  nur  dann  und  dort  an,  wo  ihnen  ein  ge- 
wisser allbekannter  anormaler  Nervenerregungszustand  (Irrsinn, 
Berauschung,  Traumzustand)  als  dessen  Ursache  vorzuliegen  scheint; 
doch  wo  ihnen  auf  Grund  fehlender  äusserer  Beobachtungsmerkmale, 
die  Erkenntniss  des  inneren  Erregungszustandes  als  zwingende 
Bewegungsursache  mangelt,  glauben  sie  an  keine  nöthigenden 
Handlungsimpulse,  sondern  nehmen  „freien  Willen^  an.  Wo  man 
den  zwingenden  Impuls  erkennt,  da  begreift  und  entschuldigt  man 
die  Handlung,  wo  man  den  zwingenden  Impuls  —  der  natürlich 
immer  da  ist,  auch  wenn  er  sich  der  Beobachtung  entzieht  — 
hingegen  nicht  wahrnimmt,  begreift  man  auch  die  Handlung  nicht 
und  ist  geneigt,  den  Thäter  darob  verantwortlich  zu  machen  und  zu 
verurtheilen.  Das  ist  der  wahre  Sinn  des  berühmten  tiefsinnigen  Aus- 
spruchs der  geistvollen  Frau  v,  Sta6l:  „Tont  comprendre,  serait 
tout  pardonner  !^  (Alles  begreifen  hiesse  soviel,  wie  alles  verzeihen.) 
Die  Quelle  des  Wahnes  der  Willensfreiheit  und  alles  schonungslosen 
Beurtheilens  und  Verurtheilens  unserer  Mitmenschen  ist  somit  ledig- 
lich: Erkenntnissschwäche,  Einsichtsmangel,  Unwissenheit.  Dieser 
Unwissenheit  gesellt  sich  sodann  —  nach  dem,  freilichrecht  un- 
artig klingenden,  grobkörnigen,  aber  goldenen  Sprichworte:  „Dumm- 
heit und  Stolz  wächst  auf  einem  Holz"  —  bei  gar  "Vielen 
zudem  die  eitle  Einbildung,  dass  sie  den  Verlauf  dessen,  was  sie 
in  Ursache  und  Wirkung  nicht  einmal  zu  übersehen,  zu  verfolgen 
und  zu  begreifen  vermögen,  sogar  willkürlich  nach  freier  Laune 
mit  einer  Art  Halbgottssouveränität  beherrschen.  Nichts  wahrlich 
kann  einen  Sachverständigen  drolliger  anmuthen,  als  wenn  sich 
gerade  solche  Leute  auf  ihr  angeblich  klares  Bewusstsein  von 
demjenigen,  was  in  dem  allercomplicirtesten  ihrer  Organe,  in  ihrem 
Gehirne  vorgeht,  präpotentest  berufen  und  steifen,  welche  über  die 
Vorgänge  ihrer  organischen  Functionen,  ja   selbst   über  die  mdi- 
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mentärsten  Einrichtungen  ihres  Körpers,  absolut  gar  nichts  wissen, 
and  von  der  Nervenmaschinerie,  welche  Bewudstseinsphänomene 
aaslöst,  auch  nicht  die  leiseste  Ahnung  haben.  Der  Umstand  allein, 
dass  bei  gewissen  krankhaften  Entartungen  bestimmter  Yorderhim- 
gebiete,  trotz  ansonst  intitcter  Lebensfunction,  das  Ichbewusstsein 
vollkommen  verloren  geht,  sollte  doch  jedem  nur  halbwegs  Denk- 
fahigen  ein  deutlicher  Fingerzeig  sein,  dass  auch  das  sogenannte 
Ichbewusstsein  —  welches  naturwissexischaftlich  Ununterrichtete  und 
von  der  antiquirten  speculativen  Philophie  Irregeleitete  auch  heute 
noch  immer  für  den  Alles  bedingenden  Centralpunkt  des  Lebens 
halten,  aus  welchem  sie  die  ganze  Welt,  das  Diesseits  sowohl,  als 
das  Jenseits,  herausconstruiren  wollen  —  nichts  anderes  sei,  als  eine 
einzelne  der  unzähligen,  durch  unsere  organische  Artung  bedingten 
Gewebefunctionen,  deren  Gesammtcomplex  erst  unser  Leben  aus. 
macht.  Der  Sitz  des  Ichbewusstseins  ist  —  nach  Charcot  und 
Erishaber  —  ein  bestimmtes  Nervenbündel,  welches  im  hinteren 
Drittheile  der  inneren  Kapsel  eines  der  Hirnschenkel  liegend,  einen 
Knotenpunkt  bildet,  in  welchem  die  gesammten  centripetalen,  aus 
dem  Gehirnstamme  nach  der  Gehirnrinde  laufenden  Leitungsfasem, 
sich  kreuzend,  zusammenkommen.  Sobald  dieser  der  Aufnahme  sinn- 
licher Wahrnehmungen  dienende  corticale  Knotenpunkt  verletzt  oder 
verändert  whrd,  verschwindet  das  Ichbewusstsein  völlig,  oder  es  wird 
ein  ganz  anderes,  weil  theils  gar  keine,  theils  ganz  andere  Wahmeh- 
mangen,  als  die  bisher  gewohnten,  auftreten,  was  daraufhinweist,  dass 
sich  unser  Ichbewusstsein  aus  unseni  sinnlichen  Wahrnehmungen 
aufbaut  und  dass  es  somit  die  Aussenwelt  ist,  welche  mittels  der 
Sinnesreize  unsere  subjective  geistige  Welt  gestaltet.  Nicht  nur  ver* 
schieden  geartete  Sinneswerkzeuge,  auch  schon  blosse  Yerändenmgen 
der  Hinüberleitung  der  Sinnesreize  auf  die  Gehirnrinde,  bringen  einen 
ganz  verschiedenen  Yorstellungsablauf  und  Intellect  und  somit  eine 
durchaus  andere  geistige  Persönlichkeit  zustande.  Ein  wie  wenig 
verlässlicher  Lehrmeister  unser  Bewusstsein  bezüglich  dessen 
ist,  was  sich  in  unserem  Körper  abspielt,  geht  wohl  deutlich  genug 
aas  dem  Umstände  hervor,  dass  es  von  den  unzähligen,  sich  fort- 
während in  uns  vollziehenden  wichtigsten  Lebensfanctionen,  so- 
lange nicht  etwa  eine  schmerzliche  Störung  derselben  eintritt,  fast 
gar  nichts  bemerkt  und  somit  auch  fast  gar  nichts  mitzutheilen 
vermag,  so  dass  unä  die  wunderbaren  Stoffumsatz-Ereignisse,  welche 
ohne  Unterlass  in  unseren  Göweben  stattfinden  und  die  in  Wirklich- 
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keit  unser  eigentliches  Leben  ausmachen,  sozusagen  ganz  unbekannt 
bleiben.  Wie  sehr  uns  zudem  unser  Bewusstsein  durch  die  mannig- 
fachsten Täuschungen  zu  den  gröbsten  Irrthümerti  verführt,  hat 
die  moderne  Naturwissenschaft,  speciell  die  Psychophysiologie, 
drastisch  nachgewiesen  und  eben  die  Annahme  der  Willensfreiheit 
ist  ja  eine  der  allergrellsten  dieser  BewusstBeinstäuschungen. 
Gar  Viele,  entblöden  sich  freilich  nicht,  zu  erklären,  dass  die 
Willensfreiheit  eine  unläugbare  Thatsache  sei,  weil  ihnen  doch 
Niemand  abstreiten  könne,  dass  sie  z.  B.  ihre  Hand  in  einem  ge- 
gebenen Augenblicke  beliebig  ruhen  lassen,  oder  emporheben,  oder 
fallen  lassen  können,  oder  was  solcher  geistreicher  Beispiele  mehr 
sind,  auf  Grund  welcher  man  ja  mit  demselben  Rechte  auch  eine 
Willensfreiheit  der  Thiere,  u.  zw.  auch  sehr  tiefstehender,  behaupten 
könnte,  die  ja  desgleichexi  sogenannte  willkürliche  Körperbewegungen 
auslösen,  welch'  letztere  aber  selbstverständlich  immer  nur  solche  Be- 
wegungen sind,  die  ihnen  ihre  eben  vorherrschenden  Nervenenergieen 
aufdrängen  und  denen  ihre  Muskelkräfte  momentan  gewachsen  sind. 
Auch  jeder  Mensdi  thut  immerdar  und  vermag  einzig  nur  das  zu  thnn, 
wozu  ihn  momentan  seine  Nervenenergieen  hindrängen  und  seine  Mus- 
kelkräfte befö^higen.  Viele  schliessen  aus  dem  momentanen  Vorhanden- 
sein der  zu  einer  That  nöthigen  M u  s  k  e  1  k r  äf t e  höchst  irrthümlich, 
dass  gleichzeitig  auch  die  zur  That  noth wendigen  corticalen 
Energieen  vorhanden  sein  müssen,  und  glauben  ihre  angebhche 
Willensfreiheit  dadurch  zu  beweisen,  dass  sie  in  einem  Augenblicke, 
wo  sie  die  für  eine  gewisse  Handlung  erforderliche  corticale  Energie 
zu  entwickeln  vermögen,  auf  diese  ihre  bethätigte  Kraft  hinweisen 
und  daran  den  Pehlschluss  knüpfen,  dass  sie,  weil  jetzt,  auch  in 
jedem  beliebigen  anderen  Zeitpunkte  über  diese  Kraft  verfugen, 
d.  h.  also  auch  dann,  wenn  sie  die  hiezu  nöthige  corticale  Ener- 
gie eben  nicht  auszulösen  im  Stande  wären. 

Dass  die  angedeuteten  höchst  plumpen  Fehlschlüsse,  welche 
die  Hauptursache  des  Wahnes  der  Willenefreiheit  sind,  den  sichern 
Beweis  einer  höchst  armseligen  Denkkraffc  liefern,  liegt  wohl  auf 
der  Hand  und  nichts  offenbart  deutlicher,  wie  schlimm  es  noch 
mit  dem  logischen  Denken  unserer  Generation  steht,  als  eben  dieser 
noch  so  sehr  verbreitete  Glaube  an  einen  freien  Willen.  Wo  man 
die  unüberwindlichen  Hindemisse,  die  sich  einem  gewissen  Ver- 
halten entgegenstellen,  klar  erkennt,  fallt  es  Niemandem  ein, 
Handlungsfreiheit  anzunehmen.     Dieser  Täuschung  kann  man  nur 
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ver&llen,  wenn  man  die.  thatsächlich  vorhandenen  unüberwindlichen 
Hindernisse  nicht  erkennt  und  in  Folge  dessen  irrthümlich  ihr 
Nichtvorhandensein  annimmt.  Der  Glaube,  dass  sich  der  Mensch 
die  Kraft,  welche  dazu  gehört,  um  einem  bestimmten  Verbrechens- 
anreize  widerstehen  zu  können,  in  jedem  Augenblicke  selbst  beliebig 
zu  geben  vermöge,  stellt  sich  — wenn  man  bedenkt,  dass  im  All- 
gemeinen doch  Jeder  ganz  gut  weiss,  dass  sich  die  Menschen  auch 
nicht  mit  der  allergeringsten  Kraft  auszustatten  vermögen,  vielmehr, 
das  Dasein  und  die  Wirksamkeit  aller  ihrer  Kräfte  ausnahmslos  von 
ihren  Körpergeweben  und  deren  ererbten  und  erworbenen  Functionen 
abhängt,  im  Grunde  als  ein  so  grober,  augenfälliger  Irrthum  dar, 
dass  sich  wirklich  schwer  begreifen  lässt,  wie  ihm  von  jeher  bis 
znm  heutigen  Tage  so  unendlich  Viele  verfallen  konnten,  wo  doch 
vom  Standpunkte  der  Logik  offenbar  nicht  mehr  und  nicht 
weniger  Argumente  zu  seinen  Gunsten  sprechen,  als  für  die  allfällig 
von  Jemandem  aufgestellte  Behauptung,  dass  er  überzeugt  sei,  dasa 
es  in  dem  Belieben  jedes  Menschen  gelegen  sei,  ob  er  ein  Baphael, 
Newton  oder  Beethoven  sein  wolle,  deren  grossartige  Lei- 
stnngs&higkeit  in  ihrem  Fache  ja  doch  desgleichen  nur  ein 
Ergebniss  ihrer  Kräfte  war,  die  sich  jedoch  keineswegs  auch 
dann  besessen  hätten,  wenn  sie  einerseits  einen  anderen  Kör- 
per und  speciell  ein  anders  organisirtes  und  functionirendes 
Gehirn  gehabt,  andererseits  aber  die  Gelegenheit  entbehrt  hätten, 
ihre  Anlagen  in  einer  günstigen  Umgebung  auszubilden.  Wenn 
man  das,  was  die  Menschen  ihren  freien  Willen  nennen, 
näher  in  Betracht  zieht,  kommt  man  gar  bald  zu  der  Einsicht, 
dass  dies  eigentlich  nichts  anderes  sei,  als  Unwissenheit,  begleitet 
von  dünkelhaft  eitler  Selbstüberhebung,  indem  sie  sich  prahlerisch 
ganz  unberechtigt  Leistungs-  und  Widerstandskräfte  zuschreiben^ 
die  sie  durchaus  nicht  besitzen.  Ein  solch  bornirter  Standpunkt, 
welcher  mit  dem  Grössenwahne  der  schwachsinnigen  primitiven 
Menschen  zusammenhängt,  datirt  aus  einer  Zeit,  wo  der  gesetz- 
mässige  Ablauf  aller  natürlichen  Geschehnisse  noch  unbekannt  war 
und  wo  der  Mensch  eine  exemte  Stellung  im  AU  beanspruchte 
und  für  eine  Art  göttlich  bestellten  Vicekönig  der  Schöpfung  galt. 
Für  jene  Epoche  allgemeiner  naiver  Urtheilsschwäche  lässt  sich  der 
Wahn  der  Willensfreiheit  begreifen,  doch  bei  naturwissenschaftlich 
Gebildeten  der  Gegenwart  kann  er  unmöglich  mehr  Entschuldigung 
finden,  weshalb  uns  unsere  Nachkommen  ob  desselben  wohl  nicht 
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minder  verspotten  werden,  als  wir  unsere  Vorfahren  ob  ihres  ehe- 
dem desgleichen  ganz  allgemeinen  Gespensterglaubens  verspotten. 
Die  modernen  Psychophysiologen  —  in  Sonderheit  auch  sehr  ent- 
schieden  Theodor  Meynert  —  bestreiten  mit  Recht,  dass  es  ererbte 
Vorstellungen  und  Vorstellungscomplexe  (ererbte  Ideen)  gebe.  Wohl 
aber  erben  die  Nachkommen,  die  ja  nur  eine  stoffliche  Fort- 
setzung ihrer  Vorfahren  sind,  von  diesen  letzteren  eine  be- 
stimmt geartete  Nervensubstanz  und  mit  dieser  die  Fähigkeit,  auf  ge- 
wisse Aussen  weltreize  hin,  bestimmte  Erregungen  des  Centralnerven- 
apparates  auszulösen,  wonach  also  mit  dem  Eintreten  gewisser  Sinnes- 
Wahrnehmungen  in  den  Nachkommen  auch  bestimmte  mit  Lust- 
und  Unlustgefühlen  verbundene  Gehirnmark-  und  Muskel-Reize 
in  denselben  wachgerufen  werden, '  wie  deren  auf  eine  gleiche 
Veranlassung  hin  schon  ihre  Ahnen  producirt  hatten.  Diese3 
ererbte  Reactionsv  ermögen  der  Nervensubstanz, 
welches  man  auch  „Gattungsgedächtniss^  oder  „Instinct^  zu  nennen 
p&egt,  —  in  Folge  dessen  sich,  gleichwie  der  Grundstock  des  vege- 
tativen Verhaltens,  auch  derjenige  der  Bewusstseinsphänomene  aller 
Lebewesen,  gleichsam  als  eine  von  den  Vorfahren  überkommene 
Suggestion,  und  somit  auch  das  individuelle  Geistesleben  der  Haupt- 
sache nach,  lediglich  als  das  in  dem  einzelnen  Nachkommen  auto- 
matisch fortwirkende  Geistesleben  seiner  Ahnen  darstellt  —  ist 
es  im  Grunde,  was  in  erster  Linie  jedes  Lebewesen  zu  dem 
macht,  was  es  ist;  gegenüber  seinen  auf  diesem  Wege  empfangenen 
Eigenschaften,  treten  die  spärlichen,  von  ihm  selbst  erworbenen 
mehr  oder  minder  verschwindend  in  den  Hintergrund  und  nie 
wird  sich  bei  Beurtheilung  der  Bethätigung  eines  Individuums  auch 
nur  annähernd  ermessen  lassen,  wie  viel  und  was  hievon  auf 
seine  eigene  Rechnung  und  was  auf  diejenige  des  in  ihm  wirk- 
samen Gattungsgedächtnisses  zu  setzen  sei.  Nichts  kann  wohl 
geeigneter  sein,  die  Annahme  des  freien  Willens  als  einen  groben 
Wahn  zu  enthüllen,  als  die  Erkenntniss  der  bedeutungsvollen  Rolle, 
welche  dem  ererbten  Reactionsvermögen  der  Nervensubstanz  zußült. 
Dies  wird  noch  um  so  erkennbarer,  wenn  man  sich  Rechenschaft 
darüber  gibt,  welch'  einen  wichtigen  Factor  das  unbewusste 
Seelenleben,  d.  i.  die  gar  nicht  zum  Bewusstsein  gelangende  Tfaä- 
tigkeit  des  Gentralnervenapparates  der  Menschen  für  deren  Verhalten 
darstellt.  Die  Voraussetzungen,  um  uns  diese  Rechenschaft 
beispielsweise  auf  dem  Rechtsgebiete  geben  zu  können,  hat  neuester 
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Zeit  die  sog.  „Ethnologische  Jarisprudenz"  (Yergleiehende  Rechts- 
wissenschaft) vermittelt,  welche  die  Bechtssitten  der  Völker  aller 
Zeiten  sammelnd,  die  wichtige  Erkenntniss  zu  Tage  förderte,  dass 
sich  auch  das  Recht  —  ganz  so  wie  die  Sprache  und  alle  anderen 
Niederschläge  des  coUectiven  Geisteslebens  '—  nach  natürlichen 
Gesetzen,  vielfach  ganz  unbewusst,  aus  den  Völkern  heraus  bilde 
und  gestalte  und  dass  sich  auf  gewissen  Lebens-  und  Kulturstufen 
immer  und  überall,  als  ein  nothwendiges  Ergebniss  einer 
bestimmten,  durch  gewisse  Umgebungsreize  bedingten,  corti- 
calen  Entwicklung,  auch  wesentlich  gleichgeartete  Rechts- 
Anschauungen  und  Rechtsgebräuche  einstellen,  was  [sich  bis  in 
die  scheinbar  freigewähltesten  Rechts-Formen  und  -Symbole  ver- 
folgen lässt,  welche  sich  ganz  übereinstimmend  auch  bei  solchen 
Volksstämmen  wiederfinden,  welche  der  Abstammung  nach  gar 
nicht  verwandt,  und  zeitlich  und  örtlich  so  weit  von  einander  ge- 
trennt sind,  dass  die  Möglichkeit  eines  unmittelbaren  Verkehrs  und 
einer  auch  nur  mittelbaren  Reception  völlig  ausgeschlossen  ist.  (Vgl. 
Studie  V.)  Doch  im  Individium  lebt  und  webt  neben  dem  ererbten 
Gattungsgedächtnisse  oder  Instincte,  zudem  auch  noch  das  Collectiv- 
bewusstsein  seiner  socialen,  nationalen  und  speciellen  Standes- 
and Berufs-Gruppe,  von  welchem  es  nicht  minder  mächtig  erfällt 
ist  und  beeinflusst  wird,  so  dass  sich  auch  von  dieser  Seite  niemals 
auch  nur  annähernd  bestimmen  lässt,  was  bei  dem  Verhalten  des 
Einzelnen  auf  dessen  eigene,  und  was  auf  die  Rechnung  des  Ck)llectiv- 
bewusstseins  einer  jener  Gruppen  zu  setzen  sei,  denen  er  angehört 
und  deren  Eigenschaften  und  Tendenzen  er  verkörpert  und  zum 
Ausdrucke  bringt,  lieber  die  stricte  Abhängigkeit  des  Individual- 
bewusstseins  von  diesem  Collectivbewusstsein  belehrt  uns  be- 
sonders die  sog.  Moralstatistik.  Wie  die  Statistik  überhaupt 
in  geradezu  überraschender  Weise  bis  in  die  feinsten  Details  hinab, 
die  regelmässige  Wiederkehr  gleicher  socialer  Erscheinungen  auf 
Grund  gleicher  socialer  Prämissen  nachweist,  so  thut  die  Moralsta- 
tistik dasselbe  in  Bezug  auf  gewisse  Geschehnisse  und  Bethätigungen, 
deren  Eintritt  ganz  und  gar  dem  individuellen  freien  Willen  anheim- 
gegeben zu  sein  scheint,  dessen  Machtlosigkeit  aber  auch  hier  durch 
lautsprechende  Zahlen  entlarvt  wird.  Die  Thatsache,  dass  in  den 
einzelnen  Staaten  alljährlich  z.  B.  die  Selbstmorde  und  die  Ver- 
brechen nicht  nur  der  Zahl  und  der  Gattung,  sondern  auch  der 
Begehungsart   nach,   fast   congruent  wiederkehren    und  dass    die 
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Gesellschaft  —  wie  Quetelet  sagt  — auf  das  Regelmässigste ihr 
„Verbrechen-  und  Selbstmord-Budget"  bezahlt,  weist  wohr  deuüich 
darauf  hin,  dass  es  die  gesellschaftlichen  Zustände  sind,  welche 
diese  Katastrophen  vorbereiten  und  dass  die  Thäter  als  Opfer  der 
„Dynamik  der  Massen",  blos  die  Werkzeuge  sind,  welche  sie  aus- 
führen J)  Jeder  von  einem  Strafübel  betroffene  Verbrecher  stellt 
von  diesem  Standpunkt«  aus  sonach  gewissermassen  einen  Sünden- 
bock der  ihn  umgebenden  socialen  Verhältnisse  und  einen  Prügel- 
knaben seiner  socialen  Gruppe  dar,  der  dafür  zu  büssen  hat,  da.ss 
er  als  Ablagerungsgeräss  der  moralischen  Contägien  derselben 
dienen  musste.  Den  meisten  Verbrechen  liegt  unzweifelhaft  weit 
mehr  die  im  Thäter  wirkende  Denkweise  seiner  Gruppe,  als  dessen 
individuelle  Charaktertendenz  zugrunde.  Nicht  der  Duellant,  son- 
dern die  noch  heute  den  Vorurtheilen  mittelalterlicher  Chevalerie 
huldigende  tonangebende  Gruppe,  welche  ihm  die  ünabweislichkeit  des 
Ehrenkampfes  einprägte,  nicht  die  Kindesmörderiny  doch  die  patriar- 
chalische Rechtsanschauungen  vertretende  Gruppe,  welche  sie  die 
vom  ehelichen  Familiengedanken  getragene  frauliche  Ehre  selbst  über 
die  Mutterliebe  zu  stellen  lehrte,  nicht  der  anarchistische  Mörder, 
sondern  die  anarchistisch-revolutionäre  Gruppe,  die  ihm  den  Kampf 
aufs  Messer  mit  den  Besitzenden  als  die  Pflicht  der  Pflichten  ein- 
impfte, erscheinen  in  erster  Reihe  für  die  betreffenden  Verbrechen 
verantwortlich,  deren  Verüber  lediglich  vom  Zufalle  ausgeloste  Werk- 
zuge solcher  specifischer  verbrecherischer  Gruppentendenzen  waren.') 
Neuester  Zeit  begonnene  Studien  über  die  specifische  Disposition  ein- 
zelner Gesellschaftsgruppen  zu  bestimmten  antisocialen  Strebungen 
imd  Verbrechen  —  wie  sie  z.  B.  A.  Ha  mon  hinsichtlich  der  Berufs- 
soldaten anstellte  ^)  —  bieten  in  dieser  Richtung  höchst  lehrreiche 
Aufklärung.  (Vgl.  Studie  VI.)  Erwägt  man  zudem  noch,  dass  sich 
die   allermeisten  Menschen    überhaupt  nicht  durch  ihre  eigenen  6e- 


»)  Vgl. Oettingen:  Die  Moralstatistik.  —  M a y r -S al v i o n i :  La statistica e 
la  vita  sociale.  —  Segr^:  La  statistica  e  il  libero  arbitrio  in  rapporto  alU 
nnova  scnola  penale  (in  der  „Revista  italiana  di  filosofia',  März  1888.)  —  Proal: 
Les  siatistiqnes  criminelles  e  le  libre  arbitre  (in  der  Zeitschrift  ^Lyon  me- 
dical^  1890,  p.  235.) 

')  Vgl.  Ludwig  Gumplowicz:  ^Grundriss  der  Sociologie,'  (1885)  und 
dessen  Aafsatz:  ^Programme  de  Sociologie''  in  dem  „Annuaire  de  rinstitot 
international  de  Sociologie/  T.  I.  (1894.) 

')  A.  Hamon:  „Etndes  de  psychologie  sociale' :  „Psychologie da  militaire 
professioncl.** 
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danken  za  wichtigen  Thaten  bestimmen  lassen,  sondern  dieselben  viel- 
mehr fast  regelmässig  in  Folge  einer  von  Anderen  empfangenen 
Saggestion  ausführen  —  was  besonders  deutlich  bei  den  von  CoUec- 
tivpersonen,  z.  B.  von  einer  Menschenmenge  oder  von  einem  Liebes-^ 
paare,  verübten  Verbrechen  zu  Tage  tritt  —  wird  sich  wohl  noch 
umso  mehr  die  Einsicht  aufdrängen  müssen,  dass  sich  der  Factor 
individueller  Selbstständigkeit,  welcher  unseren  Handlungen  inne- 
wohnt, auf  ein  wahrhaft  verschwindendes  Minimum  reducire  und 
sich  in  gar  keinem  Falle  verlässlich  bestimmen  lasse.  ^) 

Die  moderne  Psychophysiologie  hat  den  .logisch  bereits  längst  wie- 
derlegten Wahn  menschlicher  Willensfreiheit  —  wie  bereits  eingangs 
betont  wurde  —  endlich  dadurch  auf  den  richtigen  Platz  gestallt, 
dass  sie  die  bei  naturwissenschaftlich  ununter  richteten  und  minder 
denkfähigen  Menschen  ohne  allen  Zweifel  wirklich  vor- 
handene, und  darum  noch  immer  sehr  verbreitete  Empfindung, 
frei  handeln  zu  können,  experimentell  als  eine  jener  Bewus st- 
seinstäuschungen  entlarvte,  deren  es  ja  überaus  mannigfaltige 
gibt,  und  deren  viele  ja  auch  aller  Welt  ganz  wohl  bekannt  sind^ 
wie  z.  B.  die  Empfindung  Derjenigen,  die  von  einer  Flussbrücke  aus 
in's  Wasser  sehend,  den  deutiichen  Eindruck  empfangen,  dass  sie  sich: 
sammt  der  Brücke  fortbewegen,  der  Fluss  hingegen  stille  stehe,  ode£ 
aber  die  Sensation  Solcher,  denen  eine  Hand  oder  ein  Fuss  amputirt 
wurde,  die  aber  nichtsdestoweniger  das  ganz  deutliche  Gefühl 
haben,  die  betreffende  Extremität  noch  immer  zu  besitzen  und  auch 
von  heftigen  in  derselben  auftretenden  Schmerzen  geplagt  zu  wer-: 
den.  Wie  es  Trugwahmehmungen  gibt,  deren  Ursprungsstätte  in 
den  peripherischen  Nerven  lieg^  (die  sog.  Sinnestäuschungen), 
80  gibt  es  auch  Trugvorstellungen,  deren  ürsprungsstätte, 
in  den  Rindenbahnen  liegt  (Bewusstseinstäuschungen  im  eng.  Sin- 
ne). Manche  dieser  überaus  zahlreichen  Täuschungen  sind 
derart  beschaffen,  dass  sie  die  Menschen,  trotz  aller  Aufklärung, 
und  trotz  alles  theoretisch-richtigen  Begreifens  derselben,  prak- 
tisch dennoch  gar   nie  zu   überwinden  vermögen.     So    bezweifelt 

*)  Die  fortschreitende  Anerkennnng  des  oft  überaus  geminderten,  ja  sich 
fast  verflüchtigenden  individuellen  Verschuldens  hat  in  Frankreich  auch  schon 
zu  dem  Vorschlage  geführt,  neben  den  Strafurtheilen  mit  ^circonstances  att^nun* 
tes^  auch  noch  solche  mit  „circonstances  tres-attenuantes"  einzuführen. 
Vgl.  Boz^rian:  Projet  de  loi  sur  les  circonstances  tr^s-attenuantes,  present4  au 
Senat  de  Franc©  le  4  Avril  1885.  (S.  Bull.  Soc.  Prisons.  Paris  1885  p.  951,  und 
1886,  p.  508.) 
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—  um  ein  recht  naheliegendes  Beispiel  zu  geben  —  gewiss  kein 
physikalisch  ünunterrichteter,  dass  er  jeden  Gegenstand  an  dem  Orte 
sehe,  wo  sich  derselbe  befindet,  und  doch  ist  dies  bekanntlich  eine  Be- 
wusstseinstäuschung.  Man  sieht  keinen  Gegenstand  an  dem  Orte,  wo 
er  sich  befindet,  man  sieht  auch  keinen  Gegenstand  selbst,  näm- 
lich ihn  an  sich,  sondern,  was  man  sieht,  ist  nur  ein  von  den  optischen 
Medien  der  Augen  und  ihrer  Netzhaut  entworfenes  BUd  desselben, 
welches  zudem  nicht  einmal  aufrecht  steht,  sondern  das,  wie  jedes 
durch  eine  convexe  Sehlinse  erzeugte  Bild,  das  Original  in  um- 
gekehrter Stellung  zeigt.  Ja  noch  mehr,  man  sieht  auch  nicht 
einmal  dieses  Bild  auf  der  Netzhaut,  sondern  man  weiss  erst  dann, 
dass  es  allda  erscheint,  wenn  das  Bewusstseinsorgan,  das  Yorder- 
faim,  derart  von  Blut  ernährt  ist,  dass  es  sich  im  sog.  wachen 
Zustande  befindet;  wenn  man  einem  Schlafenden  das  Auge  öffnet, 
sieht  er  nichts,  obgleich  in  seinem  Auge  alle  Gegenstände  wie  sonst 
abgebildet  werden.  Doch  obwohl  man  dies  alles  weiss,  wird  man 
sich  trotzdem  aller  dieser  Umstände  beim  Sehen  nicht  bewosst 
geschweige  denn  der  noch  viel  subtileren,  die  dabei  fortwährend 
desgleichen  mit  im  Spiele  sind  und  auf  denen  z.  B.  das,  trotz 
zweier  Augen,  einfache  Sehen,  das  plastische,  das  farbige,  das 
achromatische,  das,  trotz  eines  blinden  Fleckes  in  beiden  Augen, 
continuirliche  Sehen,  und  noch  so  manches  Andere,  beruht.  Ja,  nicht 
einmal  der  trivialen.  Allen  ganz  wohl  bekannten  Thatsache  wird 
man  sich  beim  Sehen  bewusst,  dass  z.  B.  das  Spiegelbild  auf  der 
Spiegelfläche  sich  befinde,  nicht  aber  ebenso  weit  dahinter,  als  der 
abgespiegelte  Gegenstand  davor  steht.  Trotz  aller  Belehrung  und 
Erkenntniss  unterliegt  man  beim»  Sehen  immer  wieder  den  betreffen- 
den Bewusstseinstäuschungen  ^)  ganz  ebenso,  wie  selbst  die  natur- 
wissenschaftlich Aufgeklärten,  welche  heute  bereits  ganz  gut  be- 
greifen und  wissen,  dass  Licht,  Farbe,  Schall,  Klang  und  Gremch 
nicht  etwas  in  der  Aussenwelt  Vorhandenes  sind,  doch  vielmehr  als 
blosse  Sehnerv-,  bez.  Gehörnerv-  und  Geruchnerv-Reflexe,  erst  in 
unserer  Gehirnrinde  zum  Dasein  kommen,  nichtsdestoweniger  immer 
wieder  der  unwiderstehlichen  Täuschung  verfallen,  dass  sich  Licht, 
Farbe,  Schall,  Klang  und  Geruch  ausser  ihnen  befinden  und  den 
Aussendingen  anhaften.  Wie  mit  dem  Wahrnehmen  verhält  es 
sich  auch  mit  dem  Wollen,  nur  insofeme  freilich  umgekehrt,  dass 


^)  Vgl.  die  anonym  erschienene  Schrift:     „Natorforschong  und  Humani« 
tat«    (Berlin,  Asher  1861,  S.  28.) 
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wir  lediglich  mit  dem  Gehirne  wahrnehmen,  das  Wahrgenommene  aber 
trotzdem  in  die  Aussenwelt  versetzen,  während  wir  beim  Wollen  die 
Anregung  von  Aussen  emp&ngen  und  dieselbe  nichtsdestoweniger  in 
unser  Inneres  verlegen,  obwohl  in  Wahrheit  doch  alles  Begehren  und 
Wollen  ein  blosser  Reflex  der  Gehimnerven  auf  Aussenweltreize  ist 
und  zwar  selbst  dann,  wenn  wir  uns  einbilden,  momentan  in  einer 
von  der  Aussenwelt  völlig  losgelösten,  in  uns  selbst  versunkenen 
geistigen  Vertiefung  zu  versiren.  Der  naive  Mensch  ist  nur  allzu 
geneigt,  in  seinen  sinnlichen  Wahrnehmungen  eine  verlässliche 
Quelle  objectiver  Wahrheit  zu  erkennen,  während  man  zu  einer 
objectiven  Wahrheit  überhaupt  nicht  durch  unmittelbare  Wahrneh- 
mungen —  seien  dieselben  nun  äusserer  oder  innerer  Natur  — 
sondern  erst  durch  eine  Reihe  von  logischen  Schlüssen 
gelangt,  wie  dies  Wundt  in  seiner  „Erkenntnisslehre^  (S.  378)  ein- 
gehend darlegt.  Die  Weisheit  des  griechischen  Philosophen  Demo- 
kritos,  welcher  —  ebenso  wie  Epikur  —  die  atomistische  Welt- 
anschauung und  die  allherrschende  Gesetzmässigkeit  in  der  Natur 
vertrat,  hat  diese  moderne  wissenschaftliche  Erkenntniss  mit  ge- 
nialer Intuition  schon  im  Alterthume  vorweggenommen,  indem  er 
sagt:  „Jede  qualitative  Bestimmheit  der  Dinge  ist  nur  eine  Er- 
scheinung für  die  Sinne  und  nur  die  durch  die  Ueberlegung  ge- 
wonnene Erkenntniss  ist  die  echte,  während  die  blos  durch  Sinnes- 
wahmehmung  erlangte  die  unechte  ist."^) 

Der  Glaube  der  Menschen,  mit  einem  freien  Willen  ausgestattet 
zu  sein,  kömmt  in  Sonderheit  dadurch  zustande,  dass  sie,  obwohl 
sie  ganz  gut  wissen,  dass  es  in  der  Welt  nichts  Unbedingtes  gibt 
und  alles  seine  Ursache  hat,  sobald  es  sich  um  ihr  Ich  handelt^ 
der  Täuschnng  verfallen,  dass  dieses  ihr  Ich,  weil  all  ihr  Denken 
von  ihm  ausgeht  und  in  ihm  mündet,  etwas  Unbedingtes  und  Ur- 
sachloses sei.  „Es  ist  zweifellos  eine  merkwürdige  Erscheinung," 
—  sagt  Sigmund  Exner  —  „dass  die  Menschen,  obwohl  sich  nie- 
mals Einer  eine  Wirkung  ohne  Ursache  vorstellen  kann,  doch  im 
Allgemeinen  so  denken,  als  gäbe  es  Wirkungen  ohne  Ursachen.  . . 
Bei  dem  Worte  „YieP  ist  man  sich  ganz  wohl  bewusst,  dass  man 
es  mit  einer  unklaren  Vorstellung  zu  thun  hat  und  dass  das  Wort 
„Viel"  keine  bestimmte  Grenze  bedeutet,  über  welche  hinaus  nichts 
zu  suchen   ist;  anders   wenn  die    naiven  Menschen  in  der  Verfol- 


*)  Vgl.  Th.  Meynert:    „Zur  Mechanik  des  Qehimbaus."    (Samml.  pop. 
\?i88en8ch.  Vorträge  S.  19.) 
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gung  der  Ursachen  beim  Willen  angekommen  sind.  Hier  er- 
scheint ihnen  eine  Grenze,  hier  glauben  sie  das  Ende 
der  Kette  vor  sich  za  haben.  Der  Grund  hievon  ist  an- 
schwer zu  fihden.  Bios  solange  man  es  mit  der  Aussenwelt  zii 
thun  hat,  hat  man  Gelegenheit  nebst  den  Veränderungen  das  Ver- 
ändernde zu  erkennen.  Die  subcortical  ablaufenden  Veränderungen 
vermag  man  jedoch  nicht  mit  dem  Bewusstsein  zu  erfassen,  hier 
hört  also  für  das  Bewusstsein  thatsächlich  die  Kette  der  Ursachen 
auf?"  —  Da  das  Bewusstsein  von  einer  mächtigen  Ursache  die  Vor- 
stellung des  Zwanges  erzeugt,  fallt  dort,  wo  man  keine  Ursache 
mehr  wahrnimmt,  consequent  auch  das  Bewusstsein  des  Zwanges 
fort  und  man  glaubt,  frei  aus  sich  heraushandeln  zu  können.  Wie 
sehr  auch  völlig  unklare  Gefühle  und  überaus  schwache  Empfin- 
dungen, obwohl  sie  dem  Bewusstsein  entgehen,  ihren  Effect  auf  unser 
Urtheil  ausüben,  hat  F  e  c  h  n  e  r  sehr  lehrreich  nachgewiesen. ') 
Mit  den  Worten  „Ich  will"  drücken  wir  eben  nur  die  Resultante 
all  der  unzähligen,  zumeist  sehr  unklaren  Gefühle  aus,  welche 
uns  in  Bewegung  setzen.  Wenn  wir  sagen:  „Ich  thue  das, 
weil  es  mich  freut,  weil  es  mir  beliebt",  so  heisst  das  immer  soviel, 
als:  „weil  mich  nach  dieser  Richtung  sieghafte  Anziehungsreize 
und  Lustgefühle  hindrängen."  Bios  weil  man  letztere,  wegen 
ihres  im  Einzelnen  höchst  unklaren  Auftretens,  nicht  als  Ursachen 
zu  erkennen  und  zu  qualificiren  vermag,  verfallt  man  dem  Fehl- 
schlüsse, dass  gar  keine  Ursachen  vorhanden  seien.  Das  Be- 
wusstsein, dass  alle  verfolgbaren  Ursachen  nicht 
weiter  als  bis  in  dieLust-  und  Unlustgefühle  des  Ich 
hin  ab  verfolgt  werde  n  können,  verführt  die  Menschen, 
das  Ich  irrthümlich  für  die  Endursache  anzusehen.') 
Ganz  dieselbe  Wurzel  hat  auch  noch  eine  andere  menschliche 
Bewusstseinstäuschung,  welche  womöglich  noch  verbreiteter  ist,  als 
die  der  Willensfreiheit,  nämlich  diejenige,  dank  welcher  das,  blos 
eine  armselige  Gattungszelle  darstellende  Individuum  von  dem 
Wahne  beherrscht  wird,  ein  von  dem  Haushalte  der  Natur  völlig 
abgetrenntes  Wesen  zu  sein  und  ein  ganz  selbständiges  Welt- 
centrum darzustellen,  was  sich  doch  offenbar  auch  als  hand- 
greiflicher   Irrthum   erweist.     Im   weiteren   Sinne    sind    übrigens 


»)Fechner:  Psychophysik  I.  S.  247. 

^  Vgl.  Sigmund  Exner:  Entwarf  zu  einer  physiologischen  Erklärung 
der  psychischen  Erscheinungen.  I.  S.  365—367. 
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den  in  Rede  stehenden  Selbsttäuschungen  überhaupt  alle  jene  Be* 
wusstseinsphänomene  beizuzählen,  bei  welchen  Unwirkliches  als 
wirkUch  vorgestellt  wird,  wie  dies  .z.  B.  auch  bei  den  sog. 
ninsionen  und  Hallucinationen  der  Fall  ist,  nur  dass  bei  letzteren 
der  Inhalt  der  Einbildung  eine  sinnliche  Wahrnehmung,  bei  dem 
Wahne  individueller  Selbständigkeit  und  Willensfreiheit  aber  ein 
abstracter  Begriff  ist  —  nämlich  derjenige  des  Losgelöstseins  des 
Snbjectes  vom  Naturzusammenhange. 

Die  Bewusstseinstäuschung  der  individuellen 
Selbständigkeit  und  diejenige  der  Willensfreiheit  stehen 
offenbar  im  innigsten  Zusammenhange  mit  einander,  ja  die  letztere  ist 
eigentlich  nur  eine  Consequenz  der  ersteren.  Der  Umstand,  dass  sich  das 
Individuum  für  ein  selbständiges,  vom  Walten  der  allgemeinen  naturge- 
setzlichen Ordnung  exemtes  „höheres^  Wesen  hält,  vermittelt  ihm 
auch  die  Einbildung,  mit  einem  freien  Willen  ausgestattet  zu  sein, 
der  es  befähigt,  nach  unbeschränktem  Belieben  thätig  zu  werden 
and  auch  andere  Reflexe  in  die  Aussenwelt  zu  entsenden,  als  die- 
jenigen, welche  die  nothwendige  Folge  seiner  Organisation  und 
seiner  momentanen  körperlichen  Erregungszustände  sind.  Die  bis^ 
herige  sog.  apriorische,  reinspeculative  Philosophie  und  vornemlich  die 
Metaphysik  baute  sich  direct  auf  diesen  zwei  mit  einander  innig  zu- 
sammenhängenden Bewusstseinstäuschungen  der  individuellen  Selbst- 
ständigkeit und  Willensfreiheit  auf.  Die  treffendste  Illustration  hiefür 
bietet  —  um  ein  imposantes  Beispiel  für  viele  anzuführen  —  kein  Ge- 
ringerer, als  Kant.  Auch  dieser  geniale  Denker  liess  sich  von  diesen 
zwei  Bewusstseinstäuschungen  umgarnen  und  fiel  hiedurch  dem  Irr- 
thume  einer  sich  von  aller  Erfahrung  emancipirenden  Speculation  zum 
Opfer.  Indem  er  den  Menschen  als  ein  von  dem  Naturmechanismus  un- 
abhängiges Wesen  auffassen  zu  müssen  glaubte,  stattete  er  ihn  — 
hierin  in  die  Fussstapfen  der  von  ihm  sonst  perhorrescirten  Scho- 
lastik tretend  —  mit  einer,  eine  einfache,  immaterielle  denkende 
Substanz  darstellenden  Seele  aus,  die  einer  mystischen  transceden- 
talen  Welt  entstammend  und  angehörend,  über  der  Natur  erhaben 
stehe  und  selbst  schöpferische  Kraft  besitze,  indem  sie  —  auf 
Grund  ihrer  sog.  „Spontaneität^  —  von  allem  äusseren  Oausali- 
tätszusammenhange  abgelöste,  originäre  Geschehnisse  selbständig 
zu  beginnen  und  zu  bewerkstelligen  vermöge.  Wie  werthvoU 
und  lehrreich  Dasjenige  ist,  was  Kant,  auf  dem  Boden  der 
Erfahrung    fussend,    leistete,    so    sehr    gereichten    die   Ergebnisse 
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seiner  sich  über  alle  Erfahrung  hinwegsetzenden  „reinen  Specula- 
tion'^  dem  intelleetuellen  Fortschritte  der  letztverflossenen  hundert 
Jahre  fraglos  zum  Verderben.  Dadurch,  dasser  all  das,  was  er  er&h- 
rungsgemäss  vortrefEIich  erkannt  hatte,  durch  Creirung  einer  aller  Er- 
fahrung entrückten  Erkenntnissphäre,  selbst  wieder  einriss,  strotzt 
seine  Lehre  von  den  unlogischesten  Widersprüchen,  die  das  Denken 
seiner  Schüler  und  der  durch  diese  beeinfiussten  Völker  schwer 
schädigten,  indem  durch  seine  Annahme,  dajss  auch  dem  blos 
„Eingebildeten^  Bealität  und  Wahrheitswerth  zukomme  —  was 
einer  Sanction  des  Irrthums  gleichkömmt  —  der  allgemeine  Wahr- 
heitssinn  und  die  gewissenhafte  Bespectirung  logischer  Folgnch- 
tigkeit  tief  herabgesetzt  wurde.  Die  von  ihm  in  einem  Athem 
proclamirten  sich  widersprechendsten  Thesen  gereichten  jedem  ge- 
raden ehrlichen  Denken  zu  nicht  minderem  Schaden,  wie  einst  im 
antiken  Griechenland  die  Sophistenkunst,  welche  es  als  ihre  höchste 
Aufgabe  betrachtete,  mittelst  verkappter  Trugschlüsse  das  „Ja**  und 
das  „Nein^  von  Beweisthesen  gleichmässig  als  wahr  hinzusteUen. 
So  wies  Kant  z.  B.  in  seinen  kritischen  Schriften  in  ausgezeich- 
neter Weise  nach,  dass  es  unserer  speculativen  Vernunft  absolut 
unmöglich  sei,  etwas  jenseits  der  Erfahrung  zu  wissen,  vom  Stand- 
punkte einer  sog.  praktischen  Vernunft  aber  baute  er  ein  aller  Er- 
fahrung spottendes,  von  Hirngespinnsten  bevölkertes  Beich  einer 
sog.  ^transcendentalen  Wahrheit^  auf;  so  behauptete  er  ferner  klar 
und  bündig,  dass  die  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens 
erfahrungsgemäss  über  allen  Zweifel  erhaben  stehe,  vertrat  jedoch 
andererseits  die  Willensfreiheit  mittels  der  Construction  einer 
sog.  „freien  Gausalität,"  wodurch  er  alle  Logik  straks  auf  den  Kopf 
stellte,  da  das  Verursachte,  Bedingte  doch  unmöglich  als  frei,  d.  i. 
als  unverursacht  und  unbedingt  gedacht  werden  kann;  so  bewies  er 
zudem,  dass  es  keine  angeborenen  Ideen  gebe,  und  alle  Vorstellungen 
nur  der  Erfahrung  entstammen  können,  andererseits  aber  nahm  er 
apriorische,  d.  i.  vor  aller  Erfahrung  vorhandene  Denkformen  an,  wo 
doch  alle  Formen  des  Denkens  blos  das  Ergebniss  der  durch  die  Um- 
welt bedingten  Vorstellungscombinationen  sind.  Wenn  man  in  Erwä- 
gung zieht,  dass  Kant  in  einer  Zeit  lebte,  wo  der  Ursprung  mensch- 
licher Erkenntniss  bereits  biologisch  untersucht  und  das  Individamn 
sammt  seinem  Denken  von  einer  bereits  hochentwickelten  physiolo- 
gischen Bichtung  der  Psychologie  als  ein  Product  seiner  Körperorgani- 
sation und  Umwelt  erkannt  wurde,  wird  man  bei  dem  Umstände,  dass 
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er  diese  Richtung  —  offenbar  absichtlich — völlig  ignorirte  und  dass  er 
den  Menschen  nach  metaphysischem  Recepte  der  Natur,  als  ein  von 
ihr  hinsichtlich  seinerBewusstseinszustände  völlig  unabhängiges  Wesen 
gegensätzlich  gegenüberstellte,  schliesslich  zu  der  Einsicht  hinge- 
drängt, dass  der  berühmte  Eönigsberger  Philosoph,  dieser  „Eckstein 
des  Denkens^  seiner  Zeit,  diesfaUs  eigentlich  unter  dem  Niveau 
der  geläuterten  Intelligenz  seiner  Zeit  stand,  oder  aber  es  an  der 
pflichtgemässen  Aufrichtigkeit  fehlen  liess,  zu  welch  letzterer  An- 
nahme Kant 's  denkwürdiges  Selbstbekenntniss  (1766)  zu  berech- 
tigen scheint:  „dass  er  zwar  Vieles  mit  allerklarster  Ueberzeugung 
denke,  was  er  nie  den  Muth  haben  werde  zu  sagen,  dass  er  aber 
nie  etwas  sage,  was  er  nicht  denke.  ^  Wer  diesen  auf  den  ersten 
Eindruck  wohlklingenden,  scheinbar  auf  lebensweise  Vorsicht  hin- 
deutenden Grundsatz  einer  näheren  Prüfung  unterzieht,  wird  sich 
bald  klar  darüber  sein,  dass  dessen  Nachsatz  direct  eine  Unmög- 
lichkeit behaupte,  sowie  dass  Derjenige,  der  einer  solchen  Lebens- 
regel huldigt,  es  gewiss  an  dem  für  einen  Philosophen  erforder- 
lichen Wahrheitsmuthe  fehlen  lasse,  denn  wer  von  dem,  was  er 
denkt,  so  vieles,  und  zwar  das  AUerwichtigste  verschweigt,  wird 
sich  auch  sehr  häufig  in  der  Zwangslage  befinden,  nothgedrungen  etwas 
zu  sagen,  was  er  nicht  denkt.  Auf  diese  zaghafte  Unaufrichtigkeit 
Kants  scheint  u.  a.  auch  seine  Stellung  zum  Gottesglauben  hinzu- 
weisen. Indem  er  eine  unerschaffene  Existenz  der  Materie  anninmit 
und  ausdrücklich  erklärt,  dass  in  dem  Begriffe  „Gott^  noch  lange 
nicht  dessen  Wirklichkeit  gelegen  sei,  bekennt  er  sich  einerseits 
ziemlich  deutlich  als  Atheisten,  was  ihn  aber  durchaus  nicht  abhält, 
andererseits  einen  schaffenden  Gott  anzuerkennen.  Aehnlich  verhält 
es  sich  auch  mit  seiner  Stellung  zum  Unsterblichkeitsglauben  und 
anderen  Dogmen  seiner  Zeit,  denen  er  offenbar  nicht  mit  offener 
Entschiedenheit  entgegenzutreten  wagte.  Der  vielfaltige  Wider- 
spruch, in  welchen  sich  der  apriorische  Speculation  treibende  Kant 
mit  seinen  eigenen  ausgezeichneten  naturwissenschaftlichen  und 
kritischen  Leistungen  setzte,  wird  immerdar  eine  der  merkwürdig- 
sten pathologischen  Erscheinungen  in  der  Geschichte  der  Philoso- 
phie bleiben.  Niemand  hat  sich  —  wie  Alois  Riehl  sehr  ge- 
lungen ausführt  —  in  der  Neuzeit  um  die  Entwicklung  des  Kriti- 
cismus,  dessen  Wesen  in  der  Zerstörung  der  transcendentalen  und 
in  der  Begründung  einer  positiven,  auf  der  Erfahrung  fussenden 
Philosophie  liegt,    grössere  Verdienste   erworben,    als  eben  Kant, 

V  arg  ha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtechaft.  20 


—    306    - 

doch  Niemand  war  zugleich  ein  gefährlicherer  Gegner  der  modernen 
positiven  Philosophie,  als  gerade  er  durch  die  Aufstellung  seiner 
Hypothese  von  der  Möglichkeit  einer  transcendentalen  Erkenntniss. 
die  angeblich  von  aller  Erfahrung  unabhängig  ist.  Kant 's  unver- 
gängliches Verdienst  ist  es,  die  naturwissenschaftliche  Methode 
concipirt  zu  haben;  was  er  unter  Anwendung  derselben  ersann, 
sichert  ihm  für  alle  Zeiten  eine  hervorragende  Stelle  in  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  sowohl,  wie  der  Naturwissenschaft.  Durch 
Newton's  Naturphilosophie  ebenso  sehr  beeinflusst,  als  durch 
Hume's  Kriticismus,  hat  Kant  auf  dem  Gebiete  der  Mechanik. 
Physik,  physischen  Astronomie  und  Geographie  und  der  Erkennt- 
niss der  organischen  Natur  geradezu  einen  Seherblick  entwickelt 
so  dass  er  hinsichtlich  der  Entstehung  der  Gestirne  die  Hypothese 
Laplace's,  hinsichtlich  derjenigen  der  Lebewesen  die  Entwick- 
lungs-Lehre Darwins,  hinsichtiich  der  physischen  Geographie 
diejenige  Ritters,  hinsichtlich  der  sog.  absoluten  Geometrie  die- 
jenige von  Gauss  und  Biemann  offenkundig  mit  genialer  In- 
tuiton  anticipirte.  Andrerseits  aber  hat  sein  zumeist  durch  eine 
pietistische  Jugenderziehung  verursachtes  Festhalten  an  dem  Ter- 
hängnissvoUen  Dualismus  einer  vom  Körper  getrennten  transcenden- 
talen Seele,  der  Anerkennung  und  Verbreitung  der  naturwissenscbait- 
lichen  Methode  nicht  minder  offenkundig  direct  entgegengearbeitet,  so 
dass  ihn  die  moderne,  dem  Monismus  huldigende  Philosophie  zu  ihren 
Gegnern  zählen  muss.  ^)  Die  kühnste  Phantasie  vermöchte  kaum  eine 
so  grelle  Personification  des  Uebergangsstadiums  aus  der  alten  specn- 
lativen  in  die  neue  naturwissenschaftliche  Denkmethode  zu  ersinnen, 
wie  sie  uns  in  der,  die  heterogenen  intellectuellen  Standpunkte  der 
Vergangenheit  und  Zukunft  in  sich  vereinigenden  PersönUchkeit 
Kant 's  leibhaftig  entgegentritt.  Unbestreitbar  von  hohem  Werthe  ist 
auchKant's  Sittlichkeitslehre,  insoferne  er  in  derselben  die  ab> 
solute  Herrschaft  der  Pflicht,  sowie  die  unbedingte  Noth wendigkeit  der 
Menschenachtung,  als  die  Heiligung  der  Menschheit  in 
j  ede m  E in z  e Im enschen,proclamirt,  wodurch  er  —  seinen  reichen 
Verdiensten  die  Krone  aufsetzend  —  die  Grundnorm  der  modernen 
geläuterten  Ethik  formulirte.  Doch  wie  traurig  es  mit  seinen  Fol- 
gerungen aus  diesen  erhabenen  Grundsätzen  stand,  beweist  wohl  am 
besten  seine  Straftheorie,  laut  welcher  er  zu  Gunsten  der  Rache- 
leidenschaft, Ausnahmen    von    dem    kategorischen  Imperativ   der 

*)  Vgl.  Alois  Riehl:  , Der  philosophische  Kriticismus«  (1876).  Th.  L  S.  261. 
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Menschenachtung  zulässt  und  in  der  Abschlachtung  und  absicht- 
lichen Marternng  und  Entehrung  der  Sträflinge  durchaus  keine 
Verletzung  der  Menschenwürde  und  Entheiligung  der  Menschheit 
erblickt. ')  Nichts  kann  überhaupt  geeigneter  sein,  die  Ergebnisse 
der  speculativen  Philosophie  auf  ihren  intellectuellen  und  mora- 
lischen Werth  hin  zu  prüfen,  als  die  von  ihren  Adepten  aufgestellten 
Strafrechtstheorieen.  Der  oberste  Grundsatz  aller  Ethik,  den  die 
weisesten  Denker  aller  Völker  und  Zeiten  bisher  aus  dem  Vor- 
stellungsgewirre der  Menschengehirne  herauszuarbeiten  verstanden, 
und  der  auch  jedem  einfachen  Menschenkinde  leicht  begreiflich  er- 
scheint, so  dass  er  heute  bereits  zu  einer  lauteren  Ueber- 
zeugung  der  gesammten  gebildeten  Welt  geworden  ist,  liegt  in  dem 
Satze:  Handle  vernünftig!  Thue  nichts  und  thue  Niemandem  üebles! 
—  d.  h.  verwirkliche  nichts,  was  deiner  gewissenhaften  üeberzeu- 
gung  nach,  eine  Unvernünftigkeit  und  ünsittlichkeit  ist.  Doch  wie 
stimmt  denn  dieser  Urgrundsatz  aller  Ethik  mit  der  Lehre  zu- 
sammen, welche  die  speculativen  Philosophen  —  auch  deren  be- 
rühmteste neuere  Chorführer:  Kant  und  Hegel  —  dem  Staate 
hinsichtlich  seiner  nothwendigen  Reaction  gegen  Verbrecher,  d.  i. 
hinsichtlich  der  Bestrafung  und  sonstigen  Behandlung  derselben 
geben?  Klingt  es  nicht  geradezu  komisch,  wie  ein  misslungener 
Scherz  und  schlechter  Witz,  wenn  mit  vielen  Anderen,  auch  diese 
beiden  letzten  grossen  Propheten  der  speculativen  Forschungs- 
methode, mit  kunstvoll  gedrechselten  Redewendungen,  Satzfügungen 
und  oft  recht  kauderwelschen  und  bombastischen  Wort- Verbindun- 
gen und-  Verrenkungen  —  die  wahrlich  keine  Bereicherung  des  deut- 
schen Sprachschatzes  bedeuten,  —  feierlich  erklären,  hinsichtlich  der 
Verbrecher  benehme  sich  der  Staat  dann  vernünftig  und  ge- 
recht, wenn  er  ihnen  gegenüber  nicht  nach  vernünftigen  Sitt- 
lichkeits-  und  6erechtigkeits-6rundsätzen,  sondern  viel- 
mehr in  Gemässheit  eben  der  unvernünftigen  rechtsfeindlichen 
Narrheits-  und  Tobsuchtsgedanken  verfahrt,  von  welchen  die  einzelnen 
Verbrecher  im  Augenblicke  iher  Kopfverlorenheit,  als  sie  das  Verbre- 
chen begingen,  geleitet  und  hingerissen  wurden  ?  Wie  unglaublich  dies 


^)  Alfred  Fouillee  (La  science  sociale  contemporaine  (1885)  p.  297)  sagt 
über  Eanfs  Straftheorie:  ^^La  penalit^  legale  n'est  h,  ses  yeux  qa*uii  talion 
legal.  De  Ih.  sa  doctrine  implacable  sur  la  peine  de  mort. .  .  Arrivö  h  ce  point, 
le  fanatisme  moral  de  Kant,  analogae  au  fanatisme  religienx  de  Joseph  de 
Maistre  et  ä  son  calte  ponr  le  boorreau,  se  r^fate  par  lai-m^me  par  rabsarde.'^ 

20* 
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den  Uneingeweihten  klingen  mag,  auch  Kant  und  Hegel  behaupten 
diese  Ungereimtheit  in  unverhülltester  Form.  Hegel  lehrt  nämUch, 
dass  der  Verbrecher  behufs  seiner  Bestrafung  geradezu  ein  Recht  habe, 
nach  der  von  ihm  durch  sein  Verbrechen  aufgestellten  unvernünf- 
tigen Handlungsnorm  behandelt  zu  werden,  wodurch  also  dem 
Staate  die  unsinnige  Verpflichtung  auferlegt  wird,  statt  seiner  ver- 
nünftigen Handlungsnorm,  dem  Verbrecher  gegenüber  dessen  un- 
vernünftige zu  verwirklichen,  und  anstatt  dem  Unverstände  des 
Rechtsverletzers  zu  steuern,  denselben  getreu  zu  copiren  und  be- 
flissenst nachzuahmen.  Kant  stellt  mit  andern  Worten  ganz  die- 
selbe These  auf,  wenn  er  behauptet,  dass  der  Verbrecher  das  Uebel, 
welches  er  dem  von  ihm  Verletzten  angethan,  sich  selbst  zu- 
gefügt habe,  und  wenn  er  demgemäss  dem  Staate  die  Obliegenheit 
aufbürdet,  behufs  gerechter  Bestrafung  gegen  den  Verbrecher  ganz 
so  unvernünftig  und  rechtsverletzend  vorzugehen,  wie  es  dieser  bei 
Begehung  seines  Verbrechens  dem  Verletzten  gegenüber  gethan 
hat.  Kann  es  wohl  eine  plumpere  Unsinnsformel  geben  ?  Weil  ein 
schwacher,  geistig  beschränkter  krankhaft  degenerirter  und  impul- 
siv disponirter  Einzelmensch,  als  Beute  seiner  Nervenerregungen^ 
Blutwallungen,  Affecte,  Delirien  und  Leidenschaftsexplosionen,  in 
höchst  bedauerlicher  Weise  Dummheiten,  Unsittlichkeiten  und  Gran- 
samkeiten  beging,  jähzornig  excedirte,  einer  pathologischen  Zwangs- 
vorstellung unterliegend,  brutal  auf  einen  Menschen  losschlug 
und  ihn  in  unbarmherziger  Raserei  verletzte  oder  gar  tödtete, 
soll  auch  der  Aufrechthalter  der  bürgerlichen  Rechtsordnung, 
der  Staat,  und  zwar  eben  behufs  Aufrechthaltung  der  bürger- 
lichen Rechtsordnung,  desgleichen  diesen  Unverstand  und  diese 
Schlechtigkeiten  copiren  und  ebenso  brutal  und  rechtsverletzend 
excediren  und  grausam  auf  Menschen  losschlagen  und  sie  tödten?  Dem 
modernen  Kulturmenschen  erscheint  die  eclatante  Verblendung  und 
Verirrung  derartiger  Theorien  einfach  unbegreiflich.  Weil  sich  der 
Verbrecher  als  ein  bändigungsbedürftiges  Thier  und  kopfverlorener 
Narr  und  Wütherich  geberdete,  soll  sich  der  Staat,  der  gar  nicht 
durch  Blutwallungen  aus  Rand  und  Band  gerieth,  desgleichen  als 
wildes  Thier  und  tobsüchtiger  Narr  und  Wütherich  geberden!  Und 
solche  Lehren,  die  heute  schon  jedes  Kind  als  den  Ausbund  von 
Unvernunft  und  Immoralität  erkennt,  galten  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  oflRciell  als  die  Weisheit  aller  Weisheit!  Nichts  illustrirt 
wohl    auSalliger   den    allgemeinen   intellectuellen     und    ethischen 
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Fortschritt  der  Gegenwart,  den  wir  den  neuesten  Errungenschaften 
der  Naturforschung  verdanken,  als  der  grossartige  Abstand  des  Rechts- 
gefuhls  der  heutigen  Bildungs-Elite  von  demjenigen  dieser  noch 
vor  Kurzem  für  infallibel  geltenden  speculativ-philosophischen  Päpste, 
und  dann  beklagt  man  sich,  das  die  heutige  Generation  keinen 
Beruf  bekunde,  sich  in  die  Schriften  jener  „Geistesheroen"  zu  ver- 
senken und  zu  vertiefen,  die  vielen  unserer  Väter  noch  directe 
Offenbarungen  göttlichen  Geistes  bedeuteten?  Dass  die  Werke  der* 
selben  vom  Standpunkte  der  Geschichte  der  Wissenschaften,  und 
der  Entwicklung  der  Philosophie  —  was  besonders  für  Kant  gilt 
—  eine  Fülle  des  Lehrreichen  und  Interessanten  enthalten,  wird 
wohl  von  keiner  Seite  jemals  bestritten  werden  können;  doch  dass 
dieselben  heute  keine  blinden  Nachbeter  mehr  finden,  bedeutet 
wohl  keinen  Rück-,  sondern  einen  Fortschritt.  Ist  die  junge  Gene- 
ration beispielsweise  hinsichtlich  des  hier  in  Rede  stehenden  Themas 
der  Strafe  etwa  im  Unrechte,  wenn  sie  sich  sagt:  Falls  uns  diese 
vornehmsten  Vertreter  der  neueren  speculativen  Philosophie  hin- 
sichtlich der  Pflichten  gegen  die  beklagenswerthesten  unserer  Mit- 
menschen nichts  besseres  zu  lehren  wissen,  als  jenen  grausamen 
Widersinn,  auf  den  ihre  Strafvergeltungstheorie  hinausläuft,  mit 
welcher  sie  nur  zu  lange  als  Systematiker  der  Rachsucht,  Staaten 
und  Völker  vergifteten,  dann  mögen  sie  uns  mit  ihrer,  den  ge- 
sunden Menschenverstand  und  alles  natürliche  Menschlichkeits- 
gefuhl  offenbar  arg  verhöhnenden  üeber-  und  After- Weisheit  nur 
ja  recht  weit  vom  Leibe  bleiben!  Da  loben  wir  uns  wohl  mit 
Recht  die  von  allen  metaphysischen  Phantasmagorieen  befreite,  das 
sichere  Bereich  der  Erfahrung  niemals  verlassende  solide  Philosophie 
der  Naturforscher  und  die  bereits  zu  einem  heiligen  Besitzstande 
aller  heutigen  Gebildeten  gewordene  „naturwissenschaftliche 
MoraP  die  —  auf  ein  Haar  übereinstimmend  mit  der  Moral  des 
echten  und  rechten  Christenthums  —  ohne  alle  Einschränkungen, 
Verklausulirungen  und  Hintergedanken,  dem  Staate  so  gut,  wie 
jedem  Einzelmenschen,  einfach  und  aufrichtig,  kurz  und  bündig  zuruft: 
Handle  ausnahmslos  vernünftig  und  moralisch  und 
benehme  dich  gegen  alle  Menschen  wohlwollend  und 
hilfreich,  in  Sonderheit  auch  gegen  jene  unglücklichsten,  die 
Verbrecher  genannt  werden  und  doppelt  des  Mitleids,  Beistands 
und  der  Aufrichtung  bedürftig  sind,  weil  sie  ein  böses  Geschick 
aus    dem    Geleise    der   Rechtlichkeit    hinausschleuderte,    wodurch 
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sie  der  allerschmerzlichsten  Krankheit  verfielen,  die  Menschen 
überhaupt  treffen  kann,  indem  sie  mit  sich  selbst  Zer£Edlene, 
in  ihrer  Seelenharmonie  Gestörte  und  an  ihrem  Gewissens&ieden 
Nothleidende  sind!  —  Der  Fortschritt  der  modernen  Moral,  der 
mit  der  Vervollkommnung  naturwissenschaftlicher  Erkenntnisse 
im  engsten  Zusammenhange  steht  —  indem  ja  die  religiösen 
und  sittlichen  Anschauungen  und  Ueberzeugungen  im  Grande 
stets  nur  das  Höchste  und  Beste  darstellen,  was  der  Mensch 
von  der  Natur  und  seinem  Zusammenhange  mit  derselben  jeweilig 
kennt  und  weiss  —  besteht  vorzüglich  in  der  Einsicht,  dass 
ein  gerechter  Gott,  wie  auch  desgleichen  gerechte  Menschen, 
wohl  etwas  Besseres  zu  thun  haben,  als  neben  einigen  spärlichen 
Belohnungen,  unzählige  grausame  Strafen  auszutheilen,  ja  dass  es 
vielmehr  die  erhabenste  Aufgabe  der  Gerechtigkeit  sei,  ausnahms- 
los allen  Menschen  wohlzuthun,  da  es  —  wie  leicht  einzusehen  — 
im  Grunde  doch  Niemandes  Verdienst  oder  Missverdienst  ist,  ob 
er  als  der  Sohn  eines  weisen  Philosophen,  oder  eines  mächtigen 
tugendhaften  Königs,  oder  eines  lasterhaften  Bettlers,  oder  eines 
blutdürstigen  Abruzzenräubers,  oder  eines  tuberculosen  Neurastheni- 
kers,  oder  eines  epileptischen  Alkoholikers  zur  Welt  kam,  ob  er  gut 
oder  schlimm  veranlagt  geboren  wurde,  ob  sich  seine  Gruppe  und 
Gattung  und  die  Gesellschaft  seiner  als  Träger  ihrer  gesunden  oder 
ungesunden  Stoffe  und  Tendenzen  bedient,  und  ob  ihn  die  Verhält- 
nisse, in  die  ihn  das  Geschick  versetzte,  zu  einem  bewunderten  Hel- 
den, oder  zu  einem  unbemerkten  Durchschnittsmenschen,  oder 
aber  zu  einem  verachteten  elenden  Verbrecher  gemacht  haben. 

Vom  Standpunkte  der  exacten  Naturforschung  ist  die  Contro- 
verse  der  menschlichen  Willensfreiheit  bereits  völlig  gegenstands- 
los geworden.  Die  moderne  Physiologie  läugnet  nicht  blos  den 
„freien  Willen'',  sondern  sie  läugnet  auch  den  Willen 
überhaupt  in  dem  bisherigen  Sinne  einer  selbständigen  Kraft 
und  eines  ganz  besonderen  Seelenvermögens.  ^)  Die  Physiologie 
kennt  auch  in  den  Organismen  blos  molecularen  Stoffumsatz,  dessen 
vom    Anziehungs-     und    Abstossungsgesetze     beherrschte    Atom- 


*)  „In  allen  Handlungen  ist  ein  gesetzmässiger,  durch  die  anafonüschen 
Einrichtungen  des  Körpers  mit  Nothwendigkeit  beschränkter  Verlauf  und  die 
Annahme  einer  besonderen  geistigen  Kraft,  wie  des  Willens,  neben  dem  Empfin- 
den und  Denken,  ist  ebenso  überflüssig,  als  unzulässig/  Vircho  w  (Gesammelte 
Abhandlungen  I.  Seite  9). 
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bewegangen  sich  auf  Grund  natumothwendig  auftretender  Reize, 
mittels  natumothwendig  eintretender  Reactionen  der  Gewebe  auf 
diese  Reize,  automatisch  vollziehen.  Der  Organismus  antwortet 
mittels  Gewebeveränderung  auf  Reize,  oder  aber  er  reagirt  nicht 
gegen  dieselben,  weil  er  sich  auf  Grund  gesetzmässig  wirkender 
Kräfte  gerade  in  dieser  Weise  verhalten  muss  und  nicht  anders 
verhalten  kann.  Zwischen  dem  Reize  und  der  nothwendigen  or- 
ganischen Reaction,  als  ein  Drittes,  einen  selbständigen  Reactions- 
willen  einzuschieben,  ist  daher  —  wie  sich  Theodor  Meynert 
ausdrückt  —  „durchaus  willkürlich  und  unwissenschaftlich"  und 
offenbar  um  kein  Haar  vernünftiger,  als  ob  man  zwischen  Niessreiz 
und  Niessen,  oder  Hustenreiz  und  Husten,  oder  Brechreiz  und  Er- 
brechen noch  einen  eigenen  Niess-,  Husten-  oder  Brech- Willen  ein- 
schalten wollte,  von  dessen  freier  Laune  es  abhinge,  ob  die  be- 
treffende stoffliche  Ausscheidung  stattfinden  solle  oder  nicht.  Der 
Irrthum  einer  solchen  Annahme  ist  augenfällig,  denn  sobald  der 
Reiz  die  gehörige  Stärke  erreicht,  tritt  nothwendig  die  betreffende 
Reaction  und  Explosion  ein.^)  Die  Erregbarkeit  der  Bestandtheile 
der  Gehirnrinde  steigt  —  wie  sich  S.  Exner  ausdrückt  —  bis 
sie  endlich  einen  Grad  von  Ladung  (Spannung)  erreicht,  bei 
welchem  der  geringste  Reiz  ausreicht,  um  ein  thatsächliches  Los- 
schlagen der  Gentren,  also  eine  wirkliche  Erregung  der  Nerven- 
bahnen zu  bewirken.  Was  man  also  „Willen^  nennt,  ist  blos  die 
Wahrnehmung  der  explosionsreifen  Erregung  gewisser  Gehirn- 
centren als  der  Herde  bestimmter  Vorstellungen.  Darum  sinkt  und 
verschwindet  mit  dem  Sinken  und  Aufhören  der  Erregbarkeit  der 
Centren  (bei  Ermüdung,  Narkose,  Erfrieren),  auch  die  Sensation  der 
Willensfreiheit.  Die  Erkenntniss,  dass  unsere  Handlungen 
keine  primären  Actionen,  sondern  secundäre  Reac- 
tionen auf  Nervenerregungen  seien,  welch  letztere  wiederum 
blosse  Reflexe  von  Aussenweltreizen  sind,  hat  der  Frage,  ob  es 
eine  Willens-  und  Handlungsfreiheit  gebe,   offenbar  jede  logische 

')  „Le  libre  arbitre  n'a  joaä  lä  aacan  röle;  Tinvoqaer,  c'est  comme  si 
on  pr^tendait  expliqaer  le  battement  du  pouls,  d^abord  par  le  monvement  da 
sang  et  la  structure  des  artöres,  pus  par  one  vertue  spiritnelle  da  sang,  la 
force  palsifiqae,  qa'on  pourrait  m&me  pretendre  libre  malgr4  le  detenninisme 
de  ces  conditions.  Qaand  on  a  enti^rement  mis  h  na  toates  pi^ces  d'nn  meca- 
nisme,  on  n'imagine  pas  par  sarcroit  ane  facalte  capable  de  Ini faire  accom- 
plir  Bontravail,  snr  laqaelle  on  ferait  retomber  le  responsabilite  de  Toeayre  bien 
oa  mal  accomplie.''  Alfred  Fouill^e:  La  science  sociale  contemporaine,  p.  276. 
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Unterlage  entzogen  und  hiemit  auch  die  Verwerflichkeit  der  Zu- 
fügung  einer  vergeltenden  Marterstrafe  wegen  natumothwendiger 
Entladungen  von  Nervenenergieen  in's  klarste  Licht  gesteUt. 

In  unserem  Körper  entwickeln  sich  unablässig  unzählige 
Energieen  und  Spannkräfte,  die  unseren  Geweben  Druckreize  ver- 
mitteln und  Bewegungstendenzen  aufdrängen;  sobald  diese  zu  einem 
gewissen  Stärkegrade  angewachsen  sind,  müssen  sie  nothwendig 
in  einem  Bewegungsacte  (Muskelcontraction)  explodiren.  Die  meisten 
dieser  in  unserem  Körper  auftretenden  zahllosen  Energieent- 
wicklungen, Spannungszustände,  Druckreize  und  Muskelcontractionen 
gehen  ohne  unser  Bewusstsein  vor  sich.  Diejenigen  Bewegungen 
unserer  Gewebe,  deren  wir  uns  gar  nicht,  oder  erst  nachdem  sie 
schon  stattfanden,  bewusst  werden,  nennt  man  Reflexbewe- 
gungen im  engeren  Sinne.  Sobald  wir  uns  bewusst  werden,  dass 
die  in  unserem  Köi'per  wirksamen  Energieen  eine  gewisse  vor- 
herrschende Richtung  eingeschlagen  haben,  in  Folge  dessen  sie  den 
Geweben  eine  bestimmte  Bewegungstendenz  aufnöthigen,  gewisse 
Muskeln  zu  einer  bestimmten  Form  von  Contraction  und  Thätigkeit 
reizen,  empfinden  wir  einen  bestimmten  Bewegungsdrang 
(Trieb).  Diese  Bewegungsdrang-Empfindung  —  die  häufig  fälschlich 
„Wollen"  genannt  wird  —  ist  noch  kein  Wollen,  sondern  blos  ein 
Bewegungs-  beziehungsweise  Willens-Reiz  (ein  Begehren, ein 
Wunsch,  ein  j^Ich  möchte").  Solcher  Willens  reize  wirken  zumeist 
sehr  zahlreiche,  nicht  selten  auch  gegensätzliche,  gleichzeitig  auf 
uns  ein.  Wir  begehren  zugleich  dieses  und  jenes  und  möchten 
etwas  und  möchten  es  auch  wieder  nicht,  sondern  das  Entgegen- 
gesetzte. So  lange  blos  Willens  reize  auf  uns  wirken,  wollen  wir 
eben  noch  nicht,  sondern  wir  wissen  noch  nicht,  was  wir  wollen 
werden,  wir  sind  —  wie  man  sich  auszudrucken  pflegt  —  noch 
unschlüssig,  was  wir  wollen  sollen,  wir  überlegen,  d.  i.  wir  he- 
obachten,  wie  einzelne  unserer  Vorstellungen  um  die  muskel- 
bewegende Rolle  mit  einander  im  Kampfe  liegen.  Wird  der  Be- 
wegungsdrang einer  bestimmten  Vorstellung  sieghaft,  d.  i.  so  stark, 
dass  wir  wahrnehmen,  wie  bereits,  unter  Hemmung  und  Zuröckdrän- 
gung  aller  anderen  Vorstellungen,  ihre  Entladung  mittels  einer  Muskel- 
contraction beginnt,  dann  haben  wir  nicht  mehr  die  Empfindung  „Ich 
möchte",  sondern  bereits  die  Empfindung  „Ich  muss".  Die  frühere 
Druckempfindung  wurde  hier  schon  zur  Empfindung  eines  un- 
widerstehlichen Dranges,  eines  Zwanges,  indem  man  sich 
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bewusst  wird,  dass  der  bisherige  blosse  Muskelreiz  bereits  einer 
beginnenden  Muskelbewegung  Platz  machte. 

Die  Empfindung  eines  unwiderstehlich  gewordenen  Dranges, 
der  bereits  eine  Muskelbewegung  auszulösen  beginnt,  kann  in 
zwei  Formen  auftreten: 

1.  als  einfache  Zwangsvorstellung,  wobei  das  Subject 
blos  das  Bewusstsein  hat:  „Ich  muss  diese  bestimmte  Vorstellung 
(Angriffsvorstellung)  verwirklichen,  ich  muss  diese  bestimmte 
Körperbewegung  ausführen."  Eine  mit  solcher  Bewusstseinsform 
sich  vollziehende  Körperbewegung  ist  eine  bewusst e^  aber  un- 
gewollte That.  Hier  liisst  also  das  Subject,  impulsiv  hingerissen 
von  einer  plötzlich  unwiderstehlich  triebartig  auftretenden  Vor- 
stellung, dieselbe  zur  That  werden,  ohne  dass  es  erst  zu  einem 
weiteren  Nachdenken  über  das  Warum?  und  Wozu?  kömmt.  Einen 
solchen  Zustand  des  Subjectes  bezeichnet  man  technisch  als  so- 
genannte A  b  u  1  i  e  (Willenslosigkeit).  Die  That  des  im  Zustande  der 
Abulie  Befindlichen  unterscheidet  sich  von  einer  Reflexbewegung 
im  engeren  Sinne  dadurch,  dass  sich  letztere  ganz  unbegleitet  von 
jeder  Zwangs- Vorstellung,  automatisch  auslöst,  wobei  es  also  im 
Subjecte  nicht,  wie  bei  der  Abulie,  zu  dem  Bewusstsein  kömmt: 
„Ich  muss  dies  thun." 

2.  als  doppelte  Zwangsvorstellung,  wobei  das  Subject, 
neben  dem  sub  1  genannten  Bewusstsein:  „Ich  muss  diese  bestimmte 
Vorstellung  (Angriffs Vorstellung)  mittels  einer  bestimmten 
Körperbewegung  verwirklichen,"  nebstdem  auch  noch  das  weitere  Be- 
wusstsein hat,  war  um  es  dies  müsse,  indem  es  sich  nämlich  auch 
noch  einer  zweiten  Vorstellung  (Zielvorstellung)  bewusst 
wird,  welche  es  zwingt,  die  Angi'iffsvorstellung  durch  eine  bestimmte 
Muskelbewegung  in  die  Aussenwelt  zu  entladen.  Eine  mit  so 
gearteter  Bewusstseinsform  (Association  einer  Angrifiis-  mit  einer 
Ziel- Vorstellung)  sich  vollziehende  Körperbewegung  ist  eine  be- 
wusste  und  gewollte  That,  eine  Handlung.  Zur  einfachen 
Zwangsvorstellung  kömmt  es  also  bei  der  sogenannten  Abulie, 
zur  doppelten  Zwangsvorstellung  aber,  zum  Wollen,  kömmt 
es  erst  dann,  wenn  sich  dem  Bewusstsein  des  unwiderstehlichen 
Dranges  (Bewegungszwanges)  auch  noch  eine  Zielvorstellung 
(Zielzwang)  gesellt.  Fehlt  eine  solche  zwingende  Zielvorstellung,  so 
liegt  blos  die  Empfindung  eines  eben  zur  Entladung  kommenden 
zwingenden  Bewegungsdranges,  jedoch  kein  „Wollen"  vor. 
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Schon  aus  diesem  physiologisch  fnndirten  Begriffe  des  Wol- 
le n  s  (M  e  y  n  e  r  t)  ergibt  sich,  dass  die  Annahme  eines  ,,freien 
WoUens"  ein  Widersinn,  ein  sogenannter  Widerspruch  in  der  Bei- 
fügung (contradictio  in  adjecto)  ist.  Da  dem  Wollen  das  Bewusst- 
sein  einer  zwingenden  Angriffs-  und  einer  zwingenden  Zielvor- 
stellung zu  Grunde  liegt,  enthält  es  sogar  zwei  zwingende 
Elemente,  ist  es  der  Ausdruck  eines  zur  Explosion  gekommenen 
corticalen  Doppel-Spannungsdruckes  und  bewusst  gewordenen 
Doppelzwanges,  und  es  involvirt  daher  offenbar  auch  einen 
doppelten  logischen  Widerspruch,  wenn  man  es  „frei*'  nennt. 

Wer  wirklich  schon  will,  der  ist  sich  auch  der  Unfreiheit 
seines  WoUens  jedesmal  ganz  wohl  bewusst,  weil  er  anerkennt, 
dass  die  Körperbewegung,  die  er  auszuführen  im  Begriffe  steht, 
einem  zwingenden  Bewegungsdrange  entspringt,  der  zudem  mit 
einer  zwingenden  Zielvorstellung  in  Verbindung  steht^  und  somit 
durch  zwei  zwingende  Factoren  bedingt  ist.  Eine  von  zwei 
zwingenden  Vorstellungen  bedingte  That  ist  aber 
gewiss  keine  freie  That.  Die  Selbsttäuschung,  über  Willens^ 
freiheit  zu  verfügen,  entsteht  blos  in  dem  Stadium,  wo  man 
noch  nicht  will,  sondern  erst  blos  mehrfache  Willensreize 
empfindet,  hinsichtlich  derer  man  noch  nicht  weiss,  welcher 
im  Kampfe  mit  den  anderen  sieghaft  werden  und  mittels  Mnskel- 
contraction  explodiren  werde.  Weil  das  Individuum  sich  selbst 
so  oder  auch  anders  handelnd  vorstellen  kann, 
und  weil  es  zudem  weiss,  dass  es  sowohl  über  die  zur 
Entladung  der  einen,  wie  auch  über  die  zur  Entladung  der 
anderen  Vorstellung  nöthige  Muskelkraft  verfüge,  verfallt  es 
der  Einbildung,  dass  es  der  launische  Urheber  seiner  Körper- 
bewegung zu  sein  vermöge,  während  diese  in  Wahrheit  doch  stets 
nur  die  nothwendige  in  der  Aussenwelt  zur  Erscheinung  gelangende 
Entladung  eines  vorherrschenden  inneren  Erregungszustandes  ist, 
ganz  gleiehgiltig,  ob  sich  das  Subject  dieses  verursachenden 
organischen  Erregungszustandes  bewusst  ist,  oder  nicht  Die 
Täuschung  der  Willensfreiheit  entsteht  immer  nur  dort,  wo  das 
Subject  den  Erregungszustand,  welcher  sein  Verhalten  bestimmt, 
nicht  kennt.  Wo  dieser  verursachende  Erregungszustand  den  Inhalt 
einer  deutlichen  Vorstellung  bildet,  erkennt  das  Subject  die  seine 
Muskeln  in  Bewegung  setzende  corticale  Energie  (Beweggrund,  Motiv) 
und  begreift  somit,  was  es  gerade    also   zu  handeln  zwingt,    wes- 
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halb  hier  der  Wahn,  dass  es  frei  handle,  anmöglich  aufkommen 
kann.  Je  grösser  die  Unwissenheit  des  Snbjectes  hinsichtlich  der 
Beweggründe  seines  Verhaltens  ist,  desto  mehr  ist  es  der  Ver- 
suchnng  ausgesetzt,  sich  für  willensfrei  zu  halten.  Dies  wird  durch 
die  Erfahrung  bestätigt.  Je  dümmer,  gedankenloser,  ununterrichte- 
ter  und  ungebildeter  Jemand  ist,  desto  mehr  vertraut  und  pocht 
and  verlässt  er  sich  auf  seine  Willensfreiheit.  Je  mehr  hingegen 
Jemand  durch  vieles  und  richtiges  Denken  und  Beobachten  seiner 
selbst  und  Änderer  gelernt  hat,  sich  über  die  Beweggründe  seines 
nnd  fremden  Handelns  Rechenschaft  zu  geben,  desto  entfernter 
steht  er  der  Gefahr,  diesem  Wahne  zu  huldigen,  und  desto  deut- 
licher erkennt  er,  dass  auch  seine  eigenen  und  seiner  Mit- 
menschen Bewusstseinsacte  von  dem  universellen  Causalitäts- 
gesetze  der  Natur  beherrscht  sind  und  dass  weder  er  selbst, 
noch  überhaupt  irgend  Jemand  andere  Energieen,  als  welche 
in  ihm  momentan  vorherrschend  vorhanden  sind,  in  einem  gege- 
benen Augenblicke  in  Thaten  zu  entladen  vermöge.  Wenn  es 
noch  eines  weiteren  Beweises  bedürfte,  um  die  Haltlosigkeit  der 
vom  bisherigen  Strafrechte  zärtlich  gepflegten  Hypothese  mensch- 
licher Willensfreiheit  gründlich  zu  widerlegen,  haben  denselben 
nnläugbar  die  neuesten  wissenschaftlichen  Erfahrungen  auf  dem 
Gebiete  des  Hypnotismus  erbracht.*)  Die  bekannten  epochemachen- 
den Experimente  haben  zur  Evidenz  dargethan,  dass  derMensch 
ein  automatischer  Executor  derjenigen  Yorstellungs- 
reize  sei,  die  von  seinem  Gehirne  vorherrschend  Be- 
sitz   ergriffen  und  sich  zu  Fixationen  und  Zwangsvor- 


*)  „Der  Mensch  ist  ein  Vorstellnngs-Automat.  In  nns  kommen  nnd  gehen 
Vorstellnngsbilder,  Leibesempfindnngen,  kurz  Vorstellungen.  Wir  sind  viel- 
mehr  diese  Vorstellnngen.  Wir  haben  die  Meinung,  als  würden  wir  den  Lauf 
der  Vorstellnngen,  ihre  Macht,  ihren  Einfiuss  feststellen,  als  wären  wir  die 
Lenker  unseres  geistigen  Lebens.  Aber  wir  sind  machtlos  und  werden  als 
Vorstellnngen  geschüttelt,  wie  Glasscherben  im  Kaleidoskop.  Eine  Erscheinung, 
in  der  die  Thatsache,  dass  alles  individuelle  Leben  Sache  von  Vorstellungs- 
Irradationen  ist,  recht  klar  auftritt,  ist  die  hypnotische  Suggestion.  Das 
snggerirte  Wort  erzeugt  in  uns  eine  Vorstellung.  Nicht  der  Wille  des 
Snggerirenden  hat  den  Suggerirten  beherrscht,  das  erlonende  Wort  wird  im 
Hypnotisirten  so  folgenreich.  Wie  im  Wachen  die  Nennung  eines  Ortes  die 
Unternehmung  veranlasst,  dorthin  zu  gehen,  so  übt  im  hypnotischen  Znstande, 
wo  von  anderen  Vorstellungen,  weil  keine  anderen  da  sind,  keine  Opposition 
aasgeht;  eine  snggerirte  Vorstellung  ihre  Anregungen  zu  Gedanken  und  Be- 
wegungen.''   Dr.  Wähle:  „Das  Ganze  der  Philosophie  und  ihr  Ende.'^ 
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stellangen  gesteigert  haben,  mögen  ihm  dieselben  nunmittels 
Suggestion  von  Aussen  her  durch  Andere  zugeführt  werden,  oder 
aber  ihm  durch  den  Ablauf  seiner  eigenen  Gedanken  vermittelt 
werden  (Selbst-(Auto-)Suggestion).^)  Da  die  That  eine  noth- 
wendige  Gedankenexplosion  ist,  wird  der  Staat  vergebens  seitens 
der  Burger  gute  Thaten  erhoffen,  solange  er  im  Wahne  der  Wil- 
lensfreiheit befangen,  nicht  durch  eine  vervollkommte  YoikserziehoBg 
dafür  sorgt,  dass  in  ihren  Gehirnen  edle  Gedanken  vorherrschen. 
Ein  von  niederträchtigen  Motiven  Besessener  kann  natürlich  nur 
Niedertracht  verwirklichen.  Nicht  auf  die  nothwendig  eingetretene 
üble  Wirkung  soll  losgeschlagen,  den  sie  erzeugenden  Ursachen 
muss  vorgebeugt  und  abgeholfen  werden.  Die  elementare  Gewalt 
der  Suggestion,  die  man  bei  einem  hypnotischen  Zustande  als  ein 
Wunder  anstaunt,  wirkt  näher  besehen  nicht  minder  wunderbar  und 
unwiderstehlich  im  wachen  Zustande,  als  eine  Folge  von  Belehrung. 
Beispiel,  Sitte,  Zeitgeist,  Mode.  Dasselbe  natürliche  Phänomen  des 
Festsetzens  und  Explodirens  einer  Zwangsvorstellung  vollzieht  sich 
bewusst  oder  —  wie  eben  sehr  auffällig  beim  Hypnotisirten  —  auch 
unbewusst  in  ganz  gleicher  Weise. 

Sobald  die  Natur  ein  gesetzmässiger  Kosmos  ist  und  jedes 
natürliche  Geschehniss  seinen  Grund  in  etwas  bereits  Vorhandenem 
hat,  sind  überhaupt  nur  nothwendige,  und  somit  „unfreie*^  Ge- 
schehnisse denkbar  und  unsere  gesammte  thatsächliche,  sich  nicht 
in  blossen  Phantasmagorieen  ergehende  und  verlierende  Erkenntnis^ 
kann  sich  lediglich  darauf  erstrecken,  wie  sich  die  Naturerschei- 
nungen nothwendig  aus  einander  herausentwickeln.  Goethe  ist  daher 
gewiss  im  Rechte,  wenn  er  behauptet,  dass  es  „die  höchste  Pflicht 
des  Denkers  sei,  die  Bedingungen,  unter  welchen  ein  Phänomen 
erscheint,  genau  zu  untersuchen"  und  wenn  er  zudem  den  Ausspruch 
thut:  „Wir  werden  keine  geistige  Wirkung   ohne   leibliche  ünter- 


^)  „Es  braucht  kaum  nach  all  dem  Gesagten  noch  einmal  betont  n 
werden,  dass  bei  der  Annahme  eines  essentiell  freien  WUlens  die  Saggestions- 
Wirkungen  unerklärlich  erscheinen  müssen,  da  sie  die  Negation  desselben  sind 
und  dass  unsere  scheinbar  spontane  Denk-  und  Willensthätigkeit  auf  den 
Wirkungen  und  Rückwirkungen  unserer  Hirnkr&fte  und  Nerrenkräfte  im 
Allgemeinen,  deren  Wellengipfel  uns  allein  bewusst  sind,  beruhen 
muss.  Wir  erinnern  aber  auch  daran,  dass  seit  Jahrhunderten  die  umsichtigeren 
nnter  den  Philosophen  das  Vorhandensein  eines  essentiell  freien  Willens  stet» 
in  Abrede  stellten.^  August  Forel:  „Der  Hypnotismus*^  (1895)  §.  17.  Freier 
Wille.  S.  119. 
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läge  gewahr.^  Ist  der  Mensch  etwa  im  Stande,  sich  auch  die  leib- 
lichen Unterlagen,  die  seine  physiologischen  Zustande  bedingen,  jeden 
Augenblick  beliebig  zu  geben,  oder  hat  das  Bewusstsein  des  Menschen 
nicht  vielmehr  —  wie  Fichte  sagt  —  n^^v  das  Zuschauen  bei 
seinen  Handlungen?^  Die  denkfahigsten  Menschen  haben  an 
sich  selbst  die  besten  Erfahrungen  gemacht,  wie  wenig  der  Mensch 
Herr  seiner  Gedanken  sei;  darum  meinte  Lichtenberg  — dem 
„die  Vorstellungsbilder,  wie  Fischlein,  dahergeschwommen  kamen**  — 
dass  man  statt:  „Ich  denke, ^'  wohl  besser  sagen  sollte:  „Es  denkt, '^ 
wie  man  „Es  blitzt^  zu  sagen  pflegt.  Demselben  Gedanken  hat 
neuester  Zeit  der  Physiologe  Sigmund  Exn er  wiederholt  entschie- 
denen Ausdruck  gegeben.  (Vgl.  Studie  11.)  Auch  Pascal,  Goethe, 
Hoffmann,  Jean  Paul  und  besonders  Dante  —  der  in  Gedanken 
versunken,  oft  plötzlich  erstaunt  ausrief:  „0  gentil  pensiero!"  — 
bekannten  sich  dazu,  dass  sich  ihnen  häufig  in  höchst  überraschender 
Weise  die  befremdendsten  Gedanken  aufgedrängt  haben.  Auch  für  das 
Auftreten  der  Gedanken,  welches  durch  die  Bluternährung  der  betref- 
fenden Vorstellungsherde  bedingt  ist,  gilt  der  altbewährte  physiolo- 
gische Grundsatz:  „übi  affluctus,  ibi  irritatio."  (Wo  der  Blutzu- 
strom, dort  die  Erregung.)  Der  berühmtePariser  Arzt  Dr.  Nelaton 
hat  hiefür  einen  sehr  handgreiflichen  Beweis  durch  das  nach 
ihm  „Nelatonisiren"  benannte  Verfahren  geliefert,  wobei  Ohn- 
mächtige dadurch,  dass  man  sie  in  niedrige  Kopflage  bringt  und  das 
Blut  also  nach  ihrem  Gehirne  gelenkt  wird,  wieder  zum  Bewusstsein 
gebracht  werden.  Herbart,  Goethe  und  Lichtenberg  und 
viele  Andere  haben  an  sich  selbst  erprobt,  dass  sie  liegend,  oder 
aber  aufrecht  stehend,  ganz  andere  Gedanken  hatten  und  ver- 
schiedener Meinung  waren.  Dr. Comb e  bat  ein  Gleiches  an  vielen 
seiner  Patienten  beobachtet.  Und  hat  etwa  nicht  schon  jeder 
Erwachsene  die  alterirende  Wirkung  irgend  einer  Narkose  auf  seine 
Gedankenthätigkeit  bemerkt?  Wenn  wir  aber  so  wenig  Herren  unserer 
Gedanken  sind,  wie  wären  wir  es  bezüglich  unseres  Willens,  der 
doch  nur  die  Consequenz,  die  Resultirende  derselben,  der  doch 
selbst  nur  eine  intensiv  fixirte  Doppelvorstellung  (Angriffs-  und  Ziel- 
vorstellung) ist? 

Das  für  die  gesammte Weltanschauung  und  demgemäss  auch  für  alle 
socialen  Gestaltungen  grundlegend  bedeutsame  Thema  der  Willens- 
freiheit bildete  von  jeher  eines  der  wichtigsten  Capitel  der  theolo- 
gisirenden  und  speculativen  Philosophie.  Für   die  moderne  exacte 
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Naturforschung  ist  der  Glaube  an  die  Willensfreiheit  nur  mehr  von 
historischem  Interesse.  Der  die  absolute  Nothwendigkeit  des  Welt- 
laufes behauptende  Fatalismus  wurde  schon  in  den  ältesten 
Kulturepochen  concipirt,  in  seinen  Consequenzen  aber  freilich  von 
jeher  vielfach  missverstanden.  Der  th  eis  tische  Fatalismus  unter- 
wirft auch  die  Gottheit  einem  unbedingten  Verhängnisse  (Fatum), 
wonach  auch  diese  keine  freien  Willen  hat,  sondern  das  wollen  muss, 
was  sie  will.  Diese  Ansicht  vertrat  z.  B.  auch  Spinoza  gegenüber  äl- 
teren christlichen  Dogmatikern,  die  für  Gott  absolute  Wahlfreiheit  in 
Anspruch  nahmen,  während  schon  die  Stoiker  die  Gebundenheit  der 
Gottheit  durch  die  Naturgesetze  behaupteten  —  eine  Lehre,  welche 
offenbar  den  Uebergangspunkt  zum  Atheismus  darstellt,  denn  ein  Gott. 
welcher  den  Naturgesetzen  unterworfen  ist,  steht  offenbar  nicht 
mehr  über  der  Natur,  bedingt  nicht  sie,  sondern  ist  durch  sie  be- 
dingt, wäre  also  blos  eine  Naturform.  Einer  solchen  Auffassung 
huldigte  auch  die  classische  Mythologie,  deren  vom  Fatum  be- 
herrschte Götter  blosse  Personificationen  der  einzelnen  Naturkrafte 
waren,  und  die  darum  folgerichtig  auch  im  Atheismus  mündete. 
Der  materialistische  Fatalismus  erklärt,  —  indem  er  von  der 
Gottheit  ganz  absieht,  die  ihm  blos  eine  tropische  Zusammenfassung 
und  Personification  der  Gesammtnatur  (Pantheismus)  und  Vergegen- 
ständlichung (Hypostatirung)  des  abstracten  Begriffes  der  Veit- 
Ordnung  ist  —  Alles  für  Marterie  und  nothwendige  Modification 
derselben.  Als  seine  Vertreter  gelten  Demoer it,  Epikur,  Baco 
V.  Verulam,  Hobbes,  Hume,  La  Metrie,  Mirabaud,  Holbach 
und  viele  Neuere,  besonders  auch  die  Deutschen  Vogt,  Moleschot 
und  Büchner,  die  sich  um  seine  Popularisirung  bemühten,  in  deren 
Dienst  sich  jüngst  vornemlich  auch  zahlreiche  italienische  Naturfor- 
scher stellen.  Der  Determinismus  setzt  die  nothwendige  Bestim- 
mung des  Willens  durch  innere,  in  der  natürlichen  Wesenheit  und  den 
organischen  Functionen  des  Lebewesens  liegende  Gründe  voraas: 
er  fand  besonders  auch  in  Heinrich  Hume  einen  glänzenden  Ver- 
treter. Der  sog.  Prädeterminismus,  welcher  den  Willen  als 
durch  eine  Reihe  entscheidender  Gründe  der  Vergangenheit  be- 
stimmt erachtet,  tritt  ebenfalls  in  zwei  Foimen  auf,  als  natura- 
listischer, dem  die  bestimmenden  Gründe  in  der  Natur  und 
im  Weltlaufe,  und  als  theologischer,  dem  sie  in  Gott  liegen, 
welcher  dem  Menschen  schon  vor  seiner  Geburt  den  Lauf  seiner  Ge- 
danken und  Handlungen  angeordnet  und  ihn  demgemäss  auch  schon 
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invoraus  zum  Himmel  oder  zur  Hölle  bestimmt  —  prädestinirt  hat. 
Vertreter  des  letzteren  sind  der  heil.  Augustin,  Boethius, 
AnselmuSjLuther,  Calvin,  Beza,  und  mit  einer  gewissen  Modi- 
fication  auch  Schleiermacher. 

Sobald  das  bewusste  Leben  Bto£Flich  bedingt  erscheint,  kann 
man,  das  Bewusstsein  in  seinen  einzelnen  Phänomenen  und  Acten 
beurtheilend,  unmöglich  von  dessen  stofflichen  Grundlagen  absehen. 
Nachdem  aber  die  Bewusstseinsacte  an  stoffliche  Voraussetzungen 
gebunden  sind,  kann  von  einer  Freiheit  derselben  keine  Rede  mehr 
sein,  da  über  eine  solche  nur  dasjenigen  Individuum  verfügen 
könnte,  welches  die  Macht  hätte,  sich  in  jedem  Augenblicke  be- 
liebige stoffliche  Prämissen  des  Bewusstseins  zu  schaffen,  und  auch 
entgegen  den  ewigen  unwandelbaren  Gesetzen,  welche  die  Natur 
beherrschen,  autonom  Stoffcombinationen  zu  erzeugen:  Ein  solches 
Wesen  müsste  nicht  blos  ein  schaffender  Gott,  sondern  noch  mehr 
als  ein  solcher  sein,  denn  auch  der  Schöpfer  respectirt  ja  vom  Stand- 
punkte des  Gottesglaubens  seinen  in  den  Naturgesetzen  geäusserten 
Willen;  selbst  eifrige  Theisten  sträuben  sich,  Gott  zuzumuthen,  dass 
er  Ausnahmen  von  diesen  Naturgesetzen  statuire,  indem  sie  sog. 
Wunder  perhorresciren,  die  sie  mit  der  Voraussicht  seiner  ewigen 
Weisheit  für  unverträglich  halten.  Ein  mit  freiem  Willen  aus- 
gestatteter Mensch  aber,  wäre  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als 
eine  Personüication  einer  continuirlich  Wunder  übenden  Allmacht, 
welche  blos  regelloser  Laune  folgend,  fortwährend  Ausnahmen  von 
Naturgesetzen  verwirklichen  würde.  Wenn  jemals  solche  Wesen 
gelebt  hätten,  ja  auch  nur  ganz  wenige,  blos  mit  einer  Daseins- 
dauer von  wenigen  Secunden,  so  gäbe  es  schon  längst  keinen 
Kosmos  mehr,  der  Gegensatz  der  Weltordnung,  ein  wüstes 
Chaos,  wäre  an  dessen  Stelle  getreten.  Es  ist  unschwer  einleuchtend, 
dass  sich  auch  die  Theologie  gegen  eine  der  Gottesallmacht 
so  stricte  widerstreitende  menschliche  Selbständigkeit  auflehnen 
musste  und  dass  sie  nur  auf  unlogischem  Wege  von  ihrem  Stand- 
punkte aus  zur  Annahme  menschlicher  Willensfreiheit  gelangen 
konnte.  W^enn  ^kein  Haar  von  unserem  Haupte  und  kein  Sperling 
vom  Dach  fällt,"  ohne  den  Willen  des  Höchsten,  wenn  ohne  den 
Willen  des  Schöpfers,  in  dem  Alles  seinen  Ursprung  hat,  nichts 
geschehen  kann,  so  ist  Gott  die  Ursache  des  Guten  wie  des  Bösen 
und  der  es  übende  Mensch  somit  blos  ein  Werkzeug  in  seiner 
Hand.    Niemand    hat    das    drastischer   ausgesprochen    als   Martin 
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L  u  t  h  e  r  in  seiner  Schrift :  „ De  servo  arbitrio.  ^  (Ueber  den  geknechteten 
Willen),  in  welcher  er  Jeden,  der  an  die  menschliche  Willensfreiheit 
glaubt,  schlechthin  für  einen  Feind  Christi  erklärt.  „Der  mensch- 
liche Wille"  —  heisst  es  da  —  „gleicht  einem  Lastthier.  Besteigt 
es  Gott,  so  zieht  und  geht  es,  wie  Gott  will;  besteigt  es  der  Teufel, 
so  zieht  und  geht  es,  wie  der  Teufel  will.  Auch  kann  es  sich 
den  Reiter  nicht  auswählen,  den  es  vorzieht,  oder  sich  ihm  über- 
geben, sondern  der  Beiter  ist  es,  der  sich  um  seinen  Besitz  be- 
müht. So  sagt  der  Psalmist:  Ich  bin  wie  ein  Zugthier  und  immer 
um  dich.  Wenn  dagegen  Satan  darauf  sitzt,  will  und  geht  es, 
wohin  Satan  will;  und  es  hat  nicht  die  Wahl,  wohin  es  laufen 
und  wen  es  suchen  möchte,  sondern  die  Reiter  selbst  streiten 
darum,  es  zu.  erlangen  und  zu  besitzen.  (I.  24).  Gott  sieht 
nichts  demZufall  unterworfenes  voraus,  sondern  er 
sieht  und  ordnet  alle  Dinge  voraus  und  vollführt  sie 
durch  einen  unveränderlichen,  ewigen  und  wirkung.s- 
vollen  W^illen.  Vor  seinem  Donnerkeil  sinkt  der  freie 
Wille  zerschmettert  in  den  Staub."  (I.  23.)  Der  Umstand, 
dass  hienach  auch  das  Böse  und  der  Teufel  selbst  ein  Werk 
Gottes  sei,  und  dass  Gott  Engel  und  Menschen  zum  Sündenfall 
gebracht  und  sie  zum  Bösen  und  zu  ewiger  Höllenqual  prädestinirt 
habe,  widerspricht  freilich  seiner  höchsten  Güte.  Ueber  dieses 
unlösbare  Räthsel  vermag  nach  Luther  eben  nur  der  Glaube  hin- 
überzuhelfen:  „Das  ist  des  Glaubens  Gipfel  —  sagt  er  (I.  23)  — 
„inne  zu  werden,  dass  der  allgnädig  ist,  der  so  wenige  errettet  und 
so  viele  verdanunt;  dass  der  gerecht  ist,  der  nach  seinem  Wohl- 
gefallen uns  nothwendig  zur  Yerdammniss  geschickt  macht,  so  dass 
er  sich,  wie  Erasmus  (von  Rotterdam)  sagt,  an  den  Qualen  der 
Bösewichter  zu  ergötzen  und  mehr  Hass,  als  Liebe  zu  verdienen 
scheint.  Wenn  durch  irgend  eine  Anstrengung  der  Vernunft  zu 
begreifen  wäre,  wie  Gott  gnädig  und  gerecht  sein  kann,  da  er 
doch  so  viel  Zorn  und  Ungerechtigkeit  an  den  Tag  legt,  so  würde 
kein  Glaube  nöthig  sein."  —  Alle  gekünstelten  Versuche,  welche 
zum  Zwecke  des  Nachweises  angestellt  wurden,  dass  die  Existenz 
menschlicher  Willensfreiheit  mit  der  Allmacht  Gottes  vertraglich 
sei,  mussten  logisch  abortiren  und  wurden  daher  auch  von  jeher  gerade 
von  den  tüchtigsten  Theologen  verschmäht.  Luther  hielt  seine  Schrift 
„Ueber   den   geknechteten  Willen"    noch  im  Alter  für  das  Beste, 

0  Vgl.  Jonathan  Edwards:  „Willensfreiheit*^  S.  369. 
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was  er  je  geschrieben.  Nur  das  starre  Festhalten  an  dem  unseligen,  kul- 
turfeindlichen Dogma  der  Vergeltung  desUeblenmit  Ueblem  und  seiner 
plumpsten  Ausgeburt :  der  für  gerecht  gehaltenen  ewigen  Höllenqual, 
war  es  offenbar,  wodurch  der  Gottesbegriff  Luthers  und  unzähliger 
anderer  Theologen  durch  einen  so  unlösbaren  Widerspruch  ent« 
stellt  wurde.  Ein  Gott  —  wie  er  dem  ethisirten  christlichen  Theis- 
mus vorschwebt  —  der  keines  seiner  Geschöpfe  für  die  Ewigkeit 
verdammt,  und  sich  des  Bösen  und  des  Schmerzes  blos  zur  inte- 
lectuellen  und  sittlichen  Läuterung  derselben  bedient,  enthält  diesen 
Widerspruch  nicht.  Der  moderne  Theist  verzichtet  gerne  auf 
den  Glauben  an  einen  Rachegott  und  an  ewige  Höllenstrafen, 
um  die  Güte  seines  Schöpfers  zu  retten;  es  widerstrebt  ihm  durch- 
aus nicht,  um  die  Religion  des  Hasses  und  der  Grausamkeit,  die 
Religion  der  Liebe  und  der  Milde  einzutauschen.  —  Auch  die  katho- 
lische Theologie  hat  die  Frage  der  menschlichen  Willensfreiheit 
im  Wesentlichen  verneinend  beantwortet,  wie  aus  den  Schriften 
ihrer  fünf  grössten  Lehrer:  Ambrosius,  Augustinus,  Hiero- 
nimus,  Gregor  M.  und  des,  als  Doctor  An  gel  icus  höchstange- 
sehenen, Thomas  v.  A quin o  sehr  deutlich  erhellt,  welche  sämmtlich 
überzeugte  Deterministen  waren.  Da  Gott  —  lehrt  der  h.  Thomas,  un- 
terstützt von  seinen  Nachfolgern,  den  sog.  Thomisten  —  als  Welt- 
schöpfer das  Princip  aller  Bewegung  ist,  kann  der  Wille  eines 
Geschöpfes,  also  auch  der  menschliche  Wille,  nur  „ein  in  Bewegung 
gesetzter  Beweger",  d.  i.  ein  Werkzeug  des  Willens  Gottes  sein. 
Darum  kann  sich  kein  Wille  eines  Geschöpfes  ohne  den  Willen 
Gottes  geltend  machen,  wie  andererseits  auch  Gott  zweifellos  jeden 
Willen  eines  Geschöpfes  umzuändern  vermag.  Hiefür  sprechen 
auch  ausdrückliche  Hinweise  der  heiligen  Schrift:  „Des  Menschen 
Thun  stehet  nicht  in  seiner  Gewalt  und  es  stehet  in  Niemandes  Macht, 
w^ie  er  wandle  und  seinen  Gang  richte"  (Jerem.  10.  23).  „Cor 
regis  in  manu  Domini,  quocunque  voluerit  vertet  illud"  (Das  Herz  des 
Königs  steht  in  Gottes  Hand,  der  sobald,  er  nur  will,  es  umstimmen 
kann.  Prov.  21.  1).  „So  erbarmet  Gott  sich  nur,  welches  er  will  und 

^^  ff ^^ 

verstocket,  welchen  er  will"  (Paul.  Rom.  9. 18).  Die  gleichsam  den  Su- 
perlativ des  Determinismus  darstellende  Prädestinationslehre  des 
hl.  Augustin  wurde  bekanntlich  in  strenger  Consequenz  von  Calvin, 
sowie  von  dem  holländischen  Bischöfe  Cornelius  Jansen  (f  1636) 
und  dessen  Nachfolgernden  sog.  Jansen  isten,  und  neuerer  Zeit 
in  zahmerer   Form  auch   von  Schleie rmacher   acceptirt.     Der 

Vargha,  Die  Abschaffang  der  Strafknechtscbaft.  21 
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Versuch,  trotz  dieser  klaren  Prämissen,  den  Menschen  mittels 
dunkler  Trugschlüsse  dennoch  Willensfreiheit  zu  vindiciren,  masste 
natürlich  ein  eitler  bleiben.  Den  Gesetzen  der  Natur  kann  sich 
eben  —  ob  man  die  Natur,  beziehungsweise  ihr  Princip,  nun  —  wie 
es  die  Theisten  thun  —  in  einer  Gottheit  personificire,  oder  ob 
man  —  wie  es  die  Atheisten  thun  —  von  einer  solchen  Personifica- 
tion  absehen  mag,  logischer  Weise  kein  Naturwesen  entziehen, 
da  in  einem  solchen,  als  einem  Theile  des  Naturganzen,  stets  nur 
die  im  Naturganzen  w^irksamen,  niemals  aber  andere,  Tom  Natm- 
ganzen  unabhängige  Kräfte  thätig  werden  können. 

Ein    häufiger   Einwand,    der    gegen    die   Deterministen   vom 
Standpunkte  des  missverstandenen  Fatalismus  vorgebracht  zu  werden 
pflegt,  liegt  in  der  Behauptung,  dass  dieselben  an  die  Herrschaft 
eines  blinden  Fatums  glauben  und  demgemäss  also  auch   zugeben 
müssen,  dass  die  Menschen  überhaupt  nichts  vermögen    und  dass 
daher  im  Grunde  Alle  verblendete  Thoren  seien,  die  sich  abmühen, 
um  durch  ehrUche  Arbeit  etwas  Rechtes  zu  vollbringen.  W^enn  —  sagt 
man  —  alle  Geschehnisse  nur  ein  Ergebniss  des  nothwendigen  Ab- 
laufes physischer  Gesetze  sind,  ist  ja  alles  Streben  der  Menschen  nur 
eitles  Mühen   und   sie  können  wohl  nichts  Besseres  thun,  als  die 
Hände   ruhig   in    den    Scboss   legen  und  resignirt  abwarten,  was 
ihnen  die  Welle  des  Schicksals  zutragen  werde!     Wissenschafdich 
geschulten  Deterministen  liegt  es  natürlich   ferne,  die  von  diesem 
Trugschlüsse  getragene  falsche  fatalistische  Lehre  —  die  sich  im  Be- 
reiche des  Islam  („Kismet")  thatsächlich  vielfach  geltend  macht— zu  der 
ihrigen  zu  machen.  Sie  behaupten  durchaus  nicht,  dass  die  Menschen 
einzelne  künftige  Geschehnisse  nicht  in  gewissem  Masse  zu  beein- 
flussen vermögen.  Im  Gegentheile,  die  Menschen  vermögen  diesfalls 
sehr  viel,  doch    gewiss   niemals    etwas   gegen   die   Natur- 
gesetze, deren  Wirksamkeit  sie  weder  ihren  eigenen  Organismus, 
noch  irgend  etwas  ausser  ihnen,  jemals    zu   entziehen    im   Stande 
sind.    Wo   ihr   Intellect,    die    Aussenwelt   absichtlich  verändernd, 
thätig  wird,  geschieht  dies  immer  nur  dadurch,  dass  sie  der  Natur 
die  Bedingungen  ablauschen,    unter   welchen    gewisse   Stoff^er&n- 
derungen  eintreten  und  indem  sie  sodann  die  nöthigen  Prämissen 
neben  einander  setzen,  bis  diese,  im  Sinne   ihres  Vorhabens,   den 
Naturgesetzen  gemäss   wirksam    werden.     Aller  Arbeit  und  selbst 
allen  sogenannten  originellen   Erfindungen  liegt   einzig   nur   diese 
menschliche  Thätigkeit  zu  Grunde.    Die  Thatsache  aber,  dass  der 
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Mensch  also  thätig  wird,  ist  auch  ein  an  Naturgesetze  gebundenes 
Geschehniss  und  das  nothwendige  Resultat  seiner  Gehirn-Func- 
tion,  doch  durchaus  nicht  etwa  seines  freien  Willens  und  eines 
von  seinen  Nervenreizen  unabhängigen  Entschlusses.  Auch  das  soge- 
nannte launische  Betragen  ist  ein  naturnothwendiges  Verhalten,  nur 
dass  hiebei  die  individuellen  Bewegungsimpulse  und  Motive  vom  Stand- 
punkte des  Urtheilenden  aus,  unübersehbar  und  unberechenbar  sind. 
Jedes  eingetretene  Geschehniss  musste  gewiss  unter  den  obwaltenden 
Umstanden  nothwendig  eintreten,  doch  damit  ist  noch  nicht  gesagt, 
dass  die  Menschen  nichts  zu  thun  vermögen,  um  ihnen  schädliche 
Ereignisse  hintanzuhalten  und  ihnen  nützliche  zu  veranlassen. 
Wenn  ein  Pulverthurm  in  die  Luft  gegangen  ist,  zweifelt  Niemand 
daran,  dass  er  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  explodiren  musste; 
deshalb  wird  sich  aber  doch  nicht  behaupten  lassen,  dass  die 
Menschen  unfähig  seien,  erspriessliche  Vorkehrungen  gegen  die 
Explosion  von  Pulverthürmen  zu  treffen?  Dass  ihnen  im  AUgemei- 
nen  diese  Fähigkeit  nicht  abgeht,  beweist  die  Thatsache,  dass  trotz 
der  zahlreichen  grossen  Gefahren,  welche  diesfalls  walten,  dank 
der  beobachteten  Vorsichts>  und  Schutzmassregeln,  verhältnissmässig 
nur  sehr  wenige  Pulverthürme  explodiren.  Was  würde  man  aber  von 
einemEigenthümer  von  Pulverthürmen  halten,  der  sich  um  solche  Vor- 
sichts-  und  Schutzmassregeln  ganz  und  gar  nicht  kümmern  wollte,  so 
oft  jedoch  die  Explosion  eines  Pulverthurmes  einträte,  wuthschnaubend 
Kanonen  auffahren  und  dessen  Ruinen  beschiessen  Hesse?  Handelt 
der  Staat,  der  blos  Vergeltungshiebe  austheilt,  ohne  den  Verbrechens- 
gefahren zu  steuern,  etwa  vernünftiger?  Auch  die  Menschen  sind, 
bildlich  gesprochen,  nichts  anderes,  als  eine  Art  ambulanter  Pulver- 
thürme, oder  scharf  geladener  Revolver,  welche,  wenn  nicht  die  ge- 
hörigen Vorsichtsmassregeln  getroffen  werden,  nur  allzuleicht 
schädigend  explodiren,  und  zwar  noch  um  gar  vieles  leichter,  als 
die  wirklichen  Pulverthürme  und  Revolver,  weil  die  Menschen 
mit  intensiver  Empfindung  begabt,  lebendig  umherwandeln  und 
im  wimmelnden  Gedränge  gegenseitig  gar  oft  hart  an  einander 
gerathen  und  auch  sonst  durch  mannigfache  Hindemisse  hin  und 
her  gestossen  werden.  Wenn  ein  üebel  oder  eine  Uebelthat  einmal 
eintrat,  ist  und  bleibt  alles  Jammern  und  Klagen  unnütz  und 
auch  durch  das  wüthendste  zornige  Toben  und  Herumschlagen 
lässt  sich  das  Geschehene  nicht  ungeschehen  machen.  Darum  sollte 
man,  anstatt  sich  vergeblich  mit  dem  Vergangenen  zu  beschäftigen, 

21* 
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vielmehr  der  Gegenwart  und  Zukunft  sein  Augenmerk  zuwenden, 
um  zumindest  zu  retten,  was  noch  zu  retten  ist,  und  eine  Fort- 
setzung des  Schadens  zu  verhindern,  für  den  bereits  eingetretenen 
aber  Ersatz  zu  schaffen  und  die  geschlagenen  Wunden  thunlichst 
zu  heilen.  Die  Vergeltungsstrafe  thut  aber  das  gerade  Gegentheil 
von  all  dem;  ihre  Vertreter  empfehlen  unumwunden  den  stricten 
Gegensatz  eines  solch  vernünftigen  Gebahrens.  Anstatt  zu  }vutz 
vorauszublicken,  sehen  sie,  den  Schaden  noch  mehrend,  blos  zurück, 
und  verbohren  sich  förmlich,  Zeter  und  Mordio  schreiend,  in  das 
Schreckbild  der  Vergangenheit,  wobei  sie,  anstatt  mit  würdiger 
Gemüthsruhe  allen  durch  die  Uebelthat  zu  Schaden  Gekommenen 

—  zu  denen  in  erster  Reihe  immer  der  Thäter  gehört  —  nach 
Kräften  zu  helfen,  in  erster  Linie  blos  darauf  Bedacht  nehmen, 
soweit  dies  nur  immer  möglich,  auf  letzteren  in  blinder  Wath 
grausam  loszuschlagen,  und  ihn  derart  niederzuschmettern,  dass 
er  sich  sein  Leben  lang  nicht  mehr  zu  erheben  und  zn 
erholen  vermag.  Wer  sich  erspriesslich  gegen  Uebel  und  Cebel- 
thaten  bethätigen  will,  hat  nicht  gegen  bereits  eingetretene  Wir- 
kungen zu  toben,  sondern  für  die  Entfernung  der  Ursachen  zn 
sorgen,  aus  welchen  solche  schädliche  Wirkungen  entstehen.  Ein 
solch  vernünftiges  segensvolles  Ziel  verfolgt  das  Bevormundnngs- 
princip,  welches  gemeingefährliche  Sträflinge  durch  Obhut,  Er- 
ziehung und  Heilung  für  die  Gegenwart  und  Zukunft  ungefährlich 
macht,  während  sich  die  vom  Vergeltungsprincipe  Bethörten  von 
jeher  gar  nicht  um  die  Bekämpfung  der  Ursachen  der  Uebelthaten, 
doch  stets  nur  um  die  ganz  zwecklose  Marter  der  Uebelthäter  be- 
kümmerten. Wir  Menschen  folgen,  wie  alle  beweglichen  Körper, 
immerdar  mit  Naturnothwendigkeit  der  Resultante  sämmtJicher  anf 
uns  und  in  uns  wirkenden  Kräfte.  Sobald  wir  uns  dieser  Resultante 

—  die  uns  unsere  Bewegungsrichtung  aufdrängt  und  die  wir  da- 
her sehr  treffend  „Beweggrund"  nennen  —  bewusst  sind,  fühlen 
wir  uns  ganz  deutlich  von  derselben  hingerissen;  wenn  wir  uns 
derselben  jedoch  nicht  bewusst  werden,  wähnen  wir,  dass  wir  die 
freie  Wahl  haben,  jede  beliebige  Bewegungsrichtung  einzuschlagen, 
für  welche  unsere  Muskelkraft  ausreicht.  Das  hochtrabende  Wort 
„Willensfreiheit^  heisst,  sobald  man  es  mit  schuldiger  Bescheiden- 
heit auf  seine  wahre  richtige  Bedeutung  zurückführt,  daher  nichts 
anderes  als:  „Unkenntniss  des  Beweggrundes."  Wir  werden  zn 
unserem  Verhalten  immer  durch  nothwendig  wirkende  Naturkräfte 
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bestimmt,  ob  wir  der  Anziehungskraft,   welche  uns  mit  sich  fort- 
reisst,  durch  das  Erfassen    eines  Beweggrundes   klar  inne  werden 
oder  nicht,  ist  für  den   Effect   gleichgiltig.     Alle  Körperbewegung 
gen,    auch    die  scheinbar  willkürlichsten,    sind   Anziehungs-,    be- 
ziehungsweise   Abstossungsacte.     Dass   wir   uns    der  anziehenden 
und    abstossenden    Kräfte   in    der    Form   von    Motivvorstellungen 
bewusst  werden,  ist  eine  nebensächliche  Begleiterscheinung  des  Actes. 
Meine  Hand  folgt,  ob  sie  nun  ruht,  oder  gewisse  Bewegungen  macht, 
immer  derResultirenden  der  momentan  auf  sie  wirkenden  anziehenden 
und  abstossenden  Kräfte.  Die  gewohnheitsmässigen  Körperbewegungen 
sind  der  Ausdruck  constanten  Stoffumsatzes  und  Blutdruckes  und 
gleichbleibender  Gewebeerregungen  in  Folge  gleichbleibender  Aussen- 
weltreize;  sie  vollziehen  sich   selbstverständlich    nur   solange,    als 
die   Bewegungsenergieen    auf   Grund    anderer    vorherrschend   ge- 
wordener Aussenweltreize,   keine   verschiedene   Richtung  nehmen. 
Wo  wir  die  Kräfte,  welche  uns  momentan  unsere  Bewegungsrichtung 
aufdrangen,  nicht  gewahr  werden,  nehmen  wir  getäuscht  an,  dass 
auch  keine   uns  zwingenden   Kräfte   vorhanden   seien,    und    dass 
unsere  Körperbewegungen  nicht  durch  Naturgesetze,  sondern  durch 
unser  freies  Belieben  veranlasst  werden.    Je  länger  Jemand  dieser 
Einbildung  fröhnt,  desto  fester  setzt  sie  sich   in  ihm  fest,  bis    er 
endlich  ganz  von  dem  Wahne  besessen  ist,  dass  er  von  der  allezeit 
und  allüberall  in  der  Natur  wirkenden  stofflichen  Anziehung  und  Ab- 
stossung  exemt  und  dass  es  sein  freier  Entschluss  sei,  welcher  sein  Ver- 
halten verursache.  Wenn  von  Aussen  her  auf  uns  wirkende  Kräfte 
uns  eine  Bewegungsrichtung   aufdrängen,  wenn   uns   ein   Wasser- 
oder Luftstrom  erfasst,  Wogengewalt   oder  Sturm  unwiderstehlich 
mit  sich  fortreisst,  verfällt  Niemand  der  Täuschung,  dass  er  durch 
freie  Selbstbestimmung  dahin  kam,  wohin  er  getragen  wurde,  weil 
er  Woge  oder  Sturm  wahrnahm;   sobald   es   aber  im   Innern    des 
Menschen  auftretende  Kräfte  sind,  die  ihm  seine  Bewegungsrichtung 
aufzwingen  und  ihn  mit  sich  fortreissen,  da  wähnt  gar  Mancher, 
sein  eigenes  „Ich^  habe  sich  frei  entschieden;  doch   unser  ^Ich'^ 
ist  ja  eben  nur  das  Bewusstsein  der  in  uns  wirkenden  Bewegungs- 
tendenzen, deren   Resultirende  in  jedem  Augenblicke  de/i  in   uns 
soeben  auftretenden  Bewegungsdrang  erzeugt,  welchen  wir,  falls  wir 
uns  desselben  zugleich  mit  einer  Zielvorstellung  bewusst  werden, 
unser  „Wollen"  nennen.  Unser  Ich,  d.  i.  unsere  organische  Wesen- 
heit, ist  freilich  der  Urgrund  unseres  Verhaltens,  doch  dass  unser 
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Ich  gerade  so  beschaffen  ist,  wie  es  beschaffen  ist,  und  in  diesem 
Augenblicke  gerade  das  will,  was  es  eben  will,  das  ist  eine  noth- 
wendige  Folge  von  Prämissen,  deren  Dasein  nicht  von  unserer 
Laune  abhängt.  Ein  auf  einem  hohen  Thurme  stehender  Nicht- 
lebensüberdrüssiger  z.B.  hat,  obwohl  es  ihm  an  der  zumHinabspringen 
nöthigen  Muskelkraft  nicht  fehlt,  durchaus  nicht  die  freie  Wahl,  ohne 
irgend  ein  zwingendes  Motiv,  den  Todessprung  zu  thun,  er  m  u  s  s  ihn  viel- 
mehr unterlassen,  weil  ihn  der  Beweggrund,  sein  Leben  zu  erhalten, 
unwiderstehlich  zum  Nichthinabspringen  bestimmt.*)  Dass  Vor- 
stellungen, sobald  sie  stark  genug  auftreten,  Muskelcontractionen 
(Thaten)  verursachen,  ist  zweifellos;  alle  unsere  sogenannten  will- 
kürlichen Handlungen  beruhen  auf  dieser  Kraft  sieghaft  gewordener 
Vorstellungen;  doch  es  ist  ein  plumper  Fehlschluss,  anzunehmen, 
dass  es  unserem  freien  Belieben  überlassen  sei,  welche  Yorstellong 
in  einem  gegebenen  Augenblicke  zur  sieghaften  werde;  das  hängt 
von  inneren  und  äusseren  Factoren  ab,  deren  wenigste  wir  auch 
nur  zu  gewahren  und  zu  erkennen,  die  wir  also  umsoweniger  in 
ihrer  Gesammtheit  zu  lenken  vermögen.  Schon  dass  eine  gewisse 
Vorstellung  in  einem  gegebenen  Momente  in  mir  zu  einer  Wunsch- 
vorstellung wird,  ist  ja  ein  natumothwendiges  Ereigniss.  Was  ich 
meinen  Wunsch,  mich  in  gewisser  Weise  zu  bethätigen,  nenne, 
ist  ja  nur  das  Bewusstsein  gewisser  in  mir  auftretender,  nach  Ent- 
ladung tendirender  Energieen,  die,  sobald  sie  die  nöthige  Steigerung 
erfahren,  nothwendig  explodiren  müssen. 

Auch  die  im  Gehirne  vor  sich  gehenden  molecularen  Vorgänge» 
welche  dem  Auftreten,  der  Association,  Präponderanz,  Fixation, 
Impulsion  und  Explosion  der  Vorstellungen  zu  Grunde  liegen, 
werden  von  dem  Gravitationsgesetze,  von  dem  Gesetze  des  Paral- 
lelogramms der  Kräfte  und  der  chemischen  Affinität  u.  s.  w., 
kurz  von  denselben  physischen  Gesetzen  beherrscht,  nach  welchen 
überhaupt  alle  atomalen  Bewegungen  und  Stoffverbindungen  des 
Universums  vor  sich  gehen.  Mag  in  unserem  Gehirne  immerhin  ein 
Niagara  von  Vorstellungen  fluthen.  Zweifelt  etwa  Jemand  daran, 
dass  jeder  Tropfen  des  Niagara-Stromes  und  -Falles  gerade  die- 
jenige Richtung  nehme,  die  er  nach  dem  Gravitations-  und  Rei- 
bungsgesetze u.  s.  w.  nehmen  muss?  Jemanden  dafür  verantwortlich 
machen  und  darum  mit  Strafmartern  zu  peinigen  und  gesellschaft- 


^)   Vgl.  AUessandro   Herzen:     ^Analisi   fisiologica  del  libero  arbitrio 
amano'',  (IL  ediz.  Firenze  1870). 
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lieh  zu  entehren,  weil  auch  in  seinem  Hirne,  wie  in  allen  seinen  Gewe- 
ben und  überhaupt  alliiberall  in  der  gesammten  Natur,  das  Gravita- 
tionsgesetz  und  das  Gesetz  des  Parallelogramms  der  Kräfte  und  der 
chemischen  Affinitat  wirksam  ist,  ist  gewiss  der  Gipfel  aller  Un- 
gerechtigkeit und  ein  offenbar  sinnloses  Gebahren.  Der  unselige, 
trotz  seiner  Augenfälligkeit  noch  so  verbreitete  Irrthum,  dass  der 
Mensch,  weil  er  in  einem  beschränkten  Masse  zusehen  darf,  wie 
gewisse  Gehirnreize  als  Vorstellungen  in  ihm  auftreten,  sich  an- 
einander reihen,  anschwellen  und  sich  entladen,  darum  auch 
schon  über  die  Macht  verfüge,  eben  diejenigen  Vorstellungen  auf- 
treten, sich  verbinden,  anschwellen  und  sich  entladen  zu  lassen, 
welche  ihm,  oder  anderen  Befehlenden  gerade  belieben,  alle  anders 
gearteten,  thatsächlich  in  ihm  vorhandenen  aber  brach  zu  legen  oder 
völlig  zu  verbannen,  muss  als  eine  logische  Monstruosität  endlich  ganz 
und  gar  fallen  gelassen  und  aufgegeben  werden,  wenn  es  überhaupt 
jemals  dazu  kommen  soll,  dass  die  bisherige  phantastische,  vom 
Aber-  und  Wunderglauben  durchsetzte  Auffassung  der  Bewusst- 
seinsphänomene,  einer  wissenschaftlichen,  den  erforschten  Natur- 
gesetzen entsprechenden  Beurtheilung  den  Platz  räume. 

Die  ausdrücklich  einbekannte  oder  doch  stillschweigend  ge- 
duldete Annahme,  dass  gerade  derjenige  winzige  Theil  der  Natur, 
in  welchem  sich  die  Stoffcombinationen  vollziehen,  die  wir 
„menschliches  Bewusstsein*'  nennen,  den  Naturgesetzen  nicht 
unterliege,  und  dass  gerade  der  Mensch  allein  unter  den  zahl- 
losen bewussten  Lebewesen  das  Vorrecht  geniesse,  sich  dem  universel- 
len CausaUtätsgesetze  entziehen  zu  können,  mag  —  wie  oben  betont 
wurde  —  als  historische  Beminiscenz  immerhin  erklärlich  sein,  da  sie 
ja  mit  dem  Grössenwahne  des  pHmitiven  Menschen  zusammenhängt, 
welcher  zwischen  der  Gottheit  und  der  Natur,  sich  selbst  als  ein 
unabhängiges  Drittes,  als  einen  der  Gottheit  und  den  Naturgesetzen 
trotzenden  Titanen  träumte,  der  sich  zugleich  als  ein  Vicegott  und 
Viceteufel  geriren  dürfe;  von  demjenigen  Standpunkte  aber,  zu  wel- 
chem sich  in  unseren  Tagen  die  Naturwissenschaft:  bereits  emporge- 
schwungen hat,  bedeutet  eine  solche  Annahme  einen  regelrechten  Ver- 
zicht auf  die  Fähigkeit,  logisch  zu  denken,  und  ein  künstliches  Herab- 
drücken unserer  heutigen  Intelligenz  auf  das  Niveau  atavistischer  Phan- 
tasmagorieen.  In  einer  Zeit,  wo  die  Physiologen  den  Zusammenhang 
zwischen  Gehirnblutlauf  und  Vorstellungs-Association  und  -Fixation 
schon  so  weit  erforscht   haben,    dass  sie  auf  der  Grundlage  ihrer 
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Beobachtungen  und  überrascilend  gelungenen  Experimente,  bereits 
eine  Gedankenwage  und  ein  Gedankenthermometer  zu  construiren 
vermochten,  hat  eine  derartige  Illusion  gewiss  keine  Berechtigung, 
ja  nicht  einmal  einen  Anspruch  auf  Entschuldigung  mehr.  Die 
von  der  Physiologie  nachgewiesene  „Gedankendynamik"  zu  läugnen, 
ist  um  kein  Haar  vernünftiger,  als  wenn  man  die  Astrodynamik. 
die  Gesetze  der  bewegenden  Kräfte  der  Weltkörper  läugnen  und 
dem  einstigen  naiven  Glauben  huldigen  wollte,  dass  die  Sterne  an 
dem  Himmelsgewölbe  angeklebt  seien,  oder  dass  es  ihnen  freistehe,  im 
Weltraum  beliebige  Spaziergänge  und  Lustfahrten  zu  unternehmen.  Die 
Entdecker  der  Bewegungsgesetze  der  Himmelskörper  wurden  von  der 
ununterrichteten  Masse  anfangs  ebenso  verhöhnt  und  verketzert,  wie 
heute  noch  vielfach  die  Erforscher  der  Gedankendynamik.  Doch  sind 
rohe  Ausbrüche  der  Unwissenheit  und  feindselige  Ausschreitungen 
der  DenkschwäcUe  etwa  ein  wissenschaftliches  Argument?  Sind 
ehedem  nicht  auch  Diejenigen,  die  nicht  an  den  Hexenwahn  glauben 
wollten,  in  regelrechten  Bann  gethan  worden?  Kömmt  die  Annahme, 
dass  die  Menschen  mittels  ihres  freien  Willens  den  naturgesetzlichen 
Ablauf  der  Weltgeschehnisse  aufhalten  und  unterbrechen  können, 
nicht  etwa  auch  dem  Glauben  gleich;  dass  die  Menschen  hexen 
können?  Eine  officielle  Zumuthung,  dass  die  Menschen  an  die 
Willensfreiheit  zu  glauben  verpflichtet  sein  sollen,  liefe  schlechthin 
auf  den  vom  Hexenhammer  zuoberst  vertretenen  Grundsatz  des 
Papstes  Innocenz  YHI.  hinaus,  dass  sich  Diejenigen,  welche  nicht 
an  die  Hexerei  glauben,  der  grössten  Ketzerei  schuldig  machen 
(„Haeresis  est  maxima  opera  maleficarum  non  credere").  Es  gibt  ge- 
wiss eine  grosse  Anzahl  von  Naturgesetzen,  von  denen  wir  noch  keine 
Ahnung  haben  und  niemals  Kenntniss  erlangen  werden-,  doch  dass 
es  in  der  Natur  überhaupt  keine  Gesetzlosigkeit  gibt,  das  wissen 
wir  auch  heute  schon  ganz  bestimmt.  Was  wir  „Zufall"  nennen, 
ist  nichts  anderes,  als  eine  Wirkung,  deren  Ursache  wir  nicht  wahr- 
nehmen und  deren  Eintritt  wir  uns  aus  den  uns  bekannten  Prä- 
missen nicht  zu  erklären  vermögen.  Doch  dass  auch  die  sog.  zn- 
fälligen  Ereignisse  naturgesetzlich  gewordene  sind,  wird  heute  wohl 
kein  naturwissenschaftlich  unterrichteter  Denkfahiger  mehr  be- 
zweifeln können. 

Der  Wahn  der  Willensfreiheit  spielt,  als  einer  jener  zahl- 
reichen atavistischen  Irrthümer,  von  denen  sich  die  heutige 
Generation   noch    nicht  völlig    zu    emancipiren   vermochte,   auch 
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auf  dem  Gebiete  der  Religion  und  Moral  eine  bedeutsame  Bolle 
und  ragt  besonders  auch  noch  verhängnissvoU  in  das  moderne 
Rechtsleben  hinein.  Auf  dem  Rechtsgebiete  liefert  die  grellste 
ninstration  dieses  Irrthums  die  sog.  Yergeltungsstrafe,  deren  Ver- 
treter die  absichtliche  Menschenmarter  und  Bürgerabschlachtung 
—  horribile  dictu  —  zu  einem  angeblichen  eigenen  „Rechtszweige" 
erhoben,  indem  sie  es  für  gerecht;  und  nützlich  ausgaben,  dass  die 
Unglücklichsten  der  Unglücklichen  unter  unseren  Mitmenschen,  statt 
des  nöthigen  Beistandes  und  Schutzes  und  der  gehörigen  Bevor- 
mundung theilhaffc  zu  werden,  die  ihnen  die  Gesellschaft  schuldet, 
dem  Schafote,  oder  zumindest  als  ehr-  und  rechtlose  Sclaven,  der 
Strafknechtschaft;  verfallen  sollen  —  ein  Gräuel,  der  offenbar  nur 
auf  Grundlage  des  Wahnes  der  Willens&eiheit  sein  logisch-,  ethisch- 
nnd  ästhetisch-abstossendes  Dasein  fristen  konnte  und  dessen  Be* 
kämpfung  die  Hauptaufgabe  der  fortschrittlichen  Kriminologie  ist. 
Naturwissenschaftliche  und  speciell  anthropologische  Unkenntniss 
war  von  jeher  immer  der  Hauptgrund  aller  von  Staatswegen  ver- 
schuldeten Menschenmisshandlung ;  naturwissenschaftliche  Wahr- 
heitserkenntniss  hingegen,  in  Sonderheit  eine  gehörige  Aufklärung 
über  das  Wesen  der  menschlichen  Nervenfunctionon,  stellt  sich 
als  die  echte  und  rechte  Quelle  des  Wohlwollens  und  der  Milde 
auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen,  wie  des  Privatlebens  dar. 

Nach  all  diesen  vorgebrachten  Erwägungen  muss  es  gewiss 
räthselhaft  erscheinen,  dass  mit  unzähligen  Laien,  auch  noch 
immer  so  viele  Juristen  und  in  Sonderheit  kriminalistische  Theo- 
retiker und  Praktiker  so  starr  an  der  Hypothese  der  Willens- 
freiheit festhalten.  Diese  Thatsache  lässt  sich  wohl  nur  daraus 
erklären,  dass  sich  dieselben  keine  andere  Form  der  für  den 
Staat  unumgänglich  nothwendigen  Strafreaction  denken  können, 
als  die  vergeltende  Peinigungsstrafe,  und  dass  sie  daher,  um  die 
Berechtigung  der  letzteren  zu  retten,  es  für  erlaubt,  oder  sogar  für 
ihre  Pflicht  halten,  sich  über  die  Frage  der  Willensfreiheit  ein  von  mo- 
derner physiologischer  Erkenntniss  durchaus  absehendes  und  ab- 
weichendes ürtheil  zu  gestatten.  (Vgl.  Studie  I).  Von  den  Anhängern 
der  naturwissenschaftlichen  Kriminologie  wird  mit  Nachdruck 
darauf  hingewiesen,  dass  von  wirklicher  ehrlicher  Ueberzeugung 
und  gutem  Gewissen  geleitet,  die  Willensfreiheit  nur  Solche 
vertreten  können,  denen  der  hiefür  erforderliche  Muth  durch 
naturwissenschaftliche     Unwissenheit     vermittelt     wird.       Einige 
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StraQuristen  glauben  in  der  That  noch  an  eine  unbedingte 
Freiheit  des  Willens  schlechtweg,  andere  hingegen  nehmen 
zwar  Unfreiheit  des  Willens,  doch  Freiheit  des  Ent- 
schlusses an.  Die  letzteren  geben  zwar  zu,  dass  der  Wille 
als  die  „Fähigkeit  zu  wollen"  durch  Motive  in  Thätigkeit  gesetzt 
werde;  das  Wollen  selbst  aber,  d.  i.  die  Wahl,  das  eine,  oder  das 
andere  der  auftretenden  Motive  zu  verwirklichen  —  meinen  sie  — 
unterließe  keinem  Causalitätsgesetze,  sondern  stehe  in  dem  Be- 
lieben des  Subjectes.  ^)  Gegenüber  den  Vertretern  dieser  letzteren 
Ansicht  —  die  sich  in  geradezu  komischer  Weise  bemühen,  noch 
ein  letztes  winziges  Restchen  der  von  altersher  geträumten  mensch- 
lichen Omnipotenz,  von  der  universellen  Herrschaft  der  Natar- 
noth wendigkeit  frei  zu  halten,  indem  sie  zumindest  im  Rahmen 
der  anerkannt  naturnothwendig  auftretenden  Motive  eine  ^Frei- 
heit  des  Entschlusses"  construiren  möchten  —  muss  vor  Allem 
darauf  hingewiesen  werden,  dass  sie  einerseits  etwas  „Willen" 
nennen,  was  in  Wahrheit  erst  ein  blosser  „Willensreiz**  ist,  und 
dass  sie  andererseits  etwas  nicht  mehr  „Willen"  nennen,  was  eigent- 
lich erst  „Wille"  ist,  denn  ein  concreter  Wille  kömmt  ja  erst  mit 
den  Entschlüsse  zum  Dasein,  und  vor  letzterem  gibt  es  wohl 
Willensreize,  Willenstendenzen,  jedoch  keinen  „Willen"  in  dem 
hier  einzig  ausschlaggebenden  Sinne  eines  entschiedenen  bestimmten 
WoUens.  „Ich  will  erst  wirklich"  —  bemerkt  sehr  richtig  B  ünger  — 
„wenn  ich  zu  handeln  beginne,  d.  h.  wenn  der  Innervationsstrom 
sich  vom  Gehirne  aus  zu  ergiessen  beginnt.  Das  Abwägen  der 
Motive  in  Ansehung  der  äusseren  Handlung  fällt  nicht  in  den  diese 
Handlung  umfassenden  Willensact  hinein,  sondern  in  die  Vorstel- 
lung. "  2)  Was  wir  unseren  Entschluss  nennen,  ist  bloss  das  Gewahrwer- 
deri  des  concreten  Ergebnisses  der  naturgesetzlich  sich  vollziehenden 
Leistung  unseres  corticalen  Schlussbögen- Apparates.  (Meynert.)  Anders 
sich  verzweigende  und  mit  einander  verbundene  Schlussbögen,  andere 
ernährte  Rindenbahnen,  eine  andere  Blutcirculation  in  den  einzelnen 


0  Diese  Ansicht  findet  sich  u.  A.  bei  Karl  Bin  ding  («Die  Normen  und 
ihre  Übertretung"  (1877)  Bd.  IL  §.  32)  und  neuerdings  auch  bei  K.  Birk- 
meyer:  (Ueber  Ursachenbegriff  und  Causalzusammenhang  im  Strafrecht*  — 
Rostock  1885)  deutlich  ausgesprochen,  welch*  lezterer  die  Willensfireiheit  desglei- 
chen in  der  Fähigkeit  und  Kraft  der  Menschen  erkennt,  ihre  Willenareize 
nach  freier  Willkür  zu  Motiven  zu  erheben  oder  nicht. 

')  P.  B ünger:  ^ Die  Selbstbestimmung  des  yerbrecherischen  Willens  und 
das  Causalitätsgesetz.'*    Zeitschr.  f.  d.  g.  Strafrechtsw.  VII,  S.  129. 
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GehiiDpartieen  —  und  unser  Denken  und  Wollen  ist  sofort  ein  grund- 
verschiedenes. Wenn  wir  nicht  anders  wollen  können,  als  auf  Grund 
von  Motiven,  so  könnten  wir  uns  nur  in  dem  Falle  frei  selhstbe* 
stimmen,  wenn  wir  uns  beliebige  Motive  geben  könnten,  was  Niemand 
vermag,  weil  das,  was  man  Motiv  nennt,  ja  nichts  anderes  ist,  als  das 
Bewusstsein  von  gewissen,  mit  Natumothwendigkeit  in  uns  auftreten- 
den, nach  Entladung  ringenden  Yorstellungsimpulsen  und  Bewegungs- 
tendenzen; die  Freiheit  des  Entschlusses  innerhalb  einer  Anzahl 
von  natumothwendig  auftretenden  Motiven  aber  —  welche 
übrigens  offenbar  auch  schon  keine  Willensfreiheit  mehr  w^äre  — 
hätten  wir  nur  dann,  wenn  es  von  unserem  Belieben  abhinge,  welches 
der  uns  reizenden  Motive  wir  als  das  siegreiche  anerkennen  und 
zur  Verwirklichung  zulassen  wollen.  Doch  die  Behauptung,  dass 
es  nicht  von  der  physikalisch  bedingten  Reizstärke  der  Motive, 
sondern  von  unserem  launischen  Belieben  abhänge,  welches  unserer 
Motive  zum  sieghaften  werde,  ist  so  eclatant  unhaltbar,  dass  sie  der 
erste  beste  näher  in  Betracht  gezogene  Fall  schlagend  zu  wider- 
legen vermag.  Wenn  z.  B.  ein  Zeuge  eine  an  ihn  gerichtete  Frage 
beantworten  soll,  so  hält  er,  wenn  er  ein  Anhänger  der  Willens- 
freiheit ist,  dafür,  dass  er  freie  Wahl  habe,  die  Wahrheit,  oder 
aber  eine  Lüge  zu  sagen.  Der  Grund  dieser  seiner  Täuschung 
hegt  darin,  dass  er  sich  seine  Person  als  wahr  oder  unwahr  sprechend 
vorzustellen  vermag  und  dass  er  zudem  weiss,  dass  seine  Sprach- 
werkzeuge den  Wahrheits-  wie  den  Lügen-Worten  gewachsen  sein 
würden.  Doch  seine  Annahme,  dass  er  über  Willensfreiheit  ver- 
füge, ändert  durchaus  nichts  an  dem  naturnothwendigen  corticalen 
Vorgange,  der  in  einem  bestimmten  Rede-,  beziehungsweise  Schweig- 
Acte  seine  Entladungen  finden  wird.  Explodiren  werden  —  im 
Jargon  der  Physiologen  gesprochen  —  jedenfalls  nur  die  Energieen 
des  durch  den  grössten  Blutzustrom  momentan  am  stärksten  in 
Erregung  versetzten  Vorstellungsherdes.  Wenn  mit  dem  Wahr- 
reden für  den  Redenden,  diesem  bewusst,  grosse  Gefahr  verbunden 
ist,  wird  gewiss  nur  derjenige  die  Wahrheit  sprechen,  dessen  Vor- 
stellungen von  Wahrheits-Pflicht  und  Wahrheits-Muth  stark  genug 
sind,  dass  deren  Rindenbahnen  trotz  vorhandener  hemmender  Furcht- 
vorstellungen, momentan  so  viel  Blut  anziehen,  um  letztere  in 
den  Hintergrund  zu  drängen.  Derjenige  hingegen,  welcher  so 
furchtsam  ist,  dass  bei  ihm  schreckhafte  Vorstellungen  und  Furcht- 
gefühle alle  anderen  Vorstellungen  und  Gefühle  verdrängen,  wird  in 
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diesem  Falle,  wenn  er  überhaupt  zum  Reden  kömmt,  nothwendig 
lügen,  weil  eben  die  Rindenbahnen  der  mit  Furchtgefühlen  asso- 
ciirten  Vorstellungen  viel  mehr  Blut  anziehen  und  in  grössere  Er- 
regung gerathen  und  stärkere  Energieen  auslösen  werden,  welch 
letztere  bis  zu  einem  gewissen  Grade  angewachsen,  sich  nothwendig 
in  einer  Muskelcontraction  des  Unwahrsprechens  entladen  werden. 
Sein  Wahn,  dass  er  freie  Wahl  hatte,  die  Wahrheit  zu  sprechen, 
oder  zu  lügen,  hat  noch  keinen  Feigling  zu  einem  Wahrheitshelden 
gemacht,  selbst  dann  nicht,  wenn  bei  längerer  Ueberlegung  anch 
die  Vorstellung  der  Wahrheitspflicht  und  des  Wahrheitsmuthes 
und  die  Vorstellung  des  ethischen  und  ästhetischen  Werthes  beider, 
wiederholt  in  ihm  aufgetaucht  war.  Derjenige  thatfeige  Furchtsame, 
bei  welchem  diese  Vorstellungen  auftauchen,  steht  wohl  intellectuell 
höher,  als  derjenige,  bei  dem  sie  sich  nicht  einmal  vorübergehend 
einstellen.  Doch  sittliche  Schwächlinge  sind  beide,  weil  es  nicht 
auf  das  blosse  Erscheinen  der  Pflichtvorstellung  in  der  Ideenasso- 
ciationskette  ankömmt  —  welches  schon  wegen  des  Denkgesetzeb 
der  Gegensätzlichkeit  selten  ganz  fehlen  wird  —  sondern  viehnehr 
darauf,  dass  sich  die  Pflichtvorstellung  als  sieghaft  bewähre  und 
als  That  entlade.  Nichts  destoweniger  halten  sich  Viele  schon 
deshalb  für  ganz  tüchtige  Sittlichkeitsexemplare,  weil  sie  sich  er- 
innern, dass  im  Stadium  ihrer  Ueberlegung,  inmitten  von  über- 
mächtigen Willensreizen  gemeiner  Sinnlichkeit  und  rücksichtsloser 
Selbstsucht,  auch  der  Pflichtgedanke  wiederholt  —  als  ein  Zwerg 
unter  Riesen  —  auf  der  Bildfläche  ihrer  Gehirnrinde  erschien. 

Ein  sittlicher  Charakter  ist  derjenige,  der  in  constanter  Weise 
in  Übereinstimmung  mit  vorgestellten  Sittlichkeitsnormen  in  Wirk- 
samkeit tritt.  Auf  den  wirklich  Sittlichen  wirken  die  Vorstellungen 
der  Sittlichkeitsnormen  unwiderstehlich,  er  muss  sich  ihrem  Zwange 
fügen,  es  steht  ihm  durchaus  nicht  frei,  diesen  Zwang  zu  brechen 
und  unsittlich  zu  handeln.  Warum  sind  wir  berechtigt,  auf  einen 
sittlichen  Charakter  zu  bauen?  Weil  uns  die  Erfahrung  belehrt 
hat,  dass  er  seinen,  ihm  zur  zweiten  Natur  gewordenen  Principien 
gemäss,  rechtschaffen  handeln  muss  und  solange  die  Beweggründe 
seines  Handelns  seinen  gewohnten  Willenstendenzen  entspriessen,  gar 
nicht  unrechtschaffen  handeln  kann.  Hätte  der  Mensch  die  Fähig- 
keit, sich  auch  im  Gegensatze  zu  seinen  Charaktertendenzen,  frei 
selbstzubestinmien,  dann  böte  die  bewährte  Tugend  —  wenn  über- 
haupt noch  von  einer   solchen   gesprochen   werden  dürfte  —  dem 
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Vertrauen  nicht  länger  Bürgschaft  ihrer  Beharrlichkeit,  kein  Freund 
könnte  auf  die  erprobte  Treue  eines  Freundes,  kein  Geschäftsmann 
anf  die  erwiesene  Redlichkeit  eines  andern  auch  für  die  Zukunft 
rechnen,  denn  es  hinge  ja  nur  vor  einem  launischen  Entschlüsse 
der  völlig  freien  Selbstbestimmung  des  Betreffenden  ab,  ob  er  sich 
nicht  plötzlich  ändern,  und  vom  Freunde  zum  Yerräther,  vom 
Ehrenmanne  zum  Schurken  werden  wollte,  um  sich  vielleicht  — 
variatio  delectat  —  das  Vergnügen  einer  Abwechslung  seiner  mora- 
lischen Zustände  zu  bereiten.  Wenn  der  Mensch  die  Fähigkeit  hätte, 
sich  frei  selbstzubestimmen,  wie  könnte  man  überhaupt  aus  seinen 
Thaten  auf  seine  moralische  Wesenheit  schliessen  ?  Wenn  in  unseren 
Handlungen  nicht  nothwendig  unser  Wesen  zum  Ausdrucke  gelangen 
müsste,  was  würde  dazu  berechtigen,  die  Handlungen  der  Menschen 
—  wie  es  auch  jene  eine  Freiheit  des  Entschlusses  annehmenden 
Kriminalisten  (z.  B.  Binding)  denkrichtig thun  —  die  Schlüssel 
zuihremWesenzu  nennen?  Die  Wahrheit  dieses  Satzes  gründet  eben 
in  der  Thatsache,  dass  sich  der  Mensch  nicht  frei  bestimmen  kann 
sondern  sich  nach  den  in  seiner  Natur  gelegenen,  in  constanter 
Weise  wirksamen  Triebfedern  (Nerven-Reizen  und  -Impulsen),  be- 
stimmen lassen  muss.  Was  man  individuellen  Charakter  nennt, 
ist  ja  eben  nichts  anderes  als  die  Gebundenheit  des  Individu- 
ums an  constant  in  ihm  auftretende  und  wirkende  Motive.  Ein 
That,  welche  nicht  dem  Charakter  des  Thäters  entsprang,  ist  eine 
zufällige  That;  nur  dasjenige,  was  die  individuelle  Wesenheit  des 
Thäters  verursacht  hat,  kann  ihm  zugerechnet  werden.  Hieraus 
ergibt  sich  wohl  deuilich  genug  die  Unstichhältigkeit  des  gegen  den 
Determinismus  erhobenen  Einwandes,  da.ss  mit  demselben  angeblich 
eine  individuelle  Verantwortlichkeit  unverträglich  sei. 
Eine  tiefere  Betrachtung  muss  vielmehr  zu  der  gegentheiligen  Er- 
kenntnis führen,  dass,  falls  es  eine  .Willensfreiheit  gäbe,  von  einer 
individuellen  Verantwortlichkeit  keine  Rede  sein  könnte.  Die 
individuelle  Verantwortlichkeit,  als  das  Verhältniss  einer  Person 
zu  einem  rechtswidrigen  Geschehnisse,  auf  Grund  dessen  dieselbe 
zur  Wiederausgleichung  desselben  heranzuziehen  ist,  gründet  ja 
einzig  nur  in  der  individuellen  Wesenheit,  im  Charakter.  Verant- 
wortlich erscheine  ich  nur  für  solche  Geschehnisse,  die  durch  meine 
Wesenheit  erzeugt  wurden.  Nur  hinsichtlich  solcher  rechtswidriger 
Schädigungen,  die  durch  meinen  Charakter  verursacht  wurden,  werde 
ich  strafrechtlich  correctermassen  zur  Wiederausgleichung  herange- 
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zogen.  ^)  Diejenigen  Thaten,  in  denen  nicht  meine  Charakter- 
tendenz  zum  Ausdrucke  gelangte,  denen  vielmehr  ein  anderes  Mo- 
vens,  als  meine  Individualität,  zu  Grunde  liegt,  sind,  auch  wenn 
ich  sie  äusserlich  vollführte,  nicht  meine  Handlungen,  sondern 
die  eines  anderen  Actors,  dem  ich  lediglich  als  Werkzeug  diente, 
sie  dürfen  nicht  auf  meine,  sie  müssen  auf  eine  fremde  Rechnang 
geschrieben  werden.  Charakter,  individuelle  Wesenheit,  heisst 
hienach  soviel  als  Gebundenheit  der  Geistesthätigkeit,  Zwang  der 
Denk-  und  Willens-Function,  in  einer  bestimmten  constanten 
Weise  in  Wirksamkeit  zu  treten.  Wer  einem  solchen  Zwange  nicht 
unterliegt,  dem  fehlt  auch  Charakter.  Ein  Mensch,  der  die  Fähigkeit 
hätte,  sich  frei  zu  bestimmen,  würde  einem  solchen  Zwange  nicht 
unterliegen,  weil  er  sich  den  Tendenzen  seiner  Natur  beliebig  ent- 
ziehen  könnte,  bei  ihm  könnte  daher  ebensowenig  von  einem  „con- 
stanten Ich",  von  einem  Charakter,  als  von  einer  "Verantwortlich- 
keit die  Rede  sein.  Dass  man  Kinder  und  Irrsinnige  für  unver. 
antwortlich  hält,  hat  ja  eben  darin  seinen  Grund,  dass  ihnen  wegen 
Denkunreife,  beziehungsweise  wegen  Denkverwirrung,  Charakter,  ein 
„constantes  Ich,"  fehlt.  „Gäbe  es"  —  sagt  Alois  Riehl  —  ^in 
Wirklichkeit,  und  nicht  blos  in  der  Einbildung  der  Metaphjsiker 
einen  freien  Willen,  so  müssten  die  Handlungen  der  Menschen  äusser- 
lich den  Handlungen  von  Wahnsinnigen  gleichen,*'  da  ein  indeterminir- 
tes  Handeln  ein  völlig  inconsequentes,  rein  zu&Uiges  Handeln  wäre. 
Wer  etwas  anderes  an  einem  Menschen  bestraft,  als  dessen 
Charakter,  der  straft  nicht  das  Individuum,  sondern  einen  Zufall« 
nämlich  zufällige  Umstände,  in  welche  das  Individuum  durch  äus- 
sere, von  seiner  Wesenheit  unabhängige  Verhältnisse  gerathen  ist 
Die  Anhänger  der  menschlichen  Willensfreiheit,  welche  die  zwin- 
gende Macht  des  Charakters  nicht  anerkennen  und  dennoch  für 
Vergeltungsstrafe  eintreten,  plaidiren  daher  direct  für  die  Zufügong 
einer  Strafmarter  wegen  eines  Zufalls,  da  unser  Handeln  durch 
nichts  anderes,  als  entweder  durch  unseren  Charakter,  oder  aber 
durch  von  unserem  Charakter  unabhängige  Umstände,  welche  wir 
eben  „Zufall"  nennen,    bestimmt   wird.     Und  in  der  That,  nichts 


^)  A.Merkel  (Lehrbach  des  deutschen  Straf  rechts  (1889)  S.  26).  , Die  That 
muss,  nm  zugerechnet  werden  zn  können,  auf  den  Willen  des  Thäters  als  ihn 
Charakter  isirend  zarackgeführt  werden  können.  Nur  auf  dem  Boden 
des  Determinismus  kann  der  negative  und  positive  Werth  einer  That  mit 
der  Persönlichkeit  des  Thäters  verknüpft  und  ihr  auf  Rechnang  gesetzt  werden.* 


—    335    — 

hat  die  bisherige,  der  Willensfreiheit  huldigende  Yergeltnngsstrafe 
in  grösseren  Misscredit  gebracht,  als  die  sich  immer  mehr  verbrei- 
tende Einsicht,  dass  dieselbe  ihre  Strenge  zumeist  gegen  die  Opfer 
eines  unglücklichen  Zufalles  kehre,  deren  viele  sich  sogar  eines 
weit  besseren  und  ungefährlicheren  Charakters  erfreuen,  als  die 
Druchschnittsmasse  ihrer  criminell  unbeanstandet  gebliebenen  Mit- 
bürger. (Vgl.  Studie  VI.)  Die  von  der  Willensfreiheit  absehende 
Bevormundungsstrafe  hingegen  will  niemals  Menschen  treffen,  die 
blos  aus  Zufall  unglücklicher  waren,  als  andere,  sondern  lediglich 
gegen  solche  eine  Freiheitsbeschränkung  eintreten  lassen,  deren 
Charakter  gemeingefährlicher  ist,  als  derjenige  der  Durchschnitts- 
bürger, und  daher  des  schützenden  Gegengewichtes  einer  bevor- 
mundenden Leitung  bedarf. 

Die  meisten  conservativen  Kriminalisten  huldigten  bisher  der 
drolligen  Gepflogenheit,  mittels  eines  schreienden  illogischen  sog. 
Zirkelbeweises  die  Nothwendigkeit  der  Vergeltungsstrafe  aus  dem 
Dasein  der  Willensfreiheit,  und  die  Nothwendigkeit  der  Willensfreiheit 
aus  dem  Dasein  der  Vergeltungsstrafe  ableiten  und  darthun  zu  wollen, 
wie  einer  solchen  Argumentation  u.  A.  auch  Gustav  Rümelin  klaren 
Ausdruck  verleiht.*)  Für  Staat  und  Gesellschaft  —  führt  Rümelin 
aus  —  ist  die  Vergeltungsstrafe  nothwendig,  die  Vergeltungsstrafe 
aber  setzt  Verantwortlichkeit  und  Willensfreiheit  voraus,  also  ist 
Willensfreiheit  nothwendig  und  daher  auch  wirklich,  wogegen 
der  Determinismus,  der  in  seiner  Consequenz  die  Strafe  beseitigen 
müsste,  nothwendig  falsch  und  daher  nicht  wirklich  ist.  Diese 
Auffassung  ist  auch  die  bei  Hugo  Meyer  vorherrschende,  der 
überdies  ganz  offen  seinem  Glauben  Ausdruck  verleiht,  dass  der 
Mensch  über  den  Naturgesetzen  stehe  und  dass  sich 
Manches  in  der  Welt  nicht  nach  Naturgesetzen  entwickle,  indem 
er  sagt:  „Und  welchen  Kraftaufwand  sollen  wir  geneigt  sein  für  das 
Strafrecht  zu  entfalten,  wenn  Alles  sich  nach  Naturgesetzen 
entwickelt  und  auch  der  Strafende  selbst  sich  sagen  muss,  dass 
jede  seiner  Entschliessungen  nicht  von  ihm  abhängt,  sondern  durch 
rein  natürliche  Verhältnisse  bedingt  ist?"  *)  Hugo  Meyer  hält  sich 
nicht   blos   darum  für   verpflichtet,    die  Willensfreiheit   zu  präsu- 

*)  Gustav  Rümelin:  Reden  und  Aufsätze.  N.  F.  1881.  „üeber  einige 
psychologische  Voraussetzungen  des  Strafrechts. "  S.  44.  72. 

*)  Hugo  Meyer:  „Die  Willensfreiheit  und  das  Straf  recht.«  Ein  Vortrag 
(1890)  S.  24 


—    336    — 

miren,  weil  dieselbe  seiner  Überzeugung  nach  für  den  Fortbestand 
und  die  gesunde  Entwicklung  des  Strafrechts  unnmgängUch  noth- 
wendig  ist,  sondern  zudem  nicht  minder  deshalb,  weil  auch  in  dieser 
zweifelhaften  Frage   der  strafrechtliche  Satz,  dass  im  Zweifelfalle 
die  mildere  Ansicht  den  Vorzug  verdiene  (In  dubiis  mitius),  Anwen- 
dung finden  muss.     Dass  sich  auch  die  Gegner  der  Willensfreiheit 
und  Marterstrafe    mit   Nachdruck  auf    diesen  Grundsatz  ,,In  du- 
biis mitius^  berufen,  indem  sie  darauf  hinweisen,  dass  die  Zweifel, 
welche  hinsichtlich  der  Willensfreiheit  und  der  hiemit  zusammen- 
hängenden Gerechtigkeit  der  Marterstrafe  walten,  nothwendig  zu 
Gunsten  der  Sträflinge  in  die  Wagschale  fallen  und  von  ihrer  ab- 
sichtlichen Peinigung  abhalten  müssen,  erscheint  H.  Meyer  ganz 
ungerechtfertigt,  weil  seiner  Meinung  nach  für  die  Menschheit  die  An- 
nahme der  Willensfreiheit  jedenfalls  das  Günstigere  ist,  „indem  durch 
dieselbe   sowohl  der  Thäter^  als  auch  die  bürgerliche  Gesellschaft 
von  masslosen  Eingriffen  in  den  Rechtskreis  des  Einzelnen  bewahrt 
wird.^     Seltsam  ist  es,  dass  Karl  Bin  ding,   welcher  ganz  richtig 
einsieht,  dass  das  Handeln  des  Individuums  durch  dessen  Charakter 
bestimmt  und  nothwendig  determinirt  werde,  hieraus  den  Schloss 
ableiten  kann,  dass  der  Determinismus  eine  falsche  Lehre  sei,  weil 
ja  eben  der  individuelle  Charakter,  nicht  aber  der  allgemeine  Natur- 
causalismus  das  Verhalten  der  Menschen  bestimme.  Bind  in g  über- 
sieht hiebei  offenbar,  dass  der  individuelle  Charakter  auch  nur  ein 
Glied  in  der  Kette  des  Naturcausalismus  bildet  und  demselben  daher 
nicht  als    eine   heterogene   Kraft   gegenübergestellt   werden   darf. 
Einer  solchen  —  noch  in  metaphysisch-dualistischen  Reminscenzen 
gründenden  —  Abtrennung  der  im  Menschen  wirkenden  sog.  psychi- 
schen Kräfte  von  dem  allgemeinen  Naturcausalismus  machen  sich 
alle  Diejenigen  schuldig,  welche  in  dem  Menschen  etwas  Höheres, 
als  ein    Naturwesen,    erblickend,    annehmen,    dass    die    den  Men- 
schen   bestimmenden    Motive    etwas    anderes  seien,   als  physika- 
lische Kräfte,  wo  die  Naturforschung  doch  bereits  zweifellos  nach- 
wies, dass  auch  die  sog.  psychologische  Bewegung  eine  naturgesetzlich 
sich  abspielende  physiologische   Bewegung  sei.    In  diesen   Fehler 
verfiel  mit  vielen  Andern  auch  I bering.*)    Ihering  erkennt  zwar 
an,  dass  das  „Gesetz  vom  zureichenden  Grunde"  keine  Ausnahme 
zulässt  und  dass  nichts  in  der  Welt  unverursacht,  von  selbst  (caut^a 
sui)  geschieht.     Eine  Freiheit  des  Willens  in  dem  Sinne,  dass  sich 

*)  Rudolf  V.  Ihering:  „Der  Zweck  im  Recht.* 
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der  Wille  spontan  ohne  irgend  einen  treibenden  Grund  in  Bewegung 
setzen  könnte,  wäre  —  wie  er  sich  ausdrückt  —  „der  Münch- 
bausen,  der  sich  selbst  beim  Schöpfe  aus  dem  Sumpfe  zieht.  ^ 
Doch  der  zureichende  Grund  —  meint  er  —  sei  beim  Menschen 
anders  geartet,  als  in  der  Natur,  indem  er  sich  in  der  Natur  als 
Ursache,  causa  efficiens,  beim  Menschen  aber  als  Zweck,  causa 
finalis,  geltend  mache.  Ihering  unterscheidet  hienach  ein  die 
Natur  beherrschendes  „mechanisches"  und  ein  lediglich  den  Men- 
schen vorbehaltenes  „psychologisches^  Causalitätsgesetz.  Das  mecha- 
nische Causalitätsgesetz  lautet  nach  ihm:  Keine  Wirkung  ohne  Ur- 
sache, das  psychologische:  Kein  Wollen  ohne  Zweck.  Insoferne  als 
der  menschliche  Wille  nicht  dem  mechanischen,  sondern  bloss  dem 
psychologischen  Gausalitätsgesetze  unterworfen  ist,  hält  er  ihn  für 
frei.  Doch  diese  Scheidung  der  Causalität  in  eine  mechanische  und 
psychologische  ist  offenbar  ein  metaphysisches  Hirngespinnst.  Was 
Ihering  „Zweck"  nennt,  heisst  im  Jargon  der  modernen  Psy- 
chophysiologie  „Ziel Vorstellung".  Da  auch  die  Zielvorstellungen 
—  wie  überhaupt  alle  Vorstellungen  und  Vorstellungscomplexe  — 
das  nothwendige  Ergebniss  eines  naturgesetzlich  ablaufenden  mole- 
cularen  Processes  sind,  ist  auch  Iherings  causa  finalis  offenbar 
nichts  anderes,  als  eine  vorgestellte  causa  efficiens,  was  er  übrigens 
selbst  anerkennt,  da  er  das  menschliche  Wollen  als  das  Product 
der  vorausgehenden  überwiegenden  Vorstellungen  hinstellt. 

Die  Behauptung  vieler  Kriminalisten,  dass  die  Frage,  ob  der 
menschliche  Wille  frei  sei,  immerdar  ein  unlösliches  Problem 
bleiben  werde,  ist  offenbar  eine  behufs  Aufrechterhaltung  des  Ver- 
geltungsdogmas aufgestellte  tendenziöse  Ausflucht.  Im  Gegentheile, 
die  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens  darf  bereits  den  natur- 
wissenschaftlich erwiesenen  Wahrheitssätzen  beigezählt  werden. 
Schoppenhauer  sagt  in  dieser  Beziehung  (Grundlagen  der  Ethik 
S.  174):  „Hobbes  zuerst,  dann  Spinoza,  dann  Hume,  auch 
Holbach  und  endlich  am  Ausführlichsten  und  Gründlichsten 
Priestley,  hatten  die  vollkommene  und  strenge  Noth wendigkeit 
der  Willensacte  bei  eintretenden  Motiven  so  deutlich  bewiesen  und 
ausser  Zweifel  gestellt,  dass  sie  den  vollkommen  demonstrirten 
Wahrheiten  beizuzählen  ist:  daher  nur  Unwissenheit  und  Roheit 
von  einer  Freiheit  in  den  einzelnen  Handlungen  des  Menschen, 
einem  libero  arbitrio  indifferentiae,  zu  reden  fortfahren  konnte. 
Auch  Kant  nahm,  in  Folge  der  unwiderleglichen   Gründe   dieser 

Vargha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtochaft.  22 
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Vorgänger  die  vollkommene  Nothwendigkeit   der   Willensacte   als 
eine  ausgemachte  Sache  an,  an  welcher  kein  Zweifel  mehr  obwalten 
konnte."  Doch  war  es  freilich  gerade  Kant  —  muss  da  hinzngefagt 
werden  —  der  neuerer  Zeit  auf  dem  Gebiete  der  zünftigen  Philo- 
sophie —  wie  bereits  oben  angedeutet  wurde  —  am  meisten  zur 
Weiterfristung  des  Willensfreiheits- Wahnes  beigetragen  hat.   Denn 
obwohl  er    selbst   wiederholt   die   üeberzeugung   aussprach,   dass 
Freiheit  in  den  Handlungen  der   Menschen   schlechterdings   nicht 
statthaben  könne,  ja  dass  sie  theoretisch  nicht  einmal  ihrer  Mög- 
lichkeit nach  begriffen  zu  werden  vermag,  und  dass,  wenn  genaue 
Kenntniss  des  Charakters  eines    Menschen  und  aller  auf  ihn  ein- 
wirkenden Motive  gegeben  wäre,  das  Handeln  desselben  sich  ebenso 
sicher  und  genau,  wie  eine  Mondesfinsterniss,  im  vorhinein  ausrechnen 
Hesse  (Kritik  der  praktischen  Vernunft  S,  168,  177),  nahm  er  doch 
andererseits  dasjenige,  was  er  vom  Standpunkte  der  Naturerkenntniss 
als  unmöglich  erkannt  hatte,  zum  Hohne  aller   Logik,   als  ein 
angeblich  nothwendiges  Postulat  der  reinen   Vernunft  an,   die  er 
von     aller   Erfahrung     völlig     unabhängig    erklärte,     und    stellte 
mittels  metaphysischer  Construction    die   phantastische   Hypothese 
einer    sogenannten  „transcendental en   Freiheit^  auf,   indem 
er    behauptete,    dass    der    Mensch    in    Ansehung    seines    empiri- 
schen Charakters  in  der  sinnlichen   Welt  wohl   fraglos   unfrei  ist 
dass  hingegen  im  intelligiblen  Jenseits  der  Erfahrung  die  Willens- 
freiheit möglich  sei.  Hiemit  erwies  Kant  den  Vertretern  der  specula- 
tiven  Richtung  der  Philosophie  —  in  deren  Lager  er  hiedurch  mit 
fliegenden  Fahnen  überging  —  freilich  einen  grossen   Gefallen  — 
die  ihn  ja  deshalb  auch  zum  infalliblen  Papste  der  metaphysischen 
Speculation    proclamirten    —    doch    er    hatte    diesen    ephemeren 
unechten  Buhm  mit  einer  grossen  Einbusse  seines  echten  zu  bezahlen. 
Kant's  einst  viel  bewunderte  Lehre  von  dertranscendentalen  Freiheit, 
welche  in  dem  unlösbaren  Widerspruche  culminirt,  die  Freiheit  mit 
der  Nothwendigkeit,  den  determinirten  mit   dem   undeterminirten 
Willen  zusammenbestehen  zu  lassen,  war   eine   der    geschichtUch 
merkwürdigsten  Todsünden  der  menschlichen  Logik,  und  ist  geradezu 
zu    einer  Katastrophe    für  den  Denkfortschritt  geworden,   welche 
entsetzlich  viel  Irrthum  und  Unheil  auf  dem    Gewissen   hat.    Die 
Märtyrer  der  Vergeltungsstrafe  dürfen  für  den  Zeitraum  der  letzten 
hundert  Jahre  an  diese  Adresse  den  Hauptdank  für  die  ihnen  zuge- 
fügten thörichten   Peinigungen   richten.     In   Sonderheit  die  meta- 
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physische  Phantasmagorie  der  „transcendentalen  Freiheit"  war  es, 
welche  wegen  des  grossen  Einflusses  der  Kant'schen  Schule  auf 
alle  socialen  Wissenschaften,  die  schon  längst  vorbereitete  Emanci- 
pation  der  Gehirne  von  der  Willensfreiheits-Hypothese  sehr  erheblich 
verzögert  hat.  Kant,  den  sein  Geschick  an  die  Grenzscheide  zwischen 
einer  alten  und  neuen  Naturbetrachtung  und  Weltanschauung  ge- 
stellt hatte,  stand  eben  noch  mit  einem  Fusse  auf  dem  Boden  der 
speculativen  Anthropologie  und  des  ehedem  unbestritten  anerkannten 
Dualismus,  welcher  den  Menschen  in  Körper  und  Seele  zertheilte 
und  die  letztere  für  ein  selbständiges  metaphysisches,  mit 
Spontaneität  ausgestattetes  höheres  Wesen  ansah.  Die  moderne 
Naturforschung  ist  über  diesen  Wahn  endgiltig  zur  Tagesordnung 
übergegangen,  indem  sie  die  Yergegenständlichung  (Hypostasirung) 
abstracter  Begriffe  überhaupt,  und  somit  auch  die  Personification 
der  organischen  Bewusstseinsphänomene  zu  einem  transcedentalen, 
„Seele"  genannten  Wesen,  als  einen  groben  Denkfehler  entlarvte. 
Hierin  liegt  zugleich  der  Grund,  weshalb  Kant's  nicht-kritische 
Schriften,  die  solange  für  einen  Triumph  der  „speculativen"  Philo- 
sophie galten,  heute  desgleichen  nur  mehr  ein  schreiendes  Fiasco 
derselben  bedeuten,  aus  welcher  Thatsache  auf  das  Deutlichste  erhellt, 
dass  selbst  ein  so  mächtiger  Geist,  wie  derjenige  Kant's,  sobald 
er  den  sicheren  Boden  der  Naturforschung  verliess  und  sich  der 
sogenannten  reinen  Speculation  hingab,  in  überaus  plumpe  Täu- 
schungen und  schädliche  Irrthümer  verfallen  musste,^)  wogegen 
er,  solange  er  auf  der  festen  Grundlage  der  Naturerkenntniss  fusste, 
geradezu  Ausgezeichnetes  und  Mustergiltiges  leistete.  Dies  gilt  in 
gewisser  Beziehung  auch  von  Schoppenhauer,  der  sich  in  Son- 
derheit was  die  Begründung  des  Strafrechtes  anbelangt,  nur  allzu- 


')  Ch.  Letournean  (L'^volation  morale  p.  440,  442)  sagt  die  meta- 
physischen Yerirrangen  Kant's  beklagend:  ^L'insanit^  de  ces  propositions, 
inspir^es  par  an  vh'üable  dilire  metaphyaiquey  est  si  eclatante,  qaUl  est  inutile 
de  les  combattre  serieosement  .  .  .  Tont  cela  est  insense  et  montre  nne  fois 
de  plns,  qne,  sans  le  lest  de  Tobservation  et  de  l'exp^rience,  nn  esprit,  füt-ü 
pnissant,  est  destin6  an  naufrage  .  .  .  La  tnetaphyaiqtie  n'etant  que  U  ruftet 
quintM8encU  du  grossier  animüme  des  premiers  äges  ne  faxt  et  ne  sauraü 
faire  aucwn  progres.  Les  donn^es  fondamentales,  tonjonrs  radicalement  fansses, 
sont  invariables.  Les  dieoz  et  les  ombres  des  sanvages,  creations  naives,  mais 
du  moins  concevables,  sont  devennes  des  entit^s  verbales:  nne  divinite 
incoTporelle,  nne  äme  immaterielle.  Mais  qnelle  diff^rence  pent-il  avoir  entre 
immat^riel,  et  le  n^ant?  C^est  la  nne  de  ces  qnestions  impertinentes,  anx- 
quelles  la  m^taphysiqne  ne  daigne  pas  repondre.'^ 

22» 
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sehr  von  der  transcendentalen  Speculation  Kant's  beeinflussen 
liess.  Kant  und  Schoppenhauer  huldigen  noch  der  augenfällig 
falschen  Ansicht,  dass  die  Menschen  für  ihren  Charakter  verant- 
wortlich gemacht  und  daher  auch  wegen  ihrer  Verbrechen  mit 
Vergeltungs-Martem  gestraft  werden  dürfen,  während  ihr  Charakter 
doch  offenbar  auch  nur  ein  nothwendiges  Ergebniss  ihrer  indivi- 
duellen Organisation  und  Umwelt  und  ihrer  Lebensschicksale 
ist.*)  Es  ist  nicht  mit  Unrecht  darauf  hingewiesen  worden,  dass 
wohl  Niemand  schwerer  als  Kant  selbst,  unter  den  eclatanten  Wider- 
sprüchen seiner  Denkergebnisse  zu  leiden  hatte  und  dass  die  Unbefrie- 
digung  ob  derselben  vielleicht  nicht  wenig  dazu  beigetragen  habe,  dass 
seine  Yorstellungs-Genialitat  in  seinen  besten  Lebensjahren  immermehr 
in  Begriffsverwirrung  überging,  bis  er  in  völligen  Stumpfsinn  verfiel,  so 
dass  —  o  tragische  Schicksalsironie!  —  der  sich  über  seine  stofflichen 
Bewusstseinssubstrate  erhaben  dünkende  und  sich  transcendentale 
Freiheit  zumuthende  denkstolze  Weise  von  Königsberg  als  ver- 
blödeter Greis  verstarb  —  welches  traurige  Ereigniss  zugleich  gani 
besonders  geeignet  sein  dürfte,  als  eine  vielsagende  drastische 
Illustration  für  die  Wahrheit  der  These  zu  dienen,  dass  die  Denk- 
function  und  deren  in  Handlungen  zum  Ausdrucke  gelangende 
Muskelreflexe,  ganz  und  gar  von  organischen  Zuständen  bedingt 
und  abhängig  sind.  Zahlreiche  Anhänger  der  speculativen  Philo- 
sophie nehmen  freilich  keinen  Anstand,  Kant's  Theorie  der  „trans- 
cendentalen Freiheit"  gerade  als  das  grösste  Verdienst  seines 
Genius  hinzustellen,  deren  Greiirung  er  nur  deshalb  unternommen 
habe,  weil  er  gar  wohl  einsah,  dass  eine  Moral  ohne  Willensfreiheit 
ganz  undenkbar  sei  und  dass  sie  derselben  als  unumgänglicher 
Grundlage  bedürfe.  Diese  auch  heute  noch  vielfach  vertretene  Auf- 
fassung^) bildete  lange  Zeit  hindurch  einen  der  Grundpfeiler  and 
Hauptlehrsätze  der  officiellen  Schule  des  Yergeltungsstrafrechtes. 
Sehr  charakteristisch  für  diese  Denkrichtung  ist  diesfalls  beispiels* 


*)  Dies  betont  richtig  Alfred  Fouill^e:  „La  science  social  contemporaine^ 
(1886)  p.  278,  während  Levy  Brühl:  „L'id^e  de  lesponsabilitö"  (1884)  p.  tö 
zn  der  irrthümlichen  Kant-Schoppenhane raschen  Ansicht  hinneigt,  indem 
er  lehrt:  „L^homme  est  moralement  responsable,  parcequMl  est  reellemest 
Torigine  premi^re  de  son  progres  oa  de  sa  decadence  en  point  de  vne  de 
la  perfection.'^ 

')  Joles  Simon  („Le  devoir**  p.  6.):  „Vernichtet  den  Glauben  an  die 
Freiheit  des  Willens  nnd  die  Gesellschaft  stürzt  zasammen.' 
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weise  die  Behauptung   Schaper's^),    „dass  Demjenigen,  welcher 
die  menschliche  Willensfreiheit  im  Ernste  läugnet,  die  Handhabung 
der  Gerechtigkeit,   die  Ordnung  in  Kirche  und  Staat,  der  Glaube 
an  Freiheit,  Eigenthum  und  Ehre,  nur  als  eine  Yerläugnung  der 
allwaltenden,   auch  den  Willen  unbedingt  beherrschenden  Natur- 
gesetze  erscheinen   könne.  ^     Doch   eben   die  Thatsache,    dass  die 
Menschen   alle  diese  aufgezählten  schönen  Begriffe  mit  Nothwen- 
digkeit  principiell  anerkennen  müssen,  ist  gerade  der  glänzendste 
Beweis   dafür,  dass  auch  ihr  Gehimdynamismus  —  ihre  Vernunft 
und  ihr  Gefühl  —  von  unwiderstehlichen  Naturgesetzen  beherrscht 
wird,    die  sie  —  ob   es  ihnen  nun   genehm    sein  mag,  oder  nicht 
—  zur  Achtung  des  Achtungswerthen  hindrängen.  Könnte  es  wohl 
eine  gesellschaftliche  Ordnung  geben,  wenn  die  Menschen  von  der 
Laune   ihrer   freien  Willkür,  statt   von    den  Gesetzen   ihrer   ver- 
nünftigen Natur  beherrscht  wären?  Müsste  nicht  der  Mensch  —  wie 
Her  hart  betont  —  um  der  Sittlichkeit  willen,  sobald  wie  möglich, 
den  absolut  freien  Willen  wieder  loszuwerden  suchen?  Der  Mensch 
mag  sich  immer  thöricht  für  den  Gebietenden  halten,   er  ist  und 
bleibt  immer  nur  der  Gehorchende  und  ist  nach  dem  Ausspruche 
Spinoza's  —  gerade  so  frei,  „wie  ein  geworfener  Stein,  welcher, 
falls  er  Bewusstsein  hätte,  desgleichen  glauben  würde,  aus  eigener 
Macht  zu  fliegen  —  "  welchem  Gedanken  auch  der  Philosoph  Peter 
Bayle  Ausdruck  verlieh,  indem  er  den  Menschen    „eine  sich  frei 
wähnende  Wetterfahne"  nannte.   Sehr  richtig  sagt  Alois  RiehP): 
„Nicht  nur  die  theoretische  AufPassung  des  Handelns  unserer  Mit- 
menschen,  auch  unser  praktisches  Verhalten  gegen  sie,  richtet  sich 
gänzlich  nach  der  Ueberzeugung,  dass  ihr  Wollen   causal  bedingt 
sei.  Was  würde  aus  der  Kraft  des  Erziehers  und  des  Staatsmannes 
werden,  welchen   Schutz  könnte    die    Strafrechispflege   gewähren, 
wenn  der  Wille  eine  Ausnahme  von  dem  Causalitätsgesetze  bilden 
sollte!    Wie  wollten   wir   einem   freien  Willen  mit  Zumuthungen 
beikommen,  oder  ihn  mit  Motiven  beeinflussen?    Die  praktischen 
Erfolge  der  Erziehung  und  Politik,  der  thatsächliche  Schutz,  den 
wir  der  Verwaltung  des  Strafrechtes  verdanken,  sind  ebenso  viele 
experimentelle  Beweise  der  Unfreiheit  des  Willens." 

Nichts  kann  unberechtigter  sein,  als  die  noch  immer  weit  verbrei- 
tete Ansicht,  dass  mit  dem  Wegfalle  des  sog.  freien  Willens,  jede  Moral 


^)  Holtzendorffs  Handbuch  des  deutschen  Strafrechtes  IL  S.  153. 
»)  Alois  Kiehl:  Der  „Philosophische  Kritiscismus«  IL  Bd.  2.  Th.  S  332. 
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aufhören  würde.  Die  Behauptung,  dass  das  Sittlich-Gate 

/ohne  freien  Willen  undenkbar  sei,  ist  nicht  vernünfti- 
ger, als  wenn  man  erklären  würde,  dass  es  keine  Schön- 
iheit  gebe,  weil  der  Garstige  nicht  dafür  könne,  dass  er 
unschön  sei.  Niemand  kann  läugnen,  dass  es  gewisse  Wahrheits- 
nonnen gibt,  die  wir,  um  mit  den  uns  nothwendig  bindenden  Denkge- 
setzen unserer  vernünftigen  Wesenheit  nicht  in  Widerspruch  zu  gera- 
then,  wahllos  anerkennen  müssen.  Wir  vermögen  weder  uns  selbst, 
noch  Anderen  gegenüber,   mit  Erfolg  launisch  zu  behaupten,   das 
zweimal  zwei  gleich  fünf  sei,  und  dass  ein  monströser  Krüppel  schöne 
Körperformen   aufweise.  Was  wir  in  dem  Schönen  und  Angenehmen, 
wie  in  dem  Edlen  ehren  und  bewundern,  ist  die  unserer  Empfindnngs- 
und  Dankfunction  harmonische  Naturerscheinung.  ^)    Wir  können 
uns  nicht  wählen,  was  uns  harmonisch  und  disharmonisch  anregen 
soll.     Unsere    Harmonieempfindung    gründet    in   der   Einrichtung 
unseres  Innervationsapparates.  Riecht  die  Rose  normalen  Menschen- 
nasen   etwa  nicht   angenehm,   und   der   Knoblauch   unangenehm» 
obwohl  jeder  Vernünftige    weiss,  dass  diesen  Pflanzen  eine  solche 
Eigenschaft  weder    zum    Verdienst  noch    zur    Schuld    angerechnet 
werden  dürfe.     Haben  die  Völker  von  jeher  ihre  sagenhaften  und 
wirklichen  Kriegshelden  und  Religionsstifter  etwa  weniger  verehrt 
und  bewundert,  obwohl    sie   vollkommen   überzeugt   waren,   dass 
dieselben  durch  Gottheiten  mit  der  Gnadengabe  der  Dnverwundbarkeit 
und  Unbesiegbarkeit  und  der  Geisteserleuchtung  und  Prophezeiungs- 
kraft ausgestattet  worden  waren  ?  Und  verhält  es  sich  hinsichtlich 
dessen,  was  ausgezeichnete  Menschen  aus  ihrer  sog.  eigenen  Kraft  voll- 
bringen, etwa  anders?  Ist  diese  ihre  „eigene  Kraft"  nicht  auch  ein  Ge- 
schenk, wenn  nicht  gütiger  Götter,  so  doch  der  sie  begünstigenden  Na- 
tur? Ist  nicht  Jeder,  den  selten  gute,  verehrungswürdige  Eigenschaften 
zieren,  ein  besonderer  Günstling  des  Geschickes?  Und  falls  er  durch 
Fleiss  und   Selbstbeherrschung    diese   schönen   Eigenschaften  znr 
Ausreife   brachte,    ist    die    Ausdauer,    solchen    Fleiss    und   solche 
Selbstbeherrschung   zu  entwickeln,  etwa   nicht   auch   eine   seiner 
Organisation  inhärente  Kraft  und  eine  besondere  Naturgabe?  Sind 
nicht  alle  Eigenschaften  in  letzter  Linie  Dispositionen  und  Leistungen 


^)  Merkel  (Lehrbach  des  deutsch.  Strafrechts  S.  74)  «Wir  bewundern 
die  edle  That,  weil  uns  in  ihr  Eigenschaften  entgegentreten,  welche  onserem 
moralischen  Sinne  eine  ebenso  unmittelbare  Befriedigung  gewähren,  wie  ein 
Kunstwerk  unserem  ästhetischen/ 
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der  Nervengewebe,  die  sich  doch  Niemand  willkürlich  geben  kann? 
Ebenso  wie  unser  ästhetisches  Gefühl  eine  garstige  Gestalt  und 
eine  Klangdisharmonie  nicht  schön  finden  kann,  ebenso  muss 
natürlich  auch  unser  sittliches  Gefühl  unedle  Eigenschaften  und 
Thaten  für  abstossend  und  verächtlich  erkennen.  Doch  diese  unsere 
Verachtangmuss  sich  eben  auf  solche  ha ssli che  Eigen- 
schaften und  Thaten  beschränken  und  darf  sich  nicht 
—  wie  dies  bisher  leider  zumeist  geschah — auch  auf  die  Menschen 
erstrecken,  welche  die  Natur  oder  eine  ungünstige  sociale  Umwelt 
zu  ihren  beklagenswerthen  Trägem  und  Executoren  gemacht  hat,  ge- 
radeso wie  wir  auch  eine  hässliche  Krankheit,  den  Aussatz  oder 
die  Krätze,  nicht  schön  und  apetiÜich  finden  können,  aber  die 
Unglücklichen,  die  damit  behaftet  sind,  doch  gewiss  nicht  verachten 
dürfen.  Ein  Individuum,  dessen  unentwickelte,  oder  krankhaft 
erregte  Gehirnrinde  keine  Edel-Gedanken  und  -Thaten  auszulösen 
vermochte,  eine  Yergeltungsmarter  leiden  zu  lassen,  ist  nicht  ver- 
nünftiger und  gerechter,  als  wenn  man  einen  Krüppel  peinigen 
wollte,  weil  er  sich  keiner  Apollogestalt  erfreut,  oder  einen  Aus- 
sätzigen, weil  er  keine  glatte  Haut  hat.  Zudem  sollte  man  auf 
ethischem  Gebiete  noch  weit  vorsichtiger  sein,  weil  die  hier  gelten- 
den Regeln  hinsichtlich  gewisser  Fragen  noch  viel  unsicherer  sind, 
als  auf  demjenigen  der  Aesthetik,  und  die  gedankenlose,  minder 
gebildete  Menge  zuweilen  gerade  in  denjenigen  Eigenschaften, 
welche  die  Höhe  des  Edeltypus  geistesbegnadeter  Persönlichkeiten 
darstellen,  einen  hässlichen  Makel  ihres  Charakters  zu  erkennen 
vermeint.  Ein  solch  beklagenswerther  Irrthum  intellectuell  schwacher, 
die  herrschende  Majorität  bildender  Zeitgenossen  war  es,  weswegen 
Socrates  den  Giftbecher  leeren,  und  Christus  auf  dem  Kreuze  sterben 
musste. 

Gar  Viele  huldigen  noch  dem  Wahne,  dass  die  Ueberzeugung 
von  der  Willensu  nf  r ei  heit,  wonach  wir  unser  Thun  nicht  als  Folge 
eigener  launischer  Entschliessung,  sondern  als  nothwendiges  Er- 
gebniss  der  momentan  in  uns  vorherrschend  wirksamen  Nerven- 
energieen  auffassen,  das  Bewusstsein  jeder  subjectiven  Yerantr 
wortlichkeit  austilgen  und  somit  alle  Gewissenhaftigkeit  vernichten 
müsse.  Doch  dies  wäre  nur  dann  der  Fall,  wenn  die  moralische 
Krätze  —  um  bei  diesem  unästhetischen,  aber  treffenden  Bilde  zu 
bleiben  —  mit  der  sich  ein  Mensch  behaftet  fühlt,  sobald  er  er- 
kennt, dass  er  an  ihrer  Entstehung  unschuldig  sei,  sofort  zu  einem 
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Genüsse,  oder  doch  zu  einer  schmerzlosen  Empfindung  für  ihn 
würde.  Doch  dem  ist  durchaus  nicht  so.  Die  moralische  Krätze, 
von  der  sich  ein  Mensch  ergriffen  fühlt,  belastet  ihn,  gleichwie 
die  physische,  ebensosehr,  er  mag  nun  an  ihr  Schuld  tragen,  oder 
nicht;  sein  Bewusstsein,  ein  niedrig  denkendes,  sich  verächtlich 
bethätigendes  Individuum  zu  sein,  stört  und  vergellt  ihm  unmittel- 
bar seine  ganze  Lebensfreude,  die  ohne  die  Sensation  corticaler 
Harmonie  —  welche  die  natürliche  Grundlage  des  ethischen  Ge- 
fühls bildet  —  unerreichbar  ist.  Das  Bewusstsein,  dass  wir  unser 
Ich  mit  demjenigen,  was  wir  auf  Grund  unserer  Denkfähigkeit 
nothwendig  als  wahr,  gut  und  edel  anerkennen  müssen,  im  Wider- 
spruche erkennen,  vermittelt  uns,  wegen  des  innigen  Zusammen- 
hanges der  zwischen  unserem  Denken  und  Fühlen,  zwischen  un- 
serem cerebrO'Spinalen  und  sympathischen  Nervensysteme,  und 
daher  auch  zwischen  der  Harmonie  bez.  Disharmonie  dort  und  hier 
besteht,  das  allerschmerzlichste  Wehgefühl,  das  uns  überhaupt 
treffen  kann,  weil  hiebei  die  allervomehmsten  und  empfindlichsten 
und  weitverzweigtesten  Nervenpartieen  in  Mitleidenschaft  gezogen 
werden.  Gleichwie  der  heftige  Zahnschmerz  nicht  weniger  tobt, 
ob  wir  uns  ihn  durch  unvorsichtige  Verkühlung  zugezogen  haben, 
oder  ob  er  ganz  ohne  unsere  Mitschuld  dahergeflogen  kam^  ebenso 
verhält  es  sich  auch  mit  der  noch  weit  weher  thuenden  Vorstellung, 
die  sich  uns  auf  Grund  unserer  unedlen  Bethätigung  nothwendig 
aufdrängen  muss,  dass  wir  gesinnungsgemeine,  der  Achtung  unserer 
Mitmenschen  sowohl,  wie  unserer  Selbstachtung  unwerthe  Indi- 
viduen sind.  Die  Reueempfindung  ist  durchaus  nicht  —  wie  Laas 
und  viele  Andere  meinen  —  ein  Zugeständniss,  dass  man  von 
seiner  Willensfreiheit  überzeugt  ist,  sondern  die  Reue  besteht  viel- 
mehr in  dem  schmerzlichen  Missfallen,  mit  welchem  uns  unsere 
eigene  unvollkommene  Wesenheit,  unsere  Denk-  und  Charakter- 
schwäche erfüllt,  sobald  wir  uns  als  Subject  eines  unvernünf- 
tigen schädlichen  Handelns  erkennen.  Die  Ueberzeugung,  dass 
wir  nicht  willkürlich  zu  handeln,  sondern  durch  unser  Thun 
immer  nur  die  momentan  in  uns  vorherrschenden  Energieen  zu  ent- 
laden vermögen,  ist  nicht  nur  kein  Hinderniss  unserer  moralischen 
Vervollkommnung,  sondern  ganz  im  Gegentheil,  vielmehr  eine  noth- 
wendige  Bedingung  derselben,  geradeso  wie  auch  der,  desgleichen 
naturwissenschaftlich  fundirten  ueberzeugung,  dass  ein  gehörig 
entwickeltes   Mitgefühl    die    corticale   Höchstleistung,   der  Mangel 
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desselben  *—  rücksichtslose  Selbstsucht  —  aber  die  tristeste  Form 
der  Tdiotie  darstellt,  eine  höchstwohlthätige  moralisirende  Bedeu- 
tung zukömmt.  (Vgl.  Studie  V.)  Diese  beiden  Ueberzeugungen  sind 
nämlich,  wie  kaum  irgend  welche  andere,  geeignet,  der  Selbster- 
ziehung und  Gewissensausbildung  als  mächtige  Beweggründe  und 
wohlthätige  Förderungsmittel  zu  dienen.  Die  Ueberzeugung,  dass 
wir  immer  nur  die  in  uns  vorherrschenden  Energieen  zu  entla- 
den vermögen,  lehrt  uns,  dass  wir  prophylaktisch  dafür  Sorge 
tragen  müssen,  damit  sich  keine  unedlen  selbstsüchtigen,  sondern 
vielmehr  altruistische  Vorstellungen  vorherrschend  in  uns  festsetzen, 
die  Ueberzeugung  aber,  dass  ein  gemeines,  mitgefühlbares  selbst- 
süchtiges Verhalten  das  sichere  Merkmal  einer  niedrigen  geistigen 
Individualität  ist;  schliesst  alle  täuschenden  Selbstentschuldigungen 
aus,  mit  denen  man  sich  bisher,  im  Wahne  eines  sog.  freien 
Willens  stehend,  über  das  eigene  unmoralische  Verhalten 
hinwegzusetzen  und  zu  trösten  pflegte.  Dass  eine  gemeine, 
selbstsüchtige  Uesinnung  und  Bethätigung  das  Individuum  geistig 
und  sittlich  erniedrige,  erkannte  man  zwar  stets  an,  doch  jeder 
Anhänger  der  Willensfreiheit  schmeichelte  sich,  dass  ihn  ein  ein- 
zelner unedler  Act  noch  nicht  zu  einem  unedlen  Individuum  mache, 
da  er  auf  Grund  der  ihm  angeblich  zukommenden  Wahlfreiheit, 
wenn  er  auch  diesmal  unvernünftig  und  selbstsüchtig  handelte, 
im  nächsten  Augenblicke  ja  sofort  wieder  weise  und  edel  handeln 
könne.  Dank  dieser  Meinung  hielten  sich  und  halten  sich  noch 
immer  unzählige  moralische  Schwächlinge  und  Schurken  für  ganz 
annehmbare  Sittlichkeitsexemplare  und  eine  solche  Denkweise  stellt 
sich  daher  als  eines  der  gefährlichsten  Hindernisse  der  Selbst- 
erziehung und  Gewissensausbildung  dar.  Man  fröhnte  leichtsin- 
nigst den  selbstsüchtigsten  Neigungen  und  vernachlässigte  syste- 
matisch die  Heranzüchtung  altruistischer  Vorstellungen  bei  sich 
selbst  und  Anderen,  weil  man  sich  einbildete,  dass  man  der  ange- 
wöhnten Denkweise  zum  Trotze,  mittels  seines  freien  Willens  doch 
in  jedem  gegebenen  Augenblicke  edel  denken,  wollen  und  handeln 
könne.  Diese  Auflassung  führte  dahin,  dass  man  gegen  sich  selbst 
ausserordentlich  nachsichtig  war.  Andere  aber,  da  man  sie  für  frei- 
willige Bösewichte  hielt,  um  so  strenger  und  unbarmherziger  zu  ver- 
urtheilen  pflegte.  Der  geläuterte  naturwissenschaftliche  Standpunkt 
der  Anthropologie  schliesst  die  Täuschung,  dass  ein  habituell  un- 
edel denkender  Mensch  selbstbewusst  edel,  und  ein  habituell  edel 
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denkender   Mensch   bei    ruhigem    Gemüthsgleichgewichte,    unedel 
handeln  könne,    absolut  aus.     Wer   mit  Ueberlegung  unedel  han- 
delte, hat  sich  hiemit  selbst  das   Urtheil  gesprochen,  dass  er  ein 
geistig  tiefstehender  Mensch  ist  und  kein  Baisonnement  und  keine 
Beue  vermag  ihm  über  den  schmerzhaften  ßewissensbiss  dieser  Er- 
kenntniss  hinwegzuhelfen,  er  ist  und  bleibt  seinem  Bewusstsein  nach 
ein  zur  Thierheit  hinneigender  Sinnlichkeitsmensch,  ein  atavistisch 
belastetes  Bückfallsexemplar  seines  Geschlechtes,  bis  er  sich  durch 
edle  Handlungen,  und  durch  getreues  Vermeiden  aller  unedlen,  selbst 
den  Beweis  geliefert  haben  wird,  dass  seine  Gehirnrinde  nunmehr  con- 
sequent  altruistische  Hemmungsvorstellungen  auslöse  undhiedurch  zn 
einer   Schurfstatte  edler  Gesinnung  geworden  sei,   welch  letztere 
nicht  als  ein   blos  theoretischer  Begriff,  sondern  vielmehr  als  ein 
intensives  physisches   Lustgefühl,    d.  i.    als  ein  auf  harmonischer 
Functionirung  des  Nerven-  und  Gefass-Systems  gründender,  höchst 
angenehmer  corticaler  Zustand  aufzufassen   ist,  gleichwie  anderer- 
seits jedes  moralische  Unlustgefühl  einem  überaus  heftigen  Gehirn- 
schmerze gleichkömmt,    der  sich    überdies  sogar  noch  leichter  als 
jeder   andere  Schmerz  bis   zur  Unerträglichkeit  steigert,   weshalb 
er  auch  die  häufigste  Veranlassung  zum  Selbstmorde  giebt.    Ohne 
das    Bewusstsein,    ein    mit     seinen    Wahrheitsüberzeugungen  in 
Übereinstinmiung   lebender,  edler,  altruistisch   fühlender  und  sich 
bethätigender  Mensch  zu  sein,  gibt  es  für  einen  modernen  Kultur- 
menschen keine  Selbstachtung,  welche  nicht«  anderes  ist,  als  das 
wonnige  Gemeingefühl  der  Harmonie  unserer  individuellen  Wesen- 
heit mit  den  unsere  Gehirnfunction  beherrschenden  Denkgesetzen; 
ohne  Selbstachtung  aber  gibt  es  —  wie  glänzend  sich  auch  unsere 
äusseren  Verhältnisse  gestalten  mögen  —  keine  Zufriedenheit  und 
kein  Glück,    weil   von  keinem   gesunden  Behagen   die  Bede  sein 
kann,  wo  das  vornehmste  und   empfindlichste  Gebiet  des  Central- 
nervenapparates  wund  und  wehe  ist  und   continuirlich    entsetzlich 
schmerzt.     Von   diesem  Gesichtspunkte   stellt   sich   in  Sonderheit 
die  hohe  Wichtigkeit  derjenigen  Forschungen  und  Erkenntnisse  dar, 
welche  die  Artung  der  Functionen  des  sympathischen  Nervensystems 
und  die  Bedeutung  seiner  Leistungen   für  die  ßewusstseinsphano- 
mene  enthüllen,  in  welches  Gebiet  neuestens  u.  a.  auch  die  lehrreichen 
Untersuchungen  Kölliker's  und  Langley's  ein  wachsendes  Licht 
zu  werfen  begannen.     Der  wissenschaftlich   erforschte  Zusammen- 
hang,  welcher   zwischen    dem   cerebrospinalen  und  sympathischen 
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Nervensysteme  besteht,  klärt  sehr  deutlich  über  die  —  natürlich 
schon  von  jeher  von  aller  Welt  vielfach  empfundenen,  doch  dank 
metaphysischer  Erklärungsversuche  nur  zulange  missverstandenen  — 
innigen  Wechselbeziehungen  auf,  welche  zwischen  dem  Yorstellungs- 
leben  und  dem  in  der  vegetativen  Sphäre  des  Organismus  wurzeln- 
den sog.  Gemeingefühle  walten,  durch  welch  letzteres  in  erster 
Linie  das  Gedeihen  und  das  Glück  aller  Bewustseinswesens,  sowie 
dessen  Gegentheil,  deren  Lebensunbefriedigung,  bedingt  erscheint, 
und  in  welchem  zugleich  alles  individuelle  Glück  und  Unglück  seinen 
ausschlaggebendsten  Ausdruck  findet.  Die  Erkenntniss,  dass  har- 
monische bez.  disharmonische  Vorstellungen  auf  dem 
Wege  mechanisch-chemischen  Stoffumsatzes  und  molecularer  An- 
ziehung und  Abstossung  in  den  vegetativen  Gewebefunc- 
tionen. ihren  nothwendigen,  das  Gemeingefühl  gestal- 
tenden Nachhall  finden,  enthält  zugleich  den  Schlüssel  fiir 
eine  naturwissenschaftliche  Begründung  der  Moral, 
welche  für  das  gesammte  Kulturleben  von  grossartiger,  geradezu 
epochaler  Bedeutung  werden  muss  und  die  nicht  blos  einem  theo- 
retischen Siege,  sondern  auch  einem  praktischen  Triumphe  der 
naturwissenschaftlichen  Weltanschauung  gleichkömmt,  da  sie  das 
Ringen  der  Menschen  nach  einem  möglichst  glückli- 
chen Dasein  auf  eine  naturgesetzlich  gesicherte, 
feste  Basis  stellt.  Indem  uns  nunmehr  in  einer,  jedem  Kinde 
leicht  fasslichen  Weise  die  Nothwendigkeit  klar  gelegt  ist,  dass  wir 
uns  behufs  unserer  Wohlfahrt  eines  unserer  Intelligenz  entspre- 
chenden correcten  Verhaltens  befleissen  müssen,  ohne  welches  jener 
harmonische  Geisteszustand,  welcher  zugleich  die  Grundlage  unseres 
materiellen  physischen  Gedeihens  bildet,  ganz  ausgeschlossen  er- 
scheint, kann  es  keine  Täuschung  mehr  darüber  geben,  dass  die 
Moral  —  welche  ja  die  Kunst  einer  Seelenharmonie 
schaffenden  Lebensführung  ist  —  die  Hauptgrundlage  alles 
Einzeln-  und  Gemeinschafts-Wohles  sei  und  dass  Gewissensbefiriedi- 
gung  nicht  etwa  ein  Luxusgenuss  sentimentalerer  Naturen,  sondern 
die  Urbedingung  aller  Zufriedenheit  nicht  nur,  sondern  auch  aller 
leiblichen  Gesundheit  ist,  welch'  letztere  —  ganz  im  Sinne  des 
Gladstone'schen  Ausspruches,  wonach  die  Aerzte  die  künftigen 
Völkerlenker  sein  sollen,  —  hiemit  zum  natürlichen  Leitprincipe  des 
privaten  und  öffentlichen  Lebens  erhoben  wird.  Ein  intelligenter 
Mensch  vermag  gar  nicht  —  selbst  wenn  er  es  wollen  könnte  — 
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mit  Hintansetzung  der  Pflichtgebote,  seiner  besseren  ethischen 
Einsicht  zu  widerstreben,  da  er  auf  diesem  Wege  nicht  nur  als 
Mensch,  sondern  auch  als  Thier  und  Pflanze,  was  er  ja  zugleich 
ist,  nicht  zu  gedeihen  vermag,  und  hiedurch  sonach  muthwillig 
seine  Gesammtnatur  dem  Verkommen  preisgeben  würde.  Die  Er- 
kenntniss  des  unerbittlich  waltenden  Naturgesetzes,  wonach  es 
ohne  corticale  Harmonie  keine  Daseinsbefriedigung 
gibt,  weist  wohl  sehr  bezeichnend  auf  die  Grundursache  hin,  warum 
heute  so  viele  Kulturmenschen,  trotz  reichlich  erraffter  socialer 
Yortheile  und  trotz  aller  scheinbar  vorzüglichen  äusseren  Bedin- 
gungen des  Wohlgedeihens  und  der  Lebensfreude,  in  sich  so  elend 
und  unglücklich  sind  und,  physisch  und  moralisch  krank,  dahin- 
siechen. Die  Wahrheit  des  Bibelausspruchs:  „Was  nützt  es, 
wenn  ihr  alle  Güter  dieser  Erde  besitzet,  aber  an  euerer  Seele 
Schaden  leidet,"  erstrahlt,  vom  Lichte  moderner  Naturforschung 
beleuchtet,  in  doppelt  überzeugender  Klarheit. 

Wenn  man  überhaupt  von  der  Moralität  und  Immoralität 
einer  These  sprechen  will,  kann  dies  offenbar  nur  in  dem  Sinne 
geschehen,  dass  man  diejenige  These  Tür  die  moralischere  anerkennt 
welche  als  verwirklichter  Glaubenssatz  in  höherem  Masse  zur 
Versittlichung  der  Menschen  beiträgt.  Von  diesem  Standpunkte  kann 
es  aber  in  der  That  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  Annahme  der 
Willensfreiheit  weit  weniger  zu  der  moralischen  Läuterung  und  Besse- 
rung der  Menschen  beitrage,  als  das  Läugnen  derselben.  Es  ist  gewiss, 
dass  alle  Menschen,  sie  mögen  nun  an  eine  Willensfreiheit  glauben, 
oder  nicht,  das  ihnen  von  ihrer  vernünftigen  Wesenheit,  d.  i.  von  den 
Gesetzen  ihres  Gehirnmechanismus,  dictirte  Bedürfniss  empfinden, 
keine  schlechten,  unsittlichen  Menschen  zu  sein.  Die  Läugner  der 
Willensfreiheit,  die  sog.  Deterministen,  schlagen  jedoch  für  dieses 
Ziel  jedenfalls  den  zweckmässigeren  Weg  ein,  und  zwar  aus  mehr- 
fachen Gründen,  die  sich  dem  Gesagten  gemäss,  in  folgender  Weke 
präcisiren  lassen: 

1.  Das  Bewusstsein,  dass  ihre  Thaten  eine  nothwendige  Folge 
gewisser  vorherrschender  Gedanken  seien,  lehrt  die  Deterministen, 
ihre  Gedanken,  die  zu  Beweggründen  werden  könnten,  zu  über- 
wachen und  unedle  Wunschvorstellungen  womöglich  früh  genug 
zu  bannen,  ehe  sie  Explosionsstärke  gewinnen,  sowie 

2.  edle  Zielvorstellungcn  zu  cultiviren,  d.  i.  ihre  Natur  durch 
Uebung   an  solche   zu  gewöhnen   —  wogegen  Diejenigen,    die   da 
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glauben,  dass  es  von  ihrem  freien  Entschiasse  abhänge,  welche 
Zielvorstellung  in  einem  gegebenen  Zeitpunkte  wirksam  werde, 
die  unter  1.  und  2.  genannte  Pflicht  nicht  einmal  gehörig  zu  be- 
greifen vermögen,  umso  weniger  also  zu  erfüllen  pflegen; 

3.  Die  Ueberzeugung,  dass  die  stärkste  Vorstellung  nothwendig 
explodiren  müsse,  und  somit  nur  von  unedlen  Vorstellungen  beherrsch- 
te Naturen  unedel  handeln  können,  dient  zudem  im  Augenblicke  der 
Versuchung  als  wirksame  Hemmungsvorstellung  und  Warnungs- 
stimüfne.  Während  sich  —  wie  oben  betont  wurde  —  Derjenige, 
der  sich  freien  Willen  zumuthet,  der  Täuschung  hingibt,  dass 
er,  wenn  er  auch  diesmal  ausnahmsweise  unedel  handelte,  darum 
doch  noch  immer  im  Ganzen  und  Grossen  edel  bleibe,  da  es  ja 
nur  von  ihm  abhängt,  fürder  wieder  edel  zu  handeln,  erkennt  der 
Läugner  des  freien  Willens  an,  dass  eine  wirklich  edle  Natur  eines 
unedlen  Verhaltens  überhaupt  unfähig  sei,  welche  Erkenntniss  die 
verlässlichste  Grundlage  subjectiver  Verantwortlichkeit 
bildet,  die  in  letzter  Linie  auf  das  Ehrgefühl,  d.  i.  auf  das  ethische 
Bedürfniss  hinausläuft,  dass  Niemand  vor  sich  selbst  und  ach- 
tungswerthen  guten  Menschen  verächtlich  dastehen  will. 

4.  Die  ueberzeugung,  dass  auch  im  Menschen  keine  anderen 
Energieen  in  der  Form  von  Thaten  zur  Entladung  kommen  können, 
als  welche  in  ihm  vorherrschend  vorhanden  sind,  lehrt  uns  nebstdem 
nicht  nur  uns  selbst,  sondern  auch  Ändere,  durch  Beibringung  von 
edlen  Handlungsmotiven  gehörig  zu  erziehen,  indem  ohne  die.  Ge- 
wöhnung, solche  sieghaft  in  sich  walten  zu  lassen,  sich  ja  Niemand 
dauernd  rechtschafiTen  betragen  kann,  weshalb  ja  schon  Aristoteles 
die  Tugend  eine  angwöhnte  Fertigkeit  (kin)  nannte. 

5.  Die  Anerkennung  des  auch  im  Menschen  unbedingt  wirk- 
samen Causalitätsgesetzes  stellt  sich  aber  noch  in  einer  anderen 
Richtung  als  höchst  bedeutungsvoll  für  die  Ethik  dar.  Wenn  uns 
die  naturwissenschaftliche  Forschung  einerseits  lehrt,  dass  wir  ohne 
habituell  edle  Eigenschaften  unmöglich  selbst  edel  und  glücklich 
sein  können,  so  lehrt  sie  uns  andererseits  im  Hinblicke  auf  das  Verer- 
bongsgesetz  zudem,  dass  von  unseren  Eigenschaften  auch  die  geistige 
Potenz  und  der  Edelsinn  und  das  Glück  unserer  Nachkommen  und  so- 
mit das  ganze  künftige  Schicksal  der  Menschheit  abhängt.  Es  ist  daher 
nicht  blos  in  unserem  eigenen,  sondern  auch  im  Interesse  unserer  Kin- 
der und  Kindeskinder,  im  Hinblicke  auf  die  Gegenwart  und  Zukunft 
unseres   Volkes   und   des   Menschengeschlechtes,    unsere   heiligste 
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Pflicht,  an  unserer  moralischen  Vervollkommnung  zu  arbeiten,  was 
Diejenigen,  die  sich  selbst  und  ihren  Nachkommen  die  Macht  eines 
freien  Willens  vindiciren  —  wie  die  Er&hrung  zu  Genüge  lehrt 
—  nur  zu  leicht  vernachlässigen,  weil  sie  sich  und  ihnen  die  Kraft 
zumuthen,  trotz  angeerbter  und  anerzogener  habituell  schlechter 
Eigenschaften  und  gemeiner  Beweggründe,  dennoch  nach  Laune 
auch  edel  handeln  zu  können,  was  nicht  vernünftiger  ist,  als  wenn 
man  erwartet,  aus  Brennesselsamen  Lilien  und  Bösen  erblühen 
zu   sehen. 

6.  Die  Ansicht,  dass  auch  die  Menschen  automatische  Exe- 
cutoren  der  in  ihnen  vorherrschenden  Vorstellungsenergieen  sind, 
lehrt  uns  durchaus  nicht  —  wie  oft  spöttisch  behauptet  wird  — 
unsere  Mitmenschen  gering  zu  schätzen;  im  Gegentheile  sie  führt 
uns  zur  Ueberzeugung,  dass  ihr  rechtliches  Benehmen  zum  grossen 
Theile  ein  natürlicher  Befiex  der  ihnen  zutheil  gewordenen  wohl- 
wollenden Behandlung  sei,  was  uns  lehrt,  ihnen  Bücksicht  zu  zollen. 
Diejenigen  hingegen,  welche  den  Menschen  einen  freien  Willen  zu- 
muthen, behandeln  die  ihnen  dienstbaren  Maschinen  und  Hausthiere 
häufig  weit  rücksichtsvoller,  als  die  ihnen  untergebenen  Menschen, 
weil  sie  wohl  der  Ansicht  sind,  dass  eine  misshandelte  Maschine 
und  ein  misshandeltes  Hausthier  den  Dienst  versagen  werde,  während 
sie  dem  misshandelten  Menschen  auf  Grund  der  ihm  zugesprochenen 
Willensfreiheit  zumuthen,  nichtsdestoweniger  leistungsfähig  und 
dienstfertig  bleiben  zu  können  und  zu  müssen. 

7.  Erst  seit  der  Ueberzeugung,  dass  auch  im  Menschen  natnr- 
noth wendig  wirkende,  ihn  unwiderstehlich  unterjochende  Kräfte 
walten,  datirt  eigentlich  die  allgemeine  Erkenntniss  der  vornehmsten 
sittlichen  Pflicht,  dass  wir  ausnahmslos  allen  Mitmenschen^ 
wie  immer  sie  beschaffen  sein  mögen,  Wohlwollen  und  Milde 
schulden,  gleichwie  das  Erfassen  jenes  einzig  richtigen  Ge- 
rechtigkeitsbegriffes, wonoch  von  Niemandem  mehr  gefordert 
werden  darf,  als  er  zu  leisten  vermag,  welchem  man  jedoch  bisher,  im 
Freienwillens-Wahne  befangen,  durchaus  nicht  huldigte,  da  man  es 
mit  der  göttlichen  und  menschlichen  Gerechtigkeit  für  vollkommen 
verträglich  hielt,  dass  mit  unbarmherziger  Grausamkeit  durch  ewige 
und  zeitliche  Martei'strafen  gegen  Solche  gewüthet  werde,  welche 
Gebote  verletzten,  die  sie  auf  Grund  ihres  Natureis,  oder  mo- 
mentaner unwiderstehlicher  Zwangsimpulse,  unmöglich  zu 
beobachten   vermochten.  Es   ist   von   hohem   Interesse,    dass  sich 
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dieser  nur  auf  detenninistischer  Grundlage  zu  erzielende,  richtige 
Begriff  der  Gerechtigkeit  schon  in  den  über  zwei  Jahrtausende 
alten,  von  Lebensweisheit  strotzenden  heiligen  Büchern  Indiens 
ausgeprägt  findet.  ^)  Sehr  bezeichnend  für  den  geläuterten  Moral- 
standpunkt des  von  gereifter  Naturerkenntniss  getragenen  Deter- 
minismus ist  die  berühmte  Apostrophe  des  weisen  Baruch  Spinoza, 
welche  der  verläumdete,  verfolgte  und  misshandelte  Wahrheits- 
Forscher  und  -Märtyrer,  als  überzeugter  Determinist,  seinen  Gegner 
zurief:  „Ich  kann  nicht  anders  und  Ihr  auch  nicht,  darum  tadle 
ich  Euch  nicht!" 

8.  Die  üeberzeugung  von  der  Natumothwendigkeit  des  Ab- 
laufes ausnahmslos  aller  Weltgeschehnisse  und  somit  auch  der- 
jenigen, welche  scheinbar  vor  menschlicher  Willkür  ausgehen,  ist 
aber  auch  deshalb  von  hoher  sittlicher  Bedeutung  und  wohlthätigster 
Wirkung  für  die  Menschheit,  weil  sie  die  verlässlichste  Grundlage 
einer  weisen,  auf  Gemüthsruhe  gründenden,  das  Subject 
und  seine  Umgebung  zumeist  beglückenden  Lebensführung 
ist,  welche  sich  —  wie  auch  Spinoza  nachwies  —  blos  auf  dem 
Wege  eines  von  geisttrübenden  Affecten  ungestörten,  abgeklärten 
vernünftigen  Denkens  erreichen  lässt.  Diejenigen  Vorstellungen, 
welche  sich  am  besten  dazu  eignen,  die  Menschen  vor  heftigen,  die 
Besonnenheit  raubenden  Affecten  zu  bewahren,  sind  zugleich  die- 
jenigen, welche  den  sichersten  Weg  zu  beglückender  Lebensweisheit 
darstellen.  Keine  Vorstellung  aber  ist  so  geeignet,  eine  dem  Ge- 
dankengleichgewichte gefahrliche  excessive  Steigerung  der  Affecte 
bintanzuhalten,  als  die  Üeberzeugung,  dass  auch  dasjenige,  was 
uns  an  den  Menschen  und  ihrem  Gebahren  missfällt  und  wodurch 


^)Di6  vom  Standpunkte  des  Detenninismas  einleuchtende  Sinnlosigkeit  und 
Sündhaftigkeit  der  Rachestrafe  behandelt  z.  B  die  Mah&hhärata  im  13.  Buche 
(Anush&sana  Parva)  in  deraUegorischen  Geschichte  von  der  Schlange,  welche  den 
Sohn  der  vornehmen  Frau  Gautami  durch  ihren  Biss  tödtete  und  die  darum 
der  Vogelsteller  Aijunako  zur  Strafe  umbringen  will,  woran  ihn  jedoch  die  edle 
Gautami  hindert,  welche  im  Einklänge  mit  den  sich  an  dem  Gespräche  betheili- 
genden Gottheiten  darauf  hinweist,  dass  die  Schlange  blos  that,  was  sie  thun 
musste,  indem  sie  ja  blos  ein  Werkzeug  des  nothwendig  wirkenden  Schicksals 
(Karma)  darstellt,  welchem  —  wie  Kala,  der  Gott  der  Götter  ausführt  —  auch 
er  selbst  und  alle  anderen  Götter,  also  umsomehr  auch  alle  Geschöpfe,  blind  gehor- 
chen müssen.  Sir  Edwin  Arnold's  übersetzte  diese  Episode  des  indischen  Epos 
aus  dem  Sanskrit  in*s  Englische,  wonach  Dr.  Karl  Federn  eine  getreue  deutsche 
Uebertragung  verfasste,  welche  die  Wiener  Wochenschrift  „Die  Zeit''  III.  Bd. 
Nr.  36  (5.  Juni  1896)  veröffentlichte. 
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sie  unsere  Antipathieen  und  unseren  Hass  herausfordern,  desgleichen 
nothwendige,  ihrer  freien  Willkür  entrückte  Ereignisse  seien.  Sobald 
wir  überzeugt  sind,    dass  die  Menschen  —  wie   dies  z.  B.  kleinen 
Kindern  und  Irrsinnigen  gegenüber  jeder  halbwegs  .Gebildete  klar 
empfindet  —  nicht  dafür  können,  dass  sie  sich  ungut  betrugen  and 
dass  sie  uns  Schaden   zufügten,  wird  unsere  Abneigung  gegen  sie 
gewiss    viel  geringer  sein,  oder  doch   zumindest  weit   schwerer  in 
einen  hochgradigen,    in  wilden   Wuthausbrüchen    sich    äussernden 
Hass-  und  Zom-Affect  übergehen,   als  wenn  wir  unsere  Schädiger 
mit  freiem  Willen  begabt  halten    und  in    Folge   dessen  auch   fui 
die    uns    angethanen    Feindseligkeiten   unbedingt    nur    sie    allein 
verantwortlich    machen.     Da    der  Determinist  niemals  die  ihn  be- 
leidigenden und  schädigenden  Nebenmenschen,  sondern  den  natar- 
nothwendigen  Ablauf  der  Geschehnisse  als  die  eigentliche  Ursache 
der  ihm  widerfahrenen  und    durch  Andere  zugefügten  Leiden  und 
Kränkungen  ansieht,  ist  er  sonach  auch  gegen  hochgradigen  Men- 
schenhass  und  alle  leidenschaftlichen  Ausschreitungen  desselben  ge- 
feit, wodurch  für  ihn  zugleich  die  häufigste  und  schlimmst«  Veranlas- 
sung entfällt,  sich  selbst  und  Andere  auf  das  Grausamste  zu  quälen. 
Indem  der  Determinismus  also  das  sicherste  Präservativ  gegen  Men- 
schenhass  darstellt,  welcher  die  Hauptquelle  der  allerbittersten  Men- 
schenleiden ist,  bewährt  er  sich   auf  dem    ganz  natürlichen  Wege 
geminderter  afiectuoser  Reizbarkeit,  zugleich  als  das  beste  Anhal- 
tungsmittel zur  Mässigung  und  zur  Schulung  der  Selbstbeherrschung 
und  wirkt  somit  auch  von  dieser  überaus  wichtigen  Seite  her  ebenso 
moralisirend,  als  der  Glaube  an  die  Willensfreiheit  die  Menschen  im 
Gegentheile  demoralisirend   beeinflusst,    da    er   die   antipathischen 
Affecte  schürt  und  Menschenhass,  Schadenfreude  und  Zornesexcesse 
nährt  und  fördert,  wie  dies  das  unmenschliche  auf  der  Willensfrei- 
heit aufgebaute  Marterstrafrecht  auf  das  Deutlichste  offenbart. 

9.  Auch  die  öffentliche  Sicherheit,  die  durch  die  staatliche 
Straffunction  gefördert  werden  sollte,  wird  durch  die  Annahme  der 
Willensfreiheit  auf  das  Schwerste  gefährdet,  indem  der  Staat  durch 
diesen  Wahnglauben  zur  Handhabung  völlig  wirkungsloser  präven- 
tiver und  repressiver  Massregeln  gegen  Verbrechen  und  Verbrecher 
veranlasst  und  von  der  Anwendung  wirkungsvoller  direct  abgehalten 
wird.  Wie  schon  an  anderer  Stelle  (Vgl.  Studie  I.)  betont  wurde, 
waren  ehedem,  als  auch  Irrsinnigen  freier  Wille  zugemuthet  und 
sie  in  Folge  dessen  wegen  ihrer  schädigenden  Ausschreitungen  mit 
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einer  Marterstrafe  getroffen  und  sodann  wieder  freigelassen  wurden, 
die  durch  Irrsinnige  angerichteten  Schädigungen  weit  zahlreicher 
und  grösser  als  heute,  wo  man  ihnen  keinen  freien  Willen  zumuthet 
und  keine  Marterstrafe  zufügt,  sie  aber  in  gehörige  Aufsicht  und 
Obhut  nimmt.  Das  gleiche  Verhältniss  waltet  auch  hinsichtlich 
der  Verbrecher,  die  ja  zumeist  aus  äusserster  Noth,  nachdem  sie 
ihre  verzweifelte  Lage  um  die  Besonnenheit  brachte,  im  Zustande 
eines  förmlichen  Momentirrsinnes  delinquiren.  Würde  man  diesen 
keinen  freien  Willen  zumuthen  und  in  Folge  dessen  auch  keine 
Strafmarter  zufügen,  um  sie  hernach  wieder  schlechthin  der  Lei- 
tung ihres  sog.  freien  Willens  zu  überlassen  —  wohl  aber 
gleich  von  allem  Anfange  gehörig  prophylaktisch  dafür  sorgen,  dass 
Menschen  durch  Hunger  und  Frost  nicht  so  häufig  in  Ver- 
zweiflung und  Momentirrsinn  versetzt  werden  können,  und  dass  die 
zu  solchem  Momentirrsinne  besonders  Inclinirenden  rechtzeitig  in 
Ueberwachung  und  Obhut  genommen  werden,  wären  gewiss  die  Ver- 
brechen in  Bälde  sehr  erheblich  vermindert,  wie  ja  auch  die  hie 
und  da  eingeführten,  unbemittelte  Wanderer  vor  Hunger  und  Frost 
schützenden  Naturalverpflegsstationen  die  von  Vaganten  begangenen 
Reate  bereits  um  70%  vermindert  haben.  Ledighch  der  Glaube 
an  die  menschliche  Willensfreiheit  trägt  im  Grunde  die  Schuld,  dass — 
trotz  des  Scheines,  dass  ausserordentlich  viel  zur  Bekämpfung  der  Ver- 
brechen geschehe  —  eigentlich  gar  nichts  Nützliches  gegen  dieselben 
vorgekehrt  wird  und  dass  sich  die  gesammte  staatliche  Straffunction 
zu  keinen  wirksamen,  die  Verbrechen  wirklich  vermindernden  Mass- 
nahmen aufzuschwingen  vermag,  so  dass  man  wohl  mit  allem  Bechte 
sagen  darf,  dass  die  Annahme  menschlicher  Willensfreiheit,  die 
bisher  förmlich  als  die  Giiindlage  und  das  wichtigste  Förderungs- 
mittel des  Straf  rechtes  galt,  von  jeher  das  allerschlimmsteHinderniss 
seiner  gesunden  Entwicklung  gewesen  sei.  Dies  war  schon  ganz 
besonders  deshalb  der  Fall,  weil  mit  dem  Glauben  an  die  Willens- 
freiheit ja  auch  der  verhängnissvolle  Irrthum  zusammenhing,  dass  sich 
durch  die  Praxis  strenger  Strafgesetze  ein  rechtliches  Verhalten  der  Be- 
völkerung und  die  Wiederbefestigung  der  gelockerten  Gemeinschafts- 
ordnung bewerkstelUgen  und  erzwingen  lasse.  Da  die  Verbrechen 
natumothwendige  Entladungen  gewisser,  durch  sociale  Prämissen 
erzeugter  Erregungszustände  einzelner  Bürgergrnppen  sind,  wird  sich 
ohne  eine  Aenderung  dieser  Prämissen  eine  Verhinderung  solcher  Ex- 
plosionen unmöglich  erreichen  lassen.     Diesen  innigen  Zusammen- 

V  a  T  g  h  a  ,  Die  Abschaffong  der  Straften  echtachaft.  23 
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hang  des  Verhaltens  der  Bürger  mit  socialen  Verhältnissen  begriffen 
beispielsweise  schon  die  alten  Körner,  auch  ohne  specielle  sociologische 
Studien,  ganz  wohl  und  überliessen  deshalb  den  Magistraten  nicht  blos 
die  dem  Einzelfalle  angepasste  individualisirende  Anwendung  der  Ge- 
setze, sondern  auch  deren  eventuelleÄbänderung  nach  dem  erüahrungs- 
gemäss  erkannten  Bedürfnisse.  Das  Prätorische  Edict  und  die  Be- 
sponsa  prudentium   sind   die   echte  und  rechte,   weil  die  den  An- 
forderungen des  Lebens  angepasste  Quelle   der  römischen    Bechts- 
weisheit  gewesen  und  es  gehört  keine  besonders  lebhafte  Einbildungs- 
kraft dazu,  um  zu  begreifen,  dass,  falls  diese  oder  analoge  Institute 
noch   heute    inmitten   unserer  gesellschaftlichen  Zustände  wirksam 
wären,  letztere  eine  ganz  andere  Gestalt  annehmen  würden,  oder  besser 
gesagt,   wohl  niemals  ihre   heutige  unholde   Gestalt  angenommen 
hätten.    .Diese  wichtige  und  richtige  Fährte   des,  im  übrigen  nur 
allzu    sklavisch    nachgeahmten    römischen    Rechtslebens  hat    man 
offenbar  aus  dem  Gesichte  verloren,  als  man  ohne  sich  um  die  ver- 
anlassenden Factoren   weiter  zu    bekümmern,   auf  dem  Wege  der 
Gesetzgebung   alle   socialen  Missstände   heilen  zu  können  wähnte, 
indem   man    in  Sonderheit    auf  die  Wirksamkeit   der   Strafgesetze 
so  übergrosse  Stücke  hielt,   dass  man   ihnen   geradezu   die  Macht 
zutraute,    hinsichtlich    der    Abhaltung   von    Verbrechen    fönnliche 
Wunder  zustandebringen  zu  können.  In  Wahrheit  haben  noch  nie- 
mals Strafgesetze  Besserung  gebracht,  sobald    sociale  Uebelstände 
nothwendig  gewisse  Verbrechen  erzeugten. 

10.  Endlich  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  auch  die 
schlimmste  Seite  der  heute  brennend  gewordenen  socialen  Frage 
unmittelbar  mit  dem  Glauben  an  die  menschliche  Willensfreiheit 
zusammenhänge,  nämlich  die  thörichte,  nicht  selten  sogar  zu 
anarchistischen  Massenmorden  führende,  vorurtheilsvoUe  Gepflogen- 
heit zahlreicherer  Besitzloser,  ausschliesslich  die  in  wohlhabenden 
Verhältnissen  Lebenden  für  die  vorhandenen  gesellschaftlichen 
Noth-  und  uebelstände  verantwortlich  zu  machen,  welch'  letztere 
in  Wahrheit  doch  ein  Ergebniss  historisch  gewordener  wirthschaft- 
lieber  Complicationen  sind.  Der  Determinismus  hingegen  weist, 
diese  ungerechte  Gehässigkeit  und  Erbitterung  bekämpfend,  ver- 
söhnend darauf  hin,  dass  es  ein  Wahn  sei,  anzunehmen,  dass 
jeder  Mensch  gerade  dort  stehe,  wo  es  ihm  beliebt,  da  Jedweder 
doch  nur  an  der  Stelle  stehen  kann,  wo  ihn  der  Connex  natur- 
nothwendiger  Ereignisse  und  Verhältnisse  hingestellt  hat,  was  jedoch 
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Keinem,  auf  welchem  Posten  immer  er  stehen  möge,  die  Mög- 
lichkeit benimmt,  ein  sittlicher,  edler,  für  die  Leiden  seiner  Mit- 
menschen Mitgefühl  und  Hilfsbereitschaft  entwickelnder  Mensch  zu 
sein,  wie  es  unzählige  Wohlhabende  auch  thatsächlich  sind. 

Solche  für  den  sittlichen  Werth  des  Determinismus  sprechende 
Folgerungen  liessen  sich  gewiss  noch  zahlreiche  sammeln  und  zu- 
sammenstellen und  es  wäre  wohl  ebenso  interessant  als  lehrreich, 
dieses  Thema  zum  Gegenstande  einer  speciellen  Studie  zu  machen.  Für 
unseren  nächstliegenden  Zweck  dürfte  auch  schon  das  Angeführte 
genügen.  Wenn  es  die  Signatur  eines  sittlichen  Glaubenssatzes  ist, 
dass  er  möglichst  sittigend  wirke,  wird  die  These  der  Willens- Un- 
freiheit gewiss  als  ein  solcher  gelten  dürfen,  da  sie  ihre  Ver- 
treter nicht  nur  veranlasst,  sich  selbst  und  Andere  gehörig  zu  über- 
wachen, an  Gewissenhaftigkeit  und  Pflichtbeflissenheit  zu  gewöh- 
nen und  durch  bewusste  Tugendübung  moralisch  zu  stärken,  son- 
dern weil  sie  sich  auch  als  das  beste  Mittel  bewährt,  um  die 
Erkenntniss  der  allerwichtigsten  ethischen  Gebote  zu  verbreiten  .dass 
man  ausnahmslos  allen  Nebenmenschen  wohlwollen  und  wohlthun, 
alle  nachsichtig  und  milde  beurtheilen,  gar  Niemanden  hassen  und 
auch  gegen  Beleidiger  duldsam  und  versöhnlich  sein  solle!  Es 
bedarf  wohl  nicht  erst  eines  Hinweises,  dass  dieser  Pflichtencodex 
der  die  Willensfreiheit  läugnenden  „naturwissenschaftlichen  Moral** 
zugleich  den  höchsten  Triumph  des  erst  jetzt  in  seiner  vollen 
Glorie  dastehenden  echten  Christenthums  bedeutet,  welches  ja 
desgleichen  die  intellectuelle  und  sittliche  Vervollkommnung  durch 
Selbstbeherrschung  und  Zügelung  aller  menschenfeindlichen  Be- 
gierden anstrebt  und  ausnahmslose  Liebe,  Güte  nnd  Milde  zum 
göttlichen  Ideale  erhob.  (Vgl.  Studie  V.)  Die  Naturwissenschaft, 
welche  die  Unfreiheit  des  menschlichen  Willens  enthüllte,  hat  der 
Gesittung  somit  nicht  nur  keinen  Schaden  gebracht,  sondern  die 
wichtigsten  förderndsten  Dienste  geleistet,  wie  ja  überhaupt  die 
Erforschung  der  Natur  und  die  Erkenntniss  ihrer  Gesetze  die 
einzige  sichere  Grundlage  des  individuellen  und  Gemein-Wohles 
und  intellectueller  und  sittlicher  Veredlung  ist,  während  der 
Mangel  naturwissenschaftlicher  Aufklärung  stets  verderbliche  Irr- 
thümer  im  Gefolge  hat,  welche  alle  besseren  Kräfte  der  Menschen 
lähmen  und  brachlegen.  Ein  Wissen,  das  sich  nicht  auf  Natur- 
erkenntniss  stützt  und  sich  mit  den  Naturgesetzen  in  Widerspruch 
setzt,  ist  ein  Afterwissen,  welches  die  Menschen- Wohlfahrt  erfahr ungs- 
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gemäss  noch  weit  mehr  gefährdet,  als  naive  Unwissenheit.  Darum  ist 
allen  Thesen  zu  misstrauen,  die  sich  über  naturwissenschaftliche 
Erkenntniss  hinwegsetzen;  solchen  entsprang  jene  falsche  Gelehrsam- 
keit und  Politik,  welche  —  wie  dies  die  Geschichte  im  Höchstmassse  an 
dem  bisherigen  Strafrechte  lehrt  —  der  Menschheit  von  jeher  das 
furchtbarste  Unglück  gebracht  hat.  Auch  die  sogenannte  Willens- 
kraft, im  Sinne  des  festen  Willens,  das  Gute  anzustreben  und  zu  ver- 
wirklichen, schöpft  erst  aus  naturwissenschaftlicher  Aufklärung 
ihren  wahren  Segen.  Der  Wille,  gut  zu  sein,  verleiht  noch  nicht 
die  Kraft,  auch  wirklich  Gutes  zu  üben,  hiefür  bedarf  es  auch  der 
richtigen  Erkenntniss  dessen,  was  recht  ist,  welche  sich  nur  auf 
einem  gehörigen  Verständnisse  der  Menschennatur  aufbaut.  Wenn  man 
unter  „Willenskraft"  eine  mächtig  entwickelte  Pflichtvorstellung 
versteht,  die  im  Kampfe  mit  anderen  Beweggründen  des  Handelns 
in  der  Regel  kräftig  genug  auftritt,  um  sich  sieghaft  geltend  zn 
machen,  wird  gewiss  nicht  bestritten  werden  können,  dass  ein  solch 
intensiver  Pflichtgedanke  bei  der  Erziehung,  und  in  Sonderheit 
auch  bei  der  Selbsterziehung,  eine  wichtige  Rolle  spielt  und  dass 
dessen  habituelle  Respectirung  den  grössten  Werth  des  Charakters 
ausmacht;  doch  der  Versuch,  dieses  Pflichtbewusstsein  —  welches 
sich  übrigens  nur  bei  Wenigen  stramm  und  nur  selten  wirklichen 
Gefahren  gegenüber  thatkräftig  geltend  macht  —  als  einen  Beweis  der 
Willensfreiheit  hinzustellen,  ist  selbstverständlich  ein  verfehlter, 
denn  auch  das  Pflichtbewusstsein  und  die  Pflichttreue  ist  eine 
Kraft,  die,  wie  jede  andere  Kraft,  durch  Anlage  und  Lebensschicksal 
bedingt  erscheint,  und  die  man  sich  nicht  beliebig  zu  geben  ver- 
mag, die  vielmehr  stets  nur  ein  Ergebniss  zufälliger  günstiger 
Prämissen  sein  kann.  Die  das  Individuum  beherrschende  Fixation 
der  Pflichtvorstellung  wird  zudem  nur  dann  wohlthätig  sein,  wenn 
das  Urtheil  darüber,  was  im  gegebenen  Falle  Pflicht  sei,  nicht  ein 
irrthümliches  ist.  Den  meisten  Verbrechen  liegt  ein  diesbezüglicher 
Irrthum  zu  Grunde;  zahllose  Rechtsverletzungen  werden  aus 
einer  missverstandenen  Auffassung  der  Pflichten,  die  der  Thäter 
gegen  sich  selbst  und  theuere  Angehörige  und  Freunde  zuhaben 
wähnt,  begangen.  Die  üeberzeugung,  dass  Jedweder  seiner  Familie 
um  jeden  Preis  Nahrung  und  die  Bedingungen  einer  angenehmen 
Lebensfristung  zu  schaffen  verpflichtet  sei,  hat  schon  gar  Manchen 
zu  einem  Diebe  und  Betrüger  gemacht,  und  die  Ansicht,  dass  man 
seine    und    der  Seinen  Ehre  gegenüber    feindlichen  Angriffen   um 
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jeden  Preis  zu  schützen  und  ihre  Verletzung  zu  rächen  verpflichtet 
sei,  hat  schon  Unzählige  veranlasst,  Beleidigungen,  Körperbeschä- 
digungen und  Tödtungen  zu  begehen.  Hieraus  erhellt  klar,  dass  ein 
thatkräftig  entwickeltes  Pflichtgefühl,  sobald  es  nicht  von  richtiger 
Einsicht  geleitet  wird,  auch  zu  einer  schlimmen  Gefahr  werden 
kann,  und  dass  ein  richtiges  Wissen  sonach  stets  die  nothwendige 
Voraussetzung  eines  richtigen  Handelns  ist,  weshalb  die  vorzüglichste 
Aufgabe  der  Erziehung  immerdar  die  Ausbildung  der  Intelligenz 
bleibt.  Ohne  Intelligenz  bringt  Thatkraft  Fluch  statt  Segen,  und  stellt 
sich  ein  starkes  Pflichtbewusstsein  in  zahlreichen  Fällen  nicht  als 
Tugend,  sondern  als  Laster  dar.  Mangelhafte  Einsicht  reisst 
auch  Ehrliche  zu  einem  menschenfeindlichen  Betragen  hin.  Darum 
muss  zwischen  Unehrlichkeit  und  Unwissenheit  wohl  unterschieden 
werden,  was  Viele  leider  nur  zu  häufig  unterlassen.  Es  wäre  bei- 
spielsweise unläugbar  ein  grober  Irrthum  und  eine  schwere  Un- 
gerechtigkeit, wenn  man  alle  Befürworter  der  Sträflings- Abschlach- 
tung,  -Knechtung  und  -Peinigung  für  unredliche  Menschen  halten 
würde.  Diejenigen,  welche  überzeugt  sind,  dass  sie  pflichtgemäss 
handeln,  wenn  sie  thatkräftig  für  die  Todesstrafe,  Strafknecht- 
schaft und  unbarmherzige  Sträflingsmarter  eintreten,  sind  unfrag- 
lich ehrliche  Leute.  Diese  unläugbare  Thatsache,  welche  die  Tragik 
der  in  Rede  stehenden  Missverständnisse  womöglich  noch  erhöht, 
liefert  den  klaren  Beweis,  dass  das  höchste  Strebeziel  der  Menschen 
stets  ein  geläutertes,  auf  Erkenntniss  der  Naturgesetze  gegründetes 
Wissen  sein  müsse,  ohne  welches  auch  das  entwickelteste  Pflichtgefühl 
zum  Anlasse  grossen  Unglückes  und  entsetzlichster  Grausamkeit 
werden  kann.  An  dem  ehrlichen  guten  Willen,  seine  Pflicht  zu 
thun,  fehlte  es  auch  dem  spanischen  Grossinquisitor  Torquemada 
nicht,  der  in  den  18  Jahren  seiner  Amtsführung,  nach  geringster 
Schätzung  mehr  als  105.000  Mitbürger  als  Ketzer  foltern  und 
qualvollst  bestrafen  und  8800  unter  officiellem  kirchlichen  Gepränge 
verbrennen  liess.  Er  und  zahlreiche  seiner  Consorten  waren  auf- 
richtig überzeugt,  mittels  eines  solchen  Gebahrens  nicht  nur  ein 
gottgefälliges,  den  wahren  Christenglauben  förderndes  Werk  zu 
üben,  sondern  auch  das  Möglichste  für  die  Seelenrettung  der  von 
ewiger  Verdammniss  bedrohten  Verurtheilten  zu  thun  und  sich 
daher  ebenso  rühmlich  für  Religion,  wie  für  Humanität  einzusetzen. 
Derselben  Ansicht  waren  zweifellos  auch  viele  weltliche  Inquisitions- 
richter, welche  sich  in  der  Anwendung  der  unmenschlichsten  Tor- 
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turen  und  qualificirten  Todesstrafen  gefielen.    Nicht  also  der  gute 
Wille,  sich  pflichtgemäss  für  Gott  und  Menschen  verdienstlich  zq 
bethätigen,  schützt  vor  den  furchtbarsten  Menschendrangsalen  der 
Ungerechtigkeit,  Unduldsamkeit  und  Grausamkeit.    Der  eigentliche 
Gegner  der  Ungerechtigkeit  ist  stets  ein  aufgeklärtes  Denken  und  die 
Erkenntniss  der  Naturgesetze,  welche  nur  die  Naturwissenschaft 
vermittelt,    die  —  wie   H.  T.  Buckle   richtig  sagt  —  das  einzig 
verlässliche  Heilmittel  gegen  Vorurtheil  und  Aberglauben  darstellt. 
Ohne  naturwissenschaftliche  Erkenntniss  „bleibt  der  Aussätzige  an- 
geheilt und  der  Sklave  gefesselt"  —  was  ganz  besondere  auch  für 
die  Strafsklaven  gilt.    Hierin   liegt   eben  die  grossartige  Bedeutung 
der  Naturwissenschaft,  dass  sie,   indem  sie  den  Völkern  die  richtige 
Kenntniss  der  realen  Verhältnisse  der  Menschen  und  Dinge  vermittelt, 
hiedurch  auch  ihr  Denken  von  Irrthümern  und  Vorurtheilen  reinigt, 
so  dass  die  Menschen  der  Naturforschung  eigentlich  ihre  gesammte 
Civilisation  zu  verdanken  haben,  welche  ihrem  innersten  Wesen  nach 
eben  in  einer  Vervollkommnung  des  Denkens  besteht  und  als  solche 
zugleich    Kopf   und    Herz    kräftigt,    da    sich    als    die  werthvoilste 
Frucht  des  Verstandes   ja  die    Gemüthsveredlung   darstellt.     ^Die 
moderne  Civilisation"  —  betonte  Thomas   H.  Huxley   in    seiner 
zugleich    die    Naturforschung    und    England    feiernden    Rede    im 
South  Kensington  Museum   zu  London   1861  —  „beruht  auf  der 
Naturwissenschaft.     Man  nehme  hinweg,  was  diese  unserem  Lande 
gegeben    hat,     und     unsere    Stellung    unter    den    tonangebenden 
Nationen  ist  vernichtet.   Denn  es  ist  allein  die  Naturwissenschaft, 
welche  der  Intelligenz  und  der  moralischen   Kraft    den   Sieg  ver- 
leiht über  die  rohe  Gewalt.**  Ehrliche  Leute,  die  vollbewnsst  das- 
jenige thun,  was  sie  für  ihre  Pflicht  halten,   gibt   es    auch    unter 
den  Wilden  zur  Genüge,  die   bei  dem,  ihnen  als  die  Potenz  aller 
Gemüthlichkeit    erscheinenden    Friedensmahle    aus    den    Schädeln 
ihrer  geschlachteten   Weiber  und  Kinder    und    zutodegemarterlen 
Feinde  und  Sklaven  ihren  Liebestrunk  schlürfen.    Die  Ehrlichkeit 
allein  hält  durchaus  nicht   ab,   Mitmenschen   zu  kränken   und  zu 
verfolgen   und   grausam   zu  martern  und  abzuschlachten;   um  die 
Ungerechtigkeit  und   Abscheulichkeit   eines   solchen  Beginnens  zu 
begreifen,   bedarf  es   eines  abgeklärten,   das  Wesen  der  Menschen 
richtig  beurtheilenden  und  mit  logischer  Nothwendigkeit  zur  Men- 
schenachtung  führenden   anthropologischen  Wissen  s,   wel- 
ches leider    nicht  blos  blöden    Wilden,  sondern  auch  sehr  vielen, 
sich   überaus  weise  und    gelehi-t   dünkenden   Europäern,   noch  in 
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geradezu  erschreckendem  Masse  abgeht,  die  ohne  es  zu  ahnen, 
getreue  Nachtreter  Torquemada's  sind,  nur  dass  sie  ihr  „ehrlicher 
Pflichteifer"  heute  nicht  mehr  für  religiöse,  sondern  für  staatliche 
Dogmen,  ihre  Mitmenschen  durch  Strafmarter  vernichten  lehrt,  so 
dass  sie  dieselben  mit  Befriedigung  foltern  und  hinrichten  sehen. 
Ob  es  ein  kultureller  Fortschritt  sei,  dass  ungezählte  „arme  Sünder" 
nicht  mehr,  wie  ehedem,  in  dem  gnädig-schnellen  Feuer  eines 
Scheiterhaufens,  sondern  an  der  langsam  sengenden  Flamme 
socialer  Entehrung  unbarmherzig  zu  Tode  geschmorrt  werden, 
darf  zumindest  als  oifene  Frage  gelten.  Der  moderne  intellectuelle 
Fortschritt  auf  dem  Gebiete  des  Denkens  und  Fühlens  hat  uns 
jedoch  —  was  mit  jedem  Ave-Läuten  öffentlich  ausgerufen  werden 
sollte  —  zum  Glücke  eine  zuverlässige  Rechenprobe  für  die  Prü- 
fung der:  Vernünftigkeit  unserer  Verhaltungs-Grundsätze  zur  Ver- 
fügung gestellt:  sobald  dieselben  unmittelbar  oder  mittel- 
bar zu  Menschen-Missachtung  und  -Misshandlung 
führen,  befinden  wir  uns  gewiss  auf  einer  falschen 
Fährte!  Diese  ebenso  wichtige,  als  richtige  Norm  muss  zweifellos 
auch  für  das  Strafrecht  gelten,  welches  ohne  eine  gewissenhafte 
Anwendung  der  naturwissenschaftlichen  Methode  der 
Wahrheitserforschung  und  ohne  anthropologische  Er- 
leuchtung unmöglich  rationell  und  des  modernen  Kultur- 
rechtsstaates   würdig  betrieben  werden  kann. 

Wie  immer  es  übrigens  um  die  Bereitwilligkeit  der  conserva- 
tiven  Kriminalisten,  sich  von  den  Naturforschern  über  die  Frage 
der  Willensfreiheit  belehren  zu  lassen,  stehen  möge,  das  Eine  darf 
jedenfalls  schon  als  erwiesen  gelten :  der  Staat  darf  sich  keineswegs 
länger  zum  Bundesgenossen  der  an  die  Willensfreiheit  glaubenden 
Indeterministen  hergeben,  denn  nicht  darum  kann  es  sich  handeln 
ob  die  Anhänger  der  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung  die 
Vertreter  des  bisherigen  metaphysischen  Standpunktes  zu  überzeu- 
gen und  zu  bekehren  vermögen;  die  Thatsache  allein,  dass  die  / 
Willensfreiheit  seitens  einer  hochachtungswürdigen  Partei  unterrich- 
teter Leute  verworfen  wird,  versetzt  den  Staat  schon  in  die  Noth- 
wendigkeit,  diese  Hypothese  nicht  länger .  zur  Grundlage  seines 
Strafrechtes  zu  machen,  das  ja  ebensosehr  dem  Rechtsbewusst- 
sein  der  Läugner,  wie  demjenigen  der  Anhänger  der  Willensfreiheit 
genügen  muss,  welche  Aufgabe  eine  auf  dem  Bevormundungsprincipe, 
basirte  Strafrechtspflege  thatsächlieh  erfüllt. 


IV. 


IRRSINN 

UND 

VERBRECHEN. 


Als  ein  besonders  lehrreicher  Weg,  um  sich  über  die  Bewusst- 
seinsvorgänge  und  die  sie  beherrschenden  Gesetze  Aufklärung  zu 
verschaffen,  bewährt  sich  das  Studium  der  Störungen,  welchen  die 
geistigen  Thätigkeiten  unterliegen.  Da  sich  der  Begriff  des  Nor- 
malen erst  aus  der  Erkenntniss  des  Abnormalen  ergibt,  bildet  die 
Psychopathologie  einen  Hauptzweig  der  Psychophysiologie.  Die 
krankhaften  Bewusstseinsphänomene  müssen  umsomehr  alle  Welt 
interessiren,  weil  ihnen  nicht  blos  die  dauernd  Irrsinnigen,  sondern 
vorübergehend  —  z.  B.  in  Zuständen  gesteigerter  Affecte  —  nicht 
minder  auch  alle  anderen  Menschen  unterworfen  sind.  Psychopatho- 
logische  Kenntnisse  sind  ebensosehr  für  die  intellectuelle,  als 
ethische  Bildung  von  hoher  Bedeutung.  Nichts  kann  geeigneter 
sein,  um  die  Menschen  einerseits  an  Selbstbeherrschung  und  Selbst- 
zucht, und  andererseits  gegenüber  den  Irrthümern  und  Missgriffen 
Anderer  an  Nachsicht  und  Milde  zu  gewöhnen,  als  die  ihnen  bei- 
gebrachte Einsicht,  dass  heftige  Begierden  und  Leidenschaften 
krankhafte  Bewusstseinszustände  und  vorübergehende  Seelenstö- 
rungen sind.  Ein  je  vollkommeneras  Verständniss  die  Menschen 
von  den  Formen  der  Bewusstseinsanomalieen  gewinnen,  desto  fähiger 
werden  sie  sein,  auch  ihre  eigenen  psychischen  Zustände  objectiv 
zu  beobachten  und  wirksame  Hemmungsvorstellungen  zu  entwickeln^ 
um  gegenüber  von  gefährlichen  Sinnlichkeitsreizen  über  das  Gegen- 
gewicht eines  vernünftigen  Urtheils  zu  verfügen.  Für  die  Krimino- 
logie ist  die  Psychopathologie  —  wie  leicht  einzusehen  —  von  emi- 
nenter Wichtigkeit;  sie  ist  diejenige  Wissenschaft,  deren  fortschritt- 
liche Erkenntnisse  zumeist  zu  einer  geläuterten  Beurtheilung  der 
Verbrechen  und  Verbrecher  beitrugen  und  die  Nothwendigkeit  einer 
humanen  Strafreform  klarlegten.  Die  Psychopathologie  bildet  vom 
Standpunkte  der  naturwissenschaftlichen  Forschungsmethode    das 


-     364     — 

ergiebigste  Ausgangsgebiet  für  die  Kritik  und  Neugestaltung  des 
Strafrechts,  weshalb  ohne  ihre  nähere  Kenntniss  von  einem  tieferen 
Eindringen  in  die  grundlegenden  kriminologischen  Probleme  keine 
Rede  sein  kann. 

Die  Psychopathologie  zerfällt  —  wie  die  Pathologie 
(Krankheitskunde)  überhaupt  —  in  drei  Zweige:  1.  die  Nosolo- 
gie oder  Phänomenologie,  die  Lehre  von  den  verschiedenen 
Krankheits-Arten,  2.  die  Aetiologie,  die  Lehre  von  den  Krank- 
heits-ürsachen  und  3,  die  Symptomatologie,  die  Lehre  von 
den  Krankheits- Anzeichen,  d.  i.  von  den  sich  an  Kranken 
äussernden  Erscheinungen  und  Zufällen.  Da  die  Heilung  vor  Allem 
in  der  Entfernung  der  Krankheitsursachen  liegt,  ist  ohne  Kenntniss 
der  letzteren  eine  zweckmässige  Krankenbehandlung  wohl  kaum 
möglich.  Was  würde  man  von  einem  Arzte  halten,  der  sich  um  die 
Ursachen  und  Gründe  der  Krankheit  nicht  kümmern  wollte  und  sich 
hinsichtlich  derselben  in  vollkommener  Unkenntniss  befände?  Trotz- 
dem ist  die  Forschung  nach  den  Ursachen  der  Geistesstörungen, 
sowie  der  mit  denselben  im  innigsten  Zusammenhange  stehenden 
Verbrechen,  erst  allerneuesten  Datums.  Erst  mittels  einer  fortge- 
schrittenen Aetiologie  von  Irrsinn  und  Verbrechen  ist  es 
gelungen,  die  Seelenheilkunde  sowohl,  wie  auch  das  Strafrecht 
auf  einen  vernünftigen,  den  Anforderungen  einer  geläuterten  Na- 
turerkenntniss  und  Moral  entsprechenden  Standpunkt  zu  stellen, 
von  welchem  aus  sich  die  bisher  übliche  Vergeltung  des  Uebelthuns 
durch  Peinigung  fraglos  als  verwerflich  erweist. 

Als  schwere,  die  Zurechnung  aufhebende  psychische  Anomalieen 
gelten  nicht  blos  L  die  Idiotie  und  IL  die  eigentlichen  Geistes- 
kran k  h  e  i  t  e  n ;  die  vorgeschrittene  Psychopathologie  erkennt  bereits 
an,  dass  acute  seelische  Abnormitäten  auch  als  Begleiterscheinungen 
III.  bestimmter  organischer  Entartungen  und  IV.  gewisser 
Nervenkrankheiten  (besonders  der  Hysterie  und  Epilepsie),  sowie 
nicht  minder  V.  als  Wirkung  krankhafter  Bewusstseinsstörun- 
gen  vorkommen.^) 

I.  Was  zunächst  den  Unterschied  zwischen  Idiotie  und  eigent- 
licher Geisteskrankheit  anlangt,  nennt  man  Idiotie  den  ange- 
borenen, oder  in  der  Wachsthumsperiode   sich  bildenden  Schwach- 

*)  Diese  zum  Behufs  der  nothwendigen  Orientirung  entworfene  SkizR 
der  heute  vorherrschend  gangbaren  psychopathologischen  Lehren  folgt  vor- 
nemlich  der  lichtvollen  Darstellung  von  Richard  v.  Krafft-Ebing:  ^Lehrbuch 
der  gerichtlichen  Psychopathologie"  (1875). 
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sinn,  der  somit  auf  einer  Entwicklungshemmung  der  psychischen 
Organe,  in  Sonderheit  des  Gehirnes  beruht,  während  man  unter 
Geisteskrankheiten  intensive  Functionsstörungen  bereits  aus- 
gebildeter Gehirne  versteht. 

Die  Ursachen  der  Idiotie  sind  entweder  tellurische  Schäd- 
lichkeiten—  wie  dies  bei  dem  sog.  alpinen  Kretinismus  der  Fall 
ist,  welcher  in  Europa  besonders  in  den  Alpen,  in  Asien  am 
Himalaja  und  in  Amerika  in  den  Cordilleren  vorzukommen  pflegt  — 
oder  aber  individuelle  Entwicklungshemmungen,  welche 
sich  entweder  bereits  während  des  Ei-  und  Fötallebens,  oder  bei 
der  Geburt,  oder  aber  in  der  späteren  Wachsthumsperiode  einstellen. 
Körper-  und  Seelenleiden,  Entkräftung,  Kummer  und  Kränkung,  die 
eine  Mutter  während  der  Schwangerschaft  auszustehen  hat,  bilden 
nicht  selten  den  Grund  einer  corticalen  Verkümmerung  des  Kindes. 
Jedes  schwangere  Weib,  als  Träger  künfkiger  Menschengeschicke, 
sollte  daher  heilig  gehalten,  auf  das  Rücksichtsvollste  behandelt,  und 
ja  nie  absichtlich  gekränkt  und  gequält  werden.  Die  meisten  Idioten 
sind  classische  Zeugen  der  Misshandlungen  und  Kränkungen,  die  ihre 
armen  Mütter  während  ihrer  Schwangerschaft  zu  erleiden  hatten,  und 
auch  zahlreiche  Verbrechen  lassen  sich  hierauf  zurückführen,  so 
dasssichvondiesem  Standpunkte  Kretinismus  und  Kriminalität 
in  vielen  Fällen  als  Übel  darstellen,  durch  welche  die  Staaten  die 
Roheit  ihrer  ungebildeten  Bürger  zu  büssen  haben.  Für  die  geistige 
Entwicklung  der  Kinder  im  Wachsthumsalter  wird  häufig  besonders 
verhängnissvoll :  Einschläferung  durch  Opiate,  Brantweingenuss, 
Schlafen  nächst  einem  heissen  Ofen,  Hirnhautentzündung,  —  auf 
deren  Residuen  der  sog.  Wasserkopf  (Hydrocephalus  internus  et 
externus)  beruht  —  vorzeitige  Verschliessung  der  Schädelnähte  und 
Onanie.  Bei  Idioten,  welche  wegen  ihrer  minderen  Fähigkeit  zur 
Aufnahme  von  Sinneseindrücken,  häufig  auch  taubstumm  sind, 
beschränkt  sich  das  Leben  vornemlich  auf  die  vegetativen  Func- 
tionen; ihr  Nahrungstrieb  äussert  sich  zumeist  stark,  dagegen 
fehilt  der  Geschlechtstrieb  entweder  gänzlich,  oder  tritt  derselbe 
periodisch,  brunstartig  wie  bei  Thieren  auf;  aus  Mangel  von  Hand- 
lungsmotiven  verharren  sie  gewöhnlich  in  träger  Ruhe;  wegen 
der  geringeren  Innervation  der  Streckmuskeln  sind  ihre  Bewe- 
gungen, besonders  ihr  Gang,  haltlos  und  täppisch  ;  ihr  Gefühlsleben 
liegt  meist  brach;  nur  brutalen  Affecten  pflegen  sie  zugänglich  zu 
sein,  die  sie  zu  wilden  Zornesausbrüchen  hinreissen. 
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Da  der  Mensch  während  seiner  Entwicklung  als  Embryo  und 
in  seiner  Kindheit  und  Jugend  —  welch  letztere  bis  zum  21.  Jahre 
dauert,  da  erst  in  diesem  Alter  die  vollkommene  Diflferencirung  der 
Gehirn-Furchen  und -Windungen  ihren  Abschluss  findet— alle  Phasen 
seines  thierischen  und  menschlichen  Stammbaums  recapitulirt,  stellt 
der  auf  einer  Vorstufe  organischer  Ausbildung  stehen  gebliebene 
Idiot  gleichsam  ein  atavistisches  Rückschlagsexemplar  dar.  Das- 
selbe ist  in  milderer  Form  auch  hinsichtlich  des  Kindes  der  Fall, 
dessen  Schw^achsinn  sich  demjenigen  des  primitiven  Menschen  ver- 
gleichen lässt,  wie  auch  beide  von  denselben  Wahnideeen,  besonders 
vom  Verfolgungs-  und  Grössenwahne,  befangen  zu  sein  pflegen. 
Der  Wilde  ist  ein  grosses  Kind,  das  Kind  ist  ein  kleiner  Wilder. 
Bei  beiden  offenbart  sich  die  intensive  Denkschwäche  in  naiver 
Selbstsucht,  Furchtsamkeit  und  Grausamkeit. 

IL  Die  Geisteskrankheiten  (Psychosen)  stellen  sich  als 
eine  pathologische  Aenderung  der  bereits  ausgebildeten  psychischen 
Individualität  dar.  Da  sich  diese  Veränderung  oft  sehr  langsam 
und  allmälig  vollzieht,  ist  auch  die  Krankhaftigkeit  des  Geistes- 
zustandes häufig  überaus  schwer  erkennbar.  Jede  Geisteskrankheit 
ist  eine  Hirnkrankheit,  doch  nicht  jede  Hirnkrankheit,  vielmehr 
nur  diejenige  ist  eine  Geisteskrankheit,  welche  sich  als  eine  Affec- 
tion  der  grauen  Rindenschicht  des  Grosshirns  darstellt,  in  welcher 
das  Fühlen,  Vorstellen  und  Streben  seinen  Sitz  hat.  ^)  Die  Psy- 
chosen werden  in  primäre  und  in  aus  diesen  hervorgehende 
secundäre  geschieden.  Bei  den  primären  Psychosen  erscheinen 
weniger  die  intellectuellen  Processe  afiFicirt,  als  die  Seite  des 
Fühlens  und  Strebens,  daher  nennt  man  sie  Gemüthskrank- 
heiten.  Die  Haupt wurzel derselben  ist  der  das  Gemeingefühl  vomem- 
lich  beeinflussende  Geschlechtstrieb  und  ihre  zwei  Haupt  formen 
sind :1.  die  Melancholie,  mit  gedrückter,  deprimirter  Gemüthsstim- 
mung  und  2.  die  Manie,  mit  gehobener,  exaltirter  Gemüthsstimmung. 
Auch  den  normalen  gesunden  Menschen  ist  das  Wesen  dieser 
Gemüthskrankheiten  in  der  schwächeren  Form  von  Gemüths  verst  im- 
mungen  wohl  bekannt;  die  Gemüthskrankheit  liegt  aber  erst 
dann  vor,  wenn  auf  Grund  dauernder  organischer  Ursachen  eine 
solche  Seelenverstimmung  anhaltend  und  gesteigert  auftritt,  wodurch 
eine  Rückkehr  zu  dem  normalen  Gleichgewichte  und  Ablaufe  der 


*)  Theodor  Meynert:  „Die  Krankheiten  des  Vorderhirns.* 


—     367    — 

Vorstellungen  und  Gefühle  unmöglich  wird.  Bei  den  secun- 
dären,  sich  aus  primären  herausentwickelnden,  Psychosen  ist  vor- 
züglich der  Intellect  nothleidend;  weshalb  sie  In  teil  ectsk  rank- 
heiten genannt  werden.  Sie  haben  desgleichen  zwei  Haupt- 
formen: 1.  Wahnsinn  und  Verrücktheit,  deren  gemeinschaft- 
liches Kriterium  eine  bleibende  Wahnvorstellung  und  in  Sonder- 
heit ein  neues  Ich  ist.  Doch  während  beim  Wahnsinn  noch 
Einheit  der  psychischen  Processe,  und  Harmonie  zwischen  Fühlen. 
Vorstellen  und  Streben  waltet,  erscheint  bei  der  Verrücktheit 
diese  Einheit  des  Bewusstseins  bereits  aufgehoben.  2.  Blödsinn, 
der  im  reifen  Alter  erworbene  Schwachsinn,  welchen  der  Verlust 
der  Fähigkeit  charakterisiert,  die  psychischen  Acte  richtig  zu  coor- 
diniren,  d.  i.  correcte  Schlussfolgerungen  und  ürtheile  zu  bilden. 
Die  Merkmale,  welche  auf  das  Vorhandensein  einer  Geistes- 
krankheit hinweisen,  lassen  sich  in  3  Gruppen  theilen:  1.  in  anthro- 
pologische, 2.  in  klinische  und  3.  in  solche,  welche  speciell  eine 
Alterirung  der  geistigen  Individualität  andeuten. 

1.  Zu  den  anthropologischen  Erkennungsmerkmalen  der 
Geisteskrankheit  gehören  alle  sich  auf  den  sog.  psychischen  Stamm- 
baum, d.  i.  auf  die  Erblichkeit  beziehenden  Thatsachen.  In  der 
Kachkommenschaft  reflectiren  sich  die  Eigenschaften  d e r  E r- 
zeuger  und  Ahnen  u.  zw.  Gharaktereigenthümlichkeiten,  Be- 
gabung, Fähigkeiten,  Schwächen,  Laster,  Gebrechen,  Psychosen 
und  andere  Hirn-  und  Nervenkrankheiten,  Trunksucht,  Alters- 
schwäche, Blutsverwandtschaft.  Bei  sog.  Hereditariern,  d.  h.  bei 
Personen;  die  eine  krankhafte  Disposition  ererbt  haben,  kommen 
häufig  locale  Degenerationszeichen  (Stigmata)  vor,  wie  Abnormitäten 
des  Schädelbaues,  Verbildung  der  Ohren,  Genitalien  und  Extremi- 
täten, Schielen,  Stottern. 

2.  Klinische  (von  x>avrj  Lager,  Krankenbett)  d.  i.  an  Kranken 
beobachtete  Erkennungsmerkmale  geistiger  Erkrankung  sind:  a)  Ver- 
änderungen des  Charakters,  besonders  wenn  dieselben  un- 
motivirt,  oder  als  Folge  von  Gehirn-  oder  anderen  schweren  Krank- 
heiten (Typhus,  Kopfverletzungen,  Epilepsie),  von  heftigen  Gemüths- 
bewegungen  oder  Alcoholexcessen,  oder  aus  Anlass  der  sog.  kriti- 
schenLebensperioden  eintreten.  Letztere  sind:  Pubertätsent- 
wicklung, Menstruation,  Schw^angerschaft,  Entbindung,  Kindbett 
(Puerperium)  und  Klimacterium  (von  x>vt.a'3ij  Leiter,  Stufenfolge.  Annus 
climacterius,  Stufenjahr,  d.  i.  jedes  7.  Jahr  des  menschlichen  Lebens, 
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in  welchem  merkliche  Yeränderangenim  Körper  vor  sich  gehen  sollen.) 
&)  Störungen  sensoris eher  Gehirnf an ctionen.  Hiebeisind 
Kopfschmerz  und  Schlaflosigkeit  ohne  besondere  Bedeatnng,  umso- 
mehr  aber  Sinnestäuschungen,  (Hallucinationen).  Solche 
kommen  zwar  auch  bei  Gehirnkrankheiten  vor,  die  keine  eigentlichen 
Psychosen  sind,  sowie  auch  bei  Fieberdelirien  und  Vergiftungen,  zu- 
meist weisen  sie  aber  auf  eine  Geisteskrankheit  hin,  besonders  wenn 
sie  mit  anderen  Symptomen  zusammentreffen,  sich  zugleich  auf 
mehrere  Sinne  erstrecken  und  vom  Bewusstsein  nicht  als  Sinnes- 
täuschung erkannt  werden,  c)  Sensible  Störungen,  besonders 
Anästhesie,  Empfindungslosigkeit  —  wie  bei  der  Katalepsie  und  De- 
mentia —  und  Neuralgieen,  welche  häufig  excentrische  Erscheinungen 
krankhafte  Zustände  des  Hirns  und  Bückenmarks,  sind,  d)  Moto- 
rische Störungen:  Muskelkrämpfe, Sprachstörungen,  e)  Störungen 
in  den  Functionen  vegetativer  Organe.  Diese  sind  für  die 
Diagnose  trügerisch,  daher  minder  wichtig.  Mit  Unrecht  vertraut 
man  dem  ßeichthume  des  Urins  an  Phosphaten.  Von  Vielen  wird 
sogar  ein  specifischer  Geruch  der  Irren  behauptet.  Deren  oft  merk- 
würdig gesteigerte  Toleranz  gegen  gewisse  Medicamente  und 
Narcotica,  ist  unbestreitbar.  Doch  sämmtliche  vegetative  Pro- 
cesse  können  bei  einem  Individuum  ganz  ungestört  vor  sich  gehen 
und  dasselbe  trotzdem  irrsinnig  sein.  In  den  secundären  Stadien 
des  Leidens  ist  dies  sogar  Regel  —  ein  Umstand,  der  Minder- 
eingeweihte oft  irreführt.  /)  Wahnvorstellungen.  Solche 
müssen  jedoch  nicht  immer  auftreten;  oft  genügen  affectartige 
Zustände,  krankhafte  Stimmungen  und  triebartige  Handlungen. 
Auch  das  Schliessen  und  Urtheilen  kann  logisch  vor  sich  gehen 
und  trotzdem  Wahnsinn  Vorhandensein.  Die  irren  Ideen  der 
Geisteskranken  unterscheiden  sich  von  den  irrthümlichen  der  Ge- 
sunden, dass  die  letzteren,  sobald  sie  ad  adsurdum  geführt  werden,  einer 
Correctur  zugänglich  sind,  während  die  ersteren  jeder  Capacitirung 
trotzen,  g)  Pathologisches  äusseres  Gepräge:  Blick,  Miene, 
Geberde,  Haltung,  Ausdrucksweise  in  Wort  und  Schrift  und  die  gra- 
phische Ausführung  der  letzteren.  In  ihren  Schriften,  die  beson- 
ders bei  trotzig  schweigenden  von  Wichtigkeit  sind,  verrathen  sich 
Geisteskranke  oft  mehr,  als  in  ihren  Beden.  Mancher  spricht 
ganz  vernünftig,  doch  sein  Geschreibsel  ist  staunenswerther  Unsinn. 
In  graphischer  Beziehung  kommt  Unsicherheit  der  Schriftzage 
(bei  der  Paralyse)  und  Aenderung  der  Handschrift  (bei  Verrückten 
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vor.  Die  Beschaffenheit  des  Handlungsmotivs  lässt  keinen  ver- 
lässlichen Schluss  auf  die  Zurechnungsfähigkeit  zu.  Früher  glaubte 
man,  dass  die  Handlungen  Geisteskranker  motivlos,  oder  wider- 
sinnig motivirt,  die  der  Verbrecher  hingegen  von  unsittlichen  Mo- 
tiven getragen  seien.  Doch  dies  ist  falsch.  Melancholiker  bezüch- 
tigen sich  zuweilen  selbst  unsittlicher  Motive.  Raisonnirende  Irre 
beschönigen  ihre  Handlung.  Schwachsinnigen  wird  nicht  selten 
durch  den  examinirenden  Inquisitor  ein  Motiv  hineinexaminirt. 
Auch  Prämeditation,  List  und  kluge  Berechnung  verträgt  sich  mit 
Geistesstörung,  ebenso  wie  Mangel  an  Vorsicht  mit  Geistesgesundheit. 

3.  Weitere  Erkennungmerkmale  liegen  in  der  Aufhebung  der 
gewöhnlichen,  dem  individuellen  Charakter  entspre- 
chenden Willensbestimmung,  so  dass  das  Individuum  nicht 
von  den,  seinem  bisherigen  Charakter  entsprechenden  Motiven,  son- 
dern von  fremden,  seiner  habituellen  Sinnesart  entgegengesetzten 
Beweggründen  beherrscht  wird.  Solche  Fälle  liegen  vor:  wenn 
gehandelt  wird  aus  Anlass  von  spontan  auftretenden  Affecten, 
leidenschaftlichen  Stimmungen,  Trieben,  Wahnideeen,  Sinnestäu- 
schungen; wenn  sich  sittliche,  ästhetische  und  rechtliche  Gegen- 
motive nicht  geltend  zu  machen  vermögen,  weil  dieselben  entweder 
verloren  gegangen  sind  (wie  bei  psychischen  Schwächezuständen)? 
oder  ob  gestörter  Ideenassociation  nicht  ins  Bewusstsein  treten 
können  (wie  bei  der  Melancholie  und  Manie);  wenn  durch  Wahn- 
vorstellungen und  Sinnestäuschungen  das  Selbst-  und  Weltbe- 
wusstsein  gefälscht  ist,  so  dass  eine  neue  krankhafte  Persönlichkeit 
an  Stelle  der  alten  gesunden  getreten  ist  (wie  bei  Wahnsinn  und 
Verrücktheit). 

Die  vier  Hauptformen  der  eigentlichen  Geistes- 
krankheiten sind  sonach,  die  zwei  Arten  der  Gemüths- 
krankheit:  1.  Melancholie  und  2.  Manie,  sowie  die 
zwei  Arten  der  Intellectskrankheit:  3.  Wahnsinn  bez. 
Verrücktheit  und  4.  Erworbener  Blödsinn. 

1.  Die  Melancholie  (Melancholische  Depression)  charakteri- 
sirt  sich  durch  schmerzliche  Verstimmung,  psychisches  Wehesein, 
Missmuth,  Niedergeschlagenheit,  wobei  die  Depression  anfangs  durch 
schmerzliche  Vorstellungen  bedingt  erscheint,  später  aber  auch 
indifferente,  und  endlich  alle,  wie  immer  geartete  Vorstellungen 
begleitet.  Da  die  Aussen  weit  dem  Melancholiker  nur  unangenehme 
Empfindungen  vermittelt,  zieht  er  sich  immer  mehr  von  der  Welt 

V  a  r  g  h  a,  Die  Abschaffang  der  Strafkneehtschafl.  24 
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zurück  und  wird  weit-  und  menschenscheu.  Die  krankhaft  em- 
pfindliche Hirnrinde  reagirt  auf  Beize,  welche  sie  unter  normalen 
Umständen  gar  nicht,  oder  nur  schwach  beantwortet  hätte.  Daher 
grosse  Beizbarkeit,  Leidenschaftlichkeit,  Launenhaftigkeit.  Die  ge- 
ringste Ursache  verursacht  grossen  Aerger,  daher  leicht  entste- 
hender Affect,  und  in  Folge  dessen  agressive  Beactionen.  Den  uner- 
träglichen Gemüthszustand  kennzeichnet:  Psychischer  Eckel,  weh- 
müthig  weiche  Stimmung,  Weinen,  Hoffnungslosigkeit,  Verzweiflung, 
das  Bewusstsein  eines  freude-  und  liebeleeren,  gegen  die  Welt  in- 
differenten Daseins,  die  Ueberzeugung,  diesem  entsetzlichen  Zustande 
macht-  und  rettungslos  verfallen  zu  sein.  Das  schmerzhafte  Fühlen 
verlangsamt  die  Vorstellungen.  Die  Empfindung  unmotivirter  Angst, 
Beklemmung  und  Furchtsamkeit  steigert  sich  zu  objecÜosen  schmerz- 
haften Erwartungsaffecten.  Bios  um  die  schmerzliche  Monotonie 
des  Bewusstseins  zu  unterbrechen,  und  die  schreckliche  Langeweile  zu 
vermindern,  werden  dann  zuweilen  ganz  unmotivirte  Handlungen 
gesetzt.  Dadurch,  dass  eine  einzelne  Vorstellung  zu  lange  im  Be- 
wusstsein verharrt,  erlangt  sie  eine  krankhafte  Prävalenz 
und  wird  zur  Fixation,  aus  der  sich  eine  sog.  Zwangsvorstel- 
lung entwickeln  kann  —  eine  Art  psychischen  Nothstandes,  charak- 
terisirt  durch  das  Unmöglichkeitsgefühl,  dem  fortwährend 
sich  erneuernden  Gedankenreize  auf  die  Dauer  widerstehen  zu 
können.  Schon  gar  viele  ganz  unmotivirte  Verbrechen  haben 
diesen  Ursprung  genommen.  Viele  Melancholiker  wurden  bereits  zu 
Selbstmördern,  um  der  sie  unterjochenden  Zwangsvorstellung,  —  z.  B. 
geliebte  Angehörige  ermorden  zu  müssen  —  nicht  zu  erliegen.  Das 
Wollen  und  Streben  ist  herabgesetzt,  daher  Trägheit,  Arbeitsunlust 
Berufsvernachlässigung,  Zurückgezogenheit,  Widerwille,  das  Bett, 
die  Wohnung  zu  verlassen,  Mangel  an  Selbstvertrauen.  Die  Be- 
wegungsunlust, die  Gebundenheit  der  motorischen  Sphäre,  weicht 
dann  zuweilen  temporär  dem  entgegensetzten  Zustande  eines  krank- 
haften Bewegungsdranges,  welcher  gefährliche  und  gewaltsame 
Handlungen  auslösen  kann. 

Besonders  schwer  ist  die  Krankhaftigkeit  des  Geisteszustandes 
bei  der  sog.  Melancholia  sine  delirio  zu  erkennen,  welche 
bei  erblich  belasteten,  epileptischen,  hysterischen  und  in  der  Puber- 
tätsentwicklung begriffenen  Personen  vorzukommen  pflegt  und  als 
sog.  Spleen,  Hypochondrie  und  Nostalgie  (Heimweh)  oder  Apode- 
mialgie  (Sehnsucht  nach  der  Fremde),  zuweilen  aber  auch  als  einleiten- 
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des  Stadium  des  Wahnsinnes  auftritt.  Weil  dieser  Zustand  für  den 
Uneingeweihten  dem  schmerzlichen  Affecte  eines  Gesunden  voll- 
kommen gleicht,  und  bei  demselben  ausserlich  auch  die  Be- 
sonnenheit gewahrt  wird,  sind  die  Meisten  geneigt,  die  auffallende 
Charakteränderung  des  Kranken  blos  für  Eigensinn,  Launen- 
haftigkeit und  Bosheit  zu  halten.  Endlich  treten  noch  Sinnes- 
täuschungen und  Wahnideeen  hinzu,  welche  zuweilen  Gewaltacte 
veranlassen.  Bei  Frauen  liegt  die  Ursache  häufig  in  uterinalen 
Krankheiten;  die  Symptome  treten  hier  besonders  bei  der  Menstrua- 
tion hervor.  Hochgradig  zänkische,  eifersüchtige  Gattinnen,  herzlose 
grausame  Mütter  und  der  Misopädie  (Hass  gegen  die  eigenen  Kinder) 
verfallene  Eltern,  die  sich  zu  brutalen  Misshandlungen  hinreissen 
lassen,  leiden  zumeist  an  Melancholie,  welche'  auch  häufig  AfFect- 
reate,  wie  Ehrverletzungen,  Amtsehrenbeleidigungen  und  Schläge- 
reien verursacht. 

Eine  eigenthümliche  Begleiterscheinung  der  Melancholie  ist  die  sog. 
Präcordialangst,  ein  höchst  peinliches,  mit  schmerzhafter  Unruhe 
verbundenes,  scheinbar  an  einem  bestimmten  Punkte  des  Körpers 
localisirtes  Angst-  und  Beklemmungs-Gefühl,  zumeist  in  der  Nähe 
des  Herzens  (daher  der  Name),  in  der  Oberbauchgegend  (Epigastrium) 
auftretend.  Die  Präcordialangst,  welche  sich  besonders  ausgesprochen 
auch  bei  der  Nicotin  (Tabak)-Vergiftung,  Hydrophobie,  Epilepsie  und 
Hysterie  geltend  macht,  kann  sich  bis  zur  Aufhebung  des  Bewusst- 
seins  steigern  (der  sog.  raptus  melancholicus).  In  niederen  Stadien 
der  Präcordialangst  treiben  sich  die  Kranken  ruhelos  und  zwecklos 
umher  (melancholia  erabunda),  hierin  manchen  Thieren,  besonders 
Hunden,  vergleichbar,  welche  sich  desgleichen  krankhaften  Schmerz- 
Empfindungen  durch  die  Flucht  zu  entziehen  versuchen.  Der  in- 
stinctive  Trieb,  eine  Lösung  des  psychischen  Spannungszustandes 
zu  bewerkstelligen,  veranlasst  häufig  plötzliche  Bewegungsacte  die 
wenn  sie  als  gewaltthätige,  zerstörende  Handlungen  auftreten,  meist 
gegen  Andere,  zuweilen  aber  auch  gegen  den  Thäter  selbst  ge- 
richtet sind  (z.  B.  Bergmannes  Kranker,  der  sich  die  Augen  aus- 
riss),  und  sich  nicht  selten  zu  mächtigen  motorischen  Entladungen, 
wie  solche  auch  bei  der  Epilepsie  vorkommen,  oder  zu  raptusartigen 
W^uthausbrüchen  steigern.  Die  hiebei  vorkommenden  Störungen 
der  Blutcirculation  und  Respiration,  sowie  die  beschleunigte  un- 
regelmässige Herzaction,  erzeugt  höchst  peinliche  Depressionen  des 
Selbstgefühls:  Bewusstsein   geistiger  Ohnmacht,   körperlicher  Lei- 

24* 
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stungsunfahigkeit,  Wahn,  verarmt  zu  sein,  seinen  Unterhalt  nicht 
mehr  gewinnen  zu  können,  verhungern  zu  müssen.  Gesellen  sich 
hiezu  noch  feindliche  Beziehungen  zur  Aussenwelt,  kommt  es  'zum 
Verfolgungsdelirium.  Die  häufigen  Gewaltthaten  Melancholischer 
entstehen  in  Sonderheit:  1.  aus  schmerzlichen  Gefühlen,  Gedanken- 
fixationen  und  Zwangsvorstellungen,  2.  aus  Affecten  des  Schreckens 
und  der  Angst  (besonders  Präcordialangst)  und  3.  aus  Wahnideen 
und  Sinnestäuschungen.  Höchst  gefährlich  für  Melancholiker  wegen 
ihrer  Disposition  zu  Fixationen  und  Zwangsvorstellungen  sind  ver- 
bale und  reale  Suggestionen  —  verführende  Erzählungen  und  Bei- 
spiele. Das  Zusehen  bei  Verbrechen,  Hinrichtungen  und  Selbstmor- 
den und  das  Lesen  von  Beschreibungen  derselben  wirkt  oft  geradezu 
epidemisch,  weshalb  die  jetzt  in  den  Zeitungen  üblichen  eingehen- 
den Schilderungen  von  Verbrechen  höchst  gefährlich  sind.  Die 
Mehrzahl  der  Selbstmörder  und  der  von  Nostalgie  (Heimweh)  Ergrif- 
fenen sind  Melancholiker  und  auch  sehr  viele  Verbrecher  sind  ohne 
Zweifel  Träger  pathologischer  Melancholie,  so  dass  sich  ihre  Ge- 
waltacte  als  Äusserungen  des  unwiderstehlichen  Dranges  darstellen, 
sich  von  dem  unerträglichen  Spannungsdrucke  eines  überaus 
schmerzlichen  Gemeingefühles  zu  befreien.  ^) 

2.  Die  Manie  (Maniakale  Exaltation)  ist  im  Allgemeinen 
von  dem  Gefühle  gesteigerten  psychischen  Wohlseins  begleitet  und 
lässtsich  von  analogen  Zuständen,  w^ie  solche  z.  B.  der  expansive  AiFect 
der  Gesunden,  oder  die  beginnende  Alkoholintoxication  (das  Stadium 
der  sogenannten  Weinwarmheit)  erzeugt,  schwer  unterscheiden. 
Die  Manie  gibt  sich  klinisch  kund  durch  Steigerung  des  Selbst- 
gefühles, heitere  Laune,  Lustigkeit,  utrirt  bis  zur  Ausgelassenheit. 
Die  Aussenwelt  erscheint  sinnlich  wärmer,  farbenprächtig,  interessant. 
Der  Kranke  ist  gerne  in  Gesellschaft,  auf  Reisen.  Sein  durch  ein 
geändertes  Gemeingefühl  gesteigertes  körperliches  Wohlsein  gibt 
ihm  die  Empfindung  erhöhter  Kraft  und  gemehrter  physischer  und 
psychischer  Leistungsfähigkeit.  Er  befindet  sich  wohler  denn  je, 
weshalb  ihm  die  Selbsterkenntniss  seines  krankhaften  Zustandes 
zumeist  unmöglich  ist.  Die  abnorme  Leichtigkeit  der  Umsetzung 
der  Vorstellungen  in  motorische  Leistungen  macht  den  Kranken 
beredt,  schreibselig,  witzig.  Da  Wahnideeen  und  Sinnestäuschungen 

")  Vgl.  Kirchhoff:  Lehrbuch  der  Psychiatrie  S.  301:  „Eine  plötzlich 
eiisetzende  Präcordialangst  erzwingt  förmlich  die  Entlastung  durch  eine 
Gewaltthat.'^ 
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fehlen,  ist  die  Krankhaftigkeit  des  Zustandes  für  Laien  schwer 
erkennbar.  Die  Manie  ist  oft  das  Initialstadium  der  Tobsucht  und 
Paralyse.  Sie  ist  zuweilen  mit  triebartigen  Impulsen,  in  Form  von 
Stehl-und  Sammelsucht,  oder  Wanderdrang  verbunden.  Auch  der 
Hang  des  Individuums,  seine  unmotivirten  Handlungen  mit  Vernunft- 
gründen zu  bemänteln  (Folie  raisonante),  täuschen  häufig.  Kriterisch 
für  die  Manie  ist  die  ünmotivirtheit  der  Stimmungen,  deren 
schneller  Wechsel  und  leichte  Steigerung  zur  Affecthöhe,  ein  auf- 
falliger abspringender  Gedankengang  (Gedankenflucht),  ein  über- 
sprudelnder Redestrom  (Improvisationen,  auch  in  Versen),  gestörte 
Besonnenheit,  Anstandsverletzung,  Obscönität,  Grobheit,  Anmassung, 
Unverträglichkeit.  Dem  Kranken  ist  es  gar  nicht  um  einen  Erfolg 
seiner  Handlungen  zu  thun,  er  verfolgt  nicht  naheliegende  Ziele 
und  Vortheile,  kömmt  nicht  zur  Vollendung  seiner  Werke,  beginnt 
stets  Anderes,  Neues. 

Als  die  Wissenschaft  isolirte  Seelen  vermögen  annahm,  con- 
struirte  man  die  Lehre  von  dem  Monomanieen,  die  —  wie 
Krafft-Ebing  hervorhebt  —  ebenso  verderblich  für  die  Erkenntniss 
der  betreffenden  Krankheitszustände,  als  für  das  Ansehen  der 
Wissenschaft  in  foro  war.  Die  Triebe,  zu  stehlen,  zu  vagabundiren, 
sich  zu  betrinken,  Feuer  anzulegen  u.  s.  w.  sind  immer  nur  Theil- 
erscheinungen  einer  allgemeinen  Geistesstörung. 

Eine  ganz  merkwürdige  Form  der  Manie  ist  die  sogenannte 
Mania  acutissima  seu  transitoria,  eine  binnen  20  Minuten 
bis  höchstens  6  Stunden  verlaufende  intensive  Störung  des  Seelenlebens 
bisher  ganz  gesunder  Menschen,  verbunden  mit  einer  völligen  Aufhe- 
bung des  Selbstbewusstseins  und  der  Erinnerung  für  die  ganze  Zeit  des 
Anfalles,  welcher  sich  in  vielen  Fällen  nur  ein  einziges  Mal  im  Leben 
einstellt.  Nach  den  Geberden  des  Kranken  zu  urtheilen,  scheint  er 
hiebei  an  Schreckensgefühlen  zw  leiden.  Der  Verlauf  ist  das  plötz- 
liche Auftreten  eines  furor  transitorius  (furibunde  Tobsucht)  oder 
eines  acuten  Deliriums  mit  grosser  Verworrenheit  und  massenhaften 
Sinnestäuschungen,  woran  sich  als  kritische  Lösung  tiefer  Schlaf  und 
sodann  psychisch  freies  Erwachen  des  vollkommen  Genesenen  an- 
schliesst.  Transitorische  Manie  pflegt  einzutreten  als  Folge  von  heftigen 
Kopfcongestionen,  transitorischer  Hyperämie  der  psychischen  Centren, 
Ueberanstrengung,  Wochenbett,  Alkoholgenuss  und  grosser  Hitze. 
Besonders  disponirt  hiefür  erscheinen  junge  vollblütige  Leute,  z.  B.  Sol- 
daten nach  erhitzenden  Anstrengungen  und  Märschen.  Ein  in  diesem 
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Zustande  zum  Verbrecher  Gewordener  wird  häufig  am  Thatorte  rahig 
schlafend  gefunden.  Sein  Läugnen  der  That  ist  aufrichtig  gemeint, 
weil  er  sich  keiner  Schuld  bewusst  ist.  Er  entflieht  darum  auch 
nicht  und  verwischt  auch  nicht  die  Spuren  seiner  That. 

3.  Wahnsinn  und  Verrücktheit  charakterisiren  sich 
durch  fixirte  Wahnvorstellungen,  wobei  allmälig  ein  neues  krank- 
haftes Ich  an  Stelle  des  verlorenen  alten  tritt.  Der  Kranke  wähnt 
Kaiser,  Gott,  Teufel,  Thier  zu  sein.  Doch  häufig  verbirgt  er  seinen 
Wahn  (verräth  ihn  aber  nicht  selten,  sobald  dessen  Gegenstand  in 
unbefangener  Weise  berührt  wird),  weshalb  die  alte  unwissen- 
schaftliche Medicin  eine  eigene  Krankheitsform  des  verborgenen 
Wahnsinns  (Amentia  occulta)  annahm.  Wahnsinn  entsteht 
häufiger  aus  Melancholie,  als  aus  Manie,  doch  tritt  er  auch 
primär  auf  als  Excentricität,  Schwärmerei,  Fanatismus  auf  reli- 
giösem und  politischem  Gebiete.  Ueberraschend  ist,  dass  regelmässig 
gewisse  Gruppen  von  Wahnvorstellungen  bei  den  verschiedensten 
Individuen  und  Nationen  wiederkehren  —  ein  Beweis,  dass  be- 
stimmte Vorstellungen  nothwendige  Wirkungen  bestimmter  corti- 
caler  Zustände  sind,  was  beispielsweise  auch  die  ethnologische  Juris- 
prudenz nachweist,  indem  sich  bei  örtlich  und  zeitlich  von  einander 
weit  getrennten  Völkern,  die  sich  unmöglich  gegenseitig  beeinflussen 
konnten,  unter  gleichen  Lebensverhältnissen  (Aussenweltreizen)  die 
ganz  gleichen  Rechtsgebräuche  und  sogar  auch  Rechtssymbole  wieder- 
finden. Die  gewöhnlichsten  depressiven  Wahnsinnsformen  sind: 
Die  Dämonomanie,  wobei  der  Kranke  von  einem  guten  oder 
bösen  Geist  besessen  zu  sein  glaubt,  und  die  Zoanthropie,  wobei 
er  wähnt,  ein  Thier  zu  sein.  Heute  spielen  diese  beiden  Wahn- 
sinnsformen nur  mehr  eine  untergeordnete  Rolle,  doch  sind  sie  von 
hohem  historischen  Interesse,  weil  sie  eine  der  Grundlagen  des  Zauber- 
und  Hexenglaubens  darstellten.  Die  Dämonomanie  entspringt  zu- 
meist aus  Melancholie  und  Hysterie   mit   Sinnestäuschungen. 

Die  häufigste  Wahnsinnsform  ist  der  Verfolgungswahn- 
sinn, der  ebenso  gemeingefährlich,  als  schwer  erkennbar  zu  sein 
pflegt.  Den  Kranken  quält  hiebei  eine  continuirliche  Furcht  vor 
einer  Beeinträchtigung  an  Leib,  Leben,  Ehre,  Besitzthum  durch 
offene,  oder  geheime  Feinde.  Der  Verfolgungswahn  entwickelt  sich 
zumeist  aus  Melancholie  und  Hypochondrie  und  stellt  eine  Ob- 
jectivirung  des  psychischen  Wehgefühles  dieser  Neurosen  in  die 
Aussenwelt  dar;  auch  primär   tritt  er  auf  alkoholischer  und  here- 
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ditärer  Basis  auf.  Weil  der  Kranke  seine  äussere  Besonnenheit  oft 
lange  erhält  und  die  Motive  seiner  Thaten  alle  möglichen  Formen 
der  Leidenschaft  tragen,  bleibt  das  Leiden  nicht  selten  geraume 
Zeit  latent  und  ist  schwer  zu  erkennen.  Der  Patient  ist  anfangs 
einfach  misstrauisch,  verdächtigt  dann  immer  mehr  das  Benehmen 
seiner  Umgebung,  meint,  dass  man  sich  ungünstig  über  ihn  aus- 
spreche, sich  über  ihn  lustig  mache.  Später  stellen  sich  Halluci- 
nationen  ein,  der  Kranke  glaubt,  Stimmen  bekannter  und  unbe- 
kannter Personen  zu  hören,  die  ihn  beschimpfen  und  abscheulicher 
Unthaten  beschuldigen.  Hiedurch  wird  er  zu  feindseligen  Reactionen 
angeregt.  Zuerst  flieht  er,  versteckt  sich,  später  ergeht  er  sich  in 
Drohungen  und  Anrufungen  der  Polizei.  Ein  Zufall  genügt,  um 
ihn  aus  seiner  Passivität  hinauszutreiben  und  ihn  zu  Gewaltthaten 
zu  veranlassen,  die  planmässig  und  rücksichtslos  ausgeführt  werden. 
Im  Bewusstsein,  berechtigte  Selbsthilfe  und  Nothwehr  zu  üben, 
rahmen  sich  solche  Unglückliche  oft  ihrer  gelungenen  Missethat 
und  freuen  sich  vor  die  Assisen  gestellt  zu  werden,  um  die  Schänd- 
lichkeit der  von  ihnen  erlittenen  Verfolgungen  öffentlich  aufzu- 
decken. Leider  wird  der  krankhafte  Zustand  zumeist  erst  erkannt^ 
wenn  es  bereits  zu  einer  Gewaltthat  gekommen  ist.  Die  Haupt- 
formen des  Verfolgungswahnsinns  sind  :  Der  Wahn  physisch 
gemartert  zu  werden,  und  zwar  durch  phantastische  Feinde 
(Freimaurer,  Anarchisten,  Jesuiten,  Hottentotten),  mit  Zuhilfenahme 
abenteuerlicher  Werkzeuge  und  Kräfte  (Elektricität,  Magnetismus); 
diese  Wahnform  wird  zumeist  durch  Erkrankung  sensibler  Bahnen 
des  Hirns,  Rückenmarks  und  der  Sexualorgane  (oft  in  Folge  von 
Onanie)  erzeugt.  Der  Wahn,  mit  Vergiftung  bedroht  zu  sein. 
Mannigfache  Wahnvorstellungen  als  Folgen  von  Alhoholexcessen 
mit  beängstigenden  Gesichtshallucinationen  (Flammen,  Teufel, 
hässliche  Thiere  und  Fratzen);  bei  Ehemännern  tritt  häufig  die 
Hallucination  auf,  dass  die  Frau  Andern  verliebte  Blicke  zuwerfe, 
sich  entblösst  habe,  weshalb  eine  allßillige  eifersüchtige  Rachethat 
an  der  angeblich  untreuen  Gattin  entschuldbar  motivirt  erscheint. 
Der  Wahn,  ein  Opfer  ungerechter  Beschuldigungen  zu  sein, 
besonders  sexuellen  Inhalts  (sich  mit  Thieren,  Kindern  vergangen, 
Ünzuchts-Attentate  verübt  zu  haben,  syphilitisch  zu  sein).  Eine 
Varietät  des  Verfolgungswahnsinns  ist  auch  der  sogenannte  Que- 
rulant e  n-(Processkräraer-)  Wahnsinn.  In  einem  Civilprocesse 
unterlegene  Personen  lassen  sich  zuweilen  eine  vermuthete  angeblich 
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durch  befangene  und  bestochene  Richter  begangene  Bechtsbeugang 
so  nahe  gehen,  dass  sie,  unablässig  nach  Remedur  suchend,  in  eine 
Processsucht  verfallen,  die  Anfangs  blos  als  Leidenschaft  auftritt, 
endlich  aber  in  eine  förmliche  Krankheit  ausartet,  welche  keine 
Einsicht,  Correctur,  Rücksicht  und  Vernunft  mehr  kennt.  Solche 
Personen  treten  gerne  auch  für  Andere  als  processualle  Rabulisten 
und  Winkeladvocaten  auf.  Ihre  gewöhnlichen  Vergehen  sind  be- 
sonders Amtsehrenbeleidigungen,  die  sie  mit  einer  Rücksichtslosig- 
keit setzen,  dass  sie  den  Nichtsachverständigen  als  verstockte  Böse- 
wichte erscheinen.  Nahestehend  dieser  Form  ist  der  Wahn  des  Hv- 
pochonders,  der  sich  einbildet,  von  Aerzten  falsch  behandelt 
worden  zu  sein  und  daher  gegen  dieselben  Schadenersatzprocesse 
einleitet. 

Expansive  Wahnsinnszustände  treten  häufig  in  dem  interessanten 
Gewände  von  politischem  und  religiösem  Fanatismus  auf.  Die  Grenze 
zwischen  Immoralität,  Leidenschaft  und  Wahnsinn  ist  hier  oft  sehr 
schwer  zu  erkennen.  Erbliche  Anlage  und  organisch-pathologische 
Merkmale  bieten  auch-  hiebei  verlässliche  Anhaltspunkte.  Die 
Mehrzahl  der  geschichtlichen  politischen  Attentäter  —  Ravaillac, 
der  Mörder  Heinrich's  IV.,  Clement,  der  Mörder  Heinrich's  HL, 
der  Student,  welcher  Napoleon  I.  in  Schönbrunn  zu  tödten  ver- 
suchte —  sowie  der  religiösen  Fanatiker  —  Mohamed  und  viele 
christliche  Heilige  —  waren  Hallucinanten. 

4.  Der  erworbene  Schwach-  und  Blödsinn  kenn- 
zeichnet sich  durch  einen  fortschreitenden  Zerfall  der  Leistungs- 
fähigkeit in  intellectueller  und  ethischer  Beziehung.  Derselbe  ist 
eine  Folge  herdartiger,  oder  difuser  Erkrankungs-  und  Degenera- 
tionsprocesse  der  Hirnrinde  und  ihrer  Umhüllungen,  hervorgerufen 
durch  Blutergüsse,  Erweichung,  Neubildungen,  Parasiten,  Alters- 
Entartungen  (bei  der  Dementia  senilis),  Lähmungen  (bei  der  De- 
mentia paralytica),  Alkoholexcesse,  Sonnenstich,  Kopfverletzungen. 
Häufig  bilden  zurückgebliebene  Anomalieen  nach  Gehirnkrankheiten 
die  Ursache  später  eintretenden  Schwachsinns.  Der  Satz,  dass  der- 
jenige, welcher  einmal  irrsinnig  war,  stets  für  irrsinnig  zu  halten 
sei  (Semel  furiosus  semper  praesumitur  furiosus)  ist  wohl  im  Allge- 
meinen zu  strenge;  gewöhnlich  aber  lassen  Gehirnaffectionen  that- 
sächlich  verhängnissvolle  Folgen  zurück,  so  z.  B.  eine  abnorme 
Leichtigkeit  in  Afifect  zu  gerathen,  eine  gesteigerte  Reizbarkeit  und 
Verletzbarkeit  der  Gefühle,   Ideeenarmut,  Trägheit  des  Vorstellens, 
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Gedächtnisslücken.  Dies  gilt  besonders  von  apoplectischen  Insulten. 
Selten  stellt  sich  nach  Hirnapoplexie  die  frühere  geistige  Leistungs- 
fähigkeit wieder  gänzlich  her.  Das  Gedächtniss  nimmt  zuweilen 
rapid  ab,  bis  endlich  apathischer  Blödsinn  (Dementia  post  apople- 
xiam)  eintritt. 

Eine  besonders  wichtige  Form  des  erworbenen  Blödsinns  ist 
der  Schwachsinn  des  Greisenalters  (Senile  Involution  des 
Gehirnes  und  Dementia  senilis).  Makroskopisch  bemerkt  man 
im  hohen  Älter  Gehirnschwund  und  Gefässdegenerationen.  Die 
Erfahrung  lehrt,  dass  der  greise  Mensch  im  Allgemeinen  weniger 
in  der  Gegenwart,  als  in  der  Vergangenheit  lebt,  dass  er  ein  Lob- 
redner der  Zustände  seiner  Jugendzeit  ist  (laudator  temporis  acti) 
und  dass  er  an  Gedächtnissabnahme  leidet,  die  sich  auch  im  Zer- 
brechen, Verhören  und  Verlegen  von  Sachen  kund  gibt.  Häufige 
Zeichen  krankhaft  gesteigerten  geistigen  Verkommens  bei  greisen  Per- 
sonen sind:  ein  misstrauisches  Verdächtigen  ihrer  Umgebung,  starrer 
Eigensinn  und  Egoismus,  zweckloses  Kramen  in  Effecten,  Umstellen 
von  Möbeln,  Herumirren  auf  der  Gasse  und  im  Hause,  Unreinlich- 
keit,  Saloperie,  blödes  Lachen  und  Weinen,  Schwäche  im  Urtheilen, 
leichtbestimmbares  Wollen,  sexuelle  Excesse  (besonders  mit  Kindern), 
Erloschensein  ethischer  und  rechtlicher  Gefühle.  Die  krankhafte 
Form  des  senilen  Schwachsinns  beginnt  zumeist  mit  maniakalischen 
Exaltationszuständen.  Es  stellen  sich  Wahnideen  ein,  die  aus  Ge- 
hörhallucinationen  und  Traumergebnissen  hervorzugehen  pfiegen. 

Die  sog.  Gehirnerweichung  oder  Paralyse  der 
Irren  (Demen  tia  paralytica)  bereitet  sich  oft  durch  eine 
mehrere  Jahre  währende  Prodromalpeiiode,  lange  unerkennbar  vor; 
später  treten  häufig  maniakalische  Exaltationszustände  ein  und  das 
Ende  ist  Blödsinn.  Die  beginnende  Gehirnerweichung  pflegt  sich 
in  einer  eigenthümlichen  Äenderung  der  Sitten  und  Charakterten- 
denzen zu  äussern.  Das  bisher  auf  Anstand  haltende  Individuum 
treibt  sich  plötzlich  in  Schänken  und  Bordellen  herum,  wird  un- 
ordentlich in  der  Erfüllung  seiner  Berufspflichten,  leidet  an  Conge- 
stionen,  Schwindelanfällen,  leichten  Störungen  der  Sprache,  Un- 
gleichheit der  Pupillen.  Das  fortgeschrittene  Uebel  weist  maniakale 
Exaltation  und  Grössen wahndelirieri  auf.  Die  gesteigerte  Gehirn- 
thätigkeit  maskirt  den  Zustand  nicht  selten  in  so  hohem  Masse, 
dass  e^  in  der  That  zuweilen  sehr  schwer  erweisbar  ist,  dass  der 
Geschäftsmann,  der  soeben  durch  eine  kühne  Speculation  sein  Ver- 
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mögen  verdoppelt  hat,  dass  der  Dichter,  der  soeben  ein  so  schwung- 
volles Werk  geschaffen  hat,  unheilbar  erkrankt  sei.  Die  mit 
der  Nervenexaltation  in  Verbindung  stehende  geschlechtliche  Er- 
regung führt  häufig  zu  Scandalen,  Bordelexcessen  und  Wirthshaus- 
und  Tanzboden-Raufereien.  Auch  eine  krankhafte  Sucht  zu  stehlen, 
ein  förmlich  automatisches  Einstecken  fremder  Gegenstande,  kömmt 
dabei  zuweilen  vor.  Die  Plumpheit,  Brutalität  und  üngeschickhchkeit 
welche  Paralytiker  bei  Begehung  von  Beaten  an  den  Tag  legen,  die  des- 
halb auch  sofort  entdeckt  zu  werden  pflegen,  bietet  einen  Fingeneig 
für  ihren  krankhaften  Zustand.  Ihr  Läugnen  der  That  ist  keine  Heu- 
chelei, denn  sie  wissen  nicht,  was  sie  thaten,  was  dem  Laien  freilieli 
so  unglaublich  erscheint,  dass  er  sie  für  abgefeimte  unverschämte 
Spitzbuben  hält.  Die  Wärter  in  den  Asylen,  welche  bei  Paraly- 
tikern allabendlich  entwendete  Sachen  finden,  lernen  freilich  bald 
einsehen,  dass  Diejenigen  Unzurechnungsfähige  sind,  welche  sie 
anfangs  für  verschmitzte  Gauner  hielten.  Im  vorgeschrittenen 
Stadium  werden  die  Krankheitskennzeichen  bemerkbarer.  Anomalieen 
in  Mienen,  Sprache,  Haltung,  Gang,  erleichtem  die  Diagnose.  Auffal- 
lend ist,  dass  in  dieser  todbringenden  Krankheit  Zeiträume  von  monate- 
und  jahrelanger  Dauer  vorkommen,  während  welcher  die  Geistes- 
störung derart  latent  bleibt;  dass  der  Kranke  seinen  Beruf  wieder 
aufnehmen  kann  und  für  gesund  gilt.  Niemals  sind  es  aber  wirk- 
liche Intermissionen  (zeitweilige  reelle  Heilungen,  lichte  Mo- 
mente der  Vollgesundheit,  lucida  intervalla)  mit  denen  man  es  hier 
zu  thun  hat,  sondern  immer  nur  Krankheitsmilderungen,  sog.  Re- 
missionen, d.  i.  ein  blosses  Zurücktreten  der  Krankheit,  die 
innerlich  fortdauert,  doch  sich  zeitweilig  nach  Aussen  nicht  offen- 
bart. Es  wurde  noch  kein  Fall  einer  Heilung  der  Gehirnerweichung 
nachgewiesen. 

III.  Neben  der  Idiotie  und  den  eigentlichen  Geisteskrankheiten 
kennt  die  neuere  Psychopathologie  noch  die  sog.  Psychischen 
Entartungen,  welche  früher  ganz  fälschlich  vom  rein  psycho- 
logischen Standpunkte  beurtheilt  wurden,  in  Wahrheit  aber  des- 
gleichen abnorme  psychische  Zustände  sind,  denen  ererbte,  oder 
nach  Krankheiten  zurückgebliebene  organische  Degenerationen  za- 
grunde liegen.  Sie  unterscheiden  sich  von  den  eigentlichen  Geistes- 
krankheiten dadurch,  dass  sie  eine  ganz  andere  Entwicklung  und  einen 
anderen  Verlauf  haben,  dass  sie  niemals,  wie  jene,  am  Boden  einer 
bisher  gesunden  Persönlichkeit  auftreten  und  dass  sie  auch  nienaah 
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blos  temporär  sind.  Die  degenerativen  Psychosen  entstehen  durch 
bleibende  constitutionelle  Entartungen,  welche  Zuständen  zur  Unter- 
lage dienen,  die  eine  Art  Vorstufe  der  Geisteskrankheiten  darstellen, 
so  dass  die  Träger  eine  ganz  besondere  Geneigtheit  auszeichnet, 
in  Irrsinn  zu  verfallen,  welcher  aber  nicht,  wie  dies  bei  den  eigent- 
lichen Geisteskrankheiten  der  Fall  ist,  ein  melancholisches  Ein- 
leitungsstadium aufweist,  sondern  sofort  unvermittelt  als  Tobsucht 
oder  Wahnsinn  aufzutreten  pflegt.  Als  Symptome  solch  psy- 
chisch verhängnissvoller  Degeneration  gelten  folgende  äussere 
Merkmale  (Degenerationszeichen,  Stigmata),  die  das  auf  traurigen 
Erfahrungen  gründende  Sprichwort  „Hütet  euch  vor  den  Gezeichneten'' 
veranlasst  zu  haben  scheinen  :  Ungleich  gestaltete  Gesichtshälften;  ver- 
bildete, zu  grosse  und  zu  kleine  Ohren;  Strabismus  (Schielen,  Schief- 
sehen, Blickverdrehen)  und  mangelhafte  Pigmentbildung  der  Iris,  bei 
Frauen  zudem  (nach  Griesinger)  auch  ein  eigen thümlich  schwimm- 
ender Ausdruck  des  Auges;  abnormale  Stirn-  und  Schädelbildung; 
fehlerhafte  Stellung  und  rudimentäre  Bildung  der  Zähne;  auffallend 
schmaler  und  ungewöhnlich  gewölbter  Gaumen;  Hasenscharte;  Wolfs- 
rachen; Stottern  und  abnorme  Articulation;  Hemmungs-Verbildungen 
der  Gliedmassen  und  Genitalien.  Es  sind  dies  jene  Degenerationzeichen, 
aus  denen  sich  der  Typus  erblich  belasteter  psychopathisch  Min- 
derwerthiger  (s.u.)  zusammensetzen  lässt,  und  welcher  vonLom- 
br  0  s  o  und  seiner  Schule  mit  einem  angeblichen  Typus  des  sog.  „gebore- 
nen Verbrechers"  verwechselt  wurde  (Vgl.  Studie  VI.)  Die  angeborene 
psychische  Degeneration  wird  durch  Nerven-  und  Hirnkrankheiten 
oder  Trunksucht  der  Ascendenten  erzeugt,  die  erworbene  aber  hat 
zur  Ursache :  Schwere  Körperverletzungen ,  Trunksucht,  geschlechtliche 
Ausschweifungen,  bes.  Onanie,  und  die  anatomischen  Veränderungen 
der  Dementia  senilis  und  paralitica.  Das  klinische  Bild  ist  durchaus 
kein  einheitliches,  gestaltet  sich  vielmehr  so  proteusartig  und 
täuschend,  dass  solche  Kranke  häufig  für  Simulanten  gehalten 
werden.  Mehr  oder  weniger  symptomatisch  ist:  Eine  von  Kindheit 
an  abnorme  Function  und  Reaction  des  Centralnervensystems, 
Anomalieen  der  Triebe,  des  Temperaments,  unsittliche  Neigungen, 
Excentricitäten,  Kränklichkeit,  geringe  mittlere  Lebensdauer,  unge- 
wöhnliche Empfindlichkeit  gegen  atmosphärische,  iellurische  und 
aUmentäre  Schädlichkeiten,  grosse  Nervosität,  Anomalieen  in  der  Pe- 
riode der  Pubertätsentwicklung,  früh  erwachender,  krankhaft  ge- 
steigerter Geschlechtstrieb   und   perverse   Befriedigung   desselben; 
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Neigung  zu  Delirien  und  Hallucinationen ;  rege  Mitbetheiligung  der 
vasomotorischen  Bahnen  bei  psychischen  Erregungen  (Erblassen, 
Erröthen,  Herzklopfen  und  präcordiale  Sensationen).  Was  das 
Gemüthsleben  anlangt  :  Ueberraschend  gesteigerte  Empfind- 
lichkeit und  Reizbarkeit,  leichtes  Eintreten  von  Affect  und  Seelen- 
schmerz, dass  endlich  schon  jeder  intensivere  Gedanke  zum  Anlasse 
einer  Gemüthsbewegung  wird,  und  diese  nicht  selten  höchst  pein- 
liche Zwangsvorstellungen  undPräoccupationen  erzeugt,  mit  zuweilen 
impulsiven  Antrieben  zum  Selbstmord.  Das  Fühlen  schwankt  bestän- 
dig zwischen  den  extremen  Phasen  der  Depression  und  Exaltation. 
Intellectuell  zeigt  sich  vielfach  ungleichmässige  Ausbildung 
der  psychischen  Energieen  z.  B.  excessive  Phantasie  bei  geringer 
Intelligenz,  oder  lebhafte  geistige  Erregbarkeit  bei  geringer  Aus- 
dauer, so  dass  selten  etwas  zu  Ende  geführt  und  etwas  Ordent- 
liches zustande  gebracht  wird.  Das  Vorherrschen  von  affectartigen 
Stimmungen,  Zwangsvorstellungen  und  Idiosynkrasieen,  tührt  zu 
impulsivem  Handeln,  worüber  sich  das  Subject  selbst  keine  Rechen- 
schaft zu  geben  vermag.  Indicirend  ist  zudem :  Ein  excentrisches 
Benehmen,  Mangel  eines  festen  Ich,  Neigung  zur  Bummelei  and 
Allotriis,  Charakterschwäche,  ein  seltsames  Zerrbild  der  ganzen 
Persönlichkeit,  Verschrobenheit,  Unberechenbarkeit,  Schwärmerei, 
die  Tendenz,  sich  als  Projectmacher  und  Weltverbesserer  zu  ge- 
riren.  Auch  die  Extravaganzen  der  Wunderkinder  sind  hierher 
zu  zählen,  die  auf  einer  gewissen  Entwicklungsstufe  dann  plötzlich 
stehen  bleiben  und  nicht  selten  verblöden. 

Die  drei  Hauptformen  der  psychischen  Entartun- 
gen, welche  die  bisherige  Theorie  annahm,  sind:  1.  das  mora- 
lische, 2.  das  impulsive  und  3.  das  periodische  Irresein. 

1.  Das  moralische  Irresein  (Moral  insanity)  wurde  zuerst 
1842  von  Prichard  in  England,  als  ein  specifischer  Zustand  krank- 
hafter Perversion  der  natürlichen  Triebe  und  Gefühle  und  auffallender 
Gemüthslosigkeit,  theoretisch  vertreten.  Guy,  Ray  undBucknill 
bildeten  die  Lehre  weiter  aus  und  der  Franzose  Morel  wies  auf 
die  hereditäre  Basis  dieser  merkwürdigen  psychischen  Anomalie  hin, 
welche  auch  heute  noch  vielfach  einen  Zankapfel  medicinischer 
und  forensischer  Beurtheilung  bildet.  In  Deutschland  behauptete 
übrigens  G rohmann  schon  1819  „eine  ethische  Entartung  aus  or- 
ganischen Ursachen'',  welchen  Gedanken  Maudsley  in  den  Satz 
kleidete,  dass    es   nicht    bloss  ein    „irrsinniges   Denken,^  sondern 
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auch  ein  „irrsinniges  Fühlen"   gebe.     Der  Hypothese   des  morali- 
schen Irrsins  gemäss,  liegt  das  Charakteristische  desselben,  in  dem 
Fehlen  moralischer   Urtheile  und  ethischer  Begriffe,  bei  sonstiger 
Unversehrtheit    reinlogischer   intellectueller    Processe.     Als   Folge 
hieven  stellt  sich   massloser  Egoismus  ein,   der .  seinen   Ausdruck 
findet:  in  einem  auffälligen   Mangel   an  Kindes-   und  Verwandten- 
liebe, in   einem   Hange    zur   Isolirung,     in  einer    ausgesprochenen 
Grausamkeit  gegen  Thiere,  Gleichgiltigkeit  für  das  Wohl  und  Wehe 
der  Mitmenschen  und  für  Fragen  des  gesellschaftlichen  Fortschritts, 
sowie  in  einer  entschiedenen  ünempfänglichkeit  gegen  Gewissens- 
bisse und  Beue.  Die   einfache  Herzenskälte   steigert  sich   allmälig 
zu  Hass  und  Verachtung   der  Nebenmenschen,   bis   sich,  getragen 
von  Neid   und   Rachsucht,    eine  schrankenlose   Rücksichtslosigkeit 
und  Selbstüberhebung,  bis  zur  grausamsten  Brutalität,  entwickelt. 
Das  moralische  Irresein  unterscheidet   sich  von  der  ethischen 
Depravation    der    Gewohnheitsverbrecher    durch    die    acute 
Hirnerkrankung.     Letztere  ist  bei   der   angeborenen    moral 
insanity  die  Folge  von  Belastung  seitens  der  Ascendenz  und  äussert 
sich  in  ganz  unbegreiflicher  frühzeitiger  Perversität,  welche  trotz 
guter  Erziehung  zum  Ausbruche  kommt,   während    sich    bei    dem 
erworbenen  moralischen   Irresein  im   Anschlüsse   an  die  Hirn- 
erkrankung eine  totale  Umwandlung  des  Charakters  und  der  Sitten 
beobachten  lässt.  Symptomatisch  ist  eine  ungewöhnliche  Reizbarkeit 
und   seltsame  Perversion  der   Triebe,    besonders    des  Geschlechts- 
triebs, der  zuweilen  in  der  naturwidrigsten  abscheulichsten  Weise 
(sogar  durch   Anthropophagie)   befriedigt  wird,    eine    Erscheinung, 
die  sich  der  sog.  Pica  (Trieb  zum  Genüsse   ekelhafter  Dinge)   ge- 
wisser Nervenkranker  vergleichen  lässt   und    wahrscheinlich    eine 
analoge  neuropathische  Wurzel  haben  dürfte. 

2.  Das  impulsive  Irresein,  bei  welchem  sich  eine  zur 
Fixation  gewordene  sog.  treibende  Vorstellung,  noch  ehe 
sie  sich  zur  vollen  Klarheit  über  die  Schwelle  des  Bewusstseins 
erhob  und  die  habituelle  logische  Reflexion  auslöste,  sofort  in 
eine  Handlung  umsetzt.  Der  impulsive  Act  ist  eine  ein- 
fach reflectorische,  zwangsmässige  Gedankenexplosion,  eine 
sensomotorische  Thätigkeit  wie  bei  einem  kleinen  Kinde  oder 
Thiere.  Die  Anregungsursachen  solcher  krankhafter  Impulse 
sind  zumeist  degenerative  Affectionen,  die  schon  in  der  Ascendenz 
bestanden  und   bei   der    Zeugung   wirksam   waren.     Morel  und 


—    382    — 

Krafft-Ebing  erblicken  in  diesen  Impulsen  „Theilerscheinungen 
eines  degenerativen  Zustandes  der  höchsten  Nervencentren.''  Zweifel- 
los lässt  sich  dem  Effecte  nach  eine  Analogie  zwischen  dem  impulsiven 
Irresein  und  jenem  Zwangszustande  erkennen,  in  welchem  sichHypno- 
tisirte  befinden,  welche  zu  willenlosen,  mechanischen  Executoren  von 
Gedanken  werden,  die  durch  Suggestion  in  ihnenwachgerufen  wurden. 
3.  Das  periodische  Irresein,  Mania  periodica,  charak- 
terisirt  sich  durch  die  deutliche  Periodicität,  mit  welcher  der 
krankhafte  Geisteszustand,  in  typisch  gleicher  Form  wieder- 
holt auftritt.  Das  periodische  Irrsein  nimmt  seinen  Verlauf  entwe- 
der 1.  als  Melancholie  oder  2.  als  Manie  oder  aber  3.  als  eine 
Yerbindungsform  beider,  so  dass  jeder  Anfall  aus  zwei  unver- 
mittelt in  einander  übergehenden  Zuständen  von  Manie  und  Me- 
lancholie besteht  —  der  sog.  Cirkel-Irrsinn,  (folie circulaire  ou  a 
double  forme),  1860  durch  Faire t  und  Baillarger  bekannt  ge- 
worden, und  von  Ritti,  Rögis  und  Mordret  weiter  studiert 
Die  Dauer  der  Anfälle  von  einfacher  periodischer  Melancholie 
oder  Manie  beträgt  Wochen  und  Monate.  Dann  folgt  ein  Zwischen- 
stadium der  Genesung.  Hingegen  fehlt  Genesung  regelmässig  bei  dem 
circulären  Irrsinn,  welcher  unheilbar  ist  und  aus  fortwährend  sich 
aneinander  anschliessenden  Krankheitscirkeln  besteht,  welche  bloss 
durch  ein  kurzes  scheinbares  lucidum  intervallum  unterbrochen  wer- 
den. Die  einzelnen,  aus  Melancholie  und  Manie  sich  zusammensetzen- 
den Cirkeln  dauern  beiläufig  3  Wochen,  manchmal  Monate, 
selten  Jahre.  Die  Krankheit  ist  exquisit  hereditär  und  kommt 
viel  öfter  bei  Frauen,  als  bei  Männern  vor.  Von  besonderem  foren- 
sischen Interesse  ist:  der  periodische  Wandertrieb,  zielloses, 
vagabundirendes  ümhertreiben  auf  Grund  maniakalen  Bewegangs- 
dranges,  dieperiodischeKleptomanie  (Entwendungssucht), bei 
welcher  es  dem  Thäter  nicht  um  den  Besitz,  sondern  bloss  um  das 
Nehmen  zu  thun  ist,  welches  ihn  also  befriedigt,  dass  er  es  gar 
nicht  versucht,  die  gestohlene  Sache  zu  verbergen  oder  den  Ver- 
dacht von  sich  abzulenken,  und  die  periodische  Dipsomanie 
(Saufsucht).  Periodisch  Saufsüchtige  haben  meist  eine  Ascendenz. 
in  der  sich  Alkoholismus  nachweisen  lässt.  Das  triebartige  Gelüste 
zu  Alcoholexcessen,  bei  welchen  es  sich  mehr  um  die  Qu[lantitat 
als  Qualität  handelt,  hat  sobald  es  befriedigt  ist,  Eckel  gegen 
das  Getränk  und  die  eigene  entwürdigte  Persönlichkeit  zur  Folge. 
Bei  Nichtbefriedigung  der  Gier  tritt  Tobsucht  ein. 
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IV.  Auch  gewisse  Nervenkrankheiten  sind  zuweilen  mit 
psychischen  Stöningen  verbunden.  Hierher  gehört  besonders  das 
Irrsein  in  Folge  von  Hysterie  und  Epilepsie. 

Die  Hysterie   ist   eine   heute    überaus    verbreitete    Nerven- 
krankheit, welche  sich   trotz    ihres    Namens  (üJTäprj  Gebärmutter, 
Uterus),    durchaus    nicht   blos    auf   das  weibliche    Geschlecht  be- 
schränkt,   sondern   auch    ebenso,  häufig   bei   Männern   vorkömmt, 
jedoch  sowohl  bei  Frauen  als  Männern  nur  während  der  Periode  der 
Fortpflanzungsfahigkeit  auftritt.     Das  Wesen   der  Hysterie  besteht 
in  einem  Zustande  hochgradiger  allgemeiner  Nerven-Ermüdung  und 
ihre  Hauptsymptome  sind    daher  die  gleichen,  die  auch    den   Er- 
müdungszustand gesunder  Personen  kennzeichnen,  welch'  letzterer 
daher  von  Fere   als   eine  „Yersuchs-Hysterie"  bezeichnet  werden 
durfte.     Die   geschwächte    Gehirnfunction   äussert    sich    auch  hier 
in  der  Unterbrechung  des  normalen  Gedankenablaufes  durch  Yor- 
stellungsfixation    oder    Gedankenflucht,    was  eine    auf  Kosten  des 
Verstandes  gesteigerte  Einbildungskraft  zur  Folge  hat,  welche  zu- 
dem, da  sie  eine  herabgesetzte  Productionstreue  der  Vorstellungen 
begleitet,  vielfach  zu  verkehrten  Vorstellungen  führt,  die  zuweilen 
die  Kraft  von  Zwangsvorstellungen  gewinnen.  Die  Störung  erstreckt 
sich  besonders  auf  geschlechtliche    Empfindungen  (Wollustgefühle, 
Coitushallucinationen,  welch'  letztere  z.  B.  auch  dem  Wahne  der  Teufels- 
buhlschaft zu  Grund  lagen,  deren  sich  viele  sog.  Hexen  selbst  an- 
klagten), weshalb  die  Neurose  zumeist  in  Erotomanie,  Dämonomanie 
und  religiösem  Wahnsinne  (Frömmigkeits- und  sog.  Kloster- Wahn,  mit 
Visionen  von  Engeln  und  Heiligen)  ihren  Ausdruck  findet.     Hyste- 
rische Personen    zeichnen    sich    durch    impulsive^  leidenschaftliche 
Aufwallungen  und  heftigen  Egoismus  aus,  daher  leichte  Verletzlich- 
keit, Eifersucht,  Drang  sich  geltend    zu   machen,  Aufsehen  zu  er- 
regen.    Besonders  sind  Giftmischer,   bloss  aus  solch'  krankhaftem 
Gelüste,    nichts    Seltenes    (z.    B.  die  Marquise    von  Brinvillers, 
Zwanziger,  Gesche  Gottfried).  Das  Krankheitsbild  ist  wechsel- 
voll, proteusartig,  weshalb  der  krankhafte  Zustand  oft  schwer  zu  er- 
kennen ist,  und  weist  beständige  Gefühlswandlungen  und  unwider- 
stehliche  Gelüste   und  Triebe,  bes.   hinsichtlich    der  Befriedigung 
des  Geschlechtstriebes  auf;  daher  schamlose  Prostitution  und  Onanie, 
Gelüste  nackt  herumzulaufen,  Kleider  des  anderen  Geschlechts  an- 
zuziehen,   Urin    zu   trinken.      Bei  Hysterischen  kommt  die  merk- 
würdige Sucht  vor,  die  Symptome  absichtlich  zu  steigern,  was  einen 
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interessanten    Beweis   abgibt,    dass    die    Simulation    den    Irrsinn 
durchaus  nicht  ausschliesst. 

Die  Epilepsie  ist  eine  Nervenkrankheit,   welche   häufig  in 
schwere  psychische  Degenerationszustände  tibergeht,  und  abwechs- 
Inngsweise  so  verschiedene  Symptomcomplexe  psychischer  Störung 
aufweist,  dass  das  Krankheitsbild   heute  noch   theoretisch  unver- 
ständlich erscheint,  indem  seine  neurotische  Begründung  noch  nicht 
klar  zu  Tage  liegt.     Die  psychische  Degeneration  der  Epileptiker 
thut  sich  kund:  entweder  in  dauernder  Veränderung  der  psy- 
chischen    Persönlichkeit,     oder    in    elementar-psychi- 
schen und  sensoriellen  Störungen  (bes.  Gehör-  und  Gefühl^- 
Hallucinationen).  Was  den  Zeitpunkt  dieser  Störungen  anlangt,  treten 
dieselben   entweder    auf:    1.   vor  epileptischen  Anfallen,  als  soge- 
nannte „Aura"  oder   2.   nach   epileptischen   Anfallen   als   schlaf- 
wandelnder   Dämmerungszustand      und     als     Yerfolgungsdelirinm 
oder  3.  auch  in  der  Zwischenzeit,  jedoch  meist  nur  flüchtig,  oder 
endlich   4.    als   ephemere   transitorische    pathologische   Symptom- 
complexe, die   sich   an  convulsive  Anfalle  anschliessen,   oder    sich 
anstatt  solcher  einstellen.     Nicht  alle  Epileptiker  unterliegen  dem 
epileptischen  Irrsinn.  Rüssel  Reynolds,  der  gründlichste  Monograph 
der  Epilepsie,  fand  387o  seiner  Kranken  frei   von    Seelenstörang. 
Historische  Beispiele  hiefür  sind:  Julius  Cäsar,  Mo  ha  med  and 
Napoleon  I.  Ob  in  solchen  Fällen  psychische  Alterationen  nicht, 
wenn  auch  latent,  dennoch  vorhanden  seien,  ist  freilich  fraglich.  Beson- 
dere Reizbarkeit,  jäh  wechselnde  Gemüthstimmung  und  Hypochondrie 
soll  stets  vorhanden  sein,  desgleichen  die  Unfähigkeit,  sich  in  Ver- 
hältnisse loyal  zu  schicken,  sowie  die  Hartnäckigkeit  im  Festhalten 
eigener  Ideeen  und  Absichten,  die  ja  auch  die  genannten  geschicht- 
lichen Persönlichkeiten — besonders  auch  Napoleon  I. —  auszeich- 
neten. Einige  halten  die  geniale  Veranlagung  überhaupt  für  ein 
epileptoides  Phänomen  (s.  u.).  Die  leichteren  epileptischen  An- 
falle (das  sogenannte  petit  mal),  welche  in  blossem  Schwindel  (Ver- 
tigo) ohne,  oder  mit  nur  partiellen  Convulsionen  bestehen,     sind 
erfahrungsgemäss  für    die    geistige  Integrität   bei  Weitem   geföhr- 
licher,  als  die  gewöhnlichen,  von  Gliederkrampf  und  Zuckungen  be- 
gleiteten Anfälle,  bei  welchen  sich  die  krankhaften  Energieen  ge- 
hörig nach  Aussen  entladen. 

V.  Einebesondere  Form  psychischer  Anomalie,  welche  verschiedene 
Ursachen  haben  kann,  ist  die  krankhafte  Bewusstsein  sstörung, 
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beziehungsweise  Bew  US  st  losigke it.  Dieselbe  tritt  ein  als  Folge: 
l.von  Berauschung,  2.  von  Vergiftung,  3.  von  patholo- 
gischen Affecten  und  Sinnesverwirrung,  4.  von  Deli- 
rium und  6.  von  Traumzuständen. 

1.  Die  Berauschung  ist  eine  künstliche  psychische  Störung 
und  wird  gewöhnlich  in  3  Stadien  geschieden,  nämlich  Weinwarm- 
heit,  Trunkenheit  und  Besoffenheit,  welche  unvermerkt  in  einander 
übergehen.  Berechtigter  ist  die  Scheidung  in  zwei  Phasen,  je 
nachdem  das  Bewusstsein  der  Aussen  weit  und  der  eigenen  Persönlich- 
keit noch  erhalten,  oder  bereits  aufgehoben  ist.  Nur  für  das  zweite 
Stadium,  das  sich  dadurch  charakterisirt,  dass  hinsichtlich  des- 
selben später  Amnesie  (Erinnerungslosigkeit)  waltet,  wird  gewöhn- 
lich volle  Unzurechnungsfähigkeit  angenommen.  Die  Alkoholwirkung 
beginnt  —  nach  Krafft-Ebing's  lebendiger  Schilderung  —  ge- 
wöhnlich mit  Steigerung  der  psychischen  Functionen:  Erinnerung, 
Vorstellungsablauf  und  Willensbestrebungen  sind  erleichtert;  daher 
erhöhtes  Selbstgefühl,  dreistes  Auftreten.  Die  lustige  Stimmung 
macht  sich  in  dem  Bedürfnisse  nach  Muskelbewegung  geltend,  welche 
sich  zu  einem  förmlichen  Bewegungsdrang  steigert,  der  in  Singen, 
Schreien,  Lachen,  Tanzen,  muthwilligen,  vielfach  zwecklosen  Hand- 
lungen seinen  Ausdruck  findet.  Auch  der  Schweigsame  wird  nun 
schwatzhaft,  der  Ruhige  gesticulirend  Doch  noch  wird  der  Anstand 
gewahrt,  der  Angeheiterte  erkennt  seinen  Zustand  und  ist  sich 
seiner  Handlungen  bewusst,  hinsichtlich  deren  er  noch  Selbst- 
beherrschungwalten lässt.  Unvermerkt  erlöschen  aber  allmälig  gewisse 
ästhetische  Vorstellungen  und  moralische  Urtheile,  die  sich  sonst 
hemmend  und  controllirend  geltend  machen.  Der  Betrunkene  beginnt, 
sich  gehen  zu  lassen,  gibt  seine  Gharakterfehler  und  Geheimnisse 
preis  (In  vino  veritas),  setzt  sich  über  Sitte  und  Anstand  hinweg 
wird  cynisch-brutal,  rechthaberisch  und  gewaltthätig,  und  da  er 
bereits  das  Bewusstsein  seines  Zustandes  verloren  hat,  nimmt  er 
es  nun  übel,  wenn  man  ihn  für  betrunken  hält.  Endlich  geht  dieser 
Zustand  von  Umdämmerung  des  Bewusstseins  in  völligen  Verlust 
desselben  über,  die  Sinne  schwinden,  an  die  Stelle  von  Wahr- 
nehmungen treten  Illusionen  und  Hallucinationen,  es  kömmt  zu 
psychischer  Verworrenheit  und  sonach  beschliesst  ein  Zustand  tiefen 
blödsinnigen  Stupors  mit  lallender  Sprache,  taumelnden,  unsicheren 
Bewegungen  die  widerliche  Scene.  Muthwillige  Excesse  Berauschter 
steigern  sich  oft  zu  Beaten  gegen  Personen,  fremdes  Eigenthum, 
öffentlichen  Anstand  und  geschlechtliche  Sittlichkeit. 

V  a  r  g  h  a,  Die  Ab«chaffang  der  Strafknechtschaft.  25 
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Auf  Grund  constitutioneller  oder  accidenteller  Bedingangen 
werden  jedoch  durch  Alkoholexcesse  zuweilen  auch  Intoxications- 
(Vergiftungs-)  Zustände  hervorgerufen,  die  nicht  dem  Schema  ge- 
wöhnlicher Berauschung  entsprechen,  sondern  sich  in  Wesen  und 
Verlauf  als  Anfalle  acuten  maniakalen  Irrsinns  kundgeben,  welcher 
sich  durch  Ausbrüche  tobsüchtiger  Wuth  und  triebartigen  Zerstö- 
rungsdranges charakterisirt  (mania  ebriosa  seu  a  potu).  Eine  der- 
artige pathologische  Intoleranz  gegen  Alkohol  ist  entweder  ein 
Zeichen  erblicher  Disposition  zu  Hirnkrankheiten  (solche  Heredi- 
tarier  pflegen  an  Gpngestionen,  Kopfweh,  Schwindel,  Nasenbluten 
zu  leiden  und  nerven-  und  hirnkranke  Ascendenz  zu  haben)^  oder 
aber  ein  erworbenes  Folgeübel  durchgemachter  schwerer  Krankheit, 
und  kann  sich  auch  als  ein  frühes  und  wichtiges  Symptom  mo- 
mentan noch  latenter  Hirnkrankheit  darstellen.  Doch  auch  ohne 
solche  Prädiposition  kann  der  gleiche  Effect  eintreten,  wenn  die 
Wirkung  des  Alkohols  noch  durch  andere  Schädlichkeiten  gesteigert 
wird,  wie  z.  B.  durch  plötzliche  heftige  Affecte,  köperliche  Anstrengung 
(Tanz),  sexuelle  Aufregung,  unmässiges  Trinken  bei  nüchternem 
Magen,  hohe  heisse  Temperatur  (dumpfe  heisse  Trinkstube),  grosse 
Sonnenhitze,  Beimischung  von  Narkosen  (ätherischer  Oele,  Absynth) 
zum  Getränke,  gleichzeitiges  Bauchen  starker  Cigarren  —  wie  man 
sieht,  durchwegs  Bedingungen,  welche  sich  auf  unseren  ländlichen 
Tanzböden  und  an  vielen  städtischen  Vergnügungsorten  als  ein 
verhängnissvolles  Conglomerat  flagranter  Gefahren  zu  vereinigen 
pflegen,  als  ob  es  mit  Raffinerie  auf  eine  künstliche  Herbeiführung 
solcher  pathologischer  Excesse  angelegt  wäre,  die  natürUch  auch 
sehr  häufig  in  der  Form  von  Verbrechen  auftreten.  Symptomatische 
Erscheinungen  der  mania  ebriosa  sind:  lebhafter  Blutzustrom  zum 
Gehirne,  klopfende,  gespannte  Carotiden  (Kopfschlagadem),  jagender 
voller  Puls,  heisser  gerötheter  Kopf,  injicirte,  glänzende  Augen. 
Die  Bewegungen  sind  nicht  die  atactischen  (unregelmässigen)  tau- 
melnden der  Betrunkenen,  sondern  werden  durch  Einfluss  der 
cerebralen  (maniakalen)  Irritation  kraftvoll,  energisch  —  ein 
Umstand,  der  viele  Laien  über  den  Zustand  häufig  täuscht  und  sie  blos- 
sen Affect  annehmen  lässt.  Es  kommt  vor,  dass  die  Muskeln  hiebei 
sogar  ausserordentlicher  Kraftleistungen  fähig  sind  und  als  Zeichen 
bedeutender  Hirnreizung  stellt  sich  auch  Zähneknirschen  ein.  Für 
die  ganze  Zeitdauer  der  acuten  Psychose  besteht  Amnesie  (Erinne- 
rungslosigkeit). 
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Darch   fortgesetzten   Alkoholmissbrauch   erfahrt   das  centrale 
Nervensystem  die  schwersten   Schädigungen.     Die  Folgen   zeigen 
sich  nicht  blos  bei   den  diesem  Laster  Ergebenen,   sondern  leider 
in  beklagenswerthester   Weise   auch   bei   deren   Nachkommen, 
welche  geringe  Lebensfähigkeit  und  grosse  Disposition  zu  Nerven- 
krankheiten,  besonders   zur   Idiotie,  Epilepsie  und  Geistesstörung 
aufweisen.    Der    Grundcharakter    der    psychischen    Degeneration 
der  Säufer  ist  Schwächung  der  Vorstellungskraft  und  vornemlich 
rasch  fortschreitender   Zerfall  der    höheren  ethischen  und  intellec- 
tuellen  Functionen,  also  Brutalisirung.  Anatomische  Substrate  die- 
ser Degeneration    sind    chronisch   entzündliche  Veränderungen    an 
den   Meningen    (Gehirnhäuten),     und    atrophische    Processe    der 
Rindenschicht  des   Grosshirns,   chronischer   Magenkatarrh,   Leber- 
und  Nierenentartung,   Hypertrophie    und   Verfettung   des  Herzens 
und  Arterienvertrocknung.  Das  Gesammtbild  der  genannten  Func- 
tionsstörungen  wird  (nach   Magnus  Huss)  als  Alkoholismus 
chronicus,  Trunksucht  bezeichnet,  welche  —  wie  so  viele  sog. 
„Laster"  — als  eine  schwere  Gehirnkrankheit  auszusprechen  ist.  Der 
Säufer  wird  unerträglicher  Egoist,  verräth  eine  laxe  Anschauung  von 
Ehre,  Sitte,  Anstand  und  verfallt  endlich  einer  allgemeinen  sittlichen 
Verkommenheit,  ein  Zustand,  den  Glarus  „trunkfallige  Entartung 
der  Sitte  und  des  Temperamentes  (inhumanitas  ebriosa)**  nennt.  Ein 
weiterer  Grundzug  des  Säufers  ist  auffallende  Beizbarkeit  mit  Neigung 
zu  unmotivirten  wilden  Zornesausbrüchen  (ferocitas  ebriosa),  zu  Ver- 
stimmung und  Missmuth  (morositas  ebriosa),  namentlich  des  Mor- 
gens nach  dem  Erwachen,  mit  Selbstmordgedanken.  Die  Schwäche 
der    Intelligenz  und  des  Willens   äussert  sich  in  Energielosigkeit, 
besonders  hinsichtlich  des   oft  gefassten  Entschlusses,  dem  Laster 
des    Trinkens   zu   entsagen.    Mancher    sieht   sich   an    einen    Ab- 
grunde   stehen,    kommt   jedoch    zu    der     beschämender     Selbst- 
erkenntniss,     dass     er    nicht    mehr    zu    einer    gehörigen  Selbst- 
führung fähig  sei.     Vernünftigere   bitten   in   einem   solchen   Falle 
um  ihre  üeberwachung,  Internirung,   ja   selbst   Unterbringung   in 
einem  Irrenhause  oder  Asyle  für  Trunksüchtige.     Der  Ausgang  des 
Leidens  ist  blödsinnige  Gemüthsstumpfheit,  Apathie,  eingeleitet  durch 
sensorielle  Störungen,    Wtistsein  im  Kopfe,    schreckhafte   Träume, 
beängstigende  Hallucinationen    (Ohrenbrausen  und  Klingen,  Hören 
von  Stimmen,  Visionen  von  Menschen  und  Thieren),  Formications- 
gefühle  (Empfindung  des  Ameisenlaufens)  an  den  ünterbeinen,  die 
zuweilen  bis  zu  den  Knieen  hinan  unempfindlich  werden,  Zuckungen 
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und  Krämpfe  an  Waden  und  Füssen,  Zittern  der  Hände  ond  Zange, 
Kraftlosigkeit  der  Extremitäten,  Scblottergang,  epileptische  Krämpfe. 
Ein  frühes  Symptom  ist  auch  die  zunehmende  Intoleranz  des 
Gehirnes  gegen  Alkohol.  Schon  geringe  Alkoholexcesse  führen 
zu  krankhaften  Rauschzuständen,  hallucinatorischem  Delirien  und 
Convulsionen  (ivresse  convulsive).     Die  Schädigung  der  vegetativ^en 
Processe  äussert  sich  in  der  welken,  fahlen  Haut,  in  schlaffen  Ge- 
sichtszügen, halonirten  (umränderten)  Augen,  erweiterten  Papillen, 
geschwollenen  Lidern,  ausdruckslosem  Blicke.    Die  hiebei  vorkom- 
menden, sich  der  moral  insanity  nähernden  Krankheitsbilder  werden 
gleich  jener,  oft  misskannt,  indem  man  die  pathologischen  Ursachen 
übersieht,  welche  der  anwidernden  Brutalität,  Monstrosität  und  Zorn- 
müthigkeit  der  Gewohnheitssäufer  zugrunde  liegen.  Die  sittliche  Ver- 
kommenheit und  utrirte  Reizbarkeit  gibt  Veranlassungzu  mannigfachen 
AfFectausbrüchen,  ünzuchts-  und  Eigenthumsverbrechen.  Solche  ge- 
fährliche Entartete  sind  als  psychisch  Kranke  in  Verwahrung  zu  neh- 
men, ohne  dass  man  erst  durch  sie  begangene  Verbrechen  abwarten 
müsste.  Eine  der  w^ichtigsten  und  häufigsten  Himaffectionen,  welche 
im  Verlaufe  des  alcoholismus  chronicus  auftreten,  ist  das  sog.  Deli- 
rium tremens,   Säuferwahnsinn,    eine  fieberlose   Krankheit 
von  3— 8-tägiger  Dauer,    welche  in   psychischen,  motorischen  und 
vegetativen  Functionsstörungen  besteht,  verbunden  mit  einen  eigen- 
thümlichen  Zittern  der  Finger  und  Zunge,  das  sich  auch  über  die 
Gesichtsmuskeln  und   alle  Extremitäten  ausbreitet  und  endlich  zu 
allgemeinen  Zitterkrämpfen  steigert.     Als    Vorboten    machen    sich 
die  genannten  Symptome  der  Trunksucht  geltend,  die  im  Paroxismus 
des    Säuferwahnsinns    ihre    Schwellhöhe    erreichen.     Die    Halluci- 
nationen  führen  zu   temporärem  Verfolgungswahne,  der  besonders 
häufig   in    der   Form   des  Vergiftungswahnes   auftritt,   indem    auf 
Grund  gleichzeitigen  Mund-  und  Magenkatarrhs  die  Täuschung  ent- 
steht, dass  von  aussenher  schädigende  Eingriffe  in  das  Ernährungs- 
system vorkamen.  Gelegenheitsursachen  für  den  Ausbruch 
des  Delirium    tremens   sind   gehäufte    Alkoholexcesse,   sowie 
auch  plötzliche  Entziehung  des    gewohnten  Alkoholreizes  (a   potu 
intermisso),  heftige  GemüthsafFecte,  erschöpfende  Krankheiten,  pro- 
fuse Durchfälle,   Eiterungen,  Blutverluste,  Nachtwachen,    schmerz- 
hafte Krankheiten  und  Verletzungen. 

2.  Die  Vergiftung  (Intoxication)  geschieht  entweder  1.  durch 
von  Aussen  her  dem  Blute  zugeführte  schädliche  Substanzen  oder 
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2.  durch  Giftstoffe,  die  sich  im  Innern  des  Körpers  selbst  ent- 
wickeln, wie  dies  im  Affecte  der  Fall  ist,  wo  Ausscheidungsstoffe 
des  heftigen  Yerbrennungsprocesses  corticaler  Gewebe  das  Gift 
darstellen. 

Die  Vergiftung  durch  gewisse  von  aussen  her  in  den  Körper 
eingeführte  Substanzen  aus  der  Klasse  der  Narcotica  und  Aetherea, 
erzeugt  oft  sehr  schwere,  wenn  auch  zumeist  nur  vorübergehende 
Störungen  der  Geistesfunctionen,  welche  sich  in  Hallucinationen,  De- 
lirien, tobsüchtiger  Erregulig  bis  zu  Wuthausbrüchen,  präcordialer 
Oppression  und  Angstanfällen  äussern.  Besonders  sind  als  solche 
Gifte  zu  nennen:  Hyosciamus,  Schierling,  Datura  Stramonium 
(Stechapfel)  Belladonna  und  giftige  Schwämme;  von  den  ätherischen 
Oelen  besonders  Absynth,  der  —  wie  man  in  Frankreich,  wo  dessen 
Gebrauch  bedenklich  überhand  genommen  hat,  erfahrungsgemäss 
constatirte  —  vorübergehende  Geistesverwirrung  mit  Verfolgungs- 
delirien verursacht.  Toxische  Delirien  treten  auch  beim  Miss- 
brauch von  Opium  und  Haschisch  ein,  sowie  desgleichen  bei  der 
Bleivergiftung.  Bei  der  transitorischen  Bleimanie  kommen,  nach 
Wunderlich's  Beschreibung,  Zustände  vor,  in  welchen  die  Kranken 
schreien,  toben,  wüthen.  mit  den  Zähnen  knirschen,  alles  zerstören, 
was  ihnen  in  die  Hände  kommt  und  auch  Angriffe  auf  Personen 
machen,  indem  sie  unter  dem  Bann  schreckhafter  Halluciationen 
oder  convulsivischer  und  epileptiformer  Anfälle  stehen,  die  leicht 
Verbrechen  veranlassen.  Diese  Zustände  dauern  Stunden  bis  Tage 
und  lösen  sich  durch  Schlaf,  aus  welchem  der  Kranke  mit  Am- 
nesie (Erinnerungslosigkeit)  erwacht.  Auch  der  bei  Operationen 
zur  Anästhesierung  (Unempfindlichmachung)  benutzte  Aether,  das 
Chloroform  und  Lachgas  können  Delirium  erzeugen,  welches  zu- 
meist —  wie  besonders  der  Name  „Lachgas"  andeutet  —  nur  ein 
heiterschwatzhaftes  Reproduciren  von  Vorstellungen  ist,  zuweilen 
aber  auch  den  Charakter  einer  wuthartigen  Aufregung  annimmt, 
in  welcher  der  Chloroformirte  aggressiv  wird.  Alle  Berauschung 
ist  ihrem  Wesen  nach  blos  eine  specielle  Form  der  Vergiftung. 

3.  Pathologische  Affecte  und  Sinnesverwirrung. 
Auch  die  Affecte  sind  vorübergehende  Störungen  des  psychischen 
Mechanismus.  Sie  entstehen  durch  abnorme  Blut-Mischung,  -Zer- 
setzung- und  Bewegung,  die  eine  Folge  von  heftigen  Gefühls-  und- 
Vorstellungs-Impulsen  sind.  Auch  der  Affect  ist  seinem  eigentlichen 
Wesen  nach,  eine  Intoxication;  demselben  liegt  eine  jener  Blutver- 
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giftungen  zugrunde,  die  nicht  durch  von  Aussen  her  eingeführte  Stoffe 
vermittelt  werden,  sondern  durch  giftige  Ausscheidungsstoffe  ent- 
stehen, die  sich  im  Innern  des  Körpers  selbst  entwickeln.  Aehn- 
liches  findet  auch  hinsichtlich  reifer  Fortpfianzungsstoffe  statt, 
welche,  nicht  rechtzeitig  ausgeschieden,  desgleichen  Intoxications- 
zustände  bewirken  (Liebesaffect,  Minnerausch).  Affecte  verur- 
sachen erhebliche  körperliche  und  geistige  Funcüonsunregelmäs- 
sigkeiten,  so  dass  die  Widerstandsfähigkeit  des  Afficirten,  soweit  sie 
durch  ethische  und  rechtliche  Vorstellungen  bedingt  erscheint, 
wenn  nicht  ganz  aufgehoben,  jedenfalls  um  eine  Schwelle  tiefer 
gelegt  ist.  Die  nach  der  Affecthandlung  fehlende,  oder  nur  traum- 
artig  vorhandene  Erinnerung  weist  klar  auf  temporaren  Verlust 
des  Selbstbewusstseins  und  transitorische  Geistesstörung  hin.  Tem- 
perament, Charakter,  Erziehung  und  sonstige  Umstände,  die  ausser 
dem  Kreise  subjectiver  Verantwortlichkeit  liegen,  üben  einen  mäch- 
tigen Einfluss  auf  die  Art  des  Verlaufes  der  Affecte.  Neben  affiectuoser 
Erregung  können  auch  auf  Ueberlegung  hinweisende  Ideenassocia- 
üonen  vorkommen,  weshalb  Affect  und  Ueberlegung  durchaus  nicht 
als  schroffe  Gegensätze  aufzufassen  sind;  dieselben  können  ganz 
wohl  vereint  auftreten.  Die  Ueberlegung  des  Thäters  kann  darum 
nicht  als  Beweis  dienen,  dass  er  sich  nicht  im  Affectzustande  be- 
funden habe.  Gewisse  heftige  Affecte  gelten  auch  schon  der  älteren 
Auffassung  nach,  von  jeher  als  die  Zurechnung  aufhebend.  Aeltere 
Strafgesetze  erkennen  jedoch  nur  die  sog.  asthenischen  Affecte 
(Seh wache- Affecte:  Bestürzung,  Furcht,  Schrecken)  als  Strafaus- 
schliessungsgrund  an,  neuere  Gesetze  hingegen  auch  sthenische 
Affecte  (Kraft- Affecte:  Zorn,  aggressive  Entrüstung),  was  speciell 
auch  für  die  Beantwortung  der  Frage,  inwieferne  die  Ueberschreitung 
gerechter  Nothwehr  straflos  bleiben  solle,  von  Wichtigkeit  ist. 

Dem  krankhaft  gesteigerten  Affecte  liegen  organische  Be- 
dingungen zu  Grunde;  diese  sind: 

1.  Ererbte  krankhafte  Veranlagung  im  centralen 
Nervensysteme.  Diese  äussert  sich  in  einer  von  Jugend  auf  sich 
überraschend  heftig  geltend  machenden  Leidenschaftlichkeit,  indem 
die  Affecte  so  wenig  motivirt  auftreten  und  einen  so  energischen 
ungewöhnlichen  Verlauf,  nehmen,  dass  man  sich  des  Eindrucks 
nicht  erwehren  kann,  dass  eine  organisch  begründete  Gemüths- 
anomalie  vorliege,  umsomehr  wo  sich  alles  Ankämpfen  hiegegen 
durch  Erziehung  als  fruchtlos  erweist  und  das  Subject  trotz  guter 
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Vorsätze,  im  Sturm  seiner  Gefühle  ihrer  nicht  Herr  zu  werden  und 
die  Impulse  jäh  auftretender  Vorstellungen  nicht  zu  meistern  ver- 
mag. Vielen  schwindet  auf  der  AflFecthöhe  die  Besinnung  ganz,  oder 
doch  zum  grossen  Theile,  so  dass  nachträglich  die  Erinnerung  fehlt, 
oder  nur  mangelhaft  vorhanden  ist.  Solche  Individuen  stammen 
vielfach  von  irren,  nervenkranken  oder  trunksüchtigen  Ascendenten 
ab  und  zeigen  gewöhnlich  noch  andere  Symptome  psychischer  Dege- 
neration und  besondere  Neigung,  in  Irrsinn  zu  verfallen. 

2.  Die  krankhafte  Gemüthsreizbarkeit  kann  auch  durch  er- 
worbene, auf  überstandene  Hirn-  und  Nervenkrankheiten  zurück- 
zuführende, organische  Entartungen  verursacht  sein.  Beson- 
ders hat  man  nach  Kopfverletzungen,  Apoplexie,  Meningitis  (Hirn- 
hautentzündung) Geisteskrankheit,  und  Typhus,  eine  auffallende 
Veränderung  des  Charakters  beobachtet,  und  alkoholische  Dege- 
nerationszustande, ererbter  und  erworbener  Schwachsinn,  Idiotismus 
und  Taubstummheit,  sowie  die  Zwischenstadien  periodischen  Irr- 
seins, sind  regelmässig  von  krankhafter  Reizbarkeit  begleitet.  Epi- 
leptische, Hysterische  und  Hypochonder  zeichnen  sich  durch  eine 
krankhafte  Zornmüthigkeit  aus. 

3.  Die  krankhafte  Gemüthsreizbarkeit  kann  aber  auch  eine 
blos  vorübergehende  Erscheinung  sein,  als  Product  ver- 
schiedener physischer  und  psychischer  Einflüsse,  welche  die  Func- 
tionsenergieen  des  Nervensystems  herabstimmen.  Hierher  gehören 
andauernde  Affecte  und  Leidenschaften,  sexuelle  und  Alcohol-Ex- 
cesse,  chronische  Krankheiten,  welche  den  Schlaf,  die  Ernährung 
und  Blutbildung  tief  stören,  bei  neuropathischen  (nervenleidenden) 
Frauen  zudem  die  Menstruationszeit  und  fortgesetztes  Säugen. 

Früher  sah  man  in  solchen  Zuständen  krankhafter  Gemüths- 
reizbarkeit eine  eigene  Form  psychischer  Krankheit  (excandescentia 
furibunda  seu  iracundia  morbosa),  neuere  Psychopathologen  halten 
sie  blos  für  einen  besonderen  Beactionsmodus  abnormer  psychischer 
Anlagen  und  Zustände.  Das  klinische  Bild  ist  je  nach  Art  des  Affects 
und  der  betroffenen  Individualität  verschieden.  Es  kann  sich  als  stupor- 
artige  Hemmung  des  Vorstellens  und  Umnebelung  des  Bewusstseins, 
oder  als  traumartig  wirres  Durcheinanderjagen  von  Vorstellungen  unter 
gleichzeitiger  Störung  der  sinnlichen  Wahrnehmung  und  des  Selbst- 
bewusstseins  (Sinnesverwirrung),  oder  aber  als  wuthzornige 
Erregung  gestalten.  In  den  letzteren  Fällen  nähert  sich  das  klinische 
Bild   der   mania   transitoria.   worauf  auch  schon    das    Sprichwort 
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hindeutet,  dass  der  Zorn  eine  kurze  Wuthkrankheit  sei  (ira  furor 
brevis).  Bei  der  transitorischen  Manie  (mania  acutissima  sea  trän- 
sitoria)  ist  jedoch  nicht  ein  Affe  et  die  unmittelbare  Ursache 
des  Anfalls  und  der  Anfall  dauert  dort  auch  länger,  das  Selbst- 
bewusstsein  und  die  Erinnerung  erscheint  tiefer  gestört  und  die 
Lösung  wird  regelmässig  durch  einen  tiefen  Schlaf  herbeigeführt. 
Die  fehlende  oder  bloss  lückenhafte  Erinnerung,  die  Planlosigkeit, 
die  über  alles  vernünftige  Mass  hinausgehende  Bücksichtslosigkeit 
und  Grausamkeit  des  Thäters  weisen  auf  dessen  Sinnesverwirrung 
während  der  That  hin.  Je  geringer  die  Intelligenz,  desto  heftiger 
sind  im  Allgemeinen  die  Affectc,  so  dass  man  nut  Recht  in  Auf- 
klärung und  Bildung  die  verlässlichsten  Quellen  der  Selbstbe- 
herrschung erkennen  darf.  Die  Affecte  der  Schwachsinnigen  haben 
durchwegs  einen  pathologischen  Charakter  und  wirken  unmittelbar 
überwältigend.  Ihre  schon  im  normalen  Zustande  schwache  Wider- 
standsfähigkeit wird  im  Ausnahmszustande  des  Affectstnrms 
gleich  Null. 

4.  Das  Delirium.  Körperliche  Krankheiten  ziehen  zumeist 
die  psychischen  Functionen  in  Mitleidenschaft,  wodurch  mannig- 
fache Störungen  eintreten  u.  zw.:  1.  solche  des  Bewusstseins 
(Somnolenz,  Sopor,  Betäubung),  2.  solche  der  Apperception, 
der  sinnlichen  Wahrnehmung  (Illusionen),  3.  solche  der  centralen 
Sinnesempfindung  (Hallucinationen\  4.  solche  des  Vorstel- 
len s  (Delirien)  u.  zw.  formale  Vorstellungsstörnngen,  Beschleu- 
nigung des  Ablaufs  der  Vorstellungen,  Associationsstörungen,  Ver- 
worrenheit, sowie  auch  Störungen  des  Inhalts  der  Vorstellungen. 
In  der  Regel  tritt  Delirium  in  schweren  fieberhaften  Krankheiten 
auf  (bei  Masern,  Scharlach,  Blattern,  Rose,  Wechselfieber,  Typhus 
u.  zw.  besonders  in  zwei  Stadien  des  Krankheitsverlaufes,  auf 
der  Höhe  (Acme)  der  Krankheit  und  in  der  Reconvalescenz  (das  sog. 
Collapsdclirium).  Dem  Delirium  der  Acme  liegen  offenbar  tiefere 
Störungen  der  Blutmischung  zu  Grunde,  erzeugt  durch  Krankheits- 
gift und  Fieberhitze,  in  Folge  welcher  das  Blut  gleich  einem  toxischen 
(giftigen)  Reize  auf  das  Gehirn  wirkt  (toxische  Delirien),  während 
bei  den  Reconvalescenten-Delirien  infolge  von  Inanitions-(Entkräf- 
tungs-j  und  Erschöpf ungs-Zuständen,  eine  ungenügende  Gehim- 
ernährung,  Anämie  (Blutleere^  das  ursächliche  Moment  sein  dürfte, 
wie  dies  bei  Pneumonie  (Lungenkrankheit),  Typhus,  acutem  Rheu- 
matismus und  Cholera  der  Fall  zu  sein  pflegt.     Das  Delirium  der 
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Acme  hat  meist  einen  sthenischen  (kraftaufbrausenden)  Charakter, 
kann  jedoch  auch  in  asthenischer  (kraftgelähmt«r)  Form,  als  Angst 
mit  entsprechenden  Hallucinationen  und  \erfolgungsideeen,  oder  aber 
als  furibundes  (tobendes)  Delirium  auftreten.  Das  Collapsdelirium 
dreht  sich  gewöhnlich  um  Hallucinationen  und  Delirien  indifferenten 
oder  ängstlichen  Inhalts;  als  Beaction  derselben  finden  sich  Angst- 
zufälle und  zuweilen  auch  maniakale  Erregungszustände  mit  Ver- 
worrenheit. Beim  Wechselfieber  kommen  nicht  nur  auf  der  Höhe 
der  Fieberanfalle  furibunde  Delirien  vor,  sondern  sie  treten  auch,  das 
Wechselfieber  maskirend,  gleich  von  Anfang  anstatt  eines  Fieber- 
paroxismus  auf,  wobei  leicht  Gewaltthaten  und  Verbrechen  began- 
gen werden  können.  Diese  maskirte  Form  des  Wechselfiebers  findet 
sich  in  der  Begel  nur  bei  durchseuchten  Individuen,  besonders 
an  Orten,  wo  Malaria  endemisch  herrscht. 

5.  Traumzustände  sind:  1.  Schlaftrunkenheit  (Somnolentia) 
und  2.  das  Schlafwandeln  (Somnambulismus). 

1.  Die  Schlaftrunkenheit  ist  ein  Zwischenzustand  zwi- 
schen Schlafen  und  Wachen,  welcher  eintritt,  wenn  die  mit  dem  Er- 
wachen gewöhnlich  sofort  wiederkehrende  Besonnenheit  verzögert 
wird,  so  dass  Traumvorstellungen  oder  Sinnestäuschungen  den 
traumartigen  Bewusstseinszustand  über  den  eigentlichen  Schlaf 
hinaus  noch  weiter  aufrechterhalten.  Auch  unmittelbar  vor  dem 
Einschlafen  kann  eine  solche  Umdämmerung  des  Bewusstseins  vor- 
kommen;  wobei  sich  Perceptionen  der  äusseren  und  inneren  Welt 
vermengen  und  nicht  mehr  von  einander  scheiden  lassen.  Von 
solchen  Schlaftrunkenen  können  an  der  traumartig  verkannten 
Umgebung  leicht  Gewaltthaten  begangen  werden.  Plötzliches  schnelles 
Wecken  ist  darum  häufig  gefährlich.  Jäh  aus  einem  beängstigenden 
Traume  Aufgeschreckte  haben  schon  öfters  Angehörige  und  Freunde, 
die  sie  für  Feinde,  Diebe  und  Mörder  hielten,  angefallen  und  ge- 
tödtet.  Die  gewöhnlich  nur  wenige  Minuten  dauernde  Schlaftrun- 
kenheit kann  zuweilen  durch  Delirien,  welche  durch  äussere  Sinnes- 
eindrücke hervorgerufen  wurden,  verlängert  werden  und  in  Sinnes- 
verwirrung übergehen.  Die  Erinnerung  an  die  Erlebnisse  des 
Traumzustandes  ist  blos  eine  summarische,  die  wirklichen  Ereig- 
nisse projiciren  sich  dem  wiedergekehrten  Bewusstsein,  als  ob  sie 
desgleichen  nur  geträumt  worden  wären.  Alle  Umstände,  welche 
den  Schlaf  besonders  tiet  machen,  prädisponiren  zur  Schlaftrunken- 
heit;  so   vornemlich:    die  ersten    Stunden    des    Schlafes,   Jugend- 
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liebes  Alter,  grosse  körperliche  oder  geistige  Ermüdang,  langent- 
behrter  Scblaf,  vorber  genossene  geistige  Getränke  und  reichliche 
Mahlzeit,  beisse  Schlafstube.  In  manchen  Familien  ist  der  tiefe 
Schlaf  erblich«  Die  besagten  Momente  werden  bei  Beurtheilang 
von  angeblich  in  Schlaftrunkenheit  begangenen  Verbrechen  gewür- 
digt werden  müssen.  Auch  die  Vita  ante  acta  (Vorleben),  der  Len- 
mund,  der  ungenügende  oder  ganz  fehlende  Verbrechensbeweggrund 
(causa  facinoris)  und  das  Benehmen  nach  der  That,  werden  der 
Beurtheilung  diesfalls  Anhaltspunkte  liefern. 

2.  Der  hypnotische  oder  somnambule  Zustand,  das 
Schlafwandeln,  ist  desgleichen  ein  partieller  Schlaf,  wobei  das 
Subject  blos  das  Bewusstsein  eines  Träumenden  hat,  ohne  dass 
jedoch  die  Umsetzung  der  Traumvorstellungen  in  motorische  Acte 
gehindert  ist.  Jemehr  die  Traumvorstellungen  gewohnten  Vorstel- 
lungen und  Handlungen  des  wachen  Lebens  entsprechen,  desto  voll- 
kommenere und  zweckmässigere  Acte  wird  der  Traumwandler  ver- 
richten; je  weniger  dies  der  Fall  ist,  desto  planloser  wird  er  am- 
herdämmern.  Die  Handlungen  des  Traumwandlers  sind  blosse 
reflectoriscbe  automatische  Acte,  er  ist  sich  ihrer  nicht  bewusst. 
Die  Sinnes  Wahrnehmung  ist  entweder  gänzlich  aufgehoben,  oder 
auf  die  Objecte  des  Traumbewusstseins  beschränkt.  Dies  bietet  einen 
wichtigen  Anhaltspunkt  für  die  Eruirung  einer  Simulation.  Die 
Erinnerung  an  die  im  Schlafwandel  erlebten  wirklichen  Gescheh- 
nisse und  Traumvorstellungen  fehlt  später  ganz,  oder  kommt  höch- 
stens in  der  Form  der  Recapitulation  eines  gehabten  Traumes  vor. 
Zuweilen  besteht  in  einem  Anfalle  eine  Erinnerung  hinsichtUch 
der  Geschehnisse,  welche  während  eines  früheren  Anfalles  wahr- 
genommen wurden.  Dieser  eigenthümliche  Zustand  von  Doppelbe- 
wusstsein  und  Doppelleben,  weist  darauf  hin,  dass  mit  bestimmten 
Gehimernährungszuständen  auch  besondere  specifische  Ideenassocia- 
tions-Ketten  zusammenhängen.  Das  natürliche  Schlafwandeln  ist 
eine  Nervenkrankheit,  wahrscheinlich  eine  Theilerscheinung  anderer 
Neurosen  (Epilepsie,  Hysterie,  Status  nervosus).  Es  findet  sich  vor- 
wiegend im  jugendlichen  Alter,  namentlich  während  der  Pubertats- 
entwicklung  und  dauert  oft  Jahre  lang.  Die  Anfalle  kehren  zu- 
weilen taglich  zu  bestimmten  Stunden  wieder  und  werden  stets 
durch  Schlaf  eingeleitet.  Zuweilen  gehen  leichte  Convulsionen  und 
auch  Anwandlungen  kataleptischer  Muskelstarre  voraus.  Der  An- 
fall kehrt,   regelmässig  verlaufend,  wieder  in  gewöhnlichen  Schlaf 
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zurück;   nur  wenn  dies  verhindert  wird,   folgt  ihm  ein   längeres 
Stadium   schlaftrunkener   Verworrenheit,  bevor  völliges  Erwachen 
eintritt.  Die  neuidsten  Erfahrungen  haben  dargethan,  dass  sich  die 
meisten  Personen  künstlich  in  einen  hypnotischen  Zustand  ver- 
setzen lassen.    Ein    solcher   Znstand   gilt   wegen   der  Abnormität 
der  Nerventhätigkeit,  die  ihn  erzeugt,    Vielen  als  eine  Insulte  des 
Nervensystems,  welche,  wenn    sie  auch  scheinbar  harmlos  abläuft, 
unter   Umständen    doch    sehr   gefährliche   und   dauernde   Schädi- 
gungen der  Nervenfunction    im  Gefolge   haben    kann,  weshalb  es 
sich  ohne  Zweifel  empfiehlt,  das  Hypnotisiren  im  Allgemeinen  zu  ver- 
bieten. Hinsichtlich  der  Frage,  ob  der  Hypnotismus  blos  eine  physiolo- 
gische oder  aber  eine  pathologische  Erscheinung  sei,  gehen  die  Ansich- 
ten bekanntlich  noch  auseinander.  Nach  Wilhelm  Preyer  ist  der 
Zustand  des  künstlich  Hypnotisirten  durchaus  nicht  —  wie  Rieger 
meint  —  ein  künstlich  erzeugter,  experimenteller  Wahnsinn,  sondern, 
ebenso  wie  der  Zustand  des  natürlichen  Schlafwandlers,  „partieller 
Schlaf.''  In  Folge  der  ungewöhnlich  anhaltenden  einseitigen  Anspan- 
nung gewisser  bei  der  Einschläferung  heftig  angestrengter  Nerven, 
findet  nämlich  im  Gehirne  eine  sehr  rasche  Anhäufung  von  Ermü- 
dungsstoffen (wahrscheinlich   Säuren,   oder  nach  Bänke  Wasser) 
statt,  wodurch  eben  diesem  einen  Hirntheile  der  Sauerstoff  schnell 
entzogen   wird,   so  dass  diese    corticale   Partie   kataleptisch   wird 
und  das  Subject   partiell   in  Schlaf  verfallt.     Die  Grundlage   des 
Hypnotismus  scheint  hienach  eine  besondere  Functionsstörung  ge* 
wisser  Theile  des  Grosshirns  zu  sein,  welche  Trübung  des  Selbst- 
bewusstseins,  der  Erinnerung  und  Sinneswahrnehmung,  sowie  wegen 
der  Latenz   der   motivirenden    Vorstellungen,    in    Sonderheit  auch 
Lähmung  der  sog.  Willenskraft  bewirkt. 

Das  Studium  des  Hypnotismus  erfreut  sich  neuester  Zeit  so 
imposanter  Erfolge,  dass  demselben  ebenso,  wie  die  Psychophysio- 
logie,  auch  die  Kriminologie  die  eingehendste  Würdigung  zollen 
muss.  Der  Entdecker  der  Hypnose  soll  der  französische  Marquis 
Puysegur,  gewesen  sein,  der  sich  auf  seinem  Landgute  Busancy, 
bei  Soissons,  mit  dem  Magnetisiren  beschäftigte.  Als  er  einmal 
einen  kranken  jungen  Bauer  magnetisirte,  verfiel  dieser  in  einen 
traumähnlichen  Zustand,  in  welchem  er  seine  häuslichen  Angelegen- 
heiten besprach,  wobei  Puysegur  jedoch  bemerkte,  dass  sich  seine 
Gedanken  durch  Einreden  beliebig  lenken  liessen.  Dies  war  die 
erste  bekannt  gewordene  Beobachtung  der  Lenkbarkeit  des  Willens 
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Somnambuler  durch  sog.  Suggestion.  Wissenschaftliche  Be- 
handlung erfuhr  der  Hypnotismus  zuerst  durch  den  schottischen 
Arzt  Brayd,  nach  welchem  er  auch  „Braydismus^  genannt  wurde. 
Dieser  veröffentlichte  seine  diesfälligen  Erfahrungen  in  einem  1843 
unter  dem  Titel  „Neuro-Hypnologie"  erschienenen  Buche,  in  welchem 
er  darlegte,  dass  gewisse  Personen  durch  Anstarren  eines  glänzenden 
Gegenstandes  in  einen  traumähnlichen  Starrsuchts-Zustand  mit 
Bewusstlosigkeit  und  Unempiindlichkeit  versetzt  werden,  in  welchem 
sie  ganz  eigenthümlich  auf  äussere  Sinneseindrücke  reagiren. 
Aehnliche  Versuche  wurden  neuerdings  erst  wieder  1872  durch  den 
Physiologen  Gzermak  aufgenommen  und  zwar  an  verschiedenen 
Thieren  (Hühnern,  Gänsen,  Enten,  Tauben,  Papageien,  Krebsen. 
Fröschen),  welche  sich  durch  Anwendung  einer  sanften,  aber  festen 
Gewalt,  oder  aber  indem  man  sie  durch  Ankleben  eines  Gegenstandes 
(eines  Kork-  oder  Papier-Stückchens)  auf  Schnabel  oder  Nase,  ihren 
Blick  starr  zu  halten  zwang,  in  einen  kataleptischen  Zustand  ver- 
setzen Hessen,  in  welchem  sie,  wenn  auch  wachend  noch  so  scheu, 
keine  Fluchtversuche  machten,  und  in  beliebige,  oft  ganz  unerträg- 
liche Stellung  gebracht,  unter  beschleunigter  Athembewegung  mhig 
liegen  blieben.  Mit  Menschen  machte  neuerer  Zeit  ähnliche  Expe- 
rimente zuerst  1879  der  dänische  sog.  Magnetiseur  Hansen,  und 
dadurch  veranlasst  nahm  auch  die  exacte  Forschung  Brayd's 
wissenschaftliche  Beobachtungen  wieder  auf.  Dieser  hatte  in 
seinem  citirten  Werke  bereits  darauf  hingewiesen,  dass  der  hjrpno- 
tische  Zustand  in  verschiedenen  Stufen,  von  leichter  Somnolenz« 
bis  zur  tiefsten  Schlafsucht  (Coma)  auftrete,  mit  beschleunigter 
Blutcirculation  und  Respiration  verbunden  sei,  und  ganz  eigen- 
thümliche  Erscheinungen  —  Starrsucht,  Nachahmungstrieb,  hoch 
gesteigerte  Sinnesempfindlichkeit  —  im  Gefolge  habe.  Auch  die 
merkwürdigste  Begleiterscheinung  der  Hypnose,  die  sog.  Sug- 
gestion, d.  i.  die  Lenkung  des  Willens  durch  Worte,  war 
ihm  nicht  entgangen.  „Man  kann  mit  solchen  Patienten"  —  sagt 
er  —  „in  dem  dafür  geeigneten  Stadium  ihres  Schlafzustandes  ver- 
fahren, als  ob  man  auf  einen  musikalischen  Instrumente  spielen 
würde,  und  vermag  zu  bewirken,  dass  sie  die  Träume  ihrer  Ein- 
bildung für  Wirklichkeit  halten."  Die  heutige  Hauptautorität  aoi 
diesem  Gebiete,  Professor  Charcot  an  der  Salpötriere  in  Paris, 
definirt  den  Hypnotismus  als  einen  künstlich  erzeugten  Schlaf  und 
künstlich    geleiteten    Traum.     Hiebei    verbindet    den    natürlichen 
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und  künstlichen  Schlaf  eine  ununterbrochene  Kette  von  Zwischen* 
zuständen.  Alle  nervenermüdenden  Einflüsse,  welche  den  natür- 
lichen Schlaf  herbeiführen,  können  auch  den  künstlichen  erzeugen, 
ja  bei  empfänglichen  Personen  kann  sogar  der  natürliche  Schlaf  durch 
einen  leichten  Druck  auf  die  Augäpfel,  sofort  in  einen  künstlichen 
verwandelt  werden.  Die  meisten  Individuen  sind  der  Hypnose  zu- 
gänglich; vornemlich  disponiren  für  dieselbe:  Jugend,  weibliches 
Geschlecht,  an  Gehorsam  gewöhnte  Lebensstellung,  Blutarmuth, 
Nervenschwäche  und  Hysterie.  Charcot  unterscheidet,  von  vielen 
Zwischenstadien  absehend^  drei  Hauptphasen  des  Hypnotismus: 
1.  Starr  SU  cht  (Katalepsie),  2.  Schlafsucht  (Lethargie)  und 
3.  den  sog.  grossen  Hypnotismus,  eine  Art  Somnambulismus, 
dasjenige,  was  man  sonst  „magnetischen  Schlaft  nannte. 

1.  Im  kataleptischen  Stadium  hat  das  hypnotisirte  Subject 
die  Augen  offen  und  die  Glieder  verharren  in  jeder  beliebigen  Lage, 
in  welche  sie  gebracht  werden.  Reflexbewegungen  sind  zu  meist 
völlig  suspendirt.  Weder  durch  Muskelreiz,  noch  durch  Nerven-  und 
Hautreiz  lassen  sich  Muskelcontracturen  hervorrufen.  Die  allgemeine 
Empfindlichkeit  ist  aufgehoben.  Die  unbeweglichen  Gesichtszüge  des 
Kataleptischen  verrathen,  wenn  er  geschlagen,  gezwickt,  gestochen 
wird,  keinen  Schmerz.  Die  Respiration  ist  bedeutend  verlangsamt. 
Dieses  Stadium  istfürdie  Suggestion  vorzüglich  geei- 
gnet. Der  Kataleptische  führt  automatisch  Bewegungen  aus,  deren 
Vorstellung  in  ihm  künstlich  geweckt  wurde.  Durch  Schliessung  der 
Augen  wird  aus  dem  kataleptischen  Zustand  der  lethargische  er- 
zeugt, durch  Schliessung  blos  eines  Auges  halbseitige  Lethargie. 
Druck  oder  Reibung  des  Scheitelwirbels  ruft  Somnambulismus  hervor. 

2.  Im  lethargischen  Stadium,  einem  ruhigen,  nicht  unge- 
sunden Schlafe,  mit  völliger  Bewusstlosigkeit  und  Unempfindlichkeit 
sind  die  Augen  geschlossen,  die  Augäpfel  convulsivisch  nach  oben 
oder  innen  gekehrt,  die  Reflexe  erhöht  und  die  Respiration  be- 
schleunigt. Durch  directen  Muskel-  oder  Nervenreiz  entsteht  Con- 
traction  und  Krampf,  nicht  aber  durch  Hautreize.  Die  Empfäng- 
lichkeit für  Suggestion  mangelt  meist  ganz,  doch  kann 
dieser  Zustand  durch  Oeffnen  der  geschlossenen  Augen  in  den  kata- 
leptischen, durch  Drücken  und  Reiben  des  Scheitelwirbels  in  den 
somnambulen  überführt  werden. 

3.1m  somnambulen  Stadium  —  Zustanddes  sog.  grossen 
Hypnotismus  —  sind  die  Augen  ebenfalls  geschlossen,  die  Muskel 
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sind  weniger  schlaff,  die  Glieder  behalten  die  ihnen  gegebene  Lage, 
leisten  jedoch  gegen  Veränderungen  Widerstand.  Durch  Hautreiz  wird 
Contractur  der  unter  den  gereizten  Hautstellen  liegenden  Muskeln  er- 
zeugt. Suggestion  während  des  Schlafes  zu  bewirken,  ist 
unmöglich.  Durch  Druck  oder  Beiben  des  Vertex  kann  dieser  Zu- 
stand in  den  lethargischen  zurückversetzt  werden.  Der  Zustand 
des  grossen  Hypnotismus  zeichnet  sich  einerseits  durch  völlige 
Schmerzunempfindlichkeit  der  Haut,  andererseits  aber  durch  eine 
ausserordentliche  Empfindungssteigerung  der  meisten  Sinne  ans. 
Tast-  und  Temperaturgefühl,  Muskelkraft  und  Muskelsinn,  Gesicht, 
Gehör,  Geruch  erscheinen  gesteigert,  bezw.  zu  wunderbarer  Schärfe 
entwickelt.  Hypnotisirte  hören  eine  Sackuhr  auf  eine  Entfernung 
von  neun  Metern  picken  und  Gespräche,  die  in  einem  andern  Stock- 
werke geführt  werden;  sie  nehmen  Buchstaben  und  Zahlen  von 
nur  7io  Millimeter  Höhe  wahr,  die  sich  in  der  Hornhaut  des  Auges 
ihres  Hypnotiseurs  abspiegeln;  sie  sehen  bei  geschlossenen  Augen 
durch  ihre  transparenten  Augenlider;  ihr  Geruchsinn  wetteifert 
mit  dem  eines  Hundes,  dass  sie  ein  verstecktes  Stückchen  Papier, 
zu  dem  man  sie  früher  einen  Augenblick  riechen  liess,  wieder  auf- 
finden; ihr  Muskelsinn  gleicht  dem  einer  Fledermaus,  indem  sie,  auch 
ohne  zu  sehen,  inmitten  von  Hindernissen  umherwandelnd,  nirgends 
anstossen.  Womöglich  noch  ertaunlicher  ist  die  grossartige  Steigerung 
ihres  Gedächtnisses.  Sie  wiederholen  Wort  für  Wort  ganze  Seiten, 
welche  ihnen  aus  einem  bisher  unbekannten  Buche  vorgelesen 
wurden;  sie  sprechen  Sprachen,  singen  Arien,  von  welchen  sie  im 
wachen  Zustande  längst  keine  Ahnung  mehr  haben;  sie  erinnern 
sich  an  Namen,  die  sie  als  zweijähriges  Kind  ein  einzigesmal  aus- 
gesprochen hatten  und  lösen  mathematische  Aufgaben,  deren  Ver- 
ständniss  ihnen  im  wachen  Zustande  ganz  unmöglich  ist. 

Das  wichtigste  Merkmal  des  Schlafwandeins  aber,  welches  zu- 
gleich ganz  besonders  geeignet  ist,  den  Wahn  der  menschlichen 
Willensfreiheit  vollständig  aus  dem  Sattel  zu  beben,  ist  die,  vor- 
nemlich  während  des  kataleptischen  Stadiums  eintretende  Erschei- 
nnung  der  sog.  Suggestion.  Im  weitesten  Sinne  ist  Suggestion 
jedes  Hervorrufen  von  körperlichen  Erscheinungen  an  einer  Person 
durch  Einwirkung  auf  ihr  Vorstellungsleben.  Jeder  befolgte 
Befehl,  jede  gelungene  üeberredung  beruht  auf  Suggestion.  Die 
hypnotische  Suggestion  hat  aber  das  Besondere,  dass  sie  sich,  ohne 
durch  bewusste  Zielvorstellungen  vermittelt  zu  werden,  also  unge- 
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wollt,  vollzieht.  Dr.  Bernheim  in  Nancy  erklärt  dieselbe  als  die 
künstliche,  durch  Wort  oder  Geberde  bewirkte  Durchdringung  des 
Gebims  des  Subjectes  mit  einer  fremden  Vorstellung  oder  Idee, 
welche  sich  in  der  Begel  sofort  und  unmittelbar  in  eine  Handlung 
umsetzt,  ohne  dass  die  in  einem  Lähmungszustande  befindliche, 
höhere  psychische  Thätigkeit  des  Gehirnes  diese  Umwandlung  zu 
hindern  vermag.  Prof.  Charcot  erklärt  die  Suggestion  dadurch, 
dass  im  Zustande  der  Hypnose  eine  vollständige  Leere  an  Ge- 
danken in  dem  kataleptischen  Individuum  eintrete,  dessen  Cortex  dann 
jede  ihm  von  aussen  zugeführte  Yorstellungserregung  begierig  er- 
fasse. Die  Unterwerfung  des  Subjectes  unter  den  fremden  Willen 
überdauert  sogar  zuweilen  den  somnambulen  Zustand,  indem  der 
Unterjochte,  selbst  nach  seinem  Erwachen,  die  ihm  im  Traum 
suggerirten  Handlungen  ausführt  (posthypn,otische  Sugge- 
stion), und  zwar  pünklichst  gerade  unter  den  Umständen,  die 
angegeben  wurden,  wie  jener  Aufsehen  erregende  Fall  darthat,  in 
welchem  eine  Dame  den  ihr  vom  Hypnotiseur  während  des  Schlafes 
anbefohlenen  Selbstmord  am  folgenden  Tage  genau  in  der  ge- 
heissenen  Weise  wirklich  beging.  Da  das  hypnotisirte  Subject  nach 
seinem  Erwachen  die  Erinnerung  an  all  das,  was  während  der  Hyp- 
nose mit  ihm  vorging,  vollständigverloren  hat,  ist  es  zudem  der  Ueber- 
zeugung,  die  ihm  aufgezwungene  Handlung  aus  eigenem  freiem  An- 
triebe begangen  zuhaben.  Wie  viele  sog.  freiwillige  Geständ- 
nisse, besonders  ehedem  in  den  Zeiten  der  Zauber-  undHexenpro- 
cesse,  dürften  wohl  auf  diese  Weise  ihre  Erklärung  finden!  Doch  auch 
was  die  Yerlässlichkeit  der  Zeugenaussagen  anlangt,  steht 
man  einem  nicht  minder  entsetzlichen  Fragezeichen  gegenüber,  da 
es  ja  völlig  in  der  Macht  und  dem  Belieben  des  Suggerenten  gelegen 
ist,  den  Hypnotisirten,  auch  nach  seinem  Erwachen,  in  dem  festen 
Glauben  zu  erhalten,  dass  er  wirklich  all  das  erlebt  und  wahr- 
genommen habe,  was  ihm  sein  Hypnotiseur  einzuflüstern  für  gut 
fand.^)     Personen,  welche  schon  wiederholt  hypnotisirt  waren   (in 


*)  Vgl.  v.  Lilienthal:  „Der  Hypnotismus  und  das  Strafrecbt*  in  der  Zeitsch 
f  d.  ges.  Strafrechtswissenschaft  nnd  ebenda  R  leg  er:  , Einige  irrenärztliche 
Bemerkungen  über  die  strafrechtliche  Bedeutung  des  sog.  Hypnotismus.'  In- 
teressante Ausblicke  auf  das  Strafrecht  enthalten  auch  Dr.  Zarycki^s  Auf- 
sätze über  Hypnotismus  und  Suggestion  in  der  „Neuen  Revue*  (Wiener  Litte- 
raturzeitung)  Jahrg.  V.  und  VI. 
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Sonderheit  hysterische  Individuen)  können  sogar  im  wachen 
Zustande  durch  einen  blossen  energisch  ausgesprochenen  Befehl  des 
Hypnotiseurs  in  einen  Zustand  völliger  Willenslosigkeit  versetzt 
und  in  diesem  veranlasst  werden,  alles  für  wahr  zu  halten  und  zu 
thun,  was  der  Gebietende  will.  Hier  bleibt  das  Medium  vollständig 
bei  Bewusstsein,  handelt  jedoch,  seinem  Hypnotiseur  mit  Leib  und 
Seele  verfallen,  unter  einem  unwiderstehlichen  Zwange,  als  auto- 
matischer Vollstrecker  fremden  Willens.  Ja,  nicht  einmal  solch*  ein 
Befehl  ist  immer  nothwendig,  auch  ohne  jede  wahrnehmbare 
Aeusserung  des  Gedankens,  ist  dessen  Uebertragung  auf  einen 
Hypnotisirten,  ja  selbst  auch  auf  einen  NichthypnotLsirten  bereits 
beobachtet  worden  (die  sogenannte  Suggestion  mentale,  übersinn- 
liche Gedankenübertragung),  und  sogar  zwischen  örtlich  getrennten, 
weit  von  einander  entfernten  Personen  soll  —  wie  Sachverständige 
verbürgen  —  solches  zuweilen  vorkommen. 

Mit  welcher  Mächtigkeit  blosse  Einbildungen  in  den  Menschen 
zuweilen  wirksam  werden,  beweist  die  Erfahrungsthatsache,  dass 
dieselben  sogar  drastische  Veränderungen  ihrer  Eörperzustände 
hervorbringen.*)  An  Hypnotisirten,  die  solchen  Vorstellungseinflüssen 
besonders  zugänglich  sind,  kann  man  durch  eine  aufgeklebte  harmlose 
Briefmarke  den  Effect  eines  starken  Blasenpflasters  erzielen  und  auch 
Entzündungen,  Brandflecken  und  selbst  Blutungen  der  Haut,   be- 


^)  Einen  höchst  merkwürdigen,  derartigen  Fall  theilte  vor  einigen  Jahren 
die  „Deutsche  Medicinalzeitang''  mit:  Dr.  S.  wurde  in  der  Nacht  za  einem 
öö-jährigen  Herrn  gerufen,  der  in  Folge  des  Ver Schluckens  seines  künst- 
lichen Gebisses  dem  Ersticken  nahe  war.  Der  Arzt  fand  den  Patienten  in 
grosser  Erregung,  das  Gesicht  cyanotisch,  die  Augen  hervorstehend  und  ge- 
röthet,  die  Zahl  der  Pulsschläge  sehr  erhöht  und  die  Respiration  erschwert. 
Bei  Untersuchung  der  Speiseröhre  von  Aussen  fand  sich  linkerseits  am  Halse, 
etwas  über  dem  Schlüsselbeine  eine  etwas  härtere,  hervorstehende  Stelle.  Da 
die  Dyspnoe  (Athemnoth)  sich  beständig  steigerte,  und  gefahrdrohend  wurde 
und  die  Einführung  einer  Fangsonde  erfolglos  blieb,  entschloss  sich  Dr.  S.  zur 
Oesophagotomie  (Aufschneiden  der  Speiseröhre),  welche  vom  Patienten  energisch 
verlangt  wurde.  Zur  grossen  Verwunderung  fanden  sich  auch  nach  Eröffnung 
der  Speiseröhre  keine  Fremdkörper  in  letzterer.  Als  der  Patient  sich  von  der 
Chloroformnarcose  erholt  hatte  und  erfuhr,  dass  man  nichts  in  der  Speiserohre 
gefunden  hatte,  fühlte  er  plötzlich  heftige  Schmerzen  im  Magen,  die  stetig 
zunahmen.  Zum  allgemeinen  Erstaunen  fand  man  endlich  am  folgenden 
Tage  das  künstliche  Gebiss  —  unter  dem  Sopha  des  Patienten.  Sobald  es  ihm 
vorgezeigt  wurde,  schwanden  die  Schmerzen  in  der  Magengegend  und  der  Pa- 
tient erholte  sich  schnell,  nachdem  die  Operationswunde  in  drei  Wochen. 
ohne  Beschwerde,  geheilt  war. 
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gleitet  von  den  betreffenden  Schmerzen,  werden  mittels  blosser  Sagges- 
tion erzeugt.  Einer  eingeschläferten  Person  wurde  mit  dem  stumpfen 
Ende  einer  Sonde  auf  ihren  Arm  ein  Name  geschrieben  und  der 
Befehl  ertheilt,  dass  sie  heute  Abends  am  6  Uhr  einzuschlafen 
and  aus  den  am  Arme  gezeichneten  Linien  zu  bluten  habe,  was 
buchstäblich  eintraf.  Diese  seltsame  Erscheinung  dürfte  auch  den 
blutenden  Wundmalen  religiöser  Schwärmer  und  so  manchem  Ge- 
schehnisse zu  Grunde  liegen,  das  sonst  als  heiliges  Wunder,  oder 
Teafelszauber  aufgefasst  wurde.  Umgekehrt  vermag  eine  also  herbei- 
geführte Einbildung  auch  als  kräftiges  Gegen-  und  Heilmittel  zu 
wirken  und  die  stärksten  Schmerzempfindungen,  ja  sogar  einge- 
alterte Lähmungen  aufzuheben,  wie  dies  zahlreiche  Beispiele 
religiöser  Extase  darthun,  durch  welche  sich  sogenannte  Wunder- 
heilungen vollzogen,  und  auch  gewisse  heldenmüthige  Märtyrer- 
thaten  erklären  lassen.  Die  Suggestion  wurde  daher  auch  schon 
mit  grossem  Erfolge  bei  schmerzlichen  und  gefahrlichen  Opera- 
tionen angewendet,  welche  während  des  hypnotischen  Zustandes 
der  Patienten  völlig  schmerzlos  ausgeführt  wurden. 

Der  Hypnotismus  eröffnet  uns  eine  geradezu  blendende   Per- 
spective für  die  Vermehrung  unserer  Kenntnisse   hinsichtlich  des 
naturgesetzlich  gebundenen  Ablaufes  der  Nerven-  und  Bewasstseins- 
Functionen.*)  Die  Anhänger  der  Willensfreiheit  und  der  Vergeltungs- 
strafe müssen   diesen  Aufklärungen   über  den  Automatismus   der 
Geistesthätigkeiten,  wie  so  vielen  anderen  Wahrheiten,  welche  die 
Naturwissenschaft  bereits  zu   Tage  gefördert   hat,    freilich    rathlos 
und  ablehnend  gegenüberstehen;  für  die  Gegner  der  Willensfreiheit 
und  Vertreter    der  Bevormundungsstrafe    aber   bedeuten    sie    eine 
höchst  wichtige  Etappe  ihres  fortschreitenden  Sieges! 

Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  uns  erst  ein  blos  nach 
Jahrzehnten  zählender  Zeitraum  von  jener  tristen  Kulturepoche 
trennt,  welche  neben  „Irrsinnigen"  und  „ Verbrechern **,  auch  soge- 
nannte „Behexte"  annahm  und  alle  drei  Gruppen,  nicht  etwa  blos 
bildlich,  sondern  im  echten  und  rechtenSinne  des  Wortes,  mit  „teuf- 
lischer Bosheit",  d.  h.  mit  directen  Einflüssen  des  Höllenfürsten  in 
Verbindung  brachte,  so  dass  es  gewissermassen  auch  als  ein  Zeugniss 


')  Hinsichtlich  der  reichen  Literatur  über  Hypnotismus  vergleiche  man : 
Max  Dessoir:  „Bibliographie  des  modernen  Hypnotismus''  (Berlin  1888)  und 
August  Forel:  „Der  Hypnotismus,  seine  psycho-physiologische,  medicinischoi 
strafrechtliche  Bedeutung  und  seine  Handhabung'^  (Stuttgart  1895). 

Vargha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft.  26 
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sittlichen  und  religiösen  Eifers  galt,  wenn  man  gegen  sie  insge- 
sammt  —  da  sie  ja  doch  nur  eine  Art  Gefolge  Belzebubs  dar- 
stellten —  mit  geradezu  unmenschlicher,  ja  förmlich  bestia- 
lischer Grausamkeit  wüthete,  —  muss  man  dankbar  anerkennen, 
dass  die  moderne  Psychopathologie  in  verhältnissmässig  kurzer 
Frist  in  Bezug  auf  eine  aufgeklärtere  Beurtheilung  von  Irrsinn  und 
Verbrechen,  Grossartiges  geleistet  hat.  Die  Geschichte  der  Seelen- 
krankheitskunde führt  —  wie  Krafft-Ebing  sagt  —  durch  Jahr- 
tausende finsterer  Barbarei  und  blinder  Verkennung  krankhafter 
Naturerscheinungen  zu  den  geläuterten  Stufen  heutiger  Erkenntniss 
hinan;  das  allmälige  Hervordämmern  von  Wahrheit,  Wissenschaft 
und  Humanität  aus  Aberglauben  und  Fanatismus,  bezeichnet  ihren 
mühevoll  rauhen  Weg,  der  uns  zugleich  an  die  traurigsten  Ver- 
irrungen  des  Menschengeistes  in  Gestalt  von  Scheiterhaufen,  Folter 
und  Hexenprocessen  gemahnt.  Es  ist  kaum  hundert  Jahre  her,  dass 
man  den  Irrsinnigen  Menschenrechte  zuzuerkennen  begann.  Den 
Irrenärzten:  Chiaruzzi  in  Italien,  Pinell  in  Frankreich,  Tuke 
in  England,  Guislain  in  Belgien  und  Viszanik  in  Oesterreich. 
gebührt  namentlich  das  Verdienst,  auf  Grund  aufgeklärterer  physio- 
logischer Erkenntnisse  eine  humanere  Behandlung  der  Irren  ein- 
geführt zu  haben,  welche  früher  überall  gleich  gefahrlichen  wilden 
Thieren  angekettet  gehalten  und  hie  und  da  auch  gleich  solchen 
gehetzt  und  erlegt  werden  durften.  Ein  englischer  Parlaments- 
beschluss  von  1571  ermächtigte  die  Bauern,  auf  die  als  „Wehr- 
wölfe" bezeichneten,  in  den  Wäldern  herumirrenden  W^ahnsinnigen 
Jagd  zu  machen  und  sie  zu  tödten.  Selbst  in  so  hoch  cultivirten 
Ländern,  wie  Belgien,  bestand  eine  geradezu  empörend-unmensch- 
liche Behandlung  der  Irren  bis  zum  Jahre  1841.  Guislain  wies 
nach,  dass  daselbst  solche  Unglückliche  in  vielen  Städten  öffentUch 
an  den  Wenigstbietenden  in  Verding  gegeben  wurden,  was  die 
scheusslichsten  Misshandlungen  der  Kranken  im  Gefolge  hatte,  die 
Jahre  lang  angekettet,  aller  Kleidung  beraubt  und  nur  zur  Noth 
genährt,  unter  Sequester  gehalten  wurden.  Die  moderne  Irren- 
behandlung zeichnet  sich  eben  so  sehr  durch  ein  ruhiges  mildes 
Vorgehen,  als  die  der  Vergangenheit  durch  leidenschaftliche  Wild- 
heit und  grausame  Strenge  aus.  Einen  Irrsinnigen  und  Tobsüch- 
tigen zu  capacitiren,  ist  unmöglich;  angewandte  Gewalt  steigert 
seine  Erregung.  Die  einsichtige  Ausnützung  dieser  ErÜEihrung 
brachte  es  dahin,  dass  jet^t  in   den   Irrenhäusern  eine  Buhe  und 
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Ordnung  herrscht,  welche  so  manchen  der  sie  besuchenden  Laien 
erstaunt  fragen  lässt,  wo  sich  denn  die  Irren  befänden  ?  —  während 
solche  Anstalten  früher,  als  Kette,  Peitsche,  Sack,  Schaukel, 
Wasserdouche  und  Zwangsjacke  mit  unumschränkter  ünbarm- 
herzigkeit  allda  ihr  Wesen  treiben  durften,  buchstäblich  Zwingern 
wilder  Thiere  glichen,  in  welchen  die  Kranken  Tag  und  Nacht  ohne 
Unterlass  heulten  und  tobten.  Auch  hinsichtlich  der  Verbrecher, 
von  denen  die  meisten  ja  auch  nur  Opfer  einer  vorübergehenden 
krankhaften  üeberaufregung  und  eines  sie  der  Besonnenheit  be- 
raubenden Gehirnkrampfes  und  Momentirrsinns  sind,  bricht  sich 
allmälig  eine  solche  leidenschaftslose  erleuchtete  Auffassung  Bahn. 
Man  erkannte  auch  ihnen  gegenüber  immer  mehr,  dass  sich  durch 
Güte  weit  besser,  als  durch  grausames  Wüthen  der  nothwendige 
Zwang  üben,  die  gebotene  Willfahrigkeit  suggeriren  und  der  erfor- 
derliche Gehorsam  erzielen  lasse.  Wie  bereits  die  Irren  den  sie 
ehedem  massregelnden  Scharfrichtern  und  Folterknechten  entzogen 
wurden,  so  hat  manjenen  Schmachzeugen  menschlicher  Denkschwäche 
und  Roheit  in  den  fortgeschrittensten  Kulturstaaten  auch  schon 
die  Sträflinge  entrückt,  hier  wie  dort  aufgeklärten  Aerzten 
und  Lehrern  das  Heilungs-  und  Erziehungswerk  überlassend.  Wie  die 
unmenschlichen  Folter-  und  Strafmittel  der  Vergangenheit  darthun, 
verfielen  die  Strafenden  bisher  in  ihrer  feindseligen  Entrüstung 
gewöhnlich  in  eine  noch  weit  schlimmere  Tobsucht,  als  welche 
den  Verbrechen  zu  Grunde  lag.  Vor  Allem  müssen  sich  jedenfalls 
die  Strafenden  beruhigen,  zähmen,  bessern  und  Selbstbeherrschung 
in  Erregungszuständen  lernen,  ehe  hieran  bei  den  Verbrechern 
gedacht  werden  kann. 

Wie  sehr  man  die  erfreulichen  Fortschritte  der  Psychopatho- 
logie würdigen  mag,  wird  doch  andererseits  vom  Standpunkte  der 
naturwissenschaftlichen  Forschungsmethode,  welche  eine  conse- 
quente  Anerkennung  des  Determinismus  erheischt,  gegen  die  heute 
herrschende  Psychiatrie  nicht  ohne  Berechtigung  der  Vorwurf  er- 
hoben, dass  sie  noch  immer,  wenn  auch  nur  mehr  in  mannigfach 
beschränktem  Masse,  den  bisherigen  metaphysischen  Begriff  der 
Zurechnungsfahigkeit  im  Sinne  freier  Willensbestimmung  aufrecht- 
erhalte, indem  sie  bei  aller  Anerkennung  der  Bedingtheit  der 
Bewusstseinsacte  von  den  organischen  Functionen,  trotzdem 
ganz  unbegründeter  Weise  ein  gewisses  Gebiet  menschlichen  Han- 
delns, wie  eh  und  vor,   einer  von  physischen  Prämissen  unabhän- 

26* 
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gigen,  transcendentalen  Seelenbethätigang  vorbehalten  will,  wodurch 
unter  scheinbar  wissenschaftlichen  Auspicien  der   verhängnissvolle 
Irrthum  genährt  wird,  als  ob  sich  die  ganz   haltlose  Unterscheidung 
zwischen  marterungswürdigen  und  nicbtmarterungswürdigen  Ueber- 
tretem  des   Strafgesetzes    physiologischer  und  psychologischer  Be- 
gründung erfreuen  würde.     Vom    Standpunkte   des   strengen,  sich 
in    keine   phantastischen    metaphysischen  Hypothesen  verirrenden 
Determinismus,    sind    ausnahmslos  alle  sich    ereignenden    Bethäti- 
gungen    der    Menschen     nothwendige    Beactionen    ihres    Nerven- 
apparates  auf  Umweltreize   und  es   ist  daher  eine  jeder  logischen 
Grundlage   entbehrende   Willkür,  wenn  man  das  eine  Individnnm 
für  sein  Verhalten  derart  verantwortlich  macht,  dass  man  es  straf- 
weise  für  marterung swürdig    erklärt,  das  andere  Individuum 
hingegen  unter  dem  Titel  der  Geisteskrankheit  und   sonstiger  Unzu- 
rechnungsfähigkeit   von    einer    also    gemeinten    Verantworlichkeit 
und  der   aus  derselben  abgeleiteten  Strafmai-terwürdigkeit  eximirt 
Das  Wollen  des   Individuums   ist  immer  ein  notbwendiges;   ob  es 
das  Ergebniss    eines    wohl    oder    übel  gestalteten,  eines   gesunden 
oder  kranken  Bewusstseinsorganes  sei,  macht  keinen  Unterschied. 
Der  „Entschluss^  des  Menschen  ist  stets  nur  das  naturgesetzliehe 
Product  seines  in    einer    bestimmten  Weise  functionirenden  corti- 
calen  Schlussbögen- Apparates  und  Denk-Mechanismus  (Meynert). 
Ob  in  einem  Individuum  diese  oder  jene  Vorstellungsherde,  Schluss- 
bögen und  Rindenbahnen  vornemlich  ausgebildet  sind,  und  welche 
in  einem  gegebenen  Zeitpunkte  vorherrschend  in  Thätigkeit  treten, 
ist  stets  —  ob  es  nun  in  dieser  oder  jener  Form  geschehen  möge 
—  ein  notbwendiges  elementares  Geschehniss,  das  unter  gar  keinem 
Verwände  zu  einem  Anlasse  absichtlicher  Menschenmarter  benützt 
werden  darf,  welche  sich  gar  Niemandem  gegenüber   rechtfertigt. 
Es  ist  überaus  interessant  und  lehrreich,    den    nicht    nur  för 
die  Kriminologie,  sondern  auch  für  die  Kulturgeschichte  hochbedeut- 
samen  Process  zu  verfolgen,  wie  im  Laufe  der  letzten  Jahrzehnte  mit 
den  allmälig  sich  vervollkommnenden  psychophjrsiologischen  Erkennt- 
nissen, immer  zahlreichere  Geistesstörungen  als   solche   anerkannt 
wurden,  welche  die  Anwendung  der  Strafmarter  ausschliessen  sollen. 
Anfangs  nahm  man  nur  beiden  sich  auch  äusserlich  überaus  grell  offen- 
barenden Irrsinnsfällen  in  diesem  Sinne  Unzurechnungs&higkeit  an, 
später  auch  bei  der  nach  Aussen  hin  minder  aufialligen  Vorstellnngs- 
verwirrung,  noch  später  auch  schon  bei  dem  perversen  Fühlen  —  wel- 
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ches  man  schliesslich  zugleich  als  das  sicherste  Symptom  eines  patho- 
logisch perversen  Denkens  erkannte   —  noch  später  auch  schon 
nicht  blos  bei  dauernder  Verrücktheit,  sondern  auch  bei  dem  schnell 
vorübergehenden   sog.  Moment-Irrsinne,   den  die  ältere  Psychiatrie 
und  Gesetzgebung,  begrifflich  und  sprachlich  unrichtig,   bald   als 
„  Sinnen verrückung^  und  bald  als  „Sinnenverwirrung^  zu  bezeichnen 
pflegte.    Nebstdem    wurde    auch    der    Idiotie    und    der    Degene- 
ration  ein    immer   ausgedehnteres   Gebiet  zugestanden   und  auch 
die  Prophezeiung  des  berühmten  französischen  Irrenarztes  Morel: 
dass    die    Zukunft    die    Hereditarier   d.    i.  die  mit  psychisch-ver- 
hängnissvoller Degeneration   erblich  Belasteten,  milder  beurtheilen 
werde,     hat    sich    bereits     vollauf    erfüllt.     Nichts    destoweniger 
bemüht   sich    noch  immer   die   täglich    mehr   in  den  Hintergrund 
gedrängte,    an    metaphysischen    Beminiscenzen    laborirende    anti- 
quirte    Schule     der    Nervenpathologie    gewisse   Bewusstseinsacte 
als  transcendental  motivirte  hinzustellen  und   nicht  auf  Bechnung 
organischer  Ursachen  zu    setzen.     Wie   ein    Sachverständiger   bei 
den  heute  bereits  gewonnenen    Kenntnissen   der  Organisation  und 
Function  des  Centralnervenapparates  aus  wirklicher  üeberzeugung     j     I 
überhaupt  noch  irgend  eine. Tb at  nicht  auf  Bechnung  organischer 
Ursachen  zu  setzen  und   überhaupt  noch   irgend   ein   Individuum 
der  sogenannten  „gerechten  Strafmarter ^  preiszugeben  vermag,  ist  ge- 
radezu unbegreiflich.  Viele  Gerichtsärzte  thun  dies  oiFenbar  blos  in 
der  wohlgemeinten    Absicht,    dem  Staate  sein  Marterstrafrecht  zu 
wahren,    welches    sie,    unvertraut    mit    der    Strafbevormundung, 
leider  noch  immer  für  die   einzig   mögliche  Form  der  Bealisirung 
seiner  nothwendigen  Strafgewalt  ansehen.    Inzwischen  huldigt  der 
Staat  selbst  bereits  längst  den  richtigen   Grundsätzen  hinsichtlich 
der  Zurechnungsfahigkeit,  welche  ihn   unabweislich  zur  Strafbevor- 
mundung hindrängen.     Das  Gesetz  will   schon   längst   keine   ver- 
geltende Peinigungsstrafe   mehr,   wo   die  freie  Willensbestimmung 
des  Thäters  ausgeschlossen  war,  wie  man  dies  bisher  z.  B.  im  Zu- 
stande der  Volltrunkenheit,  der  Bewusstlosigkeit  und  des  grell  auf- 
tretenden Wahnsinns  annahm.     Sobald  man  dem  Gesetzgeber  den 
Beweis  erbringt,  dass  eine  freie  Willensbestimmung  durchwegs  bei 
gar  keinem  Thäter  vorhanden  sei,  muss  er  seiner  richtigen  Leitnorm 
getreu:  keinen  Willensunfreien  zu  martern,  mit  logischer 
Nothwendigkeit  auf  die  Vergeltungsstrafe  überhaupt  verzichten,  ja  er 
muss  dies,  nach  seiner  ganz  correcten  Bespectirung  des  Grundsatzes 
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„In  dubio  mitius^  selbst  auch  schon  dann,  wenn  man  ihm  nur  Zweifel 
darüber  beibringt,  ob  bei  dem  Thäter  freie  Willensbestimmung  vor- 
handen war.  Und  solche  Zweifel  hinsichtlich  der  angeblichen  mensch- 
lichen Willensfreiheit  zu  erregen,  gelang  der  modernen  Naturwissen- 
schaft —  wie  wohl  Niemand  läugnen  wird  —  bereits  ganz  be- 
stimmt. Damit'  ist  über  sälbstverstandUch  nicht  gesagt,  dass  der 
Staat  dann  überhaupt  auf  jede  Beaction  gegen  kriminell  Gemein- 
gefahrliche  verzichten  solle,  ganz  im  Gegentheile,  er  wird,  indem 
er  den  Grundsatz  der  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem  aufgibt 
dank  welchem  er  eine  Unzahl  höchst  gemeingefährlicher  Indivi- 
duen wegen  ihrer  sog.  Unzurechnungsfähigkeit  freilassen  musste, 
nunmehr  auch  gegen  die  sog.  Unzurechnungsfähigen,  wie  gegen 
die  Zurechnungsfähigen,  wirksame  bevormundende  Sicherungsmass- 
regeln in  Anwendung  setzen  können,  und  zwar  mit  weit  erspriess- 
licherem  Erfolge,  als  er  dies  durch  seine  vergeltenden  Martermittel 
vermochte,  welche  die  Verbrechen  und  Verbrecher  und  die  mit 
der  Kriminalität  zusammenhängenden  Uebel  und  Gefahren  nur  noch 
muth willig  mehrten. 

Wie  es  der  grösste  Irrthum  der  bisherigen  Kriminalistik  war, 
dass  sie  die  Menschen  in  Verbrecher  und  Nichtverbrecher,  im 
Sinne  von  Uebelthätern  und  Bechtschaffenen  theilte,  wo  doch  jeder 
Mensch  je  nach  den  ihn  bestimmenden  Umständen  und  Nerven- 
reizen, bald  gattungsfreundlich  und  rechtschaffen,  bald  antisocial 
und  verbrecherisch  handelt,  so  war  es  auch  einer  der  grössten  Irr- 
thümer  der  bisherigen  Psychopcithologie,  dass  sie  die  Menscben 
in  solche  schied,  bei  denen  Irrsinnsthaten  vorkommen,  und  solche, 
bei  denen  sie  nicht  vorkommen  können,  während  in  Wahrheit  gar 
kein  Mensch  gegen  Irrsinnsanfälle  gefeit  ist;  was  alsobald  ein- 
leuchtet, wenn  man  im  Einklänge  mit  der  modernen  Psychophysio- 
logie  anerkennt,  dass  ein  Denken,  bei  welchem  in  Folge  krankhafter 
Vorstellungsfixation  oder  Gedankenflucht,  der  habituelle  Gedanken- 
ablauf brach  gelegt  und  das  wirksame  Auftreten  der  gewöhnlichen, 
im  Charakter  gelegenen  rechtlichen  Hemmungsvorstellnngen  un- 
möglich geworden  ist,  ein  irres  Denken  sei.  Ob  man  dieses 
irre  Denken:  Gehirnspasma,  Nervenfieber,  Delirium  oder  Irrsinn  im 
engeren  Sinne,  oder  wie  immer  benennen  mag,  ist  ganz  gleich- 
giltig,  denn  nicht  um  Namen  und  um  mehr  oder  weniger  gelungene, 
blos  dem  Jargon  der  Nervenärzte  zugute  kommende  Krankheitsdefi- 
nitionen, sondern  um  die  Sache,  d.  i.  um  den  seinem  Wesen  nach 
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immer  gleichen  Naturprocess  der  das  Ich  alterirenden,  ge- 
störten normalen  Bindenbahnenfunction  andVorstel- 
lungsassociation  handelt  es  sich.  Die  bisherige  Psychopatho- 
logie —  welche  sich  niemals  von  gewissen  Beminiscenzen  des 
Freienwillens-Wahnes  frei  machen  konnte  —  wurde  nicht  mit  Un- 
recht eine  „problematisch  fandirte"  Wissenschaft  genannt,  denn 
sie  basirte  durchaus  nicht  auf  der  für  die  exacte  Forschung  einzig 
soliden  Grundlage  der  Erkenntniss  der  Naturgesetze,  welche  die  Er- 
regungen des  Gentralnerven -Apparates  beherrschen,  und  konnte  es 
auch  gar  nicht,  weil  jene  Gesetze  ja  erst  in  der  allerneuesten  Zeit 
durch  die  im  mächtigen  Aufstreben  begrifFene  Gehirn-Anatomie 
und  -Physiologie  entdeckt  wurden.  Die  von  den  letzteren  Disci- 
plinen  zu  Tage  geförderten  Aufschlüsse  offenbaren  nur  zu  sehr, 
wie  die  an  willkürlichen  Nomenclaturen  und  Schematisirungen  über- 
reiche bisherige  Psychopathologie  laienhaft  im  Dunkeln  tappte  und 
geistreich  und  gelehrt  klingende  Phantasiegebilde  für  echte  und  rechte- 
Wissenschaft  ausgab.  Dass  sich  die  Elite  der  Psychopathologen, 
den  werthlosen  Ballast  antiquirter  speculativer  Hypothesen  von 
sich  werfend,  neuestens  ganz  und  gar  der  Gehirn-Anatomie  und. 
-Physiologie  zuwandte,  weist  wohl  deutlich  auf  das  Bedürfniss 
hin,  dass  sich  eine  gesunde  Psychopathologie  und  Psychiatrie  auf 
diesen  exacten  Wissenschaften  aufbauen  müsse.  Dass  es  einen, 
theils  durch  organische  Entartung,  theils  durch  blos  functionelle 
Störung  verursachten  Momentirr  sinn  gebe,  in  welchen  ansonst 
geistig  gesund  erscheinende  Personen  vorübergehend  verfallen,  bei 
denen  sich  vor  und  nach  einem  solchen  Anfalle  —  gerade  so  wie  nach 
einem  Fieberdelirium  oder  Bausche  —  kein  abnormes  Denken  bemerk- 
bar nuicht,  wurde  schon  längst  beobachtet  und  es  waren  im  Grunde 
nur  verschiedeneErklärungsversuche  dieser  unläugbaren  Thatsacheund 
gewisser  mit  ihr  unmittelbar  oder  mittelbar  im  Zusammenhange  stehen- 
der Phänomene,  welche  in  den  mannigfachen  Theorien  der  Monomanie, 
monomanie  raisönante,  monomanie  instinctive  (Esquirol),  mania 
sine  delirio  (Pinel),  moral  insanity  (Prichard),  folie  d'action 
(Brierre),  instinctive  Manie  (Finkein bürg),  des  transitorischen 
und  impulsiven  Irrseins,  der  verbrecherischen  Zwangstriebe,  Obsession 
criminelle  morbide  (Magnan)  und  der  Paradoxie  des  Willens  (K  n  o  p), 
von  den  Einen  aufgestellt  und  von  Andern  widerlegt  wurden.  Die 
modernen,    auf  den    exacten    Forschungen    der   Gehirn-Anatomie 
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und  -Physiologie  gründende  Psychologie  und  Psychopathologie  ge- 
wöhnt es  sich  mit  jedem  Tage  mehr  ab,  mit  gewissen  aus  der 
Epoche  metaphysischer  Speculation  datirenden  phantastisch  con- 
struirten  Seelenvermögen  und  willkürlich  gebildeten  illogischen 
Begriffen  und  bedeutungslosen  leeren  Namen  zu  hantiren,  welche 
wohl  reiche  Gelegenheit  zu  geistreich  klingenden  schönrednerischen 
Raisonnements  bieten,  die  jedoch  anstatt  aufzuklären,  nur  noch 
weit  mehr  geeignet  sind,  das  Verständnis  der  einfachen, 
lediglich  auf  Anziehung  und  Abstossung  der  Nerven- 
zellen und  -Molecüle  beruhenden  Naturgesetze  der 
Bewusstseinsvorgänge  merklich  zu  erschweren.  Sehr 
richtig  sagt  diesfalls  Hippolyte  Taine^):  „Man  muss  die 
Worte:  Vernunft,  Verstand,  Willen,  persönliches  Ver- 
mögen und  selbst  das  ^Ich^  beiseite  lassen,  wie  man 
bereits  die  Worte:  Lebenskraft,  Heilkraft,  vegetative 
•Seele,  beiseite  geworfen  hat;  das  sind  literarische  Me- 
taphern; sie  sind  sehr  bequem,  umkurzund  summarisch 
allgemein  Zustände  und  Wirkungen  auszudrücken.  Was 
jedoch  die  physiologische  Beobachtung  im  Grunde 
des  lebenden  Wesens  wahrnimmt,  das  sind  lediglich 
Zellen  verschiedener  Art,  die  einer  spontanen  Ent- 
wicklung fähig  und  in  der  Richtung  ihrer  Entwick- 
lung durch  die  Goncurrenz  oder  den  Antagonismus 
3r  Nachbarn  bedingt  werden.  .  .  .  Gleichwie  der  lebende 
Körper  ein  Polypenstock  gegenseitig  von  einander  abhängiger  Zellen 
ist,  so  ist  der  thätige  Geist  ein  Polypenstock  gegenseitig  von  ein- 
ander abhängiger  Vorstellungsbilder;  und  die  Einheit  in  dem  einen, 
wie  in  dem  andern  ist  nur  eine  Harmonie,  ein  Effect.  ...  Da > 
Gleichgewicht  der  Vorstellungsbilder  ist  das  vernünf- 
tige Wachsein.  Sobald  dasselbe  durch  die  Hypertro- 
phie oder  Atrophie  eines  seiner  Elemente  gestört  wird, 
sind  wir  ganz  oder  theilweise  irre." 

Wie  die  metaphysisch  betriebene  Psychologie  die  Grundlage 
des  Vergeltungsstrafrechtes  war,  so  ist  nunmehr  die  naturwissen- 
schaftlich betriebene  Psychologie  —  die  ihrem  Wesen  nach  eben 
nichts  anderes  ist,  als  die  angewandte  Gehirn-Anatomie  und 
-Physiologie    —  die    ausgesprochenste  Gegnerin  des    Vergeltunss. 


»)  Hippolyte  Taine:  „Der  Verstand",  üebers.  T.  Dr.  L.  Siegfried.  Bonn 
1880.  S.  98. 
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strafrechtes,  welche  am  unnachsichsigsten  dessen  Irrthümer  auf- 
deckt und  am  entschiedensten  die  radicale  Umgestaltung  der  ge- 
sammten  staatlichen  Straffunction  fordei-t.  Keine  Errungenschaft 
der  Psycho-Fhysiologie  aher  hat  in  höherem  Masse  die  mensch- 
liche Willensunfreiheit  enthüllt  und  mittelbar  somit  auch  also 
drastisch  die  Ungerechtigkeit  der  vergeltenden  Marterstrafe  dar- 
gethan,  als  das  zur  Erkenntniss  gekommene  Naturgesetz  der 
Vorstellungs-Fixation,  welches  man  wegen  seiner  grundle- 
genden Wichtigkeit  für  das  gesammte  Bewusstseinsleben,  das 
Gravitationsgesetz  der  Bewusstseins-Dynamik  und 
Gedankenmechanik  nennen  kann.  Erst  seit  man  das  Wesen 
der  Vorstellungfixation  und  ihrer  Steigerungsgrade  —  Ob- 
session und  Impulsion  —  gehörig  begreifen  lernte,  kann  der 
Wahn  der  Willensfreiheit  für  endgiltig  abgethan  und  beseitigt 
gelten. 

Unter  Vorstellungsfixation  versteht  man  das  — 
wahrscheinlich  durch  einen  gesteigerten  Verbrennuugs-  und  Eiweiss- 
zersetzungs-Process  der  Nervenelemente  erzeugte  —  mächtige 
Anschwellen  der  Energieen  einzelner  Vorstellungs- 
herde, welches  zur  Folge  hat,  dass  sich  eine  Vor- 
stellung —  als  die  Resultante  eines  bestimmten  mit  Blut  über- 
nährten und  mit  Spannkräften  überladenen  Rindenbahnen-Gom- 
plexes  —  alle  anderen  Vorstellungen  zurückdrängend, 
sieghaft  festsetzt  (fixirt)  und  einen  vorherrschenden 
Reiz  auf  die  motorischen  —  Muskelbewegungen  vermitteln- 
den —  Nerven  ausübt.  Eine  Zwangsvorstellung  (Ob- 
session) ist  eine  bis  zur  Entladungsreife  angewachsene  Vor- 
stellungsfixation, deren  Energieen  auf  die  motorischen  Nerven  end- 
lich einen  derartig  heftigen  Druck-  und  Spannungsreiz  (I.mpul- 
sion)  ausüben,  dass  diese  nolhwendig  eine  correspondirende  Mus- 
kelcontraction  (That)  auslösen  müssen.  Da  jede  Muskelcontraction 
durch  einen  impulsiven  Reiz  veranlasst  wird,  ist  auch  jede  That 
—  als  bewusste  Muskelcontraction  —  im  weiteren  Sinne  eine 
impulsive.  Im  engeren  Sinne  aber  pflegt  man  unter  einer  „impul- 
siven That"  die  jähe  Entladung  einer  scheinbar  unvermittelt  auf- 
tretenden Zwangsvorstellung  zu  verstehen,  und  demgemäss  als 
„Impulsiv-Menschen"  diejenigen  Personen  zu  bezeichnen,  denen 
habituell  eine  besonders  starke  Neigung  zu  einer  solchen  impulsiven 
Bethätigung  anhaftet.  Solche  Impulsiv-Menschen  sind  wegen  dieser 
ihrer   besonderen   Neigung   —    welche   man  auch    „Jäheit"    oder 
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„Mangel  an  Selbstbehen*schang^  zu  nennen  pflegt  —  im  Allgemeinen 
gemeingefährlicher,  als  die  Durchschnittsmenschen  und  stellen  sich, 
sobald  sie  diese  ihre  Neigung  durch  Verübung  staatlich  verpönter 
Handlungen  offenbarten,  als  kriminell  Gemeingefährliche 
dar,  gegenüber  welchen  die  Anwendung  einer  bevormundenden  — 
überwachenden  und  erziehlichen  —  Straf-Reaction  geboten  erscheint 
Weil  nur  die  wenigsten  Menschen  aus  nothleidendem  Rechtssinne, 
d.  i.  auf  Grund  mangelnder  Rechtsbegriffe,  die  bei  Weitem  meisten 
hingegen  aus  einem  Mangel  an  Selbstbeherrschung  delinqniren, 
welcher  somit  die  Hauptursache  der  zahlreichsten  Verbrechen  dar- 
stellt, ist  das  richtige  Erfassen  des  Wesens  und  der  Bedeutung 
der  Vorstellungs-Fixation,  -Obsession  und  -Impulsion  —  eine  der 
wichtigsten  Voraussetzungen  alles  kriminologischen  Verständnisses. 
Da  diese  —  unter  Umständen  für  den  menschlichen  Verkehr  sehr 
gefahrlich  werdenden  —  Bewusstseinsphänomene  mit  unabweislicher 
Nothwendigkeit  sich  abspielende  Naturprocesse  sind,  stellen  sie  sich, 
sobald  die  nöthigen  Prämissen  eintreten,  bei  ausnahmslos  allen 
Menschen  ein  und  die  sogenannten  Impulsiv-Menschen  sind  daher 
von  den  anderen  durchaus  nicht  etwa  wesentlich,  sondern  nnr 
graduell  verschieden,  indem  sie  sich  von  denselben  einzig  nur 
dadurch  unterscheiden,  dass  sie  habituell  einen  höheren  Grad 
von  Impulsivität  auslösen.  Nicht  alle,  sondern  blos  eine  besondere 
Gruppe  dieser  Impulsiv-Menschen  sind  die  aus  Mangel  an  Selbst- 
beherrschung kriminell  Gemeingefährlichen,  nämlich  die- 
jenigen, welche  dauernd  ein  höherer  Grad  von  sogenannter  krimi- 
neller Impulsivität,  d.  h.  eine  in  ihrem  Charakter  gründende 
grössere  Widerstandsschwäche  gegen  Verbrechensanreize  belastet, 
als  die  Durchschnittsbürger. 

Die  physische  Grundlage  einer  Vorstellungsfixation  dürfte 
muthmasslich  —  nach  Analogie  des  Tetanus  (Starrkrampfes^  in 
der  Muskelsphäre  —  ein  spasmodischer  (krampfartiger)  Spannungs- 
zustand einzelner  corticaler  Ganglien-  und  Faserngruppen  sein, 
welche,  wahrscheinlich  in  Folge  heftigen  Blutzustromes  nnd  localer 
Blutstauung,  eine  gewisse  chemische  Veränderung  und  mechanische 
Verzerrung  ihrer  kleinsten  Nervenelemente  erfahren,  wobei  der  in 
ihrem  Bereiche  vor  sich  gehende  abnorm  heftige  Verbrennungs-  und 
Eiweisszersetzungs-Process  den  Sauerstoff  des  Gehirnblutes  derart 
in  Anspruch  nimmt,  dass  die  anderen  sonst  associirten  Vorstellungs- 
herde  und  Rindenbahnen  inzwischen  unernährt  bleiben  und  darum 
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iinthätig  (kataleptisch)  werden  und  in  Folge  dessen  auch  die  ge- 
wohnten Hemmungsvostellungen  nicht  auftreten  können,  weshalb 
sich  das  Subject  endlich  auch  nur  des  einen  Vorstellungscomplexes 
des  augenblicklich  übernährten,  mächtig  „geladenen"  Rindenbahnen- 
Gebietes,  eben  dieses  aber  dafür  mit  um  so  grösserer,  zu  automa- 
tischer Entladung  hindrängender  Stärke  bewusst  wird. 

Jeder  Reizung  einer  Nervenzelle  entspricht  eine  innere  Be- 
wegung ihrer  Molecüle.  Wenn  sich  bei  einer  normalen  Ernährung 
und  Function  der  Gehimgewebe  die  Nervenmolecüle  einem  gewissen 
Rhythmus  gemäss,  in  bestimmten  regelmässigen,Tanz%uren  vergleich- 
baren Gruppirungen  formiren,^)  erscheint  dieser  regelmässige,  rhyt- 
mische  Ablauf  der  molecularen  Bewegung  bei  der  Vorstellungsfixation 
gestört,  indem  in  dem  einen  überernährten  einzelnen  Vorstellungs- 
herde gleichsam  ein  rasender  Galopp  und  förmlicher  Tanzwirbel  der 
Molecüle  stattfindet,  während  alle  übrigen  sonst  associirten  Vorstel- 
lungsherde mangels  Blutzustromes  und  molecularer  Bewegung  kata- 
leptisch werden  und  in  Ruhe  verharren,  so  dass  dort,  wo  bei  einer 
normalen  Blut-Mischung  und  -Circulation  und  einem  hiedurch  vermit- 
telten gehörigen  Gedankengleichgewichte  —  um  bei  dem  von  Taine 
gebrauchten  Tanzbilde  zu  bleiben  —  sich  ein  allseits  in  gewohnter 
Ordnung  und  behäbigem  Takte  abspielendes,  in  sanften  Rhythmen 
dahingleitendes  Menuett  vollzieht,  nunmehr  erzwungene  Rast  eintritt, 
dafür  aber  in  den  die  Vorstellungsfixation  enthaltenden  corticalen 
Partieen  ein  wüthender  Reigen  der  Molecüle  dahinbraust,  wodurch 
die  Energieen  der  fixirten  Vorstellung  bis  zur  impulsiven  Ent- 
ladungssteigerung anschwellen,  die  habituellen  ControU-  und 
Hemmungs-Vorstellungen  aber  latent  bleiben  —  was  das  Krankheits- 
bild affectuosen  Aussersichgerathens  und  einer,  als  acute  „ünbe" 
sonnenheit"  sich  offenbarenden  Geistesstörung  ergibt.  Ist  es  die 
Schuld  des  Subjectes,  wenn  gewisse  seiner  Gehirnmolecüle,  anstatt 
des  gewohnten  Rhythmus  eines  gesitteten  Contretanzes,  eine  wilde 
Gallopade  und  einen  förmlichen  Hexensabath  aufführen  und  wenn 
es  sich  in  Folge  dessen  auch  nach  Aussen  hin  toll  geberdet  und 
ein  Verbrechen  verübt?  Wer  hier  Strafmarter  empfiehlt,  plaidirt 
eben  fiir  die  Peinigung  eines  Delirirenden. 

Doch  nicht  nur  jäh  auftretende  heftige  Empfindungsreize  erzeugen 
Fixationen  und  unwiderstehlich  hervorbrechende  Vorstellungs-  und 
Gefühlsimpulse,  der  gleiche  Effect  wird  auch  durch  die  Summirung 

0  H.  Taine:  „Der  Verstand.«  S.  242.  —  Vgl.  Studie  II.  S.  250. 
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einzelner,  an  sich  schwacher,  aber  ihrer  Häufung  wegen  endlich 
nicht  minder  stark  wirkender  homogener  oder  verwandter,  sich 
gegenseitig  unterstützender  corticaler  Beize  und  Empfindungen  (Sum- 
mation  von  Empfindungsreizen)  hervorgebracht  (Exner).  Gleichwie 
langsam  auf  dieselbe  Körperstelle  fallende  einzelne  Tropfen  allmalich 
einen  unerträglichen,  endlich  bis  zum  Wahnsinn  treibenden  Schmerz 
erzeugen  können  —  eine  der  raffinirtesten  sonst  gebräuchlichen 
Folterarten  —  so  ladet  auch  die  Natur  manchem  Gehirne  gleiche 
Tortur  auf,  die  es  zu  dauerndem,  oder  doch  zum  Momentirrsinne 
treibt  und  tolle  Thaten  auszuführen  zwingt,  die  nur  zu  häufig 
auch  in  Form  von  Verbrechen  auftreten.  Vorstellungs-Fixationen. 
Obsessionen  und  Impulsionen  entwickeln  sich  zudem  zum  grössten 
Theile  aus  unbewussten,  dem  ererbten  Gattungsgedächtnisse  (In- 
stincte)  entstammenden  Nerven erregungen  und  aus  höchst  ver- 
schwommenen dunklen  subjectiven  Erinnerungen  und  Gemein- 
gefühlen heraus,  wodurch  sich  auch  ihre  häufig  einen  augenfälligen 
Automatismus  zur  Schau  tragende  ünwiderstehlichkeit  erklärt,  si» 
dass  sich  das  von  ihnen  betroffenen  Individuum  —  nicht  selten  zum 
eigenen  Erstaunen  —  zu  ihrem  machtlosen  mechanischen  Executor 
werden  sieht.  Eine  künstlich  hervorgebrachte  Zwangsvorstellung 
—  eine  förmliche  Versuchs-Obsession  —  ist  die  durch  hypnotische 
Suggestion  beigebrachte.  Da  viele  Personen  auch  im  wachen  Zu- 
stande sehr  leicht  suggestibel  sind,  spielt  dieses  Hervorrufen  von 
Zwangsvorstellungen  in  Anderen,  im  Menschenleben  überhaupt, 
und  speciell  auch  auf  dem  Gebiete  der  Verbrechenverübung  eine 
überaus  wichtige  und  verhängnissvolle  Rolle.  Gar  manches  Ver- 
brechen, welches  auf  die  Rechnung  des  Charakters  des  Thäters 
geschrieben  wird,  ist  in  Wahrheit  blos  der  Reflex  einer  auf  diesen 
von  Aussen  her  wirkenden  mächtigen  Suggestion,  deren  blindge- 
horsames Werkzeug  er  abgeben  musste. 

Die  Psycho-Physiologen  und  Psycho-Pathologen  beginnen  das 
Wesen  der  Vorstellungs-Fixation,  -Obsession  und  -Impulsion  erst 
neuester  Zeit  eingehender  zu  studiren.  Der  Umstand,  dass  sie  diese 
Ausdrücke  bisher  in  einem  viel  zu  engen  Sinne,  nämlich  als  spe- 
cielle  Symptome  gewisser  Irrsinnsformen,  zu  gebrauchen  pflegten, 
gab  und  gibt  noch  immer  zu  vielen  bedauerlichen  Missverständnissen 
Anlass.  Ausnahmslos  jeder,  Vorstellungsenergieen  entladenden,  be- 
wussten  Muskelcontraction  (That)  geht  eine  Vorstellungs-Fixation, 
-Obsession    und  -Impulsion   voraus,    denn    bevor   sich   eine   Vor- 


—    413    — 

Stellung  über  alle  anderen  sieghaft  festsetzt  (Fixation)  und  zur 
Explosionsreife  anschwillt  (Obsession),  kann  es  unmöglich  zu  dem 
ausschlaggebenden  entladenden  Spannungsdrucke  (Impulsion)  und 
zur  endlichen  Entladung  kommen.  ^)  Wohl  aber  muss  zwischen  einer 
normalen  (gesunden)  und  abnormalen  (krankhaften)  Fixation, 
Obsession  und  Impulsion  unterschieden  werden.  Die  gesunde  Fixation, 
Obsession  und  Impulsion  ist  das  Ergebniss  des  normalen,  die 
krankhafte  das  Ergebniss  eines  abnormalen,  pathologisch  gestörten, 
Gedankenablaufes,  dem  ein  die  Besonnenheit  raubender,  spasmodischer 
Gehirnzustand  zu  Grunde  liegt.  Hierin  liegtauch  das  einzig 
haltbare  Kriterium  von  Zurechnungsfähigkeit  undUn- 
zurechnungsfähigkeit.  Zurechnungsfähigkeit  ist  der  Zu- 
stand des  Subjectes,  in  welchem  seine  That  durch  seinen  individuellen 
Charakter  verursacht  wird,  d.  i.  wo  sie  seinem  habituellen  — 
durch  keine  krankhafte  Hemmung  veränderten  —  Gedankenablaufe 
entspringt  und  somit  seiner  gewohnten  Denkweise  entspricht;  Un- 
zurechnungsfähigkeit hingegen  ist  der  Zustand,  wo  dies 
nicht  der  Fall  ist,  wo  die  Ursache  der  That  ein  pathologisch  ge- 
störter, veränderter  Gedankenablauf  ist,  welcher  der  habituellen 
Rindenbahnen-Ernährung  und  -Function  und  somit  der  dem  Cha- 
rakter des  Subjectes  entsprechenden  Ideeen-Association  nicht  ent- 
spricht und  sich  vornehmlich  dadurch  kennzeichnet,  dass  einzelne 
Vorstellungen  entweder  allzu  andauernd  und  stark  (krankhafte 
Fixation),  oder  aber  allzu  flüchtig  und  schwach  (krankhafte 
Gedankenflucht)  auftreten .  Unzurechnungsfähig  ist  somit  jeder 
im  Momente  seiner  That  an  krankhaften  Denkstörungen  Leidende 
und  „Zurechnungsfähigkeit"  und  ;, Unzurechnungsfähigkeit"  bedeutet 
nichts  anderes,  als  was  der  Volksmund  sehr  treffend  als  das  ;,Bei- 
sichsein"  und  „Aussersichsein"  bezeichnet.  Ein  habituell  rechtlich 
Denkender,  d.  i.  die  vernünftigen  Ansprüche  seiner  Nebenmenschen 
grundsätzlich  respectirender  Mensch  muss  früher  „ausser  sich" 
gerathen,  ehe  er  im  Stande  ist,  ein  wichtige  Rechtsansprüche  ver- 
letzendes Verbrechen  zu  begehen,  denn  so  lange  er  „bei  sich"  ist. 


*)  Diese  richtige  Auffassung  vertritt  u.  A.  auch  Dr.  A.  Corre  („Les 
Criminels*  p.  283):  „Auch  die  verbrecherische  Handlung  entsteht,  wie  alle 
Handlungen,  aus  einer  Impulsion.''  Er  definirt  die  Impulsion  als  „fonction 
de  centres  encephaliques  particuliers,  soumis  aux  incitacions  des  territoires 
sensiti  vo-intellectuels .  * 
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läuft  sein    gewohnter   inoffensiver  Gedankengang  ab,    dem   solche 
rechtswidrige  Tendenzen  fremd  sind. 

Die  moderne  Psychophysiologie  charakterisirt  das  Bestreben, 
die  Bewusstseinszustände  auf  möglichst  wenige  allgemeine  Gesetze 
der  molecularen  Bewegung  der  Nervengewebe  zurückzuführen. 
Unter  dem  Einflüsse  dieser  Tendenz  haben  sich  auch  die  psycho- 
pathologischen  Untersuchungen  wesentlich  vereinfacht  und  geklärt. 
Allen  morbiden  Bewusstseinsanomalieen  —  wie  vielfache  Unter- 
schiede sich  hinsichtlich  ihrer  Aeusserungsformen  auch  machen 
lassen  mögen  —  scheint  thatsächlich  ein  und  dasselbe  physiolo- 
gische Grundphänomen  zugrunde  zu  liegen,  nämlich  ein  durch  dis- 
equilibrirte  Gehirnernährung  verursachter  Krampfzustand  einzel- 
ner corticaler  Ganglien-  und  Faser-Complexe,  wobei  der  alte- 
rirte  Chemismus  und  Bewegungsmechanismus  ihrer  Moleclile  Arte- 
rienverengerung und  Athemnoth  der  Nervenzellen  erzeugt  (Mey- 
nert),  die  dem  Individuum  zugleich  Schmerz-  und  Angstgefühle 
vermitteln,  welche  die  corticale  Gesammtleistung  noch  um  so 
mehr  herabsetzen  und  schwächen  und  die  automatische  Entladung 
der  Energieen  der  einseitig  übernährten  Vorstellungsherde  nur  noch 
mehr  beschleunigen.  ^)  Hienach  dürften  sich  alle  disequilibrirten 
Geisteszustände  auf  Gehirn-Krampf-  und  -Lähmungs-Er- 
scheinungen zurückführen  lassen,  welcher  Fährte  auch  schon  alle 
Diejenigen  folgen,  welche  den  meisten  Geistesstörungen  einen  spas- 
modisch-epileptoiden  Charakter  vindiciren,  —  weshalb  man  ja  den 
Menschen  schon  als  ^animal  epilepticum"  bezeichnet  hat  —  wobei 
sich  die  epileptoiden  Anfälle  selbstverständlich  nicht  immer  auch 
nach  Aussen  in    Convulsionen    äussern  müssen,   die  ja  gerade  bei 


^)  Man  hat  das  krankhafte  Phänomen  des  sog.  , Veitstanzes'^  (Chorea),  das 
sich  darch  sprangweise  krampfhafte  Moskelzuckungen  charakterisirt,  welche  mit 
dem  gewöhnlichen  coordinirten  Ablaufe  der  Maskelbewegangen  in  grellem  Gegen- 
sätze stehen»  treffend  „Mnskel Wahnsinn"  genannt.  Wie  es  beim  Veitstanze  die 
Muskeln  sind,  sind  es  beim  Irrsinne  die  Yorderhirn-Ganglien  und  -Fasern,  in  denen 
sich  spasmodische  Erscheinungen  (Convulsionen)  auslösen,  welche  den  habi- 
tuellen coordinirten  Ablauf  der  Vorstellungen  erschweren,  oder  ganz  unmöglich 
machen.  Man  kann  den  Irrsinn,  besonders  gewisse  Formen  desselben,  daher 
auch  viceversa  einen  „corticalen  Veitstanz"  nennen,  und  zwar  mit  um  so  grös- 
serem Rechte,  als  bei  Irrsinnigen  häufig  zugleich  auch  uncoordinirte  Maskel- 
contractionen,  Zuckungen  und  Impulsivbewegungen  vorkommen,  in  weldiem 
Falle  dasselbe  convulsive  (Veitstanz-)  Phänomen  gleichzeitige  und  wechsel- 
wirkend in  der  Vorderhim-  und  in  der  Muskelsphäre  auftritt. 
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den  schwersten  und  unheilbaren  Fällen  der  Epilepsie  auszubleiben 
pflegen,  welche  Unmöglichkeit  der  Entladung  der  krankhaften 
Spannnungs-Energieen  nach  Aussen  hin,  dem  Geisteszustände  des 
Patienten  eben  am  gefährlichsten  wird,  womit  auch  Maudsley's 
Ansicht  übereinstimmt,  dass  sich  manche  Verbrecher  nur  durch 
die  Begehung  ihres  Verbrechens  vor  dem  Irrsinne  bewahren, 
welchem  sie  ohne  diese  brüske  Entladung  der  angehäuften  Nerven- 
spannkräfte  unausweichlich  verfallen  würden.  ^)  Von  solchen  das 
Denkgleichgewicht  störenden  Gehirnkrampfzuständen  werden  vor- 
übergehend ausnahmslos  alle  Menschen  befallen,  manche  auf  Grund 
einer  specifischen  Disposition,  besonders  häufig  (die  sog.  Inpulsiv- 
menschen),  einige  aber  werden  dauernd  von  ihnen  gefesselt  (die 
Irrsinnigen  im  engeren  Sinne).  Ob  ein  solcher  Gehirnkrampf- 
Anfall  einen  kriminellen  Ausgang  nimmt,  hängt  blos  von  den 
seine  Entladung  veranlassenden  Umweltreizen  ab  und  ist  sonach 
lediglich  Zufallsache.  Weil  diese  Gehirnkrampfzustände,  welche  allen 
morbiden  Fixationen,  Obsessionen  und  Impulsionen  zugrunde  liegen, 
zumeist  mit  Gemüthsdepressionen  verbunden  sind,  erblicken  Einige 
(z.  B.  Hoffmann)  in  den  krankhaften  Zwangsvorstellungen  eine 
bes.  Form  der  Melancholie;  weil  sie  vornemlich  auf  der  Unterlage 
corticaler  Degeneration  vorzukommen  pflegen,  rechnen  sie  Einige 
(z.  B.  Krafft-Ebing)  zu  den  psychischen  Entartungen,  und  weil  sie 
sehr  häufig  epileptische  Zustände  begleiten,  halten  sie  Andere  für  Epi- 
lepsie. Bei  manchen  Individuen  nehmen  diese  pathologischen  Zwangs- 
vorstellungen eine  besondere  specifische  Bichtung,  wo  man  sie  dann 
„Manie"  zu  nennen  pflegt,  wie:  die  Zerstörungs-  und  Tödtungs-Manie, 
für  welche  die  Professoren  Magri  und  Ri  volta  schon  einen  eigenen 
organischen  Erreger  —  den  Wuth-  und  Mordbacillus  —  gefunden 
haben  wollen;  die  Pyromanie,  als  deren  Haupt-Ursache  Einige  die 
besonders  im  Alter  der  Pubertätsentwicklung  häufig  auftretenden 
Licht-Hallucinationen  ansehen;  die  Kleptomanie;  die  Nymphomanie 
und  verschiedene  Zwangsimpulse  des  Geschlechtstriebs,  in  Sonder- 
heit perversen  Charakters.  Affectverbrechen  pflegt  man  diejeni- 


')  „Es  wird  wiederholt  auf  den  Zusammenhang  mit  der  Epüepsie  hin- 
gewiesen, die  eine  lange  Stufenleiter  von  vorübergehenden,  seltenen  Schwindel- 
anflkllen  bis  zu  den  wilden  Krampüausbrüchen  zeigt.  Ist  das  Verbrechen  nicht 
auf  der  ersten  Stufe  ein  moralischer  Schwindelzustand,  zuoberst  der  häufige 
Ausbruch  gewaltiger  Krämpfe,  eine  Art  der  Epilepsie?"  E.  Zürcher:  „Die 
neuen  Horizonte  im  Straf  recht"  (1892)  S.  11. 
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gen  in  krimineller  Form  auftretenden  Gehimkrampf-Entladangen  zu 
nennen,  welchen  eine  Vorstellung  zugrunde  liegt,  die  nach  der 
alltäglichen  Erfahrung  bei  den  meisten  Menschen  bis  zu  einer  spas* 
modischen  Fixation  anzuwachsen  pflegt.  Je  näher  ein  Individuum 
solchen  6ehirnkrampfzuständen  steht,  —  die  sich  ob  der  sie  begleiten- 
den Lähmung  der  GontroU-  und  Hemmungsvorstellungs-Herde,  um  so 
leichter  in  extravaganter  Form  entladen  können  —  desto  näher  steht 
es  selbstverständlich  auch  dem  Verbrechen.  Darum  steht  Niemand  dem 
Verbrechen  näher  als  die  Epileptiker,  die  chronisch  an  schweren 
Nerven-  und  Gehirnkrampfzuständen  leiden,  und  Blutkranke,  bei 
welchen  —  wie  dies  z.  B.  bei  den  Tuberkulosen  und  Syphilitikern  der 
Fall  ist  —  das  vergiftete  Blut  den  Gehirngeweben  überaus  häufig 
solche  spasmodische  und  lähmende  Insulten  beibringt.  Hieraus 
erklärt  sich  auch  sehr  leicht  die  erschrecklich  grosse  Anzahl  Irr- 
sinniger in  den  Gefangnissen.  Dr.  Mendel  fand  in  den  Jahren 
1884/85  in  den  preussischen  Strafanstalten  von  1200  Sträflingen 
800  (also  74)?  die  schon  bei  der  Verbrecher  verübung  geisteskrank 
waren,  aber  trotzdem  irrthümlicher  Weise  verurtheilt  wurden  (s.  uj. 
Die  ersten  Ausbrüche  dauernder  Gehirn-Eclampsie  werden  eben, 
da  man  den  pathologischen  Zustand  der  Patienten  noch  nicht 
kennt  und  eine  Untersuchung  des  Geisteszustandes  der  Beschul- 
digten zudem  bei  den  Gerichten  blos  in  seltenen  Ausnahmsfillen 
stattfindet,  noch  nicht  als  krankhaft  anerkannt,  und  so  ist  wohl 
nichts  naheliegender,  als  dass  alljährlich  ungezählte  Tausende  Irr- 
sinniger in  die  Strafgefängnisse  wandern,  wo  sie  dann  freilich  — 
soferne  eine  eingehende  Untersuchung  überhaupt  stattfindet  —  bald 
als  irrsinnig  erkannt  werden,  was  sie  jedoch  von  der  Schmach  der 
Sträflingsjacke  keineswegs  mehr  befreit,  da  sie  bestenfalls  an  ein 
Sträflings-Hospital  abgegeben  werden. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  welch'  ein  wissenschaftlicher  Werth 
vom  Standpunkte  der  Gehirnphysiologie  jenen  noch  inuner  dicke 
Bücher  füllenden  speculativ-philosophischen  Abhandlungen  zahl- 
reicher Kriminalisten  zukommt,  die  mit  wortreichen  Phrasen 
erörtern,  was  für  vielfache  mächtige  Geistespotenzen  angeblich 
die  Menschen  im  Allgemeinen  besitzen  und  wie  sehr  man  im 
Hinblicke  auf  dieselben  berechtigt  sei,  Individuen,  welche  diese 
Potenzen  nicht  gehörig  ausbildeten  und  zu  gebrauchen  verstehen, 
mit  Marter  strafe  zu  treffen.  Dass  viele  Menschen  über  gewisse 
geistige  Kräfte  verfügen,  die  sie  von  verbrecherischen  Handlungen 
abhalten  und  dass  es  sehr    wünschenswerth   wäre,    dass  sich  alle 
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dieser  Fähigkeit  erfreaen  würden,  wird  gewiss  Niemand  läugnen; 
doch  folgt  hieraus  etwa,  dass  auch  alle  Menschen  über  derartige 
vervollkommte  Geisteskräfte  verfügen,  oder  auch  nur  bedingt  ver- 
Tügen  können?  Und  selbst  Diejenigen,  welche  solche  Kräfte  im  nor- 
malen Geisteszustände  besitzen,  können  sie  von  denselben  etwa  auch 
dann  Gebrauch  machen,  sobald  sie  durch  den  Gehirnkrampf  einer 
morbiden  Fixation,  Obsession  oder  Impulsion  brachgelegt  sind? 
Das  ist  um  kein  Haar  anders,  als  ob  man  sich  in  salbungsvollen 
Schilderungen  erginge,  wie  sehr  die  Menschen  im  Allgemeinen 
befähigt  seien,  sich  im  Tanze  zu  vervollkommnen,  und  als  ob  man 
daraus  den  Schluss  ziehen  wollte,  dass  überhaupt  alle  und  speciell 
auch  die  mit  Wadenkrampf  behafteten  Personen  ausgezeichnet  tanzen 
können,  weshalb  auch  diese  letzteren,  sobald  sie  sich  als  schlechte 
Tänzer  bewähren,  ob  ihres  „boshaften  Trotzes^  gerechtermassen  Straf- 
marter verdienen.  Wir  können  eben  nicht  anders  „tanzen^,  als  es  uns 
der  Tanz  unserer  Nervenmolecüle  erlaubt,  als.  dessen  äussere  Projec- 
tion  sich  unser  gesammtes  Verhalten  darstellt.  Der  salbungsvolle  Hin- 
weis, dass  ein  Individuum  hätte  pflichtgemäss  von  keinem  Gehirn- 
krampf befallen  werden  sollen,  klingt  vom  Standpunkte  der 
Physiologie  unfraglich  eben  so  klug,  wie  die  allfällige  Bemerkung, 
dass  es  hätte  von  keinem  Wadenkrampf  erfasst  werden  sollen. 

Die  bisherigen  auf  metaphysischen  Hypothesen  gründenden  An- 
sichten über  Zurechnungs  f  ähigkeit  waren  nicht  minder  falsch, 
als  völlig  verschwommen  und  unsicher.  Wenn  man  unter  Zurech- 
nungs&higkeit  —  wie  es  bisher  übUch  war  —  den  Zustand  verstehen 
will,  wo  das  Subject  bezüglich  seiner  Thaten  nicht  unwidersteh- 
lichen Impulsen  folgen  muss,  dann  gibt  es  gewiss  überhaupt  gar 
Niemanden,  der  für  zurechnungsfähig  gelten  könnte,  weil  eben  jede 
That  die  Entladung  einer  sich  impulsiv  geltend  machenden  Nerven- 
Spannung  und  eines  unwiderstehlichen  Dranges  von  Gewebeener- 
gieen  ist.  Unter  Zurechnungsfahigkeit  kann  sonach,  wenn  dieses 
Wort  überhaupt  einer  vernünftigen  Sinn  haben  soll,  correcter- 
massen  nur  derjenige  Zustand  verstanden  werden,  wo  im  Subjecte 
der  normale  Ablauf  seiner  gewohnten  coordinirten  Vorstellungen 
und  Gefühle  stattfindet  und  seine  explosionsreif  werdenden  und 
sich  entladenden  Vorstellungen  und  Begehrungen  somit  den  Aus- 
druck seiner  habituellen  individuellen  Denkweise  darstellen,  so  dass 
seine  also  zustande  gekommenen  Thaten  auf  Rechnung  seines 
Charakters  gesetzt  werden  dürfen  und  zugleich  einen  Schlüssel 

V  a  r  g  h  a ,  Die  AbBchalfang  der  Stiafknechtschftft.  27 
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für  die  Erkenntniss  desselben  abgeben.     Wer  in  diesem  Sinne  im 
zurechnungsfähigen    Zustande   handelnd,    ein   Verbrechen   beging, 
gegen  den  werden  ob  seines  gemeingefährlichen  Charakters  Siche- 
rungsmassregeln in    Anwendung   zu  setzen    sein,    welche  sich  für 
alle  Betheiligten  ebenso  nützlich  bewähren  werden,    wie    die   bis- 
herigen vergeltenden  Marterstrafen  allseitig  schädlich  waren.    Der 
bisherige  metaphysisch  construirte  Begriff  der  Zurechnungsfahigkeit 
entbehrte  jedes  logischen  Haltes  und  die  Constatirung  der  Zurech- 
nungsfahigkeit im  Einzelfalle  lief  stets  nur  auf  ein  wissenschaftlich 
ganz  unfundirtes,    blosses    Hin-  und  Herrathen   hinaus    und  hing 
lediglich  von  zufalligen  Umständen  ab,  welche  auf  die  Richter  und 
Geschworenen,   je  nach  ihrer    sympathisch-  oder  antipathisch  an- 
geregten Stimmung,    mehr  oder   weniger   günstig   oder   ungünstig 
für  oder    gegen  den    Angeklagten    wirkten.     Nicht   minder   unzu- 
verlässig   war,    eben    wegen    des   Mangels   sicherer   wissenschaft- 
licher   Grundlagen,  die   Auffassung  der    ärztlichen    Sachverständi- 
gen.   „In  unserem  bisherigen  kriminellen  Verfahren"  —  betont  sehr 
richtig    der   vielerfahrene    Dr.    Dietz    —  „fehlt    es  durchaus  an 
einem    sicheren  Merkmal   der  Zurechnung   und    wie    man  in    der 
Theorie  über  die  Grenzen  derselben  fortwährend  streitet,  so  hängt 
es    auch    in    der    Praxis    in    sehr    vielen    Fällen    von    dem    za* 
falligen  und  nicht  immer  sehr  erleuchteten   und  auf  wissenschaft- 
lichen Fundamenten  basirten  Ermessen  des  Richters    und  des  Ge- 
richtsarztes ab,  ob    ein  Verbrecher   für  völlig,  theilweise  oder  gar 
nicht  zurechnungsfähig  angesehen  wird  und  die  Entscheidung  ent- 
behrt darum   aller    Sicherheit    und  Gleichförmigkeit.     Ein  solcher 
Zustand  kann   aber   nur    höchst    verderblich  wirken,  Richter  und 
Gerichtsärzte  zweifelhaft  machen    und  die  Ehre  und  das  Ansehen 
der  Justiz  compromittiren."    In  sehr  vielen  Fällen  ist  es  übrigens 
ganz  und  gar   nicht    ein  fachmännisches    Urtheil,  welches  für  die 
Annahme  der  Zurechnungsfahigkeit  ausschlaggebend  wird,  sondern 
der  denkbarst  schärfste  Gegensatz  eines  solchen.     Treffend  macht 
Moriz   Benedikt    darauf   aufmerksam,    dass    beispielsweise   über 
die    wichtige,    auch   für    den  Fachmann  so    schwer   zu    entschei- 
dende Frage,  von  welchem   Momente    an   bei   einem    Alkoholiker 
hemmende  Vorstellungen  ihre  Kraft  verlieren  und  er  somit  in  das 
Stadium  der  Unzurechnungsfähigkeit  getreten  sei,  in  der  Gerichts- 
praxis gar  häufig  in  letzter  Linie  die  Auffassung  eines  als  Zeugen 
vernommenen   simplen  Folizeiwachmannes,  Bauers,  Kellners   oder 
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Hansknechts  entscheidend  wird,  dessen  Ansicht  über  den  Begriff 
„der  Volltrunkenheit"  für  die  Kichter  schliesslich  massgebend  ist, 
ob  sie  einen  Angeklagten  verartheilen  oder  freisprechen  sollen.^) 
Nicht  minder  waltet  der  Zufall  hinsichtlich  des  Erkennens  einer 
vorliegenden  Geisteskrankheit,  in  welcher  Beziehung  der  Irrenarzt 
Dr.  Kraepelin  sehr  bezeichnend  sagt:  „Die  Hauptschwierigkeiten, 
mit  denen  die  forensische  Psychologie  zu  kämpfen  hat,  liegen  be- 
kanntlich in  dem  Umstände,  dass  es  überhaupt  unmöglich  ist, 
zwischen  geistiger  Gesundheit  und  Krankheit  eine  scharfe  Grenze 
zu  ziehen,  wie  es  doch  die  präcise  Formulirung  des  Strafgesetz- 
buches verlangt.  Es  gibt  vielmehr  ein  üebergangsgebiet  auf  dem 
die  Beantwortung  der  Frage,  ob  normale  oder  pathologische  Ver- 
hältnisse vorliegen,  nicht  mehr  durch  eine  wissenschaftliche  Analyse 
nach  allgemein  anerkannten  Grundsätzen  geschehen  kann,  sondern 
durchaus  dem  subjectiven  Ermessen  des  Beobachters  überlassen 
bleiben  muss.  Diese  Schwierigkeiten,  weit  entfernt  durch  das  Fort- 
schreiten der  Wissenschaft  allmählich  mehr  und  mehr  überwunden 
zu  werden,  wachsen  stetig  mit  dem  tieferen  Eindringen  in  die  Kennt- 
niss  des  ununterbrochenen  Uebergangs  normaler  in  krankhafte 
Erscheinungen.^  ^)  Wenn  übrigens  behauptet  wird,  dass  die  moderne 
Psychiatrie  hinsichtlich  der  Erkennungszeichen  des  Irrsinns  neuerer 
Zeit  erhebliche  Fortschritte  gemacht  hat,  so  wird  dies  nicht  be- 
stritten werden  können,  doch  pflegt  hiebei  ein  grober  Fehlschluss 
zu  unterlaufen.  Man  kennt  heute  gewiss  schon  zahlreiche  Symptome, 
die  auf  Irrsinn  hindeuten,  doch  kennt  man  sie  etwa  schon  alle? 
Man  wird  daher  wohl  mit  einiger  Verlässlichkeit  sagen  können: 
Hier  ist  Irrsein  vorhanden,  denn  es  liegen  diese  und  jene  deutlichen 
Irrsinnssymptome  vor,  doch  man  wird  durchaus  nicht  glaubwürdig 
behaupten  können,  dass  in  einem  vorliegenden  Falle  deshalb  kein 
Irrsinn  vorhanden  sei,  weil  die  uns  bekannten  Irrsinnssymptome 
nicht  erfindlich  sind,  denn  es  liegen  vielleicht  andere,  höchst  wichtige, 
der  heutigen  Forschung  jedoch  noch  unbekannte  und  vielleicht  auch 
gar  nicht  zugängliche  Wahrzeichen  vor.  Wer  sich  die  Mühe  nimmt, 
einschlägige  Befunde  und  Gutachten  der  Gerichtsärzte  zu  studiren, 
wird  sich  bald  überzeugt  haben,  dass  fast  alle  an  diesem  logischen 
Mangel  leiden,  auf  welchen  leider  auch  die  Vertheidiger  nur  selten 


^)  Moriz  Benedikt:    „Biologie  und  Kriminalistik.''  Zeitschr.   f.   d.   ges. 
Strafrechtsw.  1887. 

>)  Emil  Kräpelin:  „Die  Abschaffung  des  Strafmasses.'  (1880.)  S.  37. 
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aufmerksam  zu  machen  pflegen,  wie  er  auch  den  Berufsrichtern 
zumeist  entgeht,  wogegen  die  Geschworenen  in  vielen  Fällen  schon 
ein  selbständigeres  Urtheil  bewähren,  indem  sie  Angeklagte,  trotz 
des  auf  Zurechnungsfähigkeit  lautenden  Pareres  der  Gerichtsarzte, 
freisprechen,  sobald  ihnen  die  Ergebnisse  der  Verhandlung  den 
deutlichen  Beweis  geliefert  haben,  dass  die  Thäter  eclatante  Im- 
pulsivmenschen sind  (die  z.  B.  schon  Selbstmordversuche  begingen 
und  ganz  unmotivirt  ansonst  gegen  sich  selbst  und  Andere  wütheten), 
oder  dass  sie  im  Augenblicke  der  That  „völlig  ausser  sich^  waren. 
In  Fällen,  wo  sich  die  Zurechnungsfrage  auf  Momentirrsinn  zuspitzt, 
berührt  es  nicht  selten  eigenthümlich  wenn  langathmige  im  bom- 
bastischen Gelehrtenjargon  gehaltene  Befunde  und  Gutachten  er- 
stattet werden,  welche  den  Beweis  liefern  wollen,  dass  sich  bei  der 
Prüfung  des  Geisteszustandes  des  Angeklagten  im  Laufe  des  Straf- 
processes  durchaus  keine  Symptome  dauernden  Irrseins  con- 
statiren  Hessen,  während  die  Frage,  ob  derselbe  die  That  nicht  etwa 
in  einem  momentanen  „Delirium''  begangen  habe,  gänzlich  todt- 
geschwiegen  wird.  Dass  es  solche  momentane  Delirien  gebe,  weiss 
jeder  halbwegs  Lebenserfahrene  von  Beobachtungen  her,  die  er  an 
sich  selbst  und  Anderen  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  sehr  genan 
und  dass  auch  die  exacte  Wissenschaft  heute  bereits  den  Moment, 
irrsinn  solcher  Delirien  anerkenne,  ist  zweifellos.  Seit  Meyert  nach- 
wies, dass  ein  Jähzornsanfall  bis  in  die  detaillirtesten  klinischen 
Symptome  hinab,  einem,  wenn  auch  schnell  vorübergehenden,  so 
doch  regelrechten  Tobsuchtsausbruche  gleichkomme,  lässt  sich  die 
Unzurechnungsfähigkeit  eines  vom  heftigen  Affect  Ergriffenen,  der 
regelmässig  das  Opfer  eines  solchen  Jähzornanfalles  darstellt,  nicht 
bestreiten.  Ein  solches  Individuum  ist  ganz  so,  wie  dasjenige, 
welches  ein  Fieberdelirium  überstanden  hat,  nach  dem  Ablaufe 
desselben  möglicherweise  wieder  ganz  gesund;  doch  die  Consta- 
tirung  dieser  nachher  wieder  eingetretenen  Gesundheit  gibt  selbst- 
verständlich keinen  Beweis  dafür  ab,  dass  sich  dasselbe  bei  der 
That  in  keinem  solchen  Delirium  befunden  hkbe  und  dass  es  damals 
kein  momentan  unzurechnungsfähiger  Geisteskranker  gewesen  sei. 
Ein  diesfalls  mit  dem  Tenor  erstattetes  Gutachten,  dass  der  An- 
geklagte kein  „dauernd"  Irrsinniger  sei,  muss  natürlicher  Weise 
auf  denkfähigere  Richter  und  Geschworene  den  Eindruck  machen, 
dass  hier  etwas  widerlegt  werde,  was  gar  Niemand  behauptet  bat 
und  was  für  das  eigentliche  punctum  controversiae  völlig  irrelevant 
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ist,  weshalb  sie  sich  doppelt  zu  einem  Freispruche  veranlasst  sehen 
können.  Dass  übrigens  in  Sonderheit  seitens  Geschworener  zu- 
weilen auch  ungerechtfertigte  Freisprechungen,  u.  zw.  blos  deshalb 
vorkommen,  weil  dieselben  die  ihnen  8}inpathischen  Angeklagten 
nicht  der  Strafmarter  überliefern  wollen,  ist  ebenso  sicher,  als  dass 
so  mancher  Angeklagte  freigesprochen  würde,  falls  er  auf  Richter 
und  Geschworene  nicht  einen  antipathischen  Eindruck  gemacht 
hätte.  Doch  ein  solcher  ungerechter  Unfug  nach  dieser  und  jener 
Seite  hin  ist  eben  eine  nothwendige  Folge  der  vergeltenden  Marter- 
strafe. Die  unselige  Verquickung  der  staatlichen  Straf- 
function  mit  absichtlicher  Menschenmarter  wird  es  mit 
dem  allmäligen  Wachsen  des  allgemeinen  Widerwillens  gegen  letz- 
tere endlich  dahin  bringen,  dass  das  staatliche  Strafrecht  ganz  und 
gar  brach  gelegt  wird,  indem  die  Richter  und  Geschworenen  —  wie 
es  ja  Minzlow*)  und  Tolstoi  schon  heute  anrathen  —  schliess- 
lich auch  die  gemeingefährlichsten  Individuen  freisprechen  werden, 
nur  um  sie  nicht  einer  ungerechten  Strafpein  preiszugeben,  deren 
Anwendung  —  wie  Dimitri  Drill  sagt  —  jeden  normal  veran- 
lagten intelligenten  Menschen  geradezu  mit  „sich  aufbäumender 
Empörung  erfüllen  muss."  Dass  die  Bevormundungsstrafe  auch 
diese  Gefahren  paralysiren  und  das  gegenwärtig  ob  seiner  absicht- 
lichen Menschenpeinigung  discreditirte  staatliche  Strafrecht  wieder 
zu  Ehren  und  erspriesslicher  Wirksamkeit  bringen  würde,  ist  wohl 
desgleichen  ein  nicht  genug  hoch  anzuschlagendes,  für  ihre  Ein- 
führung sprechendes  Argument.  Sobald  die  Strafe  nicht  mehr  eine 
Peinigung,  sondern  eine  vernünftige  Bevormundung  der  Sträflinge 
sein  wird,  wird  sich  die  heutige  Antipathie  aller  Gewissenhaften 
gegen   das   staatliche  Strafrecht  gewiss  in  Sympathie  verwandeln. 

Wenn  man  festhält,  dass  man  unter  Krankheit,  „nicht 
etwa  irgend  neue  organische  Productionen,  sondern  vielmehr  blos 
den    Ausfall     normaler     Leistungen     der    Organe"    zu 


^)  Minzlow  lehrt:  Die  Neigung  zum  Verbrechen  bedingen  sociale  Um- 
stände, pathologische  Zustände,  Degeneration  und  Atavismus.  Die  metaphy- 
sischen Begriffe  „Schuld''  und  „Unschuld'^  —  Reste  der  theologischen  An- 
schauung von  Sündhaftigkeit  und  Sandlosigkeit  —  müssen'  aus  der  modernen 
civilisirten  Gesellschaft  verschwinden.  Die  Gerichte  sind  vollkommen  im  Rechte, 
wenn  sie  die  Angeklagten  freisprechen,  um  sie  nicht  der  ungerechten  Vergel- 
tungs-Strafmarter  zu  überliefern. 
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verstehen  habe,^)  wird  nicht  bezweifelt  werden  können,  dass  schon 
ein  jeder  Bewusstseinszustand,  welcher  eine  darch  krankhafte  Vor- 
stellungsfixation  oder  Gedankenflucht  veranlasste  Störung  des  nor- 
malen Gedankenablaufes  und  hiedurch  bewirkte  Alterirung  des 
„ Ichs*^  enthält,  als  Geistesstörung  gelten  muss,  denn  nur  dann 
ist  eine  ungestörte  Geistesfunction  (constantia  animi)  vorhanden 
und  Besonnenheit  möglich,  wenn  die  Controll-  und  Hemmangs- 
Vorstellungen,  welche  im  Individuum  habituell  wirken,  nicht  brach 
gelegt  sind,  sondern  mit  jener  Klarheit  und  Kraft  auftreten,  dass 
seine  Handlung  einen  getreuen  Ausdruck  seines  Charakters  — 
seines  wahren  Ichs  —  darstellt.  Da  dasjenige,  was  wir  unser  „Ich*^ 
nennen,  ja  nichts  anderes  ist,  als  die  Zusammenfassung  eines  be- 
stimmt gearteten,  am  öftesten  und  stärksten  auftretenden  Yorstellongs- 
complexes,  ist  unser  „Ich''  offenbar  nicht  mehr  intact,  wenn  sich 
wesentliche  Elemente  dieses  constanten  Yorstellungscomplexes  wegen 
einer  Störung  des  habituellen  Gedankenablaufes  nicht  geltend  machen 
können;  in  diesem  Falle  liegt  nicht  mehr  Vollbewusstsein,  sondern 
vielmehr  eine  Verminderung  und  Verfälschung  des  normalen  Be- 
wusstseinsinhaltes  und  somit  Störung  des  richtigen  Denkens,  ein 
geistiger  Defect,  Mangelhaftigkeit  des  individuellen  Unterscheidungs- 
und Urtheilsvermögens  vor;  die  in  diesem  Zustande  ausgeführte 
Handlung  kann  nicht  mehr  dem  eigentlichen,  wirklichen  und 
wahren  „Ich"  des  Thäters  auf  die  Rechnung  gestellt  werden.') 

Es  darf  mit  Befriedigung  constatirt  werden,  dass  sich  diese 
richtige  Ansicht  immer  mehr  Bahn  bricht,  und  zwar  nicht  nnr 
auf  deterministischer,  sondern  auch  auf  indeterministischer  Grund- 
lage. In  letzterer  Beziehung  mag  auf  die  Auffassung  Bindings 
hingewiesen  werden.  Derselbe  spricht  sich  in  seiner  Normenlehre 
(II.  §.  32)  folgendermassen  aus:  „Der  Mensch  bestimmt  sich« 
heisst:  er  verwandelt  auf  Grund  einer  Abwägung  Reize  in  Motive: 
er  bestimmt  sich  mit  Freiheit,  heisst:  er  war  in  der  Lage, 
sich  seine  Handlungen  in  ihrer  Einwirkung  auf  die  Aussenwelt 
und  in  ihrem  Verhältnisse  zu  seinen  Maximen  richtig  vor- 
zustellen und  die  zum  Motive  aufstrebende  Kraft  der  verschiedenen 
Reize    richtig   gegen    einander  abzuwägen,  und  er  hat  in 


^)  Theodor  Meynert:  ^Ueber  den  Wahn'^  (Sammlang  popol&r   wissen- 
schaftlicher  Vorträge  S.  9^\ 

')  Vgl.  Schwartzer:  „Bewnsstlosigkeitsznstände  als  Strafaasschliessangs* 

gründe.** 
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Anwendung  dieser  seiner  Fähigkeit,  auf  die  verschiedenen  Beize 
kraftweigernd  und  kraftgebend  eingewirkt,  die  einen  zu  Motiven 
erhoben,  die  anderen  nicht.  Nur  der  freie  Entschluss  und 
die  freie  Handlung  sind  das  eigenste  Werk  des  thätig 
gewordenen  Menschen;  ihnen  allein  hat  er  seinen 
Stempel  aufgedrückt,  deshalb  braucht  er  allein  sie  zu 
verantworten."  Dies  heisst  offenbar,  dass  blos  diejenige  That 
dem  Menschen  zuzurechnen  sei,  in  welcher  sein  Charakter  zum  Aus- 
drucke gelangt.  Doch  damit  letzteres  geschehe,  muss  sich  der  Mensch 
im  Besitze  seiner  normalen  Denkkraft  befinden,  sobald  diese  ge- 
stört erscheint,  trägt  sein  Entschluss,  als  das  Ergebniss  seines 
gestörten  normalen  Denkvermögens,  nicht  mehr  den  Stempel  seines 
Charakters.  Auch  G.  Tarde  nimmt  auf  Grund  seiner  Theorie  der 
„Identität  des  Ich**  —  wonach  der  Mensch  im  Wechsel  seiner 
übrigen  Vorstellungen  eine  gleichbleibende  einheitliche,  ihn  zumeist 
beeinflussende  Ich- Vorstellung  wahrnimmt  —  ganz  richtig  an,  dass 
die  Zurechnungsfähigkeit  der  Zustand  sei,  wo  das  Subject  durch 
sein  „Ich",  d.  i.  seinen  Charakter  in  Bewegung  gesetzt  wird, 
während  Unzurechnungsfähigkeit  dann  vorliegt,  wenn  sich  das  Ich 
des  Subjectes  nicht  ausschlaggebend  geltend  zu  machen  vermag, 
wenn  dessen  Handeln  vielmehr  das  Zwangsi^sultat  eines  anderen 
Factors,  eines  „fremden  Ichs"  ist.  Unzurechnungsfähigkeit  erkennt 
Tarde  an  beim  Wahnsinn,  weil  das  normale  Ich  ganz  und  gar 
verloren  gegangen,  oder  wesentlich  gestört  ist,  sowie  bei  derjenigen 
Perversität,  welche  ebenfalls  eine  Störung  des  normalen  Ich,  be- 
ziehungsweise seiner  naturgemässen  Entwicklung  enthält.  Diejenige 
Perversität  hingegen,  welche  ein  Ausdruck  der  habituellen  Cha- 
raktertendenzen ist,  schliesst  nach  Tarde  die  Verantwortlichkeit 
nicht  aus.  ^)  Dies  ist  gewiss  insofern  ganz  richtig,  wenn  man  unter 
Strafbarkeit  —  im  Gegensatze  zu  der  bisherigen  metaphysischen 
Bedeutung  dieses  Begriffes  —  diejenige  abnorme  Gemeinge- 
fährlichkeit versteht,  welche  die  Anwendung  einer  Strafreaction 
erheischt.  Von  diesem  Sta,ndpunkte  lässt  sich  wohl  eine  Sicherungs- 
und speciell  Bevormundungsstrafe,  nimmer  aber  eine  vergeltende 
Marterstrafe  rechtfertigen  und  es  ist  gewiss  illogisch,  wenn  Tarde 
trotz  dieser  seiner  richtigen  Auffassung  der  Zurechnung  dennoch 
an  der  vergeltenden  Marterstrafe  festhält,  die  ja  offenbar  nur  dann 


^)  G.  Tarda:  „La  philosophie  penale.' 
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einen  Sinn  hat,  wenn  man  dem  Subjecte  die  Macht  zuspricht,  sich 
sein  Ich  und  seinen  Charakter  beliebig  zu  gestalten,  welchem  Irr- 
thume  Tarde  seinen  Ausführungen  nach,  durchaus  nicht  huldigt. 
Dasselbe  gilt  auch  für  die  Deterministen  Merkel  und  Janka. 
Auch  Merkel  erkennt  richtig  an,  dass  man  ein  Subject  blos  für  die- 
jenigen Handlungen  verantwortlich  machen  könne,  welche  sich  als  ein 
nothwendiger  Ausfluss  seiner  inneren  Wesenheit,  seines  Charakters 
darstellen,  aus  denen  sich,  wie  aus  einem  Spiegel,  sein  eigenes 
Ich  herausreflectirt,  so  dass  man  ihm,  auf  eine  solche  Handlung  weis- 
send, zurufen  kann:  „Das  bist  du!  Erkenne  dich  im  Spiegel  deiner 
That!"^)  Doch  da  auch  Merkel  ganz  correct  deterministisch  an- 
nimmt, dass  sich  das  Subject  seinen  Charakter  nicht  nach  launischem 
Belieben  zu  gestalten  vermöge,  sondern  gerade  denjenigen  Charakter 
hat,  den  es  auf  Grund  der  vorliegenden  Prämissen  natumothwendig 
haben  muss,  darf  man  wohl  auch  ihn  fragen,  auf  welcher  logischen 
und  ethischen  Grundlage  er  bei  einer  solchen  üeberzeugung  für 
eine  vergeltende  Marterstrafe  eintreten  könne?  Denselben  Einwand 
wird  man  auch  gegen  Janka  geltend  machen  müssen.  Derselbe 
theilt  auf  deterministischem  Standpunkte  stehend,  die  angeführten 
Ansichten  über  die  Zurechnung  und  erkennt  auch  ganz  consequent 
an,  dass  der  Verbrecher  durchaus  nicht  gestraft  werde,  weil  er  es 
etwa  verdient,  sondern  einzig  nur  darum,  weil  es  das  Gesellschafts- 
interesse verlangt.*)  Grund  und  Voraussetzung  der  Strafe  ist  nach 
Janka  einzig  nur  die  Sicherung  der  Staats-  und  Gesellschafts- 
interessen; doch  wenn  auch  er  trotzdem  an  der  StrafEorm  der 
Vergeltungspein  festhält,  so  wäre  dies  nur  dann  logisch,  wenn  ihm 
der  Beweis  gelungen  wäre,  dass  die  unmoralische  Strafpeinigung 
eines  Individuums,  welches  eine  solche  Peinigung  anerkanntermassen 
nicht  verdient,  eine  wirksamere  Sicherungsstrafe  sei,  als  andere 
Strafformen,  denen  kein  solcher  Makel  unmoralischer  absichtlicher 
Menschenmarter  anhaftet.  Doch  diesen  Beweis  anzutreten,  hat  so- 
wohl Janka,  als  seine  Gesinnungsgenossen  wohlweislich  unter- 
lassen, da  sich  derselbe  offenbar  gar  nicht  führen  lässt,  indem  man 
hiemit  ja  die  Vei-tretung   der    These    versuchen    würde,    dass   ein 

^)  Vgl.  Merkel:  ^  Idealismas  in  der  Strafrechtawissenschaft.*  Zeitschr.  f. 
d.  g.  Strafrechts w.  Bd.  I.  und  „Yergeltangsidee  und  Zweckgedanke  im  Stiafirecht. 
Zur  Belenchtnng  der  „neuen  Horizonte  **  in  der  Strafrechtswissenschaft'  (1892). 

*)  Janka:  „Grundlagen  der  Strafschuld*"  (1885)  und  „Der  strafrecht- 
liche Nothstand«  (1878). 
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unmoralisches,  ungerechtes  und  schädliches  Strafmittel  vor  allen 
moralischen,  gerechten  und  nützlichen  blos  deshalb  den  Vorzug 
verdiene,  weil  es  auf  Grund  atavistischer  üebung  thatsächlich  be- 
steht und  einige  Ultraconservative  es  um  jeden  Preis  aufrechtzu- 
erhalten wünschen.  Wenn  dieses  Argument  stichhältig  wäre,  wäre 
es  wohl  noch  nie  zur  Abschaffung  widersinniger,  ungerechter  Ein- 
richtungen gekommen  und  wir  ständen  noch  tief  in  Tortur, 
Sklaverei  und  Leibeigenschaft.  Das  Festhalten  vieler  Deterministen 
an  der  vergeltenden  Martei*strafe  hängt  offenbar  auch  mit  dem  noch 
nicht  überwundenen  Wahne  zusammen,  dass  die  Vorstellung  der  Straf- 
marter —  die  Straffurcht  —  auch  in  Augenblicken  eines  gestörten 
Gemüthsgleichgewichtes  und  Gedankenablaufes  ausschlaggebend  auf- 
trete und  von  der  Verbrechonverübung  abzuhalten  vermöge  —  ein 
Irrthum,  der  auch  der  Feuer bach'schen  Theorie  des  sog.  psycho- 
logischen Zwanges  und  Bauer's  Warnungstheorie  zu  Grunde  liegt, 
welche  auch  heute  noch  sehr  zahlreiche  Anhänger  zählen.^) 

Näher  besehen,  ist  auch  dasjenige,  was  die  modernen 
Strafgesetze  unter  dem  Zustande  der  Zurechnungs- 
fähigkeit verstehen,  nur  ein  solcher  Zustand,  wo  das  Subject 
durch  seine  Charaktertendenzen,  nicht  aber  durch  Factoren 
bestimmt  wird,  die  seinem  Ich  fremd  sind.  Wenn  z.  B.  das  DRStG. 
(§.  51)  sagt:  „Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn  der 
Thäter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in  einem  Zustande 
von  Bewusstlosigkeit  oder  krankhafter  Störung  der  Geistesthätigkeit 
befand,  durch  welchen  seine  freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen 
war,"  60  ist  unter  dem  Zustande  sogenannter  ausgeschlossener 
freier  Willensbestimmung  —  wie  unrichtig  eine  solche  auf  das 
Dogma  der  Willensfreiheit  hinweisende  Ausdrucksweise  sein  mag 
—  im  Grunde  doch  auch  nur  ein  solcher  Zustand  gemeint,  wo 
sich  das  Ich  des  Thäters  nicht  geltend  machen  konnte  und  er 
zwingenden  Factoren  unterlag,  die  ausserhalb  seines  Ichs  lagen. 

Zu  den  wichtigsten  Errungenschaften  der  modernen  Psycho- 
pathologie zählen  folgende  zwei  Erkenntnisse:  1.  dass  neben  dem 
eigentlichen  Irrsinne,  auch  noch  eine  gelindere  Form  der 
Störung  des  persönlichen  Gesammtgeisteslebens  vor- 
kömmt, die  mehr  oder  weniger  in  den  Irrsinn  hineinragt  und  un- 

*)  Vgl.  August  Finger:  ;,Zur  Begründung  des  Strafrechtes  vom  deter- 
ministischen Standpunkte"  (1887)  und  dessen  Compendium  des  österreichischen 
Strafrechtes.  (1894).  Bd.  I.  §.  34. 
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Schwerin  denselben  übergeht  und  2.  dass  es  neben  dem  dauern- 
den Irrsinne,  auch  noch  einen  rasch  vorübergehenden  Moment- 
Irrsinn  gibt.  Diese  zwei  Thesen,  welche  vom  Standpunkte  der 
eben  dargelegten  Theorie  von  den  spasmodischen  Gehimzustän- 
den  auch  dem  Laien  leicht  verständlich  werden,  sind  für  die  Kri- 
minologie von  weittragender  Bedeutung. 

Die  neuropathischen  Zustände  des  Centralnervenapparates 
lassen  nach  den  neuesten  wissenschaftlichen  Forschungen  folgende 
Scheidung  und  Rintheilung  zu:  Die  Krankheiten  des  Cen- 
tralnervenapparates (Gehirnkrankheiten,  centrale 
Neuropathieen)  sind  entweder  solche,  welche  eine  Veränderung 
des  geistigen  Gesammtzustandes,  eine  krankhafte  Beeinflussung  des 
Ich  enthalten  (Vorderhirn-,  Geistes-Krankheiten,  Psy- 
chopathien), oder  solche,  wo  eine  solche  tiefeinschneidende 
Alterirung  der  geistigen  Subjectivität  nicht  stattfindet,  wie  dies 
u.  a.  z.  B.  bei  den  sog.  selbständigen  elementaren  seelischen  Ano- 
malieen  (Koch)  der  Fall  ist,  wo  sich  bei  gesunden  und  kranken 
Menschen,  vorübergehend  oder  mit  längerer  Andauer,  wohl  auch 
Sinnestäuschungen  und  Vorstellungsfixationen  und  Zwangsvorstel- 
lungen einstellen,  ohne  dass  jedoch  hiedurch  eine  krankhafte  Ver- 
änderung des  geistigen  Gesammtwesens  der  Persönlichkeit  verur- 
sacht wird.  Diejenigen  Fälle,  in  welchen  eine  krankhafte  Ver- 
änderung des  Gesammtpersonenlebens  stattfindet  (Psy- 
chopathien, Geisteskrankheiten  im  weiteren  Sinne)  treten  wieder 
in  zwei  Formen  auf:  1.  in  einem  schwächeren  Grade,  als  psy- 
chopathische  Geistesschwäche,  neuerer  Zeit  auch  als  ,,psy- 
chopathische  Minderwerthigkeit"  bezeichnet(Koch,  Strüm- 
pell, Römer,  Trüper),  d.  i.  eine  krankhafte  Verstinmiung  des 
Vorderhirns,  charakterisirt  durch  Herabsetzung  der  Leistungsfihig- 
keit  der  Gehirnrinde  und  starke  Inclination  derselben  zu  spasmo- 
dischen Zuständen,  die  sich  als  abnorm  affectuose  Reizbarkeit 
äussert,  und  2.  in  einem  stärkeren  Grade,  als  eigentliche 
Psychose,  Geisteskrankheit  im  engeren  Sinne,  d.  l 
der  eigentliche  Irrsinn,  als  Geistesumnachtung,  geistiges  Siechthum. 

Die  Psychopathieen,  und  zwar  in  ihrer  schwächeren  und  stär- 
keren Form,  charakterisirt  die  organische  oder  functionelle  Erkran- 
kung des  bereits  zur  Ausbildung  gelangten  Vorderhirns  —  zum 
Unterschiede  von  der  Idiotie,  unter  welcher  man  diejenige 
geistige    Defectuosität   zu    verstehen   hat,    die   der   nothleidenden 
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Function  eines  in  seiner  Entwicklung  gehemmten,  noch  nicht  zur 
völligen  Ausbildung  gelangten  Yorderhirns  entspricht.  Die  Grenzen 
wischen  blosser  krankhalter  Geistesschwäche  (psycho- 
pathischer Minderwerthigkeit)  und  der  Psychose,  dem 
eigentlichen  Irrsinne,  sind  überaus  verschwommen,  so  dass 
auch  versirte  Psychopathologen  sowohl  im  Allgemeinen  theoretisch, 
als  im  Einzelfalle  praktisch,  hinsichtlich  derselben  sehr  verschie- 
dener Ansicht  sind  und  wohl  auch  von  einer  Fixirung  deut- 
licher Kriterien  überhaupt  gänzlich  absehen.  Wenn  Einige  in 
der  psychopathischen  Minderwerthigkeit  die  beginnende,  in  der 
Psychose  aber  die  ausgereifte  Geisteskrankheit  erblicken,  er- 
streckt sich  der  beklagte  Mangel  verlässlicher  Unterscheidungs- 
merkmale natürlich  auch  auf  den  Begriff  der  Reife  und  Unreife 
einer  Geisteskranklieit.  Das  Gleiche  gilt  von  der  Unterscheidung: 
Gehirn-  oder  Geistes-Schwäche  oder  -Kränklichkeit  und  Gehirn- 
oder Geistes-Krankheit  oder  -Siechthum,  da  ja  die  sog.  Schwäche 
oder  Kränklichkeit  im  Grunde  nichts  anderes,  als  eine  minder  ent- 
wickelte Krankheit  ist,  die  sich  nach  Aussen  hin  gewöhnlich 
weniger  bemerkbar  macht,  und  nur  unter  gewissen  Umständen 
zum  deutlich  erkennbaren  Ausbruche  kömmt.  Diejenigen,  welche 
in  drastischer  Ausdrucksweise  den  Menschen  einen  Nervenerregungs- 
Automaten  nennen,  werder  in  den  Subjecten  dieser  beiden  psycho- 
pathischen Zustände  disäquilibrirte,  aus  dem  Gleichgewichte  nor- 
maler psychischer  Leistungsfähigkeit  gebrachte  Nervenerregungs- 
Automaten,  und  somit  auch  Unzurechnungsfähige  erkennen  müssen, 
weil  Zurechnungsfähigkeit  die  normale  Function  eines  äquilibrirten 
Central-Nervenapparates  zur  Voraussetzung  hat.  Im  Zustande  ge- 
störten Denk-  und  Gemüthsgleichgewichts,  kann  sich  der  indivi- 
duelle Charakter  nicht  wirksam  geltend  machen,  weil  das  Ich  eine 
Yerrückung  erlitt;  da  Zurechnungsfähigkeit  aber  eben  derjenige 
Zustand  ist,  in  welchem  das  Ich  intact  ist  und  der  Charakter 
wirksam  zum  Ausdrucke  kömmt,  wird  die  Zurechnungsfähigkeit 
in  einem  solchen  Falle  fehlen. 

Als  Symptome  psychopathischer  Minderwerthig- 
keit können  nach  Dr.  Koch  gelten:  Alle  auffalligen,  von  Durch- 
schnittsmenschen abstechenden  Eigenthümlichkeiten,Idiosyiikrasieen, 
grelle  Charakteränderung  des  Subjectes,  Unverständlichkeit  seines 
Wesens,  wobei  auch  in  Betracht  zu  ziehen  sind:  seine  Abstammung, 
Körperbeschaffenheit,  das  Gesammtbild  eines  sich  als  verdächtig  prä- 
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sentirenden  Zustandes,  die  bestimmte  klinische  Yersammlang  und 
Gruppirung  der  Erscheinungen  und  die  ganze  Entwicklung  und  der 
Verlauf  derselben.  ^)  Es  gibt  angeborene  und  erworbene, 
flüchtig  auftretende  und  länger  dauernde  psycbopathische  Minder- 
werthigkeiten.  Flüchtige  Formen  sind:  der  gewöhnliche  (nicht  psycho- 
tische) Rausch  und  Katzenjammer,  Bewusstseinstrübungen  im  An- 
schlüsse an  epileptische  Anfälle,  unmotivirte  krankhafte  Verstimmt- 
heit und  Reizbarkeit  und  damit  zusammenhängend:  Uebelnehmerei 
und  Verlegenheit,  ünbesinnlichkeit,  Zwangsvorstellungen,  Verwir- 
rung nach  Erschrecken  über  einen  Unglücksfall,  (wie  sich  eine  solche 
z.  B.  bei  der  sprichwörtlichen  Rettung  des  Spncknapfs  und  Zurück- 
lassung  der  Geldkasse  bei  einer  Feuersbrunst  kundgibt),  Angst- 
zustände, welche  besonders  bei  Kindern  zuweilen  in  Momentirrsinn 
und  Tobsuchtsausbrüche  umschlagen.  Eine  gleiche  krankhafte  Reiz- 
barkeit stellt  sich  auch  bei  Erwachsenen  in  Folge  von  Kopfverletzung 
gen,  Congestion,  Ueberarbeitung,  Häufung  mächtiger  Wahrnehmungs- 
und Vorstellungs-Eindrücke  ein,  welche  nicht  selten  desgleichen  in 
den  alle  Tobsuchtsymptome  aufweisenden  Momentirrsinn  eines  hefti- 
gen Jähzornsanfalles  übergehen.  Ein  Hauptkriterium  der  psycho- 
pathischen Minderwerthigkeit  ist  die  Inclination  zu  spasmodischen 
Gehirnzuständen  und  somit  zu  krankhaften  Vorstellungsfixationen 
und  Zwangsvorstellungen,  welche  mehr  oder  weniger  auch  bei  Psy- 
chosen und  zuweilen  auch  bei  selbständigen  elementaren  Anoma- 
lieen  vorkommen.  Solche  Zwangsvorstellungen  treten  einzeln  oder 
sich  häufend,  vorübergehend  oder  dauernder,  in  den  mannigfaltig- 
sten Formen  auf,  indem  sie  sich  dem  Subjecte  aufdringen,  ohne 
dass  sich  dasselbe  von  ihnen  losmachen  kann;  besonders  häufig 
vorkommende  Formen  sind:  Grübeln,  Zweifeln,  Angst  und  Furcht 
(z.  B.  die  Besorgniss,  dass  man  das  Licht  nicht  verlöschte,  die  Thür 
nicht  verschloss,  dass  ein  Dieb  unter  dem  Bette  sei),  Platzfurcht 
Berührungsfurcht,  Spitzenfurcht  und  sonstige  „Phobieen**,  so  u.  a. 
auch  die  Angst  solchen  qualvollen  Furchtzuständen  zu  verfallen: 
hemmende  Körperempfindungen  (z.  B.  einen  zimmergrossen  Kopf, 
ellenlange  Finger  zu  haben);  Zwangsmitleiden  (z.  B.  auch  mit  sehr 
zufriedenen  Menschen),  Zwangsgrauen  (z.  B.  vor  Leichen)  und  son- 
stige unmotivirte  Zwangs- Antriebe  (z.B.  werthvoUe  Gegenstände  zu  ver- 
nichten, theure  Personen  zu  tödten,  sich  in  die  Tiefe  zu  stürzen)  und 

')  Vgl.  Dr.  J.  L.A.Koch  (Director  der  k.  Württemberg^schen  Stutsimn- 
anstalt  Zwiefalten):  „Die  psychopathischen  Minderwerthigkeiten.* 
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Zwangs-HemmuBgen  (z.  B.  einen  eingeschlagenen  Weg  oder  Beruf, 
oder  gewisse  Bekanntschaften  und  Freundschaften  nicht  fortzu- 
setzen). 

Ob  auch  bei  der  psychopathischen  Minderwerthigkeit,  gleich 
wie  bei  den  Psychosen,  die  Zurechnungsfähigkeit  entfalle, 
ist  wohl  noch  strittig;  sobald  aber  —  wie  soeben  betont  wurde  — 
correctermassen  festgehalten  wird,  einerseits  dass  die  Verantwort- 
lichkeit auf  der  Geltendmachung  der  Charaktereigenschaften  beruhe 
und  andererseits,  dass  jede  Brachlegung  der  Charakterpotenzen 
auf  Geisteskrankheit  hinweise,  wird  man  —  da  eine  krankhafte 
Alteration  der  Persönlichkeit  auch  bei  den  Entladungen  psycho- 
pathischer Minderwerthigkeit  vorhanden  ist  —  auch  bei  letzterer 
Unzurechnungsfähigkeit  anerkennen  müssen.  Koch  will  die  völ- 
lige Unzurechnungsfähigkeit  bei  der  psychopathischeA  Minder- 
werthigkeit zwar  auf  gewisse  Fälle  beschränken,  indem  er  bei  der- 
selben im  Allgemeinen  lediglich  eine  geminderte  Zurechnungs- 
nungsfähigkeit  annimmt  und  eine  mildere  Bestrafung  empfiehlt '); 
da  es  jedoch  nicht  einmal  ein  verlässliches  Kriterium  zwischen 
Psychose  und  psychopathischer  Minderwerthigkeit  gibt,  wird  mit  dem 
Zweifel,  ob  in  concreto  nicht  vielleicht  doch  eine  Psychose  vor- 
liege, auch  der  Zweifel  über  das  Vorhandensein  der  Zurechnungs- 
föhigkeit  aufrecht  stehen  und  zugunsten  des  Angeklagten  in  die 
Wagschale  fallen  müssen.  Dies  gilt  doppelt  für  Diejenigen,  welche 
diesfeJls  —  wie  es  Dr.  Koch  thut  —  schlechthin  eine  gemin- 
derte Zurechnungsfähigkeit  annehmen,  was  ja  offenbar  darauf 
hinweist,  dass  sie  selbst  in  die  Zurechnungsfähigkeit  solcher  Kranker 
bedeutsame  Zweifel  setzen.  Wer  anerkanntermassen  nicht  völlig 
zurechnungsfähig  ist,  darf  keineswegs  zu  den  Zurechnungsfähigen 
gezählt  werden;  die  Annahme  einer  „geminderten**,  oder  „halben", 
oder  „theilweisen"  Zurechnungsfähigkeit  ist  —  wie  ja  auch 
schon  auf  kriminalistischem  Gebiete  anerkannt  wird  —  eine 
logisch  durchaus  unhaltbare  metaphysische  Construction.  Hin- 
sichtlich der  sog.  Degenerirten,  welche  das  Hauptcon- 
tingent  der  psychopathisch  Minderwerthigen  stellen,  bricht  sich 
auch  thatsächlich  schon  immer  mehr  die  Ansicht  Bahn,   dass  sie. 


0  Vgl.  J.  L.  A.  Koch:  „Die  psychopathischen  Minderwerthigkeiten"  S.  141 
76,  424.  nnd  dessen  Schrift:  „Das  Nervenleben  des  Menschen^  S.  128.  — 
sowie  auch  Legrain:  „La  medicine  legale  da  d^gen^r^**  (Arch.  d'Anthrop. 
crim.  IX.  18941 
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falls  sie  delinquiren,  eben  wegen  ihrer  krankhaften  Neigung,  abnorm 
schnell  aus  dem  psychischen  Gleichgewichte  zu  kommen,  als  von 
pathologischen  Impulsen  hingerissene  Unzurechnungsfähige  zu  gelten 
haben.  *) 

Koch  befürwortet  für  die  an  psychopathischen  Minderwertbig- 
keiteii  leidenden  Personen  eigene  Kur*Anstalten,  und  zwar  auch 
staatliche,  die  nebst  Heil-,  auch  gerichtlichen  und  polizeilichen 
Zwecken  dienen  sollten.  In  Belgien  realisirte  der  Irrenarzt  Jules 
Morel  in  Gent,  diesen  Gedanken  theilweise  schon  durch  die  Für- 
sorge für  verwahrloste  und  verkommene  Kinder,  unter  denen  sich 
sehr  viele  psychopathi«ch  Minderwerthige  befinden.  ^)  Neben  Irren- 
und  Idioten-Anstalten  bestehen  übrigens  auch  bereits  solche  für 
krankhafte  Geistesschwache  in  den  Asylen  für  Epileptische,  Hyste- 
rische, Neurastheniker,  Trunksüchtige  und  Morphinisten.  Ludwig 
Strümpell  erkannte  zuerst  die  Bedeutung  der  psychopathi- 
schen Minderwerthigkeit  für  die  Pädagogik  und  verwerthete 
dieselbe  für  die  von  ihm  begründete  Disciplin  der  sog.  „Pädagogi- 
schen Pathologie.^  Nicht  blos  Schwachbegabte  unangenehme,  auch 
hochbegabte,  gewinnende  Schüler  sind  häufig  psychopathisch  und 
darum  in  specifischer  Weise  zu  behandeln.  Vornemlich  die  Neigung 
zu  krankhaften  Vorstellungsfixationen  tritt  bei  jugendlichen  Personen 
häufig  sehr  grell  auf;  solche  Fixationen  bilden  auch  die  physio- 
logische Grundlage  des  kindischen  Eigensinnes  und  eines  oft  ganz 
unerklärlichen  hartnäckigen  Ungehorsams  und  finden  zudem  nicht 
selten  in  ganz  unmotivirten  Desertionen  und  Selbstmorden,  oder 
doch  Flucht-  und  Selbstmordversuchen  sog.  „überspannter"  Kinder 

*)  Legrain  (1.  c.  p.  1):  „Le  deg6n6re  devient  sonvent  un  delinqnant: 
c'est  nn  fait  d^observation  courante.  L^^tade  complete  de  son  ^tat  mental 
et  süffisante  pour  etablir  la  possibilite  du  fait,  sinon  sa  necessite.  Dese- 
quilibr^,  c'est  k  dire  inopte  ä  diriger  r^guli^rement  ses  Operations  inteliec- 
tuelles;  jouetconscient  ou  ihconscient  dUmpulsions  ou  de  sentiments, 
qoi  fönt  de  Ini  an  ^tre  quasi  automatique;  souvent  faible  d'esprit  et  par 
sulte  facilement  suggestible,  on  comprend  que,  plus  que  tout  autre,  il  doit  se 
laisser  solliciter  par  les  occasions  da  crime,  par  les  canses  qui,  dans  T^tat  de 
societe,  peavent  le  determiner.  Dans  ces  circonstances  Tacte  dont  il  se  rend 
coupable  semble  bien  §tre  pour  un  part  le  produit  de  son  denngement  intel- 
lectuel.« 

^)  Hinsichtlich  einer  diesfalligen  Untersuchung  der  Schulkinder  vgl  Sir 
Douglas  Qal ton:  „ Premiers  resultats  d'nne enquHe  sur  les  d^mtions  physiqoes 
et  mentales  des  enfants  dans  les  ecoles  publiques*  in  den  Annales  de  Tlnstitat 
international  de  Sociologie.  T.  I.  1895. 
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eine  unverkennbare  automatische  Entladung.  Römer  wies  in 
seiner  Abhandlung  über  die  ps}'chopathi8chen  Minderweiihigkeiten 
des  Säuglingsalters  auf  die  Nothwendigkeit  hin,  dass  eine  solche 
besondere  rationelle  Behandlung  schon  bei  Säuglingen  zu  beginnen 
habe.  Anstalten  für  „schwer  erziehbare"  Kinder  —  wie  z.  B. 
die  Trüper'sche  Erziehungsanstalt  auf  der  Sophienhöhe  bei  Jena  — 
empfehlen  sich  anbedingt,  weil  solche  Kinder,  mit  anderen  ver- 
eint, im  Lernen  und  in  der  vorschriftsmässigen  Aufführung  nicht 
gleichen  Schritt  halten  können  und  die  andern  somit  behindern  und 
aufhalten  und  demnach  leiden   und  Leid  verursachen. 

Die  Kenntniss  und  das  Verständniss  der  elementaren  Anomalieen 
und  psychopathischen  Minderwerthigkeiten  sind  —  wie  Koch 
nachweist  —  natürlich  nicht  minder  wichtig  und  unerlässlich,  als 
die  Kenntniss  und  das  Verständniss  der  Psychosen,  und  zwar  nicht 
blos  für  den  Arzt,  sondern  auch  für  den  Politiker  und  Historiker, 
Seelsorger  und  Lehrer,  und  ganz  besonders  auch  für  die  Organe  der 
Bechtspflege,  welche  eine  solche  wissenschaftliche  Erleuchtung 
dort,  wo  Unwissende  grausamer  Härte  beflissen  sind,  Milde  und 
Hilfsbereitschaft  entwickeln  lehrt. 

Der  Irrsinn  i.  e.  S.  (Psychose)  ist  desgleichen  entweder 
angeboren,  oder  erst  später  (durch  Blutkrankheit,  Vergiftung, 
Kopfverletzung  u.  s.  w.)  erworben  und  tritt  entweder  in  chro- 
nischer Form,  als  länger  andauernde  Geistesstörung,  oder  in  a  c  u  t  e  r 
Form,  als  schnell  vorübergehende  Geistesstörung  (Momentirrsinn) 
auf.  Der  Momentirr  sinn,  der  in  seinen  schwächeren  Graden 
gewöhnlich  „Jähheit,"  oder  „Mangel  an  Selbstbeherrschung" 
genannt  zu  werden  pflegt,  wird  in  den  meisten  Fällen  durch 
momentane  Blutvergiftung  verursacht.  Sobald  die  krank- 
hafte Störung  des  normalen  Vorstellungablaufes  hochgradig  auf- 
tritt, wobei  sich  ihr  zuweilen  auch  Hallucinationen  gesellen,  pflegt 
man  von  Delirium  zu  sprechen.  Bei  beiden  Formen,  sowohl  beim 
dauernden  Irrsinne,  als  beim  Momentirrsinne,  kommen  Delirien  vor  und 
auch  der  intensiven  Vorstellungs-Fixation  und  -Obsession  gesellt  sich 
das  hallucinatorische  Phänomen«  Als  solches  kann  hier  regelmässig 
das  alle  anderen  Vorstellungen  verdrängende,  zumeist  auch  nach  dem 
Kleinhirne  und  dem  Gehirnstamme  Reflexe  entsendende  und  hiedurch 
bis  zur  scheinbaren  Sinnfälligkeit  anschwellende  Bild  der  fixirten 
Vorstellung  gelten.  Viele  Jähzornige  z.  B.  gewahren  das  vorgestellte  Bild 
des  schadenfroh  grinsenden  Feindes  als  eine  so  lebhafte  Illusion,  dass 
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sie  nicht  blos  den  entfernten  Feind  vor  sich  za  haben  glauben, 
sondern  selbst  den  gegenwärtigen  Feind  nicht  mit  seiner  wahren, 
eventuell  ganz  harmlosen  Miene,  sondern  mit  dem  vorgestellten 
höhnischen  Gesichtsausdrucke  zu  erblicken  wähnen,  so  dass  ihnen 
das  Ulusionsbild  viel  deutlicher  erscheint,  als  das  sinnfalhge  Bild 
der  wirklichen  Gesichts- Wahrnehmung.  Die  dem  Momentirrsinne 
zumeist  zugrunde  liegende  Blutvergiftung  wird  erzeugt:  1.  entweder 
durch  von  Aussen  her  in  den  Körper  eingeführte  Giftstoffe,  wie 
dies  bei  der  Vergiftung  (Intoxication)  im  Sinne  des  gewöhnlichen 
Sprachgebrauches  und  bei  der  auch  nur  eine  Vergiftungsform  dar- 
stellenden Berauschung  der  Fall  ist,  oder  2.  durch  im  Innern  des 
Körpers  sich  entwickelnde  Giftstoffe,  die  von  einer  schlechten, 
die  Nervenfunction  krankhaft  alterirenden  Blutmischung  ausgelöst 
werden,  wie  dies  bei  allen  mit  Fieber  verbundenen  Krankheiten 
der  Fall  ist,  so  auch  speciell  bei  denjenigen  krankhaften  Nerven- 
erregungen, die  man  als  Affecte  (Affectfieber)  zu  bezeichnen  pflegt, 
zu  welchen  leicht  erklärlicher  Weise  vornehmlich  Blutkranke,  in 
Sonderheit  Tuberculose,  Syphilitische,  an  Ueberproduetion  von 
Harnsäure  Leidende  u.  s.  w.,  wie  auch  im  Geschlechtsleben 
abnorm  Irritirte  —  in  Sonderheit  alle  in  der  Pubertäts-Entwicklong 
begriffene  und  sexuell  überreizte  Menschen,  sowie  weibliche  Per- 
sonen im  Zustande  der  Menstruation,  Schwangerschaft  und  Geburts- 
wehen —  augenfällig  incliniren.  Auch  der  Kern  jedes  Affectes  ist 
somit  ein  spasmodischer  Gehirnzustand  und  eine  krankhafte  Vor- 
stellungsfixation,  die  den  gewohnten  coordinirten,  logischen  Ge* 
dankenablauf  mehr  oder  weniger  stört  und  endlich  ganz  und  gar 
aufhebt.  Im  Affecte  kann  auch  Derjenige,  welcher  im  Zustande 
des  Gemüthsgleichgewichtes  mit  dem  normalen  Masse  von  Denk- 
kraft, Mitgefühl  und  Bechtssinn  ausgestattet  ist,  verblendet  und 
hingerissen  von  seiner  fruchtzornigen  Erregung,  in  Urtheils^Impoteni 
und  Wildheit  verfallen  und  rücksichtslos  selbstsüchtige  und  rache- 
durstige feindselige  Angriffe  entladen.  Im  höchsten  Affecte  (excan- 
descentia  furibunda),  in  Sonderheit  am  Gipfel  antipathischer 
Erregung,  ist  Jedweder  ein  dummes  wildes  Thier,  oder  zumindest 
ein  blöder  Schwachsinniger  oder  Berauschter,  der  im  Banne  seines, 
in  Blutvergiftung  gründenden  Deliriums  stehend,  sobald  zufallig 
ein  äusserer  Anreiz  hiezu  vorliegt  und  Veranlassung  gibt,  auf 
Grund  seiner  Begriffszerrüttung  und  Urtheilsunfahigkeit,  gar  leicht 
automatisch  rechtsgetährdende  Handlungen  auslösen  kann,  die  nicht 
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minder  leicht  —  was  wieder  nur  vom  Zufalle  abhängt  —  auch 
als  verbrecherische  Excesse  auftreten  können.  Der  Affect,  als  die  Em- 
pfindung einer  Störung  det  normalen  harmonischen  Gehirnernährung, 
ist  ein  psycho-pathologisches  Phänomen,  und  sofern  er  das  Ich  alterirt, 
ein  momentaner  Irrsinn,  beziehungsweise  Schwachsinn,  der  deshalb, 
weil  er  minder  lange  währt,  durchaus  nicht  minder  gefährlich  ist, 
als  eine  dauernde  Geisteskrankheit.  Wie  bereits  betont  wurde, 
hat  Theodor  Meynert  ganz  im  Sinne  des  alten  classischen  Satzes: 
„Ira  furor  brevis,"  bis  in  die  detaillirtesten  Symptome  hinein,  nach- 
gewiesen, dass  ein  Jähzornsausbruch  ein  completer  Tobsuchts- 
anfall sei,  nur  dass  beim  Jähzornigen  in  verhältnissmässig  kurzer 
Frist  wieder  völlige  Genesung  eintritt.  *)  Jeder  Affect  trägt  aber  ein 
Jähzornelement  in  sich,  welches  sich  einer  näheren  Betrachtung 
sogar  als  der  eigentliche  Kern  und  als  das  hauptsächlichste  con- 
stitutive  Merkmal  def  afifectuosen  Vorstellungsfixation  darstellt 

Das  Naturgesetz  der  Vorstellungsfixation  erklärt  aber  nicht  blos 
den  Momentirrsinn  Einzelner,  der  sich  so  leicht  in  Verbrechen 
äussert,  sondern  auch  den  nicht  minder  offenkundigen  Moment- 
irrsinn, welcher  gar  häufig  Menschengruppen  zu  unterjochen 
und  auch  zu  tollen  Thaten  und  Verbrechen  hinzureissen  pflegt,  welch 
letztere  man  den  einzelnen  Individuen,  aus  denen  die  Gruppe  be- 
steht, durchaus  nicht  zutrauen  würde  und  deren  die  meisten  der- 
selben ihrem  Charakter  nach,  bei  ruhigem  Gemlithsgleichgewichte 
auch  nimmer  fähig  wären.  Die  Kriminalisten  haben  sich  bisher 
mit  den  Verbrechen  von  Menschengruppen  nur  in  dem  Sinne  be- 
fasst,  dass  sie  wohl  die  Mitwirkung  mehrerer  einzelnen  Personen  an 
einem  bestimmten  Verbrechen  als  sog.  Theilnehmer  (concursus 
dclinquentium,  societas  delinquendi)  theoretisch  in  Behandlung 
zogen^  nimmer  aber  in  dem  Sinne,  als  ob  auch  eine  CoUectivität  als 
solche,  Subject  eines  Verbrechens  sein  könnte,  in  welch'  letzterer  Be- 
ziehung sie  ja  sogar  direct  den  Satz  aufstellten,  dass  eine  CoUectivität 
niemals  das  Subject  eines  Verbrechens  sein  könne  und  dass  es  somit 
eine  sog.  „societas  delinquens"  nicht  gebe,  weshalb  auch  für  den  Fall, 
dass  eine  sog.  moralische  Person  als  solche  einen  verpönten  Erfolg 
herbeiführt,  nur  die  hieran  betheiligten  Einzelnea,  jeder  für  sich,  die 
strafbaren  Subjecte  seien.  Der  Grundsatz,  dass  eine  CoUectivität 
nicht  das  Subject  eines  Verbrechens  sein  könne,  mag  vom  Standpunkte 
einer  individualisirenden    Strafzumessung   immerhin    richtig    sein, 

*)  Theodor  Meynert:  „Die  Krankheiten  des  Vorderhirns. ** 

Vargha,  Die  Abschaifong  der  Strafknechtschaft.  28 
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doch  was  die  factische  VerbrechensbegeliUDg  anlangt,  ist  er  zweifellos 
falsch.    Zu  einem  Paare,  oder  za  grösseren  Gruppen,  oder  gar 
zu  einer  Menge  verbundene  Menschen  sind  Wesenheiten,  welche 
durchaus  nicht  blos  als  die  Summe  der  Einzelnen  aufzufassen  sind, 
welche  sie  bilden,  denen  vielmehr  ein  selbständiges,  von  diesen  Ein- 
zelnen ganz  abgesondertes  Gesammt-Denken,  -Fühlen,  -Wollen,  und 
-Handeln  zukömmt.  Jeder  Einzelne  hat  nämlich  neben  seinem  I  ndivi- 
dualbewusstsein,  als  Mitglied  einer  Gruppe,  auch  ein  specielles 
Gruppenbewussts  ein,  welches  in  gewissen  Zeitpunkten  das  Indi- 
vidualbewusstsein  mehr  oder  weniger,  ja  auch  gänzlich  in  den  Hinter- 
grund zu  drängen  und  von  den  Gehirnen  der  betheiligten  Individuen 
derart  Besitz   zu  ergreifen  vermag,    dass    es    diese   zu    völlig    ge- 
dankenlosen    Automaten    seiner    Zwangsvorstellungs-Entladungen 
degradirt.    Die  moderne  Kriminologie  hat  auch  diese  psychologisch 
hochinteressanten  und  vielfach  merkwürdige^    Collectiv Wesen- 
heiten und  Gruppeneinheiten,  die  sich  zuweilen  auf  überaus 
seltsame,  ja    geradezu  unerklärliche  Weise  bethätigen,  einem    ein- 
gehenden Studium   zu   unterziehen   begonnen,  und    hiebei    bereits 
klar  gelegt,  dass  denselben  auch  in  dem  gesammten  menschlichen 
Verkehre,  und  somit  auch  hinsichtlich    der  Kriminalität,  eine  be- 
deutungsvolle Bolle  zufällt,  wie  ja  auch  ihr  Eingreifen  in  die  welt- 
geschichtlichen Begebenheiten  von  jeher  für  die  Völkergeschicke  zu- 
meist ausschlaggebend  geworden  ist.  Die  Vorstellung  des  Individuums, 
momentan  blos  eine  Zelle  eines  in  Bewegung  gesetzten  Gesammt- 
organismus,  einen  Bruchtheil  eines  handelnden  CoUectivganzen  dar- 
zustellen, übt  auf  dasselbe  erwiesenermassen  eine  förmlich  katalep- 
tisirende  und  hypnotisirende  Wirkung  aus  und  steigert  demgemäss  auch 
dessen  Suggestibilität  in  einem,  geradezu  pathologischen  Schwach- 
sinn verrathenden  hochgradigen  Masse.   Je  inniger  diesfalls  der  sym- 
pathische Anschluss  des  Individuums  an  die  Genossen  ist,  welche 
mit  ihm  ein  gemeinsames  Gruppenwesen    bilden,  desto  mehr  gibt 
es  sein  selbständiges  Empfinden,  Denken,  Fühlen,  Begehren,  Wollen 
und  Handeln  auf,    um  ganz    in  der  Empfindungs-  und  Denkweise 
der  Gruppe  aufzugehen    und  als  ein   blosses  Rädchen  des  flxecu- 
tionsmechanismus  ihrer  Gesammttendenzen  zu  functioniren  —  wie 
dies  ja  auch  bei  vielen  Gruppen  von  Thieren,  in  Sonderheit  von 
Herdenthieren,  der  Fall  ist.     Hierin  liegt  eben  der  Grund,  warum 
ein  Menschenpaar,  eine  Menschengruppe  und  eine  Menschenmenge 
durchaus  nicht   als    die  blosse    Summe   der   einzelnen    Genossen. 
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eondem  vielmehr  als  ein  selbständiges  einheitliches  Gesammtwesen 
aufzufassen  ist,  das  —  ob  es  nun  zwei,  mehrere  oder  viele  einzelne 
Köpfe  und  Gesichter  aufweisen  mag  —  ein  einziges  gemeinsames  G  e- 
sammtbewusstsein  hat,  dessen  intellectuelle  Potenz  jedoch  in 
der  Regel  hinter  derjenigen  der  die  CoUectivität  zusammensetzenden 
Einzelmenschen  weit  zurückzustehen  pflegt,  weshalb  auch  Laca- 
sagn  e  und  mit  ihm  F  o u rn  i  o  1  der  Ansicht  huldigen,  dass  Menschen- 
gruppen und  ganz  besonders  Menschenmengen,  wie  sehr  sie  auch 
aus  frontalen  und  occipitalen  Individuen  (Gross-  und  Kleinhim- 
menschen)  bestehen  mögen,  doch  durchaus  keine  frontalen  oder 
auch  nur  occipitalen,  —  d.  i.  von  Vorderhirn-  oder  Gehirnstamm- 
Reizen  gelenkten  —  sondern  lediglich  spinale  —  d.  i.  von  dem 
tiefsten  Bewusstseinscentrum  des  Rückenmarks  aus  in  Bewegung 
gesetzte  —  Wesen  seien,  welche  höchstens  über  die  instinctiven  und 
primitivsten  intellectuellen  Fähigkeiten  des  Thiermenschen,  der 
bgte  humaine,  oder  eines  noch  auf  der  Wildheitsstufe  stehenden 
anerzogenen  Kindes  verfügen,  aus  welchem  Grunde  auch  jede 
Menschenmenge  sehr  offenkundig  die  charakteristischen  Merkmale 
der  Geistesschwäche:  utrirte  Eigenliebe,  Selbstsucht,  Eitelkeit, 
leichte  Erregbarkeit,  Neigung  zu  Vorstellungsfixation  und  Eigensinn 
oder  Stimmungswechsel  und  Gedankenflucht,  sowie  zu  Jähzorn  und 
Roheitsausbrüchen,  und  daher  auch  die  Tendenz  zu  Vergewaltigung 
und  Zerstörung,  Mord,  Brandlegung,  Raub,  Plünderung,  List,  Betrug 
und  Lascivität  aufweist.  Nicht  nur  der  Hanfe  eines  wilden  Stammes, 
auch  jede  Versammlung,  und  in  Sonderheit  das  Gassen-  und  Theater- 
Publicum  in  Kulturländern,  pflegt  sich  im  Banne  dieser  Gruppen- 
Katalepsie  bald  als  brutaler  Despot,  bald  als  wollustberauschter 
Faun,  immer  aber  als  Spielball  der  niedrigsten  menschlichen  Instincte 
und  als  Repräsentant  maniakaler  Impulsivität  zu  bethätigen,  wofür 
die  mit  wüsten  Orgien  abwechselnden  blutigen  Grausamkeitsex- 
cesse  einheitlich  auftretender  Massen  bei  Volksaufständen  und  in 
Revolutionen  das  grellste  Beispiel  liefern.  Doch  auch  bei  vielen 
Versammlungen  geistig  hervorragenderer  Individuen  pflegt  sich  ein 
solcher  Coli  ectivs  ch  wach  sinn  nicht  selten  einzustellen,  welche 
Erfahrungsthatsache  ja  auch  in  dem  Sprichworte  ihren  Ausdruck 
findet:  „Senatores  boni  viri,  senatus  autem  mala  bestia."  Von  diesem 
Standpunkte  tritt  auch  die  hohe  intellectuelle  und  politische  Bedeu- 
tung hervor,  welche  in  allen  Versammlungen  der  Opposition  zu- 
kommt, welche  durch  ihre  kritischen  Einwendungen  die  Majorität 

28* 
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zum  Nachdenken  zwingt  und  hiedurch  deren  Mitglieder  vor  der  Ge- 
fahr kataleptischer  Suggestibilität  bewahrt.  Welche  verhängnissvolle 
Rolle  hingegen  der  durch  keinen  Widerspruch  in  ihrem  Auftreten 
behinderten  CoUectiv- Geistesschwäche  und  -Grausamkeit  von  jeher 
zufiel^  ist  nur  allzubekannt  und  zeigte  sich  von  jeher  am  tragi- 
schesten auf  dem  Gebiete  der  Reaction  gegen  Verbrecher,  und  zwar 
nicht  etwa  blos  auf  dem  der  Lynchjustiz,  sondern  leider  nicht 
minder  auch  auf  dem  der  staatlich  geordneten  Strafrechtspflege.  Die 
ein  Schafot  umjubelnde  Menge  ist  zweifellos  der  Superlativ  jenes 
„spinalen"  Wesens,  welches  A.  Berard  „la  bete  en  furie*  nennt  ^) 
Doch  nicht  blos  dort,  wo  sich  die  Verantwortlichkeit  für  Thor- 
heiten  und  ünthaten  auf  viele  Mitglieder  einer  Gruppe  vertheilt, 
pflegt  die  Einsicht  und  das  Gewissen  des  durch  das  CoUectiv- 
bewusstsein  hypnotisirten  Individuums  völlig  in  den  Hintergrund 
zu  treten,  ganz  das  Gleiche  lässt  sich  zuweilen  schon  beobachten, 
wo  nur  zwei  durch  besondere  Sympathie  zu  einem  einheitlich  em- 
pfindenden Paare  verbundene  Individuen  gemeinsam  handelnd  auf- 
treten. *)  Auch  hier,  wie  bei  der  grösseren  Gruppe  und  Menge, 
raubt  der  Gedanke  des  nothwendigen  Aufgehens  in  einander  und 
des  Sichunterordnens  unter  einem  einheitlichen  Willen,  nicht  selten 
derart  die  Besonnenheit,  dass  das  völlig  kataleptisch  gewordene 
Gehirn  des  Individuums,  ganz  so  wie  dasjenige  einer  hypnotisirten 
Person,  jeder,  auch  der  unsinnigsten  und  bösartigsten  Suggestion 
endlich  ganz  widerstandslos  mechanisch  unterliegt,  wodurch  das 
Individuum  zum  blind  dienstbaren  Werkzeuge  seines  Genossen  wird. 
Viele  ansonst  völlig  unmotivirte  und  unbegreifliche,  von  Ehe-  und 
Liebespaaren  verübte  Doppelselbstmorde  und  verbrecherische  Greuel- 
thaten,  sowie  gewisse  ganz  widersinnige  von  zwei  oder  drei  Yer- 
brechensgefahrten  —  auch  Kindern  —  begangene,  zuweilen  geradezu 
an  Bestialität  streifende  ruchlose  Ausschreitungen,  lassen  sich  le- 
diglich auf  Grund  dieses  merkwürdigen  Phänomens  utrirter  Sug- 
gestibilität erklären,  deren  Subjecte  sich  zweifellos  dessgleichen  als 
Opfer  des  Momentirrsinns  einer  krankhaften  Vorstellungsfixation 
darstellen.  „In  der  Verbindung  zweier  oder  mehrerer  Personen 
—  sagt  Sighele  —  „von  denen  eine  ein  Verbrecher  ist,  kann 
diese  die  andere  leicht  zu  allen  beliebigen  Verbrechen  bewegen.'^ 
Besonders  Knaben  vereinigen  sich  erfahrungsgemäss  leicht  zu  Ver- 


^)  Vgl.  Sighele:     „FoUa  delinqaente. '^  und  G.  Tarde:   ,Le8  crimes  des 
foules).'^ 

*)  Sighele:  „La  Coppia  criminale''  (1892). 
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brechen '  unter  der  Leitung  eines  Genossen.  Je  mehr  Ehrgefühl  der 
Einzelne  hat,  desto  schwerer  wird  es  ihm,  sich  loszumachen,  weil  er 
sich  hiedurch  dem  Verdachte  der  Feigheit,  des  Yerrathes,  die  Spio- 
nerie aussetzen  würde.  So  ist  es  höchst  tragischer  Weise  eigentlich 
ein  lebhaftes  Ehrgefühl,  welches  die  Einzelnen  hindert.,  ehrlich  zu 
bleiben;  an  ihre  Ehre  appelirend,  macht  sie  der  Verführer  ehrlos. 
Auch  in  diesem  Falle  —  wie  nach  so  vielen  andern  Richtungen  — 
stehen  die  mit  regerem  Ehrgefühle  Ausgestatteten  eben  hiedurch 
der  Verführung  und  dem  Verbrechen  näher,  als  im  Punkte  der  Ehre 
minder  Feinfühlige  (Vgl.  Studie  VI).  Das  Hauptmotiv,  welches  den 
Einzelnen,  u.  zw.  auch  an  einer  seiner  Individualität  höchst  fremden 
gefahrbringenden  That  theilnehmen  lässt,  ist  sehr  häufig  der  Ehrgeiz, 
seine  Opferfahigkeit  für  einen  Liebling,  oder  ihm  eng  verbundene 
Genossen  zu  zeigen.  Bei  paarweise  begangenen  extravaganten 
Thaten  und  Verbrechen  tritt  häufig  ganz  besonders  augenfällig  die 
etgenthümliche  Erscheinung*  hervor,  dass  sich  beide  Verüber  für 
den  gehorchenden  Theil  und  keiner  für  den  Anstifter  hält  —  ein 
neuer  greller  Beweis  des  kataleptischen  Zustandes  jedwedes 
Gruppengenossen,  der  sich  übrigens  auch  bei  grösseren  Gruppen 
und  Mengen  sehr  deutlich  dadurch  offenbart,  dass  oft  der  aller- 
dümmste,  aber  lauteste  Schreier  der  Gesellschaft,  ja  wohl  auch 
ausgesprochene  Narren  oder  Berauschte,  die  Bolle  des  suggerirenden 
Hypnotiseurs  und  die  Leitung  von  vielen  ansonst  ganz  vernünftigen 
Leuten  an  sich  zu  reissen  vermögen.  Auch  ein  ganz  zufalliger  Um- 
weltreiz genügt  jedoch  zuweilen,  um  diesfalls  eine  höchst  ver- 
hängnisvolle Suggestion  anzuregen,  für  welche  eigentlich  keiner  der 
betheiligten  Einzelnen  verantwortlich  gemacht  werden  kann. 

Die  neuestens  in  dieser  Richtung  angestellten  psychologischen 
und  psychopathologischen  Beobachtungen  und  Forschungen  haben 
bereits  iti  eines  der  dunkelsten  Gebiete  der  Kriminalität  ein  über- 
raschendes Licht  geworfen  und  neue  mächtig  aufklärende  und 
überzeugende  Beweise  für  den  Automatismus  des  Auftretens  und 
Entladens  der  Vorstellungsbilder  geliefert,  wie  nicht  minder  zugleich 
auch  für  die  eclatante  Unzurechnungsfähigkeit  von  unglücklichen 
Geistesgestörten,  welche  der  bisherigen  metaphysischen  Beurthei- 
lung  gerade  als  die  marterwürdigsten  Repräsentanten  teuflischer 
Bosheit  galten  und  mit  Vorliebe  zu  Opfern  einer  verblendeten 
strafweisen  Exempel-Statuirung  auserkoren  wurden. 

Da  derartige  pathologische  Bewusstseinsphänomene  unter  ge- 
wissen Umständen  bei  allen  Menschen  vorkommen,  werden  somit 
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auch  alle  in  Folge  solch  momentaner  Geistesstörung,  in  der  Form  von 
Verbrechen  auftretende  Ausschreitungen  begehen  können,  was  wohl 
ein  neuer  Hinweis  ist,  wie  haltlos  es  sei,  die  Subjecte  von  Verbrechen 
für  eine  eigene,  durch  besondere  organische  Merkmale  gekennzeichnete 
Menschenspecies  zu  halten.  Welche  Vorstellung  sich  in  einem  gege- 
benen Momente  einstellt  und  zu  einer  Fixation  steigert  und  welche 
Fixation  bis  zur  Explosionsstärke  heranreift  und  hiedurch  zu  einer 
Zwangsvorstellung  wird,  um  sich  endlich  impulsiv  zu  entladen,  das  ist 
selbstverständlich  stets  eine  Wirkung  der  allgemeinen  physikalischen 
Gesetze,  welche  ebenso  die  Bewegung  der  unermesslichen  Weltkörper, 
wie  diejenigen  der  winzigen  Atome,  also  auch  die  der  Nervenelemente 
beherrschen.  Diese  Bewegungsgesetze  wurden  bezüglich  der  Ge- 
stirne bereits  entdeckt:  die  Psychophysiologen  sind  im  Begriffe,  die- 
selben auch  hinsichtlich  der  Elemente  der  Gehirngewebe  zu  ent- 
decken. Geradeso  wie  anfangs  Diejenigen  verlacht,  verhöhnt,  ver- 
ketzert und  verfolgt  wurden,  die  sich  vermassen,  die  Formeln  für 
die  in  die  Unendlichkeits-Sphären  hineinragenden  Bewegnngskreise 
der  Weltkörper  zu  finden,  werden  heute  noch  vielfach  die  Psycho- 
physiologen, wenn  auch  in  zahmerer  Form,  verhöhnt  und  ange- 
feindet, welche  die  nicht  minder  complicirt  erscheinenden  Vor- 
gänge des  Seelenlebens  auf  höchst  einfache  physikalische  Gesetze 
zurückzuführen  bestrebt  sind.  Beschränkt  denkenden,  naturwissen- 
schaftlich Ununterrichteten  erscheint  natürlich  das  eine,  wie  das 
andere,  das  Enträthseln  der  Himmels-,  wie  der  Gehirn-Mechanik,  als 
ein  höchst  drolliges,  bis  zur  Lächerlichkeit  komisches,  unmögliches 
Unterfangen  und  erst  augenfällige  und  handgreifliche  praktische 
Wahrnehmungen  des  theoretisch  Bewiesenen  vermögen  sie  nach 
und  nach  zu  bekehren.  Die  Psychophysiologie  hat  hinsichtlich 
der  Bewusstseinsphänomene  bereits  das  ebenso  einfache,  als  wichtige 
Gesetz  erkannt:  dass  der  momentan  zumeist  bluter- 
nährte Vorstellungsherd  der  Entladung  seiner 
Energieen  am  nächsten  stehe  und  dass  sich  eine 
solche  Entladung,  sobald  der  Druckreiz  dieser 
Energieen  auf  die  motorischen  Nerven  eine  be- 
stimmte Schwellhöhe  erreicht  hat,  nothwendig 
vollziehen  müsse.  Dieser  wissenschaftliche  Erfahrungssatz 
kömmt  nicht  allein  einem  ostentativen  Deprofundis  der  Willens- 
freiheits-Hypothese gleich,  sondern  ist  auch  be2*eits  zum  Ausgangs- 
punkte einer  ganz  neuen  Beurtheilung  des  menschlichen  Verhaltens, 
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und  somit  auch  einer  gründlichen  Reform  aller  Gesellschaftsdisci- 
plinen,  und  in  Sonderheit  auch  der  Strafrechtswissenschaft  geworden.. 
Die  an  einem  krankhaft  gestörten  Gesammtgeistesleben  und  einer 
Älterirung  des  Ich  leidenden,  aus  dem  psychischen  Gleichgewichte 
Gekommenen  scheiden  sich  somit  nach  der  in  Rede  stehenden 
Lehre:  1.  in  dauernd  Denkgestörte  und  2)  in  vorüber- 
gehend Denkgestörte  (Fieberkranke,  Berauschte,  von  Schmerz 
und  vom  Afifect  Ergriffene,  geschlechtlich  Erregte).  Je  denk  f  äh  i  - 
ger  ein  Subject  ist,  ein  desto  vollkommener  gearteter 
Vorstellungsprocess  schiebt  sich  zwischen  seine  trieb- 
artigen Impulse  und  deren  Entladungen  ein,  welch 
letztere  hiedurch  im  Sinne  logischer  und  sittlicher  Normen  gehemmt 
und modificirt werden.  Denkstörung,  irres Bewusstsein,  alterirtes 
Ich,  Geisteskrankheit  i.  w.  S.  tritt  ein,  sobald  der  normale  Ge- 
danken-Ablauf unterbrochen  erscheint,  so  dass  sich  das  Individuum 
gewisser  Vorstellungen,  welche  den  habituellen  Besitzstand  seines 
normalen  Denkens  bilden,  gar  nicht  oder  nicht  hinlänglich  stark 
bewusst  wird.  Dieses  Zurücktreten  und  Latentwerden  gewohnter 
Vorstellungen,  in  Sonderheit  habitueller  sog.  ControU-  und  Hem- 
mungsvorstellungen, deren  Energieen  von  einem  unsittlichen  und 
rechtswidrigen  Betragen  abzuhalten  vermögen,  hat  seine  Hauptnrsache 
entweder  in  krankhafter  Gedankenflucht,  wobei  alle  massge- 
benden Vorstellungen  allzu  flüchtig  auftreten,  so  dass  es  aus  diesem 
Grunde  zu  keinem  logisch  coordinirten  Denken  kommen  kann,  oder 
aber  in  krankhafter  Vorstellungsfixation,  wo  einzelne  Vorstel- 
lungen allzu  stark,  die  übrigen  aber  in  Folge  dessen  allzuschwach, 
oder  gar  nicht  auftreten,  so  dass  aus  diesem  Grunde  eine  logische 
Association  unmöglich  wird.  Nach  dem  Gesetze  der  Erhaltung 
und  Vertheilung  der  Kraft  muss  jedes  übermässige  Anschwellen 
der  Energieen  nach  einer  Seite  hin,  eine  Krafteinbusse  und  somit 
einen  Functionsmangel  nach  der  andern  Seite  nach  sich  ziehen. 
Die  physische  Grundlage  der  Vorstellungsfixation  bildet  —  wie 
bereits  angedeutet  wurde  —  die  abnormale  Erscheinung,  dass  sich 
der  Blutzustrom  nach  gewissen  Vorstellungsherden  und  Rindenbahnen 
allzu  intensiv  concentrirt,  wodurch  die  anderen  unernährt  bleiben 
und  unthätig  (kataleptisch)  werden^  während  in  den  überernährten 
Gehirngeweben  auf  Grund  des  überreich  zugeführten  Sauerstoffes 
ein  abnorm  heftiger  Verbrennungsprocess  und  hiebei  eine  allzu- 
jähe und  massige  Ausscheidung  von  Ermüdungsstoffen  stattfindet, 
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in  Folge  dessen  Congestion,  Entzündung,  Blutvergiftung,  StcV 
rungen  der  gesunden  Atom-Bewegungen  und  -Gruppiruugen,  Ar- 
terienverengerungen, spasmodische,  krampfartige  moleculare  Ver- 
schiebungen und  Verzerrungen  eintreten,  woraus  eventuell  bei  an- 
dauernder Funetionsstörung,  Excrete,  Excrescenzen,  Zellenwuche- 
rungen und  Neubildungen  in  gewissen  Gehirnpartieen,  und  hiedurch 
endlich  bleibende  organische  Verbildungen  und  deshalb  unheilbare 
Bewusstseinsstörungen  und  dauernde  Mängel  der  Denkfnnction  ent- 
stehen, wie  sich  dies  bei  Irrsinnigen  bis  in  die  letzten  Stufen  hinan 
beobachten  lässt.  Die  richtige  Auffassung  des  Wesens  der  beiden 
Haupt-Irrsinnsformen  —  der  pathologischen  Vorstellungsfixa- 
ti o  n  und  Gedanken  flucht—  bildet  eine  der  wichtigsten  Voraas- 
setzungen  alles  psychophysiologischen  und  psychopathologischen, 
und  somit  auch  alles  kriminologischen  Verständnisses.  Theodor 
Meynert's  ausgezeichnete  Forschungen  haben  über  dieses  Thema 
bedeutungsvolle  Aufklärung  gebracht.  *) 

Für  die  Beurtheilung  des  menschlichen  Verhaltens  wird  zu- 
oberst zu  berücksichtigen  sein,  dass  alle  Körperbewegungen  ent- 
weder bewusst  oder  unbewusst,  d.  h.  mit  oder  ohne  Erregung  von 
gewissen  Gruppen  von  Vorderhim-Ganglien .  und  -Fasern  mittels 
Blutstromes,  geschehen.  UnbewussteActe,  d.  i.  solche,  welche 
das  Subject  entweder  gar  nicht,  oder  erst,  nachdem  sie  schon  vor 
sich  gingen,  bemerkt,  heissen  Reflexbewegungen  i.  e.  S.  Die 
bewussten  Acte  sind  entweder  solche,  bei  denen  nur  ein  Vor- 
Stellungsherd  bzw.  Rinden  bahnen- Complex  des  Vorderhirns  — 
als  das  Substrat  einer  Angriffsvorstellung — durch  starken 
Blutzustrom  heftig  gereizt  wird,  bis  er  die  nöthigen  Spannkräfte 
entwickelnd,  in  einer  äusseren  Körperbewegung  explodirt  (bewusster 
ungewollter  Act,  That  i.  e.  S.),  oder  aber  solche,  wo  zwei  Vor- 
stellungsherde bzw.   Rindenbahnen-Gomplexe  des  Vorderhims 

—  als  die  Substrate  einer  Angriffs-  und  einer  Ziel-Vorstellung 

—  in  directen,  durch  Blutzustrom  vermittelten  Zusammenhang  mit 
einander  gebracht  und  gleichzeitig  in  Erregung  versetzt  werden 
und  somit  gemeinsam  die  sich  äussernde  Körperbewegung  ver- 
mitteln (bewusster  gewollter  Act,  Handlung  i.  e.  S.).  Der  ge- 
wollte Act  ist  sonach  die  von  einer  Zielvorstellung  begleitete 
bewusste  Körperbewegung.  Wo  die  Zielvorstellung  mangelt,  ist 
sog.  Abulie  vorhanden,  d.  i.  ein    willenloser   Zustand,    wo   man 

^)  Theodor  Meynert:  „Die  Erkrankungen  des  Vorderhims." 
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entweder  gar  nicht  weiss,  was  man  thut,  oder  doch  nicht,  warum 
man  es  thut.  ^^it  halten"  —  sagt  Meynert —  „das  Ziel  (Motiv) 
unserer  Gedanken  und  Bewegungen  für  Wollen.  Wo  das  Motiv 
fehlt,  verschwindet  daher  das  Wollen,  erlischt  die  Erscheinung  der 
Freiheit,  welcher  wir  die  Richtung  des  Gedankenablaufes  zuschreiben." 
Wir  setzen  einen  gewollten  Act,  eine  Handlung,  wenn  wir  einer 
bestimmten  Bewegungstendenz  unseres  Körpers  folgen,  deren  Ziel 
wir  kennen;  folgen  wir  jedoch  einem  bewusstge wordenen  Bewegungs- 
reize, ohne  uns  seines  Zieles  bewusst  zu  werden,  lösen  wir  eine 
angewollte  Muskelcontraction,  eine  blosse  That  aus.  (Ygl.  Studie 
m.  S.  312.) 

Die  normale  Vorderhirnfunction  im  waschen  Zustande  geht 
immer  derart  vor  sich,  dass  jeder  intensiv  gereizte  Gedankenherd 
(Substrat  einer  Angriflfsvorstellung)  einen  anderen  bestimmten  Ge- 
dankenherd (Substrat  einer  Zielvorstellung)  auf  Grund  einer 
nutritiven  Attraction,  in  lebhafte  Miterregung  (Association)  versetzt, 
während  alle  übrigen  dazwischen  liegenden  Gedankenherde  ent- 
weder gar  keine,  oder  nur  eine  ganz  schwache  Reizung  erfahren 
und  ihre  Vorstellungsbilder  somit  gar  nicht,  oder  doch  nur  flüchtig 
und  fast  unmerklich  in  das  Bewusstsein  treten.  Diese  normale 
Function  unseres  Vorderhims,  wonach  zwischen  zwei  Gedanken- 
herden (den  Substraten  einer  Angriffs-  und  Zielvorstellung)  auf 
Kosten  aller  dazwischen  liegenden,  eine  besonders  kräftige  Inner- 
vations-Anziehung  wirksam  wird,  ist  die  physische  Grundlage 
dessen,  was  man  die  Causalverbindung  von  Vorstellungen  zu 
nennen  pflegt.  Das  oft  unbequem  werdende,  stetige  „Warum?"- 
Fragen  der  Kinder  hängt  mit  der  Entwicklung  dieser  Fähigkeit, 
den  Causalzusammenhang  der  Dinge  zu  erfassen,  zusammen,  und 
sollte  daher  nicht  —  wie  es  so  häufig  seitens  einer  pädagogisch 
unfähigen  Umgebung  geschieht  —  behindert  werden,  denn  hierauf 
beruht  die  Schulung  des  Urtheiles  und  somit  das  Hauptmittel  der 
Denkvervollkommnung.  Es  zeigt  von  einer  Abschwächung  der 
normalen  Hemisphärenleistung,  wenn  auf  Kosten  der 
Causalverbindung  von  Angriffs-  und  Zielvorstellung,  auch  noch  die 
dazwischen  liegenden  Gedankenherde  ebenfalls  derart  reichlich 
durch  Blutzustrom  ernährt  werden,  dass  sie  hinlänglich  stark  in 
das  Bewusstsein  treten,  um  zu  einer  Gedankenexplosion  (Rede, 
Geberde,  That)  zuführen.  Das  Kriterium  einer  besonderen 
Irrsinnsform  liegt   eben    darin,    dass   zwischen   Angriffs-   und 
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Zielvorstellang  keine  so  mächtig  vorherrschende  BIntstromverbindung 
stattfindet,  um  das  Auftreten  starker  Zwischenvorstellnngen  zu 
verhindern,  wogegen  eben  in  dem  regelmässigen  Ablaufe  von  cansal 
verbundenen  Hauptvorstellungen,  ohne  das  Dazwischentreten  allzu 
starker  störender  Zwischenvorstellungen,  das  sogenannte  logische 
Denken  besteht.  Bei  Irrsinnigen  kommen  —  mit  Meynert  ge- 
sprochen —  neben  den  Associationen,  welche  der  theoretische 
Logiker  als  die  einen  Schluss Vorgang  zusammensetzenden  Glieder 
ansprechen  würde,  noch  unzählige  Nebenassociafionen  vor  —  ein 
Associationsspiel  mannigfacher  Bindenfelder,  welches  bei  Gesunden 
entweder  gar  nicht,  oder  doch  so  schwach  auftritt,  dass  es  nicht 
geäussert  wird,  während  es  sich  bei  Irrsinnigen,  den  Hauptgedanken- 
ablauf störend,  in  den  Vordergrund  schiebt.  Bei  Irrsinnigen  genügt 
oft  ein  zufälliges  Wort,  um  metaphorische  Assonanzen  anzuregen, 
daher  ihr  Nichtbeharren  bei  dem  begonnenen  Gedankengange  und 
die  Verworrenheit  ihrer  Bede  in  Folge  der  sogenannten  Gedanken- 
flucht. Der  Inhalt  der  Wahnidee  ist  lediglich  die  präponderant 
auftretende  Nebenassociation,  die  beim  Gesunden  im  geordneten 
Gedankenlaufe  sich  nur  ganz  schwach  einstellt  und  nicht  geäussert 
wird.  Das  Krankhafte  liegt  nicht  in  dem  Auftreten  der  Neben- 
association, sondern  in  ihrer  Aeusserung,  d.  i.  darin,  dass  sich  die 
Nebenassociation  in  Folge  einer  besonderen  Form  corticaler 
Schwäche  (Unwirksamkeit  der  Schlussbögen-Innervation)  mit  der 
Heftigkeit  des  Hauptgedankens  vordrängt  und  derart  stark  geltend 
macht,  dass  sie  gleich  letzterem,  nach  Aussen  hin  in  Wort  und 
That  energischen  Ausdruck  findet  —  eine  Erscheinung,  die  sieh 
häufig  auch  bei  schwachsinnig  werdenden  alten  Leuten  auffalhg 
beobachten  lässt,  wie  sie  ja  auch  —  nach  Meynert  — die  allge- 
meine Grundlage  des  menschlichen  „Wahnes**  bildet.^)  Nach  Max 
Nord  au  ist  diese  „Gedankenflucht"  —  gleichwie  die  sogenannte 
„Echolalie"  (Verbindung  von  Vorstellungen  auf  Grund  ähnlichen 
Wortklanges)  —  auch  ein  Kriterium  gewisser  krankhafter  Rich- 
tungen der  Dichtkunst,  weshalb  gewisse  Dichterwerke  zugleich  als 
Beweis  und  als  Schule  irrsinnigen  Denkens  gelten  dürfen.*) 

Dadurch    dass  ein  bestimmter  Gedankenherd  häufig   als  Ziri 
Vorstellung  functionirt,   erstarkt    derselbe    sammt   gewissen  corre- 


>)  Theodor  Meynert:     „lieber  den  Wahn''  (Sammlang  popul&r 
schaftlicher  Vorträge  S.  85). 

')  MaxNordan:  aEntartungen." 
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spondiienden   Rindenbahnen    derart,    dass    er,    sobald   irgend   ein 
associirter  Gedankenherd  gereizt  wurde  und  zur  Angriffsvorstellung 
wird,  sich  sofort  auch  schon  als  Zielvorstellung  vordrängt.  Gleichwie 
in  der  Muskelsphäre  eine  habituelle  gesteigerte  Ernährung  und  Be- 
wegung (die  Uebung)  die  Organe  kräftigt,   vollzieht   sich  auch  in 
den  corticalen  Geweben  derselbe  Process.  Das  in  Folge  von  Uebung 
vorherrschend    gewordene   Auftreten    und    Sichgeltendmachen    be- 
stimmter Gedanken  als  Ziel  Vorstellungen  bildet  die  Grundlage  des 
„Charakters."  Erziehen  heisst,  einem  Individuum    Charakter,  d.  i. 
die  Gewohnheit  beibringen,  gewisse    Gedanken    vorherrschend  als 
Ziel  Vorstellungen  walten  zu  lassen,  was  dadurch  ermöglicht  wird, 
dass  man  den  Zögling  von  frühester  Jugend  daran  gewöhnt,  gewisse 
Rindenbahnen  mit  subcorticalen  Gefühlscentren  in  innige  Verbindung 
zu  setzen  und  hiedurch  gewisse  Vorstellungen    mit    lebhaft  ange- 
nehmen (Anziehungs-),  beziehungsweise  lebhaft  unangenehmen  (Ab- 
stossungs-)Empfindungen   zu    associiren,    so    dass  auf  diese  Weise 
der  unaustilgbare    Trieb    aller    Lebewesen,    Lust  zu   suchen    und 
Unlust  zu  fliehen  —  welcher   näher    betrachtet    blos    das   in   ihr 
Bewusstsein  getretene    universelle   Anziehungs-    und  Abstossungs- 
gesetz    ist    und   jedenfalls    den  Hauptbeweggrund    ihres    gesamm- 
ten  Verhaltens  bildet  —  wirkungsvoll    in    den   Dienst    der   ange- 
strebten   Erziehungstendenz    gestellt    wird.     Dem    Zöglinge    kann 
ein  guter,  gattungsholder,  oder    ein    böser,  antisocialer   Charakter 
anerzogen    werden.  Da  die  in  uns  habituell    auftretenden    Ziel  Vor- 
stellungen, dank  der   mit  ihnen    verwobenen    Lust-    und    Unlust- 
Gefühle,  das  bewegende  Element  unserer  Handlungen  sind,  indem 
sie   bei    normalem    Gedankenablaufe    die    vorherrschenden   Motive 
(Beweggründe)  bilden,  wird  ein  Mensch,  der  sich  gewöhnt  hat,  mittels 
gemeiner,  schädlicher,   selbsüchtiger   Zielvorstellungen  zu   denken, 
natürlich  zumeist  auch  schädliche,  selbstsüchtige  Acte  setzen,  d.  i. 
böse  handeln,  wogegen  das  an  edle,  wohlwollende,  selbstlose  Ziel- 
vorstellungen gewöhnte  Individuum  sich  in  der  Regel  wohlthuend 
und    edel    betragen    wird.    Es   ist    dies    ein   mehr    oder   weniger 
mechanischer  Vorgang  und  der  Wahn,  dass  ein  selbstsüchtig. und 
böse   Denkender   altruistisch  und    gut    handeln    könne,    ist   nicht 
vernünftiger,  als  die  Erwartung,  dass  eine  mit  Unkrautsamen   ge- 
speiste Mühle  Weizenmehl  abwerfen,  oder  dass  uns  ein  Babe  durch 
Nachtigallsang  und  eine  Knoblauchpflanze  durch  Rosenduft  erfreuen 
werde.  Die  Erziehung  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  keine  Zielvorstellungen 
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habituell  werden,  die  rücksichtslos  selbstsüchtige,  antisociale  Vor- 
stellungen zum  Inhalte  haben.  Bei  manchen  Individuen  liegt  eine 
ererbte,  starke  Disposition  zu  letzteren  vor.  Dieselbe  muss  bekämpft 
und  womöglich  durch  eine  gehörige  kräftige  Gewöhnung  an  al- 
truistische und  sociale  Strebungen  ersetzt  werden.  Als  Mittel  hiezn 
dient  die  durch  Lehre,  Beispiel  und  Aneiferung  zu  erzielende  Aus- 
bildung des  sittlichen  Feingefühles,  welches  in  einer  Schmerz- 
empfanglichkeit  des  Individuums  gegenüber  der  Vorstellung  hegt 
sich  im  Widerspruche  mit  seiner  vernünftigen  Natur  und  in  Dis- 
harmonie mit  den  Begriffen  des  Wahren,  Guten  und  Schönen  zu 
befinden.  Ein  Individuum,  dem  ein  solches  Bewusstsein  ein  uner- 
träglicher Seelenschmerz  ist,  wird  mit  Umsicht  auf  der  Hut  sein, 
um  sich  demselben  ja  nicht  durch  unvernünftiges  Handeln  auszu- 
setzen ;  hiedurch  gewöhnt  es  sich  immer  mehr  an  vernünftige  Ziel- 
vorstellungen und  Handlungen,  bis  die  habituelle  Sinnesrichtmig 
zur  fixen  Sinnesart,  zur  Wesenseigenschaft  seines  Charakters 
wird,  die  sich  —  auf  Grund  der  vererblichen  Reactionsfahigkeit 
der  Nervensubstanz  —  als  Anlage  auch  auf  seine  Nachkommen 
überträgt.  Auf  eine  nähere  Darlegung  dieser  Dinge  hinzuweisen 
ist  unnöthig.  Jeder  bessere,  gebildetere  Mensch  fühlt  es,  dass  es 
vor  Allem  die  Stimme  seines  eigenen  Gewissens  und  Elhrgefühls 
ist,  die  ihn  von  Missethaten  und  unedlen  Handlungen  abhält 
Ohne  sittliches  Feingefühl  ist  ein  edler  Charakter,  ohne  edlen 
Charakter  ein  edles  Handeln  undenkbar.  Es  ist  eitle  Thorheit 
Edelsinn  und  Tugend  auf  einem  anderen  Wege  erzielen  zu  woUen 
und  es  kann  gewiss  nichts  Ungerechteres  geben,  als  von  Menschen, 
die  von  ihren  Eltern  keine  edlen  Anlagen  ererbt  haben  und  denen 
man  auch  keine  edlen  Ziclvorstellungen  anerzogen  hat,  zu  ver- 
langen, dass  sie  wunderthätig  etwas  produciren  und  zu  Tage 
fördern  sollen,  was  in  ihnen  nicht  vorhanden  ist.  Unedle,  gemein- 
gefährliche Menschen  wegen  ihrer  bösen  Handlungen  zu  martern. 
ist  gewiss  keine  Kunst,  doch  zu  ungefährlichen  und  edlen  wird  man 
sie  jedenfalls  nur  durch  Erziehung,  nimmer  aber  durch  lieblose 
Marter  machen  können,  welche  sie  rettungslos  entsittlicht  and  in 
gesteigertem  Masse  dem  Verkommen  und  der  Verrohung  preisgibt 
Es  ist  gewiss  von  hohem  Interesse,  dass  Pia to's  geniale  Auf- 
fassung des  Verbrechens  sehr  nahe  verwandt  mit  demjenigen  war. 
was  die  modernste  Psychophysiologie  hinsichtlich  des  Wesens  der 
verbrecherischen  Thaten  entdeckte.  Nach  Plato  entspringt  das  Ver- 
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brechen  einer  Krankheit  der  Seele,  indem  sich  der  erkennende 
Theil  derselben  (voü^  verfinstert,  weil  iiber  denselben  ihr  zorn- 
müthiger  Theil  (Oojjio«),  oder  ihr  begehrender  Theil  (sTriftojita)  momen- 
tan das  üebergewicht  erlangte  —  was  im  Jargon  der  Platonischen 
Seelentheorie  ausgedruckt,  offenbar  nichts  anderes  besagt,  als  wenn 
die  moderne  Psychophysiologie  lehrt,  dass  der  gesunde  normale 
Vorstellungsablauf  durch  einen  Zornaffect,  oder  ein  heftiges  sinn- 
liches Begehren  krankhaft  gestört,  und  hiedurch  die  Explosion  einer 
übermächtig  gewordenen  Vorstellungsfixation  mit  criminellem  Effecte 
veranlasst  wurde.  Die  Strafe  ist  demgemäss  nach  Plato,  ganz  so 
wie  nach  modernster  fortschrittlicher  Auffassung,  ein  Heilver- 
fahren, wodurch  der  Denkgestörte,  beziehungsweise  allzuleicht  in 
Denkstörung  Verfallende,  einerseits  mittels  Obhut  unschädlich  gemacht 
und  andererseits  mittels  Erziehung  möglichst  an  Vernunft  und  Be- 
sonnenheit gewöhnt  werden  soll.  Die  rühmlich  bekannte  spanische 
Schriftstellerin  Concepcion  Arenal  spricht  im  Sinne  dieses  Heil- 
zweckes daher  schon  von  einer  „Clinica  criminal." 

Der  Hauptgrund  aller  Functionsstörung  der  Gewebe  ist  eine 
mangelhafte  Ernährung  derselben  und  der  Hauptgi'und  ihrer  mangel- 
haften Ernährung  ist  schlechte  Blutmischung  und  gestörte  Blutcircula- 
tion.  Auch  die  Hauptursache  gestörter  Hirnfun  ction  ist  Blutstauung  und 
Blutvergiftung.  Die  desgleichen  hierauf  beruhende  gestörte  Verdauung 
ist  zweifellos  ein  Hauptgrund  der  Verbrechenverübung.  Voltaire's 
bekannter  Ausspruch,  dass  Tugenden  und  Laster,  sowie  Wohl- 
thaten  und  Verbrechen  durch  den  Stuhlgang  bedingt  sind,  ist, 
wenn  auch  nicht  ästhetisch,  so  doch  wahr.  Ein  rechtzeitig  appli- 
cirtes  Abführmittel  oder  Lavement  hätte  —  wie  ein  berühmter 
französischer  Arzt  betont  —  gewiss  schon  manches  Verbrechen 
verhindert.  Im  Allgemeinen  kann  man  sagen,  dass  alle  im 
Körper  in  Folge  des  Lebensverbrennungsprocesses  entstandenen 
und  nicht  rechtzeitig  ausgeführten  Ausscheidungsstoffe  den  Che- 
mismus der  Blutmischung  schädlich  beeinflussen  und  Blut- 
vergiftung erzeugen.  Dies  ist  so  gut  hinsichtlich  der  sog.  Er- 
müdungsstoffe der  Fall,  welche  als  Residuen  der  Nervenmark- 
verbrennung  zurückbleiben,  und  falls  sie  während  des  Schlafes 
nicht  gehörig  ausgestossen  werden,  Nervenkrankheit  (Neurasthenie 
und  Hysterie)  veranlassen,  als  auch  hinsichtlich  der  überschüssigen 
Fortpflanzungsstoffe,  die  nicht  rechtzeitig  ausgeschieden,  förmliche 
Berauschungs-  und  Fieberzustände  erzeugen.     Die  Selbstvergiftung 
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des  Körpers  durch  Auswarfstoffe  geschieht  stets  auf  Grund  nicht 
rechtzeitig  ausgeschiedener  Kohlensäure.  Auch  die  durch  die  Muskel- 
arbeit erzeugten  Ermüdungsstoffe,  setzen  sich  in  Kohlensäure  am. 
welche  mit  der  Athmungsluft  ausgeführt  werden  soll.  Sobald  aber 
die  Lunge  diesem  Ausscheidungsprocesse  nicht  mehr  hinlänglich 
gewachsen  ist,  bleibt  die  Kohlensäure  im  Körper  als  Gift  zurück 
und  wirkt  als  solches  derart  störend  auf  das  Nervensystem,  dass 
sowohl  die  Lungenathmung  behindert,  als  auch  der  Centralnerven- 
apparat  gelähmt  wird.  Aus  dem  Umstände,  dass  die  Ausscheidung 
der  giftigen  Ermüdungsstoffe  vornemlich  während  des  Schlafes 
geschieht,  ergibt  sich  die  wichtige  Bedeutung  des  Schlafes  für 
ein  gesundes  Nervenleben,  in  welchem  Sinne  Shakespeare  gewiss 
recht  hat,  wenn  er  den  Schlaf  „das  nährendste  Gericht  beim  Fest- 
mahle des  Lebens  nennt,"  nur  hat  man  hiebei  nicht  etwa  —  wie 
dies  bisher  zumeist  geschah  —  an  eine  Aufnahme  von  Nährstoffen, 
sondern  an  eine  die  Gehirnarterien  reinigende  und  hiedurch  wieder 
leistungsfähig  machende  Ausstossung  von  Auswurfsstoffen  zu  denken. 
mit  deren  Secretion  auch  das  sich  in  überfüllten  Schlaüstatten 
bildende  Menschengift  (Anthropotoxin)  zusammenhängt,  welches 
nicht  nur  viele  Krankheiten,  sondern  auch  überaus  zahlreiche 
Verbrechen  verursacht,  indem  es  jene  krankhafte  Reizbarkeit  er- 
zeugt, welche  den  reichsten  Anlass  zu  Lastern  und  Verbrechen 
bietet.  Die  Ueberfüllung  der  proletarischen  Massenquartiere  in 
Grossstädten  darf  als  eine  Hauptursache  nicht  nur  physischer  Krank- 
heiten, Epidemieen  und  Endemieen,  sondern  auch  des  moralischen 
Verkommens  und  der  Kriminalität  dieser  Volkskreise  gelten.  Der 
Ermüdung,  der  Berauschung,  dem  Schmerze,  dem  Affecte  nnd  der 
geschlechtlichen  Erregung,  die  sämmtlich  Fieberformen  sind,  liegt 
eine  krankhaft  veränderte  chemische  Blutzusammensetzung  —  Blut- 
vergiftung i.  w.  S.  —  zugrunde, welche  in  ihrem  schwachen  Anfangs- 
stadium zumeist  angenehm  anregend,  auf  höherer  Stufe  unangenehm 
aufregend,  und  endlich  allzusehr  gesteigert,  lähmend  wirkt.  Sobald 
der  Organismus  der  Ausstossung  der  Gift-  und  Ermüdungsstoffe  nicht 
gewachsen  ist,  oder  gewaltsam  daran  gehindert  wird,  stellen  sich 
Krämpfe  und  Lähmungen  der  Gehirngewebe  ein,  als  deren  Folge 
Bewusstseinsstörung,  Schwindel,  Aussersichgerathen,  oder,  als  Wir- 
kung des  Sauerstoffmangels  im  Bewusstseinsapparate,  Athemnoth  der 
Gehirnzellen,  Bewusstseinschwinden,  Ohnmacht  und  endlich  auch  der 
Tod  eintritt.  Das  Phänomen,  dass  Giftstoffe  anfanglich,  solange  sie 
blos  in  geringer  Dosis  vorhanden  sind,  anregend,  Wohlgefühl  erzeu- 
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gend,  wirken,  bestätigt  nicht  bloa  die  lastvoll  gehobene  Stimmung 
im  ersten  Stadium  des  Morphiumrausches  und  die  angenehme  sog. 
Wein  warmheit  bei  beginnender  Alkoholintoxication,  sondern  auch 
die  Vielen  erfahrungsgemäss  bekannte  Empfindung  ungewöhnlichen 
Wohlbefindens  vor  Krankheitsausbrüchen,  welches  desgleichen  den 
schon  im  Körper  vorhandenen,  aber  vorerst  nur  gelinde,  d.  i. 
angenehm  anregend,  wirkenden  Giftstoffen  zuzuschreiben  ist. 

Den  neuesten  physiologischen  Erkenntnissen   gemäss  darf  es 
heute,  und  zwar  von  mehrfachen  Gesichtspunkten  aus,  bereits  als 
erwiesen  gelten,  dass  sich  die  Subjecte  aller  extravaganten  Thaten,  und 
somit  auch  aller  schweren  Verbrechen,  im  Augenblicke  der  That  im 
Zustande  einer  regelrechten  Geistesstörung  befinden,  welche  sich , 
ob  sie  nun  länger  oder  kürzer  dauern  und  sich  für  das  Laienauge 
mehr  oder  weniger  auffällig  äussern  mag,    ihrer   Wesenheit   nach 
immer  gleich  bleibt,  freilich  aber,  falls  sie  schnell  und  nach  Aussen  ' 
unauffällig  vorübergeht,  ebenso  leicht  als  häufig,  einer  falschen  Be- 
urtheilung  begegnet.     So  ist  die  neueste  Wissenschaft  wieder  auf 
dem  Punkte  angelangt,  auf  welchem  der  grösste  Arzt  aller  Zeiten, 
Hippokrates  v.  Kos  (460  —  364   v.    Chr.),    der   Begründer   der 
naturgemässen  Heilmethode,    schon  im  Alterthume    stand,    der   in 
jedem  schweren  Verbrechen  den  Act    eines    Irrsinnigen    erblickte. 
Erwähnenswerth  ist  in  dieser  Beziehung  aus  neuerer  Zeit  auch  der  in- 
teressante Ausspruch  des  Kriminalisten  Feuerbach:    „Mit  jeder- 
ungeheueren  That  scheint  sich  im  Momente  der  Ausführung  eine  Art 
Delirium,  eine  Geistesabsenz  zu  verbinden."  Feuerbach,  der  bekannt- 
lich auch  die  menschliche  Willensfreiheit  läugnete,  befand  sich,  indem 
er  mit  genialer   Intuition   die    Erkenntniss   der   neuesten  Psycho- 
physiologie  vorwegnehmend,  in  den  meisten  schweren  Verbrechern 
Delirirende  erkannte,  diesfalls    also    bereits    auf   der   richtigen 
Fährte,  was  für  ihn  jedenfalls  ein  grösseres  Verdienst  auf  dem  Ge- 
biete der  Kriminalistik  bedeutet,  als  seine  misslungene  Straftheorie, 
wie  sehr  sich  letztere  auch    noch  bis    in    die    neueste   Zeit   zahl- 
reicher Bewunderer  und  Anhänger  erfreuen  mag  (Vgl.  Studie  VII). 
Auch  Rossi  („Trattato  di  diritto  penale")  erkennt  in  vielen  Ver- 
brechern von  Fixationen    hingerissene  momentane  Narren,  worauf 
u.  a.  seine  Äusserung  hinweist:  „Des  Angeklagten  Vertheidiger  be- 
hauptet, dass  dieser  Unglückliche  lediglich  ein  Irrsinniger  sei.   Er 
war  es  in  der  That.  Er  stand  im  Banne  des  Verbrechens,  gleich  einem 
an  eine  wilde  Bestie  angeketteten  Sklaven."  Rossi  meint  freilich 
dass  dieser  „Momentirrsinn"    dem    Angeklagten    zuzurechnen    sei, 
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da  derselbe  ein  Ergebniss  seiner  Lebensführung  und  seines  Charak- 
ters darstelle,  was  jedoch  —  ganz  abgesehen  davon,  dass  auch 
die  Lebensführung  und  der  Charakter  des  Individuums  durchaus 
nicht  dessen  freies  Werk  ist  —  offenbar  durchaus  nicht  immer  der  Fall 
sein  mussj  da  ja  oft  genug  auch  erprobt  Rechtschaffene  zu  Opfern 
eines  solchen  kriminell  explodirenden  Momentirrsinnes  werden. 
P  0  1  e  1 1  i  („II  diritto  di  punire  e  la  tutela  penale*)  hingegen 
vertritt  die  correcte  Ansicht,  dass  man  auch  in  dem  Moment-Irr- 
sinnigen einen  Unzurechnungsfähigen  erkennen  müsse. 

Alle  Lebensprocesshemmungen,  mögen  sie  durch  von  Aussen 
her  zugeführte,  oder  im  Körper  selbst  entstandene  Gifte,  oder  auf 
andere  Weise  verursacht  werden,  erzeugen  auf  Grund  des  innigen 
Zusammenhanges  des  sog.  sympathischen  mit  dem  cerebrospinalen 
Nervensysteme,  krankhafte  Bewusstseinsstörungen,  Vorstellung»- 
fixationen,  Zwangsvorstellungen  und  ,  Delirien,  welche  rückwir- 
kend wiederum  oft  die  schädlichsten  Gewebeveränderungen 
(Hautausschläge,  Excrete,  Neubildungen,  Lähmungen,  Tod  in 
Folge  moralischer  Aufregung)  nach  sich  ziehen  und  sich  auch 
leicht  in  schädigenden  Thaten  und  Verbrechen  entladen.  Wie, 
nach  Du  Bois-Reymond's  Untersuchungen,  in  dem  Blute 
gemarterter  Thiere,  so  entwickeln  sich  auch  in  dem  Blute 
schmerzleidender  Menschen  vielfache,  den  Lebensprocess  hemmende 
Giftstoffe,  wobei  festgehalten  werden  muss,  das  „seelische",  d.  i. 
durch  schmerzhafte  Vorstellungen  vermittelte  Marter  in  dieser 
Hinsicht  die  allergefahrlichste  Depressions-  und  Intoxicationsqaelle 
darstellt,  worauf  schon  unwiderleglich  die  Erfahrungsthatsache 
hinweist,  dass  Seelenpein  die  häufigste  Ursache  von  Irrsinn  und 
Selbstmord  ist.  Derjenige,  welcher  Jemanden  absichtlich  schwer 
kränkt,  ist  somit  der  allergefahrlichste  Giftmischer  und  oft  genug 
auch  ein  unmittelbarer,  oder  doch  mittelbarer  intelectueller  Urheber 
und  Verursacher  von  Verbrechen.  In  eine  solche  sündhafte  Stellung 
wollen  den  Staat  alle  Diejenigen  hineinzwingen,  die  ihm  physische 
und  psychische  Sträflingsmarter  anrathen!  Der  Einfluss  anti- 
pathischer  Vorstellungen  und  der  mit  denselben  zusammenhängenden 
schmerzhaften  Gefühle  auf  das  Verhalten  der  Menschen,  wird  noch 
vielfach  —  und  zwar  nicht  nur  von  Laien,  sondern  leider  auch  von 
manchen  ärztlichen  Sachverständigen  nicht  minder  laienhaft  —  gröb- 
lich unterschätzt.  Obwohl  bereits  die  meisten  Gebildeteren  wissen, 
dass  die  Menschen  vornemlich  durch  ihre  Gefühle  in  Bewegung  gesetit 
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werden,  deren  Färbung  ja   anch  alle   ihre    Vorstellungen   tragen, 
sind  doch  noch  immer   nur  die    Wenigsten   imstande,    aus    dieser 
Erkenntniss  auch  die   logischen  Consequenzen   zu  ziehen,  obwohl 
es  doch  aller  Welt  hinlänglich  bekannt  ist,  dass  schmerzliche  Eindrücke 
Abwehrbewegungen  auslösen  und  ein  bis  zur  Unerträglichkeit  gestei- 
gertes Unlustgefühl  zu  Raserei  und  Selbstmord  treiben  kann.  Bei  dem 
Auftreten  gewisser   Vorstellungen    verfallen  die  meisten  Menschen 
in  Angst  und  Wuth.    Durch  individuelle  Vorstellungsassociationen 
und  Summation  von  Empfindungsreizen  können  jedoch  derartige  hyper- 
excitante  Vorstellungen  in  einem  Subjecte    angeregt  werden,  ohne 
dass  sich  ein  Anderer  dies  zu  erklären  vermag,  der  dann  natürlich 
auch  den  allfalligen  Wuthausbruch  nicht  begreift  und  ihn  der  sog. 
Bosheit  des  Subjectes  zuschreibt,  welche   als  reftigium  ignorantiae, 
von  jeher  als  Erklärungsgrund  für  alle  möglichen  ünerklärlichkeiten 
dienen  musste.     Welche  Vorstellungen    sich  einem   gegebenen  Ge- 
danken associiren  und  in  welcher    Ordnung    und    Stärke    sie  auf- 
treten, hängt  von  einer  Unzahl  ganz  unübersehbarer  Factoren  ab, 
die  sich  umsoweniger  auch  nur   annähernd    ermessen    lassen,    als 
hiebei  ja  auch  halb  unbewussten    dunklen    Vorstellungen,  Erinne- 
rungen und  Gefühlen    eine    wichtige  Rolle  zurällt.     Nicht  nur  die 
Ernährungs-,  Athmunge-  und  Erregungs-Zustände  der  Gehirnrinde, 
auch  die  subcorticalen  Vorgänge  des  Gefasssystems  —  Athmung,  Puls- 
schwankungen, Stoffumsatz  —  bedingen  das  Auftreten  der  Vorstel- 
lungen und  ihre  Intensität  und  Gefühlsfärbung.    Bei  gewissen  Ge- 
müthskranken  ist   fast  jeder  Eindruck  mit    einem   starken   Lust- 
gefühl verknüpft  —  worauf  das  stete  Lachen  mancher  Narren  hin- 
weist —  bei  noch  weit  zahlreicheren    aber   zieht    die    erste    beste 
scheinbar  ganz   unschuldige  Wahrnehmung   eine  derart  vehemente 
Steigerung  ihres  acuten  Depressionszustandes  nach  sich,    dass   sie 
zornige    Abwehrbewegungen     auslösen,     die    sich    der    Laie,     da 
sie  ihm  völlig  unmotivirt  erscheinen,  wieder  nur  durch  die  Bosheit 
des  Subjectes    zu   erklären  weiss,  welches  er,    sobald  zufallig  ein 
verpönter  Effect  eintrat,    schlechthin    für    einen   höchst  strafbaren 
und     marterungswürdigen     Verbrecher    hält.      Solcher     bomirter 
Beurtheiler   fremder  Leidenslage  —  welche  den    Standpunkt  jenes 
Kindes    einnehmen,     das    unbekannt    mit    Zahnschmerzen,    nicht 
zu  begreifen  vermag,  „wie  solch  ein  Bein  weh  thun  könne"  —  gibt 
es  noch  die    schwere    Menge,    und    da    viele    derselben   auch  auf 
Richterstühlen  sitzen    und  sogar  als  ärztliche  Sachverständige  vor 

V  a  r  g  h  a ,  Die  Abschaffong  der  Strafknechtschaft.  29 
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Gerichtshöfen  auftreten,  wird  man  sich  wohl  nicht  wundem  dürfen, 
dass  so  manches  Strafai-theil  einer  beklagenswerthen  Gerechtigkeits- 
persiflage gleichkömmt.  Auch  diese  unläugbaren  Thatsachen  und 
naheliegenden  Erwägungen  weisen  wohl  sehr  deutlich  auf  die 
Nothwendigkeit  hin,  die  Yergeltungsstrafe  durch  die  Strafbevor- 
mundung  zu  ersetzen,  bei  welch  letzterer  die  entsetzliche  Gefahr, 
dass  unglückliche  Kranke  auch  noch  obendrein  unter  dem  Titel  der 
Gerechtigkeitsverwirklichung,  gepeinigt  werden,  ganz  und  gar  in 
Wegfall  kömmt.  Dass  derartige  Nervenkranke  auch  sehr  gemein- 
gefahrlich  sein  können  und  dass  die  Gemeinschaft  gegen  sie  dies- 
falls in  Schutz  genommen  werden  müsse,  ist  gewiss.  Doch  sorgt 
die  Yergeltungsstrafe  etwa  für  einen  solchen  Schutz?  Ganz  und 
gar  nicht;  denn  wenn  der  Straf richter  ihre  Unzurechnungsfähigkeit 
pflichtgemäss  erkennt,  werden  sie  freigesprochen  und  können  sie 
sonach  trotz  ihrer  Gemeingefahrlichkeit,  unbehelligt  ihrer  Wege 
gehen.  So  stellt  der  vom  Standpunkte  des  Yergeltungsprincips  in 
solchen  Fällen  gefällte  Schuld-  und  Frei-Spruch  gleichmässig  ein 
grosses  Uebel  dar:  entweder  es  werden  Kranke  gemartert,  oder 
aber  die  Gemeinschaft  bleibt  gegen  Gemeingefährliche  unbeschützt. 
Jeder  heftige  Schmerz  setzt  das  normale  Denken  herab  und 
beeinträchtigt  das  Gesammtgeistesleben  und  macht  daher  voraber- 
gehend unzurechnungsfähig.  Wie  die  rhythmische  Zusammenziehnng 
des  Herzens  aufhört,  sobald  demselben  eine  Erregung  des  nervus  vagus 
zufliesst  —  welcher  somit  der  Hemmungsnerv  des  Herzens  ist  — 
ebenso  wird  auch  sofort  die  normale  Function  des  coordinirten 
Denkens  gestört,  bez.  aufgehoben,  sobald  dem  Cortex  heftige  Er- 
regungen der  Schmerz-Centren  mitgetheilt  werden.  Die  physio- 
logische Ursache  einer  solchen  Denkstörung  ist,  dass  durch  starke  und 
anhaltende,  Schmerz  auslösende  Reize  der  Chemismus  der  Nerven- 
zellen, gleichwie  derjenige  des  Blutes  verändert  wird,  und  dass  hiednrch 
nicht  blos  die  Gewebefunctionen  im  Gehirne,  sondern  auch  in  der 
Ernährungs-  und  Athmungssphäre  gestört  werden  —  ein  das  ganze 
Innervationssystem  mächtig  erschütternder  vornehmlich  wieder  mit 
Krampf-  und  Lähmungserscheinungen  zusammenhängender  Yorgang. 
der  auch  in  der  Physiognomik  und  der  Abwehrmimik  Leidender 
seinen  nach  Aussen  hin  auffällig  deutlichen  Ausdruck  findet.' 
Nachdem  jedes  Yerbrechen  —  als  eine  intensive  Abwehrbewegung  und 

^)  Tb.  Meynert:    „Mechanik  der  Physiognomik^  (Sammlang   pop,-wiss 
Vorträge  S.  127.) 
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endliche  Explosion  eines  unerträglich  gewordenen  Spannnngsdrucks 

—  im  Grande  einje  Schmerzentladung  ist,  stellt  sich  auch  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  jeder  Verbrecher  als  ein  geistesgestörter 
Unzurechnungsfähiger  dar.  Da  intensive  Innervationsgefuhle  die  Im- 
pulse aller  bewussten  Bewegungen  sind,  und  schmerzhafte  Innerva- 
tionsgefuhle naturgemäss  Abwehrbewegungen  auslösen,  solche  Ab- 
Wehrbewegungen  aber  wegen  des  gleichzeitig  herabgesetzten  Denkens 

—  welches  sich  besonders  in  dem  Unwirksamwerden  der  gewohnten 
Hemmungsvorstellungen  äussert  —  um  so  leichter  in  verbrecherischer 
Form  auftreten  können,  erklärt  es  sich  wohl  unschwer,  dass  der 
vom  Schmerzaffecte  Ergriffene  so  nahe  einem  Verhalten  steht,  das 
die  äusseren  Merkmale  der  Kriminalität  aufweist.  Alle  Lust-  und 
Unlustgefühle  wurzeln  in  Ernährungsvorgängen  der  Nervengewebe. 
Alle  Reize,  welche  die  subcorticalen  Hirncentren  intensiv  anregen, 
thun  der  Bindenfunction  —  dem  Denken  —  Abbruch.  Jeder  von 
subcorticalen  Reizen  mächtig  in  Anspruch  Genommene  versirt  in 
einem  Zustande  gestörten  psychischen  Gleichgewichtes  und  ist  ein 
momentan  in  seinem  Denken  Nothleidender,  d.  i.  vorübergehend 
Geistesgestörter.  „Jedes  Vorwiegen  der .  Erregbarkeit  der  subcor- 
ticalen Hirnorgane    über   das  corticale  —    das  Bewusstseinsorgan 

—  ist  schon  eine  Grundlage  für  den  Verlust  des  psychischen 
Gleichgewichtes  zwischen  der  Erregbarkeit  dieser  verschie- 
denen Massen  des  Gehirns.  Man  kann  diesen  krankhaften  Zu- 
stand bezeichnen  als  localisirte  reizbare  Schwäche,  loca- 
lisirt,  weil  ein  bestimmter  Gehirntheil  —  das  Rindenorgan  —  in 
seiner  functionellen  Erregbarkeit  geschwächt  ist,  die  Organe  des 
Birnkernes  aber  momentan  der  Sitz  von  ungewöhnlicher  Reizbar^ 
keit  sind."  0  Ob  die  physiologische  Grundlage  der  Lust-  und 
Schoierz-Empfindung  in  gewissen  Erregungen  eigener  corticaler 
Lust-  und  Schmerz- Centren,  oder  aber  in  dem  wechselnden  Chemis- 
mus der  Vorderhirngewebe  zu  suchen  sei,  ist  noch  strittig.  Im 
Allgemeinen  ist  man  über  die  physiologischen  Aequivalente 
des  Schmerzes,  schon  etwas  mehr,  als  über  diejenigen  der  Lust 
unterrichtet.  Die  in  ihren  Steigerungen  die  Bewusstseinsfnnction 
überwältigend  in  Anspruch  nehmenden,  bald  krankhafte  Vorstel- 
lungsfixation,  bald  Gedankenflucht  —  also  Irrsinn  —  erzeugenden 
Schmerzsensationen     setzen     sich    erfahrungsgemäss    aus    Muskel- 


^)  Th.  Meynert:    „Ueber  künstliche  Störungen  des  psychischen  Gleich- 
gewichtes" (Samml.  pop.-wiss.  Vorträge  S.  241.) 
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gefühlen  und  in  Sonderheit  aus  Empfindungen  in  der  Brusthöhle 
in  Folge  von  Circulationsänderungen,  zusammen.  Während  Einige 
ein  selbständiges  Organ  als  Sehmerzcentrum  in  Abrede  stellen, 
nehmen  Andere  —  z.  B.  Landry  —  sogar  einen  localisirten  eigenen 
„Schmerz-Sinn"  an.  Einigen  Physiologen  gilt  als  Schmerzorgan  die 
gesammte  Abstossungs-Innervation,  d.  i.  der  gesammte  durch  Faser- 
verbindungen vereinigte  Complex  der  bei  den  Abwehrbewegungen  be- 
theiligten Muskelgruppen,  von  welchen  aus  nach  Herz,  Lunge  und 
Gefässen  Nervenbahnen  gehen,  wie  nicht  minder  auch  nach  den  Respi- 
rationsmuskeln, deren  Erregungen  die  bei  Schmerz  auftretenden  Be- 
klemmungsempfindungen auslösen.  (Exner.)  Früher  glaubte  man, 
dass  jede,  eine  gewisse  Schwellhöhe  überschreitende  Nervenerregung 
eine  Schmerzempfindung  verursache.  Dies  scheint  jedoch  nicht 
der  Fall  in  sein,  da  zuweilen  bei  intacter  Tastempfindlichkeit  das 
Schmerzgefühl  aufgehoben  erscheint  (Schiff).  Neuere  Unter- 
suchungen stellten  heraus,  dass  es  auch  auf  der  Haut  eine  ganze 
Reihe  specifisch  empfindlicher  Punkte  gebe,  die  entweder  bloss 
Schmerz-,  oder  bloss  Druck-,  oder  bloss  Temperatur- Wahrnehmun- 
gen vermitteln,  so  dass  z.  B.  Kälte-  und  Wärme-Punkte  für  Stiche 
ganz  unempfindlich  bleiben.  Cruveilhier  und  Charles  Riebet 
wiesen  nach,  dass  Schmerz  durch  die  Summation  mehrerer  unter- 
schmerzlicher  Erregungen  entstehen  könne,  welche  Erkenntnis? 
zur  Fährte  geworden  zu  sein  scheint,  dennoch  ein  besonderes 
Schmerzcentrum  zu  entdecken.  Schiff  fand,  dass  nach  Durch- 
schneidung der  grauen  Substanz  des  Rückenmarks  wohl  noch  Tast- 
eindrücke, doch  keine  Schmerzempfindungen  mehr  percipirt  werden, 
•was  darauf  hinweist,  dass  entweder  der  Schmerzreiz  durch  die  graue 
Substanz  des  Rückenmarks  zu  einem  besonderen  Schmerzcentrum  des 
Gehirnes  hingeleitet  werde,  oder  aber  dass  die  Bahn  der  grauen 
Substanz  selbst  als  Sehmerzcentrum  functionire,  indem  sie  die 
Bedingungen  gewährt,  welche  die  Erregungen  bis  zur  Schmerz- 
schwelle steigern.  Zu  letzterer  Ansicht  bekennt  sich  auch  Wundt 
in  seiner  Nervenprocess-Theorie,  indem  er  annimmt,  dass  die  graue 
Substanz  anfänglich  auf  Einzelreize  nur  schwach  reagire,  dass 
sie  jedoch  die  Residuen  wiederholter  Reizeindrücke  sammle,  durch 
deren  Summation  sie  endlich  zu  starker  anhaltender  Reaction  an- 
gehalten werde.  Dies  wird  auch  durch  die  neuesten  klinischen 
Beobachtungen  Wernickes  und  Edingers  bestätigt,  welche 
ergaben,  dass  das  Gehirn,  welches  man  lange    gegen  directe  Ver- 
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letzungen  für  ganz  unempfindlich  hielt,  in  seinen,  angehäufte 
graue  Substanz  enthaltenden  Theilen  (Vierlinge  und  Schlinge- 
lungen) wohl  schmerzempfindlich  sei,  welch'  letztere  somit  die  cen- 
trale Fortsetzung  der  spinalen  Summationsbahn  sein  dürften.  Dies 
bestätigen  auch  die  Forschungen  Theodor  Meynerts.  *)  Nach 
diesem  entsteht  Schmerzgefühl  erst  dann,  wenn  sich  mehrere 
Nervenerregungen  summiren  und  wenn  die  Erregung  nicht  bloss 
durch  weisse  Fasern  zum  Empfindungscentrum  geleitet  wird,  son- 
dern wenn  die  Leitung  auch  durch  die  graue  Substanz  des  Rücken- 
marks hindurch  geht,  was  aus  der  Thatsache  erhellt,  dass  im  Falle  der 
Vernichtung  dieser  grauen  Substanz  durch  Krankheit  oder  Vivisection, 
sich  bloss  Empfindung,  doch  kein  Schmerzgefühl  einstellt.  Nach 
M  e  y  n  e  r  t  ist  der  Schmerz  eine  Wirkung  der  durch  mangelhafte 
Bindenernährung  verursachten  Arterienverengerung,  welche  Athem- 
noth  der  Hirnzellen  erzeugt.  Alle  Nervenzellen  athmen  nämlich, 
und  die  Lunge  ist  nur  ein  grosses  Sauerstoffreservoir,  um  die 
Athmung  der  Nervenzellen  zu  ermöglichen.  Bei  Verengerung  der 
Gehirnarterien  tritt  Athemnoth  der  Nervenzellen,  ihre  dispnoetische 
Emährungsphase  —  Anaemie  und  Depression  —  ein,  bei  Erweiterung 
der  Gehimarterien  hingegen  erfolgt  leichtes  Athmen  der  Nerven- 
zellen, ihre  apnoetische  Ernährungsphase  —  Hyperämie,  und 
Expansion.  Bei  der  Arterienverengerung  findet  erhöhter  Ge- 
fässdruck  der  Arterienwände  und  ein  den  Bedürfnissen  des 
Stoffwechsels  widersprechender  veränderter  Chemismus  statt. 
Athemnoth  der  Gehirnzellen  —  verwandt  dem  Erstickungsgefühle 
—  erzeugt  peinlichen  Affect  und  löst  Abwehrbewegungen  aus. 
Flottes  Athmen  der  Gehirnzellen  hingegen,  dank  abundanten  Sauer- 
stoffs, erzeugt  Lustaffect  und  löst  Angriffsbewegungen  aus.  Die  Phä- 
nomene der  Lust-  und  Unlustgefühle  bilden  ein  hochwichtiges  Moment 
für  die  Function  der  Gehirnrinde,  denn  sie  sind  diejenigen  Bewusst- 
seinsvorgänge,  ohne  welche  eine  Erhaltung  des  Thierlebens  undenkbar 
wäre,  da  nur  sie  das  Thier  Nahrung  ergreifen  und  Schaden  und  Gefahr 
fliehen  lehren.  Erst  dadurch,  dass  Erinnerungsbilder  in  innigen 
Zusammenhang  zum  Chemismus  der  Ernährung  treten  und  zum 
Anstoss  von  Blutbewegungen  und  functionellen  Veränderungen 
werden,  führen  sie  zu  einer  Bethätigung,  deren  Hintergrund  somit 
immer  Ernährungsvorgänge  sind,  welche  natürlich  der  strengsten 

*)  Th.  Meynert:     „Ueber    die  Gefühle"  (Sammlang  pop.-wiss.  Vorträge 
S.  41). 
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molecularen  und  atomalen  Gesetzmässigkeit  unterliegen.  Alle 
Abwehrbewegungen  kommen  einem  Zusammenziehen  des  Orga- 
nismus, einer  Verengerung  seiner  beweglichen  Theile  gleich, 
die  als  Schutzmittel  dienen  soll.  Hierher  gehört  ebenso  das 
blosse  sich  Ruhig-  und  Still-Verhalten  (Hemmung  der  Laut- 
bildung), wie  auch  die  Flucht  und  das  Sichverstecken  und  Sich- 
todtstellen;  wogegen  Angriffsbewegungen  eine  in  der  Hyperamie 
der  Binde  gründende  Expansion  des  Ichs,  ein  Sichausbreiten 
und  Sichgeltendmachen  durch  Lautbildung  und  Bewegung  be- 
deuten. Gleichwie  der  Frosch  niemals  in  deprimirter  Stimmung 
quakt,  ist  auch  der  völlig  deprimirte  Mensch  stille,  wogegen  der 
expansiv  erregte  grelle  Laute  und  vehemente  Bewegungen  aus- 
löst, welche  auch  die  Grundlage  des  auf  höherer  Kulturstufe 
künstlerisch  vervoUkommten  Gesanges,  und  Tanzes  bilden.  Wenn 
alle  Verbrechen  in  letzter  Linie  Schmerzentladungen  sind,  kömmt 
die  Vergeltungsstrafe  offenbar  einer  Peinigung  wegen  eines,  bis  zur 
Unerträglichkeit  gesteigerten  und  sich  endlich  in  verpönten  Abwehr- 
bewegungen äussernden  Leidens  gleich.  Nicht  ohnehin  schon  schwer 
leidende  Menschen  zu  martern,  doch  vielmehr  Menschen  zu  schützen, 
dass  sie  nicht  unerträglichem  Schmerze  verfallen,  ist  hienach  die  rich- 
tige Weise,  Verbrechen  zu  bekämpfen.  Nähere  exacte  Aufklä- 
rungen über  die  Schmerzphänomene  werden  selbstverständlich  auch 
höchst  wichtige  Aufschlüsse  über  die  Ursachen  und  den  Verlauf 
verbrecherischer  Bethätigung  bringen,  welche  besonders  geeignet 
sein  dürften,  die  heute  noch  zumeist  unverstandene  schmerzliche 
MartyrerroUe  zu  enthüllen,  welche  den  Verbrechern  zufallt. 

Bie  schlimmste  Gräuelthat  wird,  sobald  constatirt  ist,  dass 
der  Thäter  im  Momente  der  That  irrsinnig  oder  vollberauscht 
war,  als  ein  beklagenswerther  Zufall  angesehen,  und  zwar  deshalb, 
weil  man  den  Irrsinnigen  als  einen  von  krankhaften  Zwangsvor- 
stellungen beherrschten  Automaten,  und  den  Berauschten,  als  einen 
auf  Grund  von  Blutvergiftung  momentan  Irrsinnigen  anerkennt.  Da 
nunmehr  die  neuesten  Entdeckungen  der  Physiologie  erwiesen 
haben,  dass  Vergiftungen  und  Berauschungen,  auch  ohne  Giftzufohr 
von  Aussen  her,  durch  gewisse,  im  Körper  selbst  sich  entwickelnde 
Giftstoffe  entstehen,  wird  man  zu  der  Einsicht  hingedrängt,  dass 
auch  die  vom  Fieberdelirium  eines  Affectes  zu  einer  verpönten 
Handlung  hingerissenen  Personen  als  unzurechnungsfähig  gelten 
müssen.  Ob  sich  bei  hochgradiger  Entwicklung  dieser  das  Affect- 
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fieber  verarsachenden  Blutgifte  —  wie  einige  Forscher  bereits  be- 
haupten—zuweilen sogar  eigene  Mikroben  bilden^  die  z.B.  eine  be- 
sondere Wuth-,  bezw.  Mord-Neurose  erzeugen,  oder  ob  —  wie  Andere 
meinen  —  solche  Mikroben  nicht  die  Wirkung,  sondern  die  Ursache 
der  Blutvergiftung  sind,  mag  vorläufig  dahingestellt  bleiben  und  hat 
für  die  schon  anderweitig  erwiesene  Theorie  primärer  organischer 
Blutgiftproduction  eine  blos  demonstrative  Bedeutung.  Prof.  Franz 
Magri  in  Pisa  hält  sich  für  berechtigt,  auch  die  mörderische 
Wildheit  der  Menschen  und  Thiere  durch  die  Bacterientheorie  zu 
erklären,  und  seine  im  Jahre  1894  gemachten  Entdeckungen,  welche 
durch  mehrere  Versuche  des  jüngst  verstorbenen,  rühmlich  be- 
kannten Prof.  Rivolta  Bestätigung  gefunden  haben,  verfehlten 
nicht,  grosses  Aufsehen  zu  erregen.  Prof.  Magri  wurde  durch  den 
Umstand,  dass  er  die  anatomischen  Kennzeichen  der  sog. 
Wildheit  bei  verbrecherischen,  wie  bei  unbeanstandeten  Personen 
in  gleichem  Verhältnisse  beobachtete,  zu  der  Schlussfolgerung  ge- 
führt, dass  die  impulsiven  Excesse  von  Gewaltverbrechern,  und 
in  Sonderheit  Mördern,  andere  stoffliche  Grundlagen  haben  müssen, 
was  —  wie  er  behauptet  —  seine  Forschungen  auch  glänzend 
bestätigten,  indem  er  in  den  Nervencentren  von  Mördern  denselben 
„virus  rabidum"  entdeckte,  welcher  sich  bei  den  von  der  Wasser- 
scheu und  ToUwuth  befallenen  Fleischfressern  im  höchsten  Stadium 
ihrer  Giftigkeit  vorfindet.  Prof.  ßivolta  hat  in  17  Mörder- 
gehirnen einen  abgerundeten  Micrococcus  und  besondere  körnchen- 
ähnliche Gebilde  (Granulationen),  wie  die  des  „virus  rabidum^ 
constatirt.  Dass  diese  Theorie  Vielen  unwahrscheinlich  klingen  mag? 
ist  gewiss  kein  Grund,  sie  zu  verwerfen.  Anfangs  haben  bekanntlich 
die  meisten  überraschenden  Entdeckungen  den  Schein  der  Unwahr- 
scheinlichkeit  gegen  sich.  Erst  unlängst  (Jänner  1894)  starb  zu 
Löwen  hochbetagt  Belgiens  grosser  Naturforscher  Peter  Van  B  e- 
neden,  dessen  Entdeckung  der  vielfachen  Umwandlungen  und  der 
seltsamen  Vermehrungsweise  der  Bandwürmer,  die  er  in  seinem 
berühmten  Buche:  „Geschichte  der  Entwicklung  der  innerlichen 
Würmer"  veröffentlichte,  vor  einem  halben  Jahrhunderte  auch 
noch  vielfachem  Hohne  und  Widerspruche  begegnete,  während 
sich  dieselbe  gegenwärtig  allgemeiner  Anerkennung  erfreut  und 
von  Niemandem  mehr  bezweifelt  wird.  Prof.  Magri's  Entdeckung 
klingt  bei  dem  nunmehrigen  Stande»  der  Bacteriologie  schon  heute 
weit  weniger  unwahrscheinlich.   Durch  dieselbe  würde  der  „Wuth- 
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und  Mord-Bacyllus/  von  dem  schon  häufig  spottweise  gesprochen 
wurde,  aus  dem  Reiche  der  Phantasmagorieen  in  das  der  Wirklich- 
keit treten.  Ob  ein  Gleiches  auch  von  dem  „Liebeswuth-Bacyllus/ 
der  desgleichen  schon  Viele,  nicht  blos  im  Sinne  poetischen  Scherzes 
beschäftigte,  noch  zu  erwarten  stehe,  mag  auf  sich  beruhen;  dass 
aber  angehäufte  Fortpflanzungsstoffe  als  innere  Berauschungs- 
narkose wirken,  steht  ausser  Zweifel.  Der  „Minnerausch^  ist  nicht 
blos  im  bildlichen,  sondern  im  echten  und  rechten  Sinne  ein  Be- 
rauschungszustand. Als  ein  von  Innen  her  entstandener  Rausch-  und 
Fieberzustand  stellt  sich  übrigens  vom  physiologischen  Standpunkte 
aus,  überhaupt  jeder  Äffect  dar,  der,  sobald  er  sich  bis  zu  einer, 
den  normalen  Gedankenablauf  schroff  störenden  Vorstellungsfixation 
steigert,  als  „Momentirrsinn"  aufgefasst  werden  muss,  umso  mehr, 
als  bei  einer  solch  krankhaften  Vorstellungsfixation  auch  das  den 
Irrsinn  und  das  Delirium  kennzeichnende  hallucinatorische 
Element  nicht  fehlt,  welches  hier  in  dem  überaus  lebhaft  auftreten- 
den, aufregenden  Vorstellungsbilde  liegt,  das  alle  andern  Vorstel- 
lungen und  somit  auch  die  habituellen  Controll-  und  Hemmungs- 
vorstellungen  zurückdrängt  und  hiedurch  die  sog.  „Uncapacitirbar- 
keit^  des  Patienten  verursacht.  Eben  der  Umstand,  dass  sich  der 
Wahn  des  von  einer  solch  krankhaften  Vorstellungsfixation  Be- 
fangenen nicht  berichtigen  lässt,  macht  erkennbar,  dass  er  kein 
Irrender,  sondern  ein  Irrsinniger  sei,  denn  der  Unterschied  zwischen 
Irrthum  und  Irrsinn  liegt  ja  gerade  darin,  dass  beim  Irrthum  eine 
Rectificirung  des  Wahnes  durch  selbstauftretende  und  suggerirte 
Gontrolvorstellungen  möglich  ist,  beim  Irrsinn  hingegen  dies  durch 
krankhafte  Ursachen  unmöglich  gemacht  wird.  Im  strengen  Sinne 
ist  jede  Vorstellung,  welche  mit  solcher  Stärke  auftritt,  dass  sie 
in  sog.  „Begriffsstutzigkeit''  ausartend,  das  logische  Weiterdenken 
anhaltend  hemmt,  eine  krankhafte  Fixation.  Als  eine  solche 
stellt  sich  daher  auch  jedes,  die  vorhandenen  Urtheilsprämissen  und 
Argumente  nicht  gehörig  w^ürdigende,  starre  religiöse,  politische 
oder  wissenschaftliche  Dogma  dar,  und  nur  aus  dieser  Krankhaftig- 
keit ihres  psychischen  Zustandes  lässt  sich  auch  die  allem  logischen 
Denken  hohnsprechende  Gefühllosigkeit  und  Grausamkeit  erklaren, 
welche  starre  Dogmenmenschen  —  denen  es  im  Uebrigen  an  Mit-  und 
Rechtsgefühl  durchaus  nicht  fehlen  mag  —  gegenüber  den  Gegnern 
ihrer  fanatisch  vertretenen  Schulmeinung  an  den  Tag  zu  legen  pflegen. 
Wo  ihre  dogmatische  Fixation  mit  in's  Spiel  kommt,  sind  sie  ein&eh 
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denkunfahig,  ganz  so  wie  der  Wahnsinnige,  der  oft  ausserhalb 
seiner  fixen  Idee  auch  ganz  vernünftig  raisonnirt,  hinsichtlich  dieser 
aber  ganz  uncapacitirbar  und  völlig  „vernagelt"  erscheint  —  welch 
letzterer  Ausdruck  in  einem  trefflichen  Bilde  den  pathologischen 
Zustand  des  Abschlusses  der  diesfälligen  Denkfähigkeit  veranschau- 
licht. In  der  Richtung  eines  starren  Dogmas  gibt  es  kein  Weiter- 
denken, da  ist  der  Verstand  wie  mit  Brettern  verschlagen  und 
der  Bewusstseinsapparat  überhaupt  krankhaft  afficirt,  weshalb  sich 
hier  auch  leicht  jene  abnorme  pathologische  unempfindlich- 
keit  gegenüber  eigenen  und  fremden  Schmerzen  ein- 
stellt, welche  ein  ebenso  auffälliges,  als  häufiges  Kriterium 
Fixations-Kranker  ist  und  dieselben  befähigt,  einerseits  mit 
staunenswerthem  Heldenmuthe  eigene  grosse  Schmerzen  zu  er- 
tragen, sowie  andererseits,  baar  jedes  Mitleids,  auch  Andere  grosse 
Schmerzen  erleiden  zu  sehen,  oder  ihnen  gar  selbst  solche  zuzu- 
fügen. Schmerzunempfindlichkeit  (Analgesie),  für  eigene  sowohl, 
wie  für  fremde  Schmerzen,  ist  ein  sicheres  Kennzeichen  von 
Nerven-  und  Geisteskrankheit;  die  hiedurch  erzeugte  Mitleids- 
losigkeit  und  Grausamkeit  gegen  sich  selbst  und  Andere,  weist 
auf  geschwächte  Vorstellungskraft  und  nothleidende  Denkfunction 
hin,  welcher  stets  eine  vorübergehende  oder  dauernde  schwere 
Verstimmung  bezw.  Krankhaftigkeit  der  Gehirngewebe  zugrunde 
liegt.  Gerade  dasjenige  also,  was  zumeist  gegen  Verbrecher 
einzunehmen  und  alles  Mitgefühl  für  sie  auszutilgen  pflegt, 
nämlich  die  Grausamkeit,  welche  sie  gegenüber  ihren  Opfern 
walten  Hessen,  ist  das  deutliche  Symptom  ihrer  Gehimkrankheit. 
Dass  die  Schmerzunempfindlichkeit^  welche  auf  krankhafter 
Sensibilitätsabstumpfung  gründet,  so  häufig  bei  Verbrechern  vor- 
kömmt, ist  leicht  erklärlich,  da  sich  diese  eben  zumeist  aus 
Nerven-  und  Geisteskranken  recrutiren.  Nach  Dr.  Marro 
findet  sich  die  hochgradigste  Schmerzunempfindlichkeit  bei  ge- 
schlechtlichen Gewaltverbrechern  und  Mördern,  während  z.  B.  Be- 
trüger eine  sehr  erhebliche  Schmerzempfänglichkeit  aufweisen  sollen. 
Offenbar  ist  es  die  vorhandene,  bezw.  mangelnde  Wehleidigkeit, 
welche  die  Ersteren  den  Weg  der  Gewalt,  die  Letzteren  den  der 
List  wandeln  heisst.  Die  Grausamkeit  der  Gewaltmenschen  ist 
der  Ausdruck  ihrer  unempfindlichen  Nerven,  weshalb  bei  ihnen 
nicht  selten  auch  eine  ganz  merkwürdig  leichte  Wundenheilung 
eintritt,  welche  den  Anlass  zu  der  Märe  von  der  -Unverwundbar- 
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keit"  der  Verbrecher  und  von  den  sog.  „Teufelssalben*  gab.  Die  bei 
Mördern  und  geschlechtlichen  Gewaltverbrechern  verhältnissmässig 
häufig  vorkommenden  absichtlichen  Selbstverstümmlungen  ermöglicht 
desgleichen  nur  ihre  geringe  Wehleidigkeit.  Schmerzunempfindlich- 
keit,  gepaart  mit  Grausamkeit,  findet  sich  bekanntlich  auch  bei  den 
Wilden,  was  darauf  hinweist,  dass  die  physische  Empfindlichkeit,  und 
noch  mehr  die  moralische  Empfindsamkeit  mit  der  Gehimentwick- 
lung  gleichen  Schritt  hält  und  ihr  Mangel  auf  Denkschwäche  und 
Dummheit  hinweist,  wodurch  das  Raufheldenthum,  dem  die 
menschliche  Bornirtheit  noch  immer  Preislieder  singt,  in  die 
Thierheits-Sphäre  primitiver  Wildheit  hinabversetzt  wird,  so  dass 
Buckle  und  Tolstoi  recht  behalten,  welche  die  Vorliebe  für 
Kampf  und  Krieg  für  Symptome  von  Geistesarmuth  erklären, 
welche  bei  primitiven,  cortical  unentwickelten  Menschen  eine  nor- 
male Erscheinung  ist,  bei  solchen  civilisirter  Epochen  aber  einen 
krankhaften  Bückfallszustand  in  atavistische  Wildheit  bedeutet.  Grau- 
samkeit ist  sonach  ein  corticaler  Schwächezustand,  nämlich  eine  par- 
tielle Denkunfahigkeit,  ein  Nothleiden  an  jenen  Hemmungs-  und  Mit- 
gefühlsvorstellungen, welche  bei  jedem  normalen  Kulturmenschen 
sozusagen  ganz  von  selbst  automatisch  auftreten  und  denselben 
von  der  Selbstmarterung  sowohl,  wie  auch  von  der  Peinigung  von 
Mitgeschöpfen  wirksam  abhalten.  Der  gegen  sich  selbst  grausame, 
sich  selbst  folternde  und  verstümmelnde  Fakir  oder  Derwisch. 
und  der  Andere  grausam  folternde  und  hinschlachtende  Ver- 
brecher und  Fanatiker,  sind  gleichmässig,  auf  Grund  krankhafter 
Vorstellungsfixation,  gefühllos  gewordene  psychische  Patienten. 
Je  grausamer  der  Träger  einer  Vorstellungsfixation  gegen  Denjenigen 
verfahrt,  den  er,  beherrscht  von  seiner  fixen  Idee,  zum  Opfer  erkor 
und  mit  leidenschaftlicher  Energie  angriif,  desto  drastischer  tritt 
die  Krankhaftigkeit  seines  Zustandes  zu  Tage.  Hieran  zweifelt 
Niemand,  sobald  solche  beklagenswerthe  Geistesgestörte  gegen 
sich  selbst  wüthen,  sich  Haar  und  Bart  raufen,  das  G^cht 
zerfleischen  oder  gar,  wie  es  auch  zuweilen  vorkönmit,  sich  die 
Eingeweide  oder  Äugen  ausreissen,  Nägel  in  Kopf  und  Leib 
schlagen,  Zunge  oder  Geschlechtstheile  abschneiden,  oder  sich 
sonst  auf  die  abenteuerlichste  und  martervollste  Art  selbstver- 
stümmeln oder  Selbstmorden.  Wenn  sich  derartige  pathologi- 
sche Explosionen  ihrer  corticalen  Functionsstörungen  aber  gegen 
Andere    kehren,     ist  der  Laie    gar    leicht    geneigt,     als    deren 
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Ursache  ^teuflische  Bosheit^  des  Thäters  anztmehmen.  und  doch 
liegt  hier,  wie  dort  das  ganz  gleiche  krankhafte  Phänomen  vor, 
denn  die  Richtung,  welche  die  Wuthausbrüche  nehmen,  ist  för 
das  Wesen  des  Krankheitsbildes  ebenso  nebensächlich,  wie  die 
Form,  in  welcher  die  Deliriumsausbrüche  Fieberkranker  auftreten, 
und  hängt  vornemlich  blos  von  zufalligen  äusseren  Umständen 
ab,  welche  den  veranlassenden  Beiz  zu  den  betreffenden  Excessen 
gaben.  ^)  Ob  solche  unterjochende  Erregungszustände  übrigens 
länger  oder  kürzer  dauern,  ob  sie  nur  einmal  oder  öfter  auftreten, 
ob  ihnen  der  Patient  früher  oder  später,  ein-  oder  mehrmal,  mit 
mehr  oder  minder  gestörtem  Bewusstsein,  mit  oder  ohne 
Zweck-  und  Zielvorstellungen,  unterliegt,  macht  hinsichtlich  des 
Wesens  dieses  verhängnissvollen  pathologischen  Phänomens  keinen 
Unterschied.  Der  räthselhafte  Gemüthszustand,  in  welchem  sich 
die  von  einer  impulsiven  Zwangsvorstellung  (Obsession,  Besessen- 
heit) erfassten  Thäter  befinden,  wird  am  treffendsten  durch  den 
gewöhnlichen  Ausspruch  der  wieder  Zusichgekommenen  gekenn- 
zeichnet: ^Es  kam  über  mich,  ich  weiss  nicht  wie,  alle  Gedanken 
traten  allmälig  zurück,  ich  fühlte  nur,  von  einem  plötzlichen 
Schwindel  befallen  und  hingerissen,  dass  ich  es  thun  musste!^ 
So  ist  es  auch!  Der  von  Emile  Zola  in  seinen  Romanen  so  oft 
und  ergreifend  beschriebene  psychologische  Vorgang  wird  von  ihm 
ganz  wahrheitsgetreu  geschildert.  „Der  in  das  Gehimmark  hinein- 
getriebene Nagel"  einer  bestimmten  unterjochenden  Vorstellungs- 
fixation  sitzt  fest,  und  kann  —  sofern  es  zu  einem  Nachdenken 
und  Ueberlegungskampfe  überhaupt  noch  kommt  —  trotz  aller 
Anstrengung  und  Mühe  nicht  mehr  herausgezogen  werden,  bis 
sich  der  eine,  alle  anderen  Gedanken  verdrängende  und  zermal- 
mende Besessenheitsgedanke,  gleich  einer  vulcanischen  Eruption 
mit  elementarer  Gewalt  entladen  hat  —  jener  eine  tyrannische 
Zwangsgedanke,  den  der  englische  Dichter   Th.  Wood   so  richtig 


^)  ^Wer  kennt  sie  nicht,  die  Jahrbücher  menschlichen  Unheils  ?  Ob  eines 
lästigen,  erschütternden  Sinneseindmcks  kann  Jemand  den  Verstand  verlieren, 
znm  Selbstmörder,  oder  zum  Todtschläger  werden;  im  ersten  Falle  bemit- 
leidet ihn  die  Gesellschaft,  im  zitreiten  versucht  sie  es,  ihn  zu  entschuldigen, 
im  dritten  verurtheilt  sie  ihn  und  lässt  ihn  im  Kerker  eine  Handlung  büssen, 
die  sie  für  ein  Verbrechen  erklärt.  Man  wird  jedoch  fragen  dürfen,  in  welchen 
der  drei  Fälle  der  Mensch  mehr  Herr  seiner  selbst  gewesen  sei?  Der  Physio- 
loge wird  gewiss  nicht  antworten,  dass  im  letzten  Falle l'^  Poletti:  „U  diritto 
di  punire  e  la  tutela  penale''  p.  101. 
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charakterisirt:  „One  stern,  tirranic  thaught,  that  made  all  other 
thoaghts  its  slaves."  Auch  Plato  anerkennt,  dass  die  aaf  Be- 
gehnings-Fixationen  gründenden  Leidenschaften  „Fieber  der 
Seele"  seien,  welche  „den  Gebrauch  der  Sinne  und  die  Aus- 
übung der  Vernunft  hindern."  Sehr  bezeichnend  ist  auch  ein 
diesfalliger  Ausspruch  Jean  Paul's:  „Es  gibt  krankhafte  Gemüths- 
zustande,  welche  die  Seele  krummschliessen."  Ganz  in  diesem  Sinne 
lässt  auch  Sophokles  den  Oedipus  auf  Kolonos  mit  tragischer 
Plastik  sagen:  „Was  ich  gethan,  war  mehr  von  mir  erlitten,  als 
vollbracht."  Wie  sich  alle  Vorstellungsfixationen  zum  grössten 
Theile  aus  unbewussten  Nervenimpulsen  heraus  entwickeln  — 
woraus  sich  auch  ihre  Unwiderstehlichkeit  und  Unbezähmbarkeit 
erklärt  —  so  sind  es  auch  immer,  ihrem  Ursprünge  nach,  im 
sympathischen  Nervensysteme,  in  einem  wehen  Gemeingefühle  und 
in  unklaren  Erinnerungen  und  Seelenstimmungen  wurzelnde,  aber 
mit  elementarer  Gewalt  —  zumeist  ganz  plötzlich,  triebartig  — 
auftauchende,  abnorm  heftige  corticale  Erregungszustände  und 
Impulse,  welche  zu  schweren,  häufig  den  deutlichen  Stempel  mo- 
mentaner Tollheit  tragenden  Ausschreitungen  und  Verbrechen  an- 
widerstehlich  hinreissen.  „Als  dunkle  Wahrnehmungen"  — 
sagt  E  X  n  e  r  —  „spielen  sich  in  der  Rinde  Processe  ab, 
deren  Resultate  dem  Bewusstsein  einverleibt  werden,  ohne 
dass  die  Factoren  derselben  nachträglich  vom  Bewusstsein  noch 
erfasst  werden  können.  Es  ist  gleichsam  ein  ausserhalb 
des  Bewusstseins  ablaufendes  psychisches  Leben, 
dessen  Resultate  in  das  Bewusstsein  aufgenommen 
werden  und  die  Rolle  von  Empfindungen  8pielen."M 
Nur  zu  häufig  sind  es  eben  solche  mysteriöse  dunkle  Empfindungen, 
welche  zu  Handlungsimpulsen  werden  und  zu  Unthaten  hinreissen. 
ohne  dass  sich  das  Subject  selbst  dies  zu  erklären  weiss.  Viele 
Gedanken  sind  eben —  wie  die  alten  Gasuisten  sagten — „in  uns, 
ohne  uns"  („in  nobis,  sine  nobis")  und  überwältigen  uns  mit 
elementarer  Gewalt,  obwohl  sie  „ein  fremder  Tropfen  in  unserem 
Blute"  und  durchaus  keine  Frucht  unserer  wirklichen  Wesenheit 
sind.  Nicht  allein  auf  das  Wissen  und  Kennen  des  Rechten  kommt 
es  an,  man  muss  auch  die  Kraft  haben,  die  Vorstellung  des  Rechten 
sieghaft  werden  zu  lassen,  um  ihren  Inhalt  verwirklichen  zu  können. 


^)  Sigmand  Exner:  „Entwarf  zu  einer  physiologischen  Erklämng  der 
phy  ischen  Erscheinangen."    Th.  L,  S.  236. 
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wogegen  sich  jedoch  nur  zu  häufig  zahlreiche  bewusste,  und  noch 
weit  zahlreichere  unbewusste  Bewegungstendenzen  unserer  Nerven- 
molecüle  sträuben,  die  schliesslich  ein  Motivationsergebniss  her- 
beiführen, das  oft  Niemanden  verabscheuungswürdiger  anmuthet, 
als  den  Thäter  selbst,  weil  es  seinen  gewohnten  Sittlichkeits- 
Grundsätzen  und  -Tendenzen  offenkundig  widerstreitet  —  welchen 
tragischen  Seelenprocess  Ovid  durch  die  bekannten  schönen  Verse 
so  treffend  schildert,  welche  er  der  Medea  in  den  Mund  legt: 
^  Aliud  cupido,  mens  aluid  suadet.  Video  meliora,  proboque;  dete- 
riora  sequor!" 

Zweifellos  falsch  ist  —  wie  schon  aus  dem  Gesagten  hervor- 
geht —  die  noch  heute  von  manchen  Psychopathologen  vertretene, 
ganz  willkürliche,  erfahrungswidrige  Annahme,  dass  bei  impulsivem 
Irrsinne  die  unwiderstehlich  treibende  Zwangsvorstellung  niemals 
völlig  über  die  Schwelle  des  Bewusstseins  trete.  Neben  einer  solchen 
ganz  besonders  rohen  Form  und  Superlativen  Stufe  eines  eclatanten 
instinctiven  Impulses  kommen  noch  viele  andere  Arten  des  impul- 
siven Irrsinns  vor,  speciell  auch  die  wohl  allerwichtigste,  wobei 
die  zwingende  Vorstellung  nicht  nur  in's  Bewusstsein  tritt,  sondern 
auch  alle  anderen  Vorstellungensreize  verdrängend,  ganz  und  gar 
von  dem  Bewusstsein  Besitz  ergreift,  wodurch  die  ünwiderstehlichkeit 
der  Zwangsvorstellung  durchaus  nicht  herabgesetzt,  sondern  wo- 
möglich nur  noch  erhöht  und  gesteigert  wird. 

Sehr  häufig  treten  impulsive  Zwangsvorstellungen  als  Begleit- 
erscheinungen epileptoider  Zustände  auf,  und  zwar  in  Verbin- 
dung mit  epileptischen  Schwindelanfällen,  oder  auch  ohne  solche. 
Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  alljährlich  Legionen  von  unglück- 
lichen Opfern  verlarvter  Epilepsie  als  entehrte  Sträflinge  in  Zucht- 
häuser und  Gefangnisse  wandern  und  dass  auch  unzählige  „Rück- 
fälle^ mit  dem  transitorischen  Irrsinne  Epileptischer  in  unmittelbarer 
Verbindung  stehen.  Ein  diessfalls  typischer  Fall  ist  als  belehrendes 
Beispiel  erwähnenswerth.  Der  mitleidswürdige  Held  desselben  ist  ein 
Mann,  der  in  Folge  unmotivirter  Wuthausbrüche  in  den  Jahren 
1872 — 1882  nicht  weniger  als  34  mal  wegen  Beschimpfungen, 
Beleidigungen  von  Behörden  und  Privaten,  Widersetzlichkeiten  und 
boshaften  Sachebeschädigungen  verurtheilt  wurde.  E  n  d  1  i  c  h  ( !) 
schöpfte  ein  Richtet'  den  Verdacht  geistiger  Störung  und  die  Prüfung 
des  Geisteszustandes  des  so  oft  Rückfälligen  ergab,  dass  derselbe 
seit  einer  in  der  Schlacht  von  Sedan  erlittenen  Schussfractur  des 
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rechten  Oberarmes  von  epileptischen  Schwindelanfallen  heimgesucht 
wurde,  welche  regelmässig  durch  eine  von  der  Narbe  ausgehende 
schmerzliche  Sensation  eingeleitet  wurden  und  zu  abnormer  Aufre- 
gung führten.^)  Das  ,,dankbare^  Vaterland  belohnte  diesen  Kriegs- 
helden somit  für  seine  schwere  Verwundung  mit  34  entehrenden 
Abstrafungen.  Auch  gewisse,  zumeist  mit  Neuralgieen  zusam- 
menhängende, spasmodische  Zustände  pflegen  mit  vorübergehenden 
Seelenstörungen  verbunden  zu  sein,  welche  zuweilen  auch  ein  krimi- 
nelles Verhalten  veranlassen,  dessen  krankhafte  Grundlage  nur  zu 
häufig  nicht  erkannt  wird,  so  dass  es  zur  Strafpeinigung  vöUig 
unschuldiger    unglücklicher  Kranker  kommt.  ^) 

Um  sich  den  unwiderstehlichen  Impuls  einer  Zwangsvorstellung 
gehörig  zu  veranschaulichen,  braucht  man  nur  an  die  aller  Welt 
geläufige  Empfindung  des  sog.  „Höhenschwindels"  zu  denken;  ein 
solcher  ist  desgleichen  ein  spasmodisches  Phänomen  und  wird,  wie 
andere  corticaJe  Krampfzustände,  ebenfalls  durch  einen  heftigen 
Sinnesreiz,  (Wahrnehmung  einer  imposanten  Tiefe)  veranlasst,  der 
die  krankhafte  Fixation  eines  bestimmten  Vorstellungsbildes  (die 
Vorstellung  des  Hinabstürzens)  erzeugt,  welche  sich  überaus  leicht 
zu  einem,  durch  das  sog.  Unmöglichkeitsgefühl  eingeleiteten,  unwider- 
stehlichen Impulse  steigert,  der  das  Subject,  trotz  Angst,  Schreck  und 
Todesfurcht,  oder  wohl  besser  gesagt,  in  Folge  der  kataleptisirenden, 

»)  Friedreich's  Blätter  1883,  Heft  2. 

')  Ueber  einen  interessanten  Fall  dieser  Art  aus  der  jüngsten  Zeit 
berichten  die  Wiener  Tageablätter  v.  7.  Mai  1895:  .Eine  aufregende  Scene  brachte 
heute  eine  Gerichtsverhandlung  zu  einem  unerwai-teten  Abschlüsse.  Die 
Näherin  Anna  Wetschera  war  angeklagt,  in  einem  Hause,  wo  sie  besch&fUgt 
war,  Ohrgehänge  und  andere  Gegenstände  entwendet  zu  haben.  Während  des 
Verhöres  stürzte  sie  plötzlich  zu  Boden  und  wurde  von  heftigen  Zuckungen 
befallen,  bei  welchen  sie  derart  um  sich  schlug,  dass  ein  Wachmann  und  der 
Saalaufseher  ihre  Arme  nur  mit  Mühe  festhalten  konnten.  Dabei  jammerte 
sie  in  herzzerreissender  Weise.  Der  Gefangenhausarzt  wurde  herbeigemfen. 
und  er  erklärte,  dass  die  Angeklagte  an  Anfallen  neuralgischer  Art  leide 
Solche  Anfalle  pflegen  bei  Frauen  zu  gewissen  Zeiten  wiederzukehren  und 
sind  dann  von  einem  solchen  Einflüsse  auf  das  Seelenleben,  dass  die  Handlungen, 
welche  von  den  Betroffenen  vorher  oder  nachher  begangen  w^erden,  nicht  in  vol- 
ler Zurechnungsfahigkeit  erfolgen.  Mit  Rücksicht  auf  diese  sachverständige  Erklä- 
rung  zog  der  Staatsanwalt  die  Anklage  sofort  zurück,  worauf  die  Beschuldigte 
freigesprochen  wurde.'  Dieser  Freispruch  war  offenbar  nur  dem  Zufalle  su  ver- 
danken, dass  die  kranke  Angeklagte  während  der  Verhandlung  voa 
heftigen  Krämpfen  befallen  wurde,  ohne  welchen  Umstand  es  wahrscheinlich 
nicht  einmal  zu  einer  Untersuchung  ihres  Geisteszustandes  gekommen 
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lähmenden  Wirkung  dieser  Affecte,  aller  Widerstandskraft  beraubt 
und  zu  einem  förmlichen  automatischen  Executor  der  Zwangsvor- 
stellung des  Hinabstürzens  macht  und  unwiderstehlich  zum  Falle 
bringt.  Auf  dem  gleichen  Zwangsvorstellungsprocesse  beruht  auch 
das  merkwürdige  Phänomen,  dass  gewisse  Beutethiere  ihren  Feinden 
—  trotz  der  objectiven  Möglichkeit  der  Flucht,  aus  subjectivem  ün- 
möglichkeitsgefuhle  —  nicht  nur  nicht  entfliehen,  sondern  —  wie 
z.  B.  die  Yögel  der  Riesenschlange  —  geradezu  in  den  Rachen  hin- 
einstürzen. Dass  der  Höhenschwindel  durch  einen  intensiven 
Sinneseindruck  eingeleitet  wird,  aus  dem  sich  das  Gefühl  unmög- 
lichen Widerstandes  und  die  Zwangsvorstellung  des  Hinabstürzens 
herausentwickelt,  erweist  sehr  drastisch  die  Thatsache,  dass  sich 
bei  einem  Traumwandelnden,  dessen  allgemeine  Sinnesfunction  auf- 
gehoben ist  und  der  somit  den  ihm  nahen  tiefen  Abgrund  nicht 
gewahrt,  auch  kein  Höhenschwindel  und  keine  Zwangsvorstellung 
des  Hinabstürzens  einstellt,  obwohl  er  z.  B.  auf  der  Dachrinne, 
oder  auf  einem  hohen  schmalen  Mauergesimse  oder  Treppengeländer 
herumsteigt  und  einherschreitet.  Ohne  Wahrnehmung  und  lebhafte  Vor- 
stellung der  Gefahr,  auch  kein  Schrecken  und  keine  Angst  und  daher 
auch  kein  Höhenschwindel.  Darum  stellt  sich  letzterer  auch  schon  dann 
nicht  ein,  sobald  die  Wahrnehmung  einer  Schutzvorkehrung  (eines 
Geländers)  die  lebhafte  Vorstellung  des  Hinabstürzens  nicht  auf- 
kommen lässt.  Dies  gilt  im  übertragenen  Sinne  überhaupt  für 
alle  Gebiete  menschlicher  Bethätigung.  Die  Geschicklichkeit  und 
der  Muth,  mit  welchem  Unzählige  die  schwersten  Hindernisse 
überwinden,  ist  im  Grunde  nichts  anderes,  als  der  Mangel  einer 
lebhaften  Vorstellung  der  vorhandenen  Gefahren.  Auch  bei  den 
Hypnotisirten  —  in  Sonderheit  sehr  auffallig  bei  denjenigen,  welche 
durch  das  starre  Fixiren  glänzender  Gegenstände  eingeschläfert 
wurden  —  wird  die  Katalepsie  durch  einen  intensiven  Sinneseindruck 
erzeugt.  Dem  mächtigen  Einflüsse  heftiger  Sinneseindrücke  auf 
das  Bewusstseinsleben  fallt  selbstverständlich  auch  auf  dem  Gebiete 
der  Kriminalität  eine  hochwichtige  Rolle  zu.  Die  Wirkung  gewisser 
Farben  z.  B.  auf  die  allgemeine  Gemüthsstimmung  ist  allbekannt.  Die 
aufregende  Wirkung  der  rothen  Farbe  ist  ebenso  erprobt,  wie  die  be- 
ruhigende von  Blau  und  Grün.  Wie  der  Truthahn  und  der  Stier  über 
ein  rothes  Tuch  in  Wuth  gerathen,  hat  auch  schon  manchen  Menschen 
der  Anblick  von  Blut— der  bei  zahlreichen  Nervösen  sofortige  üeblich- 
keiten  und  auch  Ohnmacht  verursacht  —  zum  Mörder,  sowie  das  Ge- 
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wahren  rother  Feuerlohe  zum  Brandstifter  gemacht.  Nach  neaen 
Forschungen  sollen  es  ja  besonders  die  im  Stadium  der  Pubertäts- 
entwicklung sich  einstellenden  hallucinatorischen  Lichterscheinungen 
sein,  welche  so  zahlreiche  in  dieser  Periode  geschlechtlichen  Her- 
anreifens versirende  Mädchen  und  Knaben  zu  sog.  Pyromanen 
machen.  Der  blauende  Himmel  und  die  grüne  Vegetation  vermag 
hingegen  oft  die  erregtesten  Nerven  zu  beruhigen  und  ein  Spazier- 
gang im  Freien  hat  erfahrungsgemäss  schon  Manchen  von  einem  ge- 
planten Selbstmorde  oder  Verbrechen  abgehalten.  Eine  solche 
Macht  der  Willensbeeinflussung  kömmt  natürlich  nicht  blos  den 
Wahrnehmungen  des  Gesichtssinnes,  sondern  auch  denjenigen 
anderer  Sinne  zu,  in  welcher  Beziehung  blos  auf  die  sprichwört- 
lich als  Zauberkraft  gepriesene  Wirkung  der  Musik,  sowie  in  Sonder- 
heit auch  auf  die  Einflüsse  gewisser  Gerüche  hingewiesen  zu  werden 
braucht,  in  welchen  bekanntlich  neuester  Zeit  Cariere  und  Gustav 
Jäger  die  „Nervenreizer"  im  ausgezeichnetem  Sinne  (Nervina) 
erkennen  wollen,  wodurch  sich  Jäger  sogar  zur  Aufstellung  seiner 
sog.  „Seelentheorie"  veranlasst  fand.  Von  nicht  minderer  Wichtig- 
keit sind  die  Geschmackseindrücke,  bes.  diejenigen  der  Narkosen, 
und  auch  der  Tastsinn,  mit  welchem  ja  der  mächtigste  thierisehe 
Trieb  geschlechtlicher  Wollust  im  engsten  Zusammenhange  steht, 
ist  diesfalls  für  das  Betragen  der  Menschen  von  bestimmendstem 
Einflüsse,  was  beispielsweise  auch  schon  daraus  ersichtlich  ist, 
dass  sich  die  angenehme,  bzw.  unangenehme  Empfindung  eines 
specifischen  Luftdruckes  bis  zu  dem  Unmöglichkeitsgefühle  der 
Nostalgie  (Heimweh),  oder  Apodemialgie  (Sehnsucht  nach  einer 
fremden  Umwelt)  steigern  kann.  Die  Wichtigkeit  der  Sinneeein- 
drücke  für  das  Gefühls-  und  Vorstellungsleben  und  das  gesammte 
Verhalten  der  Menschen  tritt  um  so  deutlicher  hervor,  wenn  man 
der  physiologischen  These  eingedenk  bleibt,  dass  eigentlich  aUe 
Erregungen  des  Centralnervenapparates  und  alle  Bewusstseinsacte 
in  erster  Linie  Antworten  auf  Beize  des  peripherischen  Nerven- 
systems, also  Beflexe  von  Sinneseindrücken  sind. 

Fast  allen  Verbrechen  liegen  automatische  Entladungen  impul- 
siver Zwangsvorstellungen  zu  Grunde.  Wenn  Jemand  salbungsvoll 
behaupten  wollte,  dass  ein  in  Folge  Höhenschwindels  Abgestürzter 
hätte  stark  sein  und  dem  Schwindel  trotzen  und  nicht  Unterlippen 
sollen,  würde  dies  alle  Welt  lächerlich  finden,  weil  allbekannt 
ist,  dass  eine  ganz  besondere,  nur  bei  wenigen  Personen  sich  vor- 
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findende  Gellimdisposition  dazn  gehört  (wie  selbe  z.  B.  geschickte  Seil- 
tänzer besitzen),  um  gegen  den  Höhenschwindel  gefeit  zu  sein.  Doch 
der  Vorwurf,  welcher  gegen  den  Verbrecher  erhoben  wird,  dass  er  den 
Kopf  verlor  und  in  seiner  Kopfverlorenheit  delinquirte,  ist  vom 
physiologischen  Standpunkte  um  kein  Haar  vernünftiger  und  gemahnt 
wohl  sehr  drastisch  an  Metastasio's  berühmten  Vers:  „Domanda 
a  chi  delira  il  senno  che  perd^." 

Dass  die  einem  entarteten  Geschlechtstriebe  entspringenden  sog. 
„Lustmorde"  automatische  Ausbrüche  einer  zu  sexueller  Wuth  und 
Tobsucht  gesteigerten  morbiden  Obsession  sind  und  somit  in 
schwerer  Krankheitsbelastung  gründen,  beginnen  halbwegs  Unter- 
richtete heute  schon  ziemlich  allgemein  zu  begreifen,  doch  in  den 
Aeasserungen  anderweitiger,  nicht  minder  krankliafter  Mordlust 
wollen  Viele  noch  immer  blos  „teuflische  Verbrechen"  erkennen, 
obwohl  dieser  von  ihnen  selbst  mit  Vorliebe  gebrauchte  Ausdruck 
doch  am  besten  geeignet  wäre,  sie  darüber  zu  belehren,  dass  ein 
Mensch,  der  so  etwas  bei  Besonnenheit  freiwillig  thäte,  kein  Mensch, 
sondern  ein  Teufel  sein  müsste.  Ein  sog.  „Unmensch"  ist  immer 
ein  Idiot  oder  Irrsinniger,  denn  „unmenschliche"  Grausamkeit  ist 
ein  zuverlässiges  Symptom  psychischer  Abnormität,  schwerer  Krank- 
haftigkeit, acuten  Schwachsinns.  Das  wohlmotivirte  grosse  Mitleid 
für  die  beklagenswerthen  Opfer  solcher  psychischer  Patienten,  lässt 
eben  nur  zu  oft  ein  Mitleid  für  die  solch  schweres  Unheil  anrichtenden 
Patienten  selbst,  gar  nicht  aufkommen  —  ganz  so  wie  dies  ehedem 
auch  hinsichtlich  anerkannt  irrsinniger  Schädiger  allgemeine  Ge- 
pflogenheit war,  die  man  aus  übermässiger  Entrüstung  ob  ihrer 
schädigenden  Thaten  desgleichen  streng  verantwortlich  machte  und 
martervoll  bestrafte  —  und  es  ist  fraglos  von  hohem  psychologischen 
Interesse  zu  beobachten,  wie  in  gewissen  Fällen,  wo  die  dahin- 
gerafften Opfer  ein  ganz  besonders  starkes  Mitleid  herausfordern  — 
z.  B.  hingeschlachtete  hilflose  Kinder  —  sogar  selbst  viele  aufge- 
klärte Sachverständige,  irregeführt  von  ihrem  einseitigen  über- 
heftigen Mitgefühlsaffecte,  zuweilen  —  zumindest  für  Augen- 
blicke —  die  Neigung  bekunden,  zu  vergessen,  dass  es  vom 
Momentin'sinne  einer  krankhaften  Vorstellungsfixation  unter- 
jochte und  blind  hingerissene  unzurechnungsfähige  Automaten 
waren,  welche  die  That  begingen,  und  dass  —  w^as  sie  immer 
begangen  haben  mögen  —  unsere  Pflicht,  jeden  atavistischen  Rache- 
trieb zu  unterdrücken,    gar   keine   Ausnahme  zulasse.     Gegen  ge- 

V  a  r  g  h  a,    Die  Abschaffung  der  Strafknechtscbaft.  30 
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wisse  Gewalt-  und  Tobsuchisverbrecher,  welche  sich  als  förmliche 
wilde  Thiere  in  Menschengestalt  darstellen,  indem  sie  ihre  Hit- 
menschen einzeln,  oder  en  masse,  mit  derselben  Gemüthsrahe  ab- 
schlachten, mit  welcher  Normalmenschen  ihr  gewöhnliches  Tage- 
werk zu  verrichten  pflegen,  sollte  es  zu  einer  öffentlichen  Straf- 
verhandlung  gar  nicht  kommen!  Sobald  die  Voruntersuchung  Thaten 
enthüllte,  welche  so  deutlich  den  Stempel  ekler  Unnatur  und  Krank- 
haftigkeit an  der  Stime  tragen,  sollte  der  Thäter  als  offenbarer 
Träger  einer  morbiden  impulsiven  Obsession,  auf  den  Vorschlag 
medicinischer  Sachverständiger  hin,  sofort  an  eine  Irrenanstalt  ab- 
gegeben werden  können,  denn  er  ist  ein  Tobsüchtiger,  dessen 
krankhafter  Seelenzustand  dem  Laienauge  blos  deshalb  schwerer 
erkennbar  wird,  weil  er  sich  hinter  einem,  bis  auf  den  Tob- 
suchtsanfall, zuweilen  ganz  ruhigem  Benehmen  und  zudem 
hinter  den  alltäglichen  Hauptbeweggründen  gemeiner  Naturen 
—  Bachsucht,  Habsucht  und  Genusssucht  —  verbirgt.  Nichts 
kann  auf  das  Volk  demoralisirender  wirken,  als  gegen  solche  Pa- 
tienten verlarvten  Irrsinns  öffentlich  abgeführte  Strafverhandlungen, 
in  Sonderheit,  wenn  dieselben,  wie  dies  leider  noch  regelmässig 
zu  geschehen  pflegt,  von  der  Tagespresse  in  einer  Weise  aufgebauscht 
und  breitgetreten  werden,  welche  einem  directen  Appell  an  den 
atavistischen  Blut-  und  Bachedurst  und  sonstige  wilde  Instincie 
der  rohen  Masse  gleichkömmt.  Dadurch,  dass  man  hiebei  einen 
offenbar  Unzurechnungsfähigen  für  einen  Zurechnungsfähigen  erklärt, 
wird  die  Menschennatur  auf  das  Tiefste  entwürdigt,  das  Vertrauen 
aller  besser  gearteten  Menschen  in  dieselbe  auf  das  Bedrohlichste 
erschüttert,  und  die  Ächtung,  die  der  normale  Mensch  dem  nor- 
malen Menschen  schuldet,  in  gefö,hrlicher  Weise  gemindert  und 
ausgemerzt.  Indem  die  abscheulichsten  Tobsuchtssymptome  als  all- 
gemeine, oder  zumindest  als  allgemein-mögliche,  menschliche  Eigen- 
schaften hingestellt  werden,  kann  ein  minder  Denkfahiger  gar 
leicht,  nicht  bloss  an  Anderen,  sondern  auch  an  sich  selbst  irre 
werden  und  auf  diesem  Wege,  auf  Grund  der  ihm  also  systematisch 
gelehrten  „Verächtlichkeit  der  Menschennatur",  am  Ende  auch  die 
eigene  Selbstachtung  einbüssen,  welche  nach  Kräften  gefördert, 
nicht  aber  muthwillig  geschwächt  werden  sollte,  weil  dieselbe  für 
Jedweden  die  hauptsächlichste  Voraussetzung  eines  edlen  Ver- 
haltens darstellt.  Dass  solche  „Tobsuchtsverbrecher"  von  den 
medicinischen  Sachverständigen  noch  immer  häufig  genug  für  zu- 
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rechnnngsfahig  erklärt  werden,  lässt  sich  leider  nicht  in  Abrede 
stellen.  Die  Gründe  dieser  traurigen  Thatsache  sind  verschieden. 
Einige  ärztliche  Sachverständige  entwickeln  auf  psychopathologischem 
Gebiete  noch  eine  förmliche  Laienignoranz  und  huldigen  daher 
auch  noch  häufig  dem  mittelalterlichen  Köhlerglauben  der  Willens- 
freiheit, wonach  sie  annehmen,  dass  es  in  letzter  Linie  doch 
nur  vom  launischen  Belieben  des  Thäters  abhing,  das  Verbrechen 
zu  begehen,  oder  nicht  zu  begehen  und  dass  er,  wenn  er  es  aus 
angeblich  freigewählter  Böswilligkeit  beging,  deshalb  gerechtermassen 
eine  vergeltende  Marterstrafe  verdiene.  Diejenigen  medicinischen 
Sachverständigen  aber,  welche  auf  der  Höhe  der  heutigen  Wissen- 
schaft stehend,  sich  vom  Wahne  des  freien  Willens  emancipirten, 
überliefern  zuweilen  solche  Tobsuchtsverbrecher  der  Sühne  des 
Strafgesetzes  auf  Grund  folgender  Erwägungen:  1.  Die  Einen  wähnen 
dass  solche  Verurtheilungen  abschreckend  wirken  können  und  dass 
die  Aufopferung  eines  Einzelnen  zum  allgemeinen  Besten  zulässig 
sei;  2.  Andere  halten,  indem  sie  noch  selbst  im  Banne  des  atavi- 
stischen Rachewahnes  stehen,  trotz  Negirung  der  Willensfreiheit, 
das  Rachegefühl  für  berechtigt,  in  Sonderheit  das  angeblich  im 
Volksrechtsbewusstsein  wurzelnde,  und  überliefern  demselben  daher 
jedes  taugliche  Subject;  3.  noch  Andere  endlich  sehen  hierin  das 
einzige  Mittel,  um  die  Welt  von  solch  einem  gemeingefährlichen 
Thiermenschen  zu  befreien,  da  in  Gemässheit  der  heutigen,  noch 
80  unvollkommenen  Strafgesetzgebung  in  den  meisten  Staaten  jeder 
Freispruch,  auch  derjenige  wegen  geistiger  Unreife  und  krank- 
hafter Unzurechnungsfähigkeit,  die  völlige  Freilassung  des  Ange- 
klagten zur  Folge  hat  und  derselbe  somit  neuerdings  unbehindert 
seiner  schädigenden  Bethätigung  zu  fröhnen  vermag.  Einige  neuere 
Gesetzgebungen  haben  zur  Vermeidung  dieses  Uebelstandes  daher  be- 
reits die  Bestimmung  getroffen,  dass  die  Strafrichter  jugendliche 
Angeklagte  (zwischen  12 — 18  Jahren)  freisprechen,  aber  zugleich  ihre 
Unterbringung  in  eine  Besserungsanstalt  anordnen  dürfen,  und 
dass  sie  zudem  auch  erwachsene  Angeklagte  freisprechen,  jedoch 
zugleich  ihre  Abgabe  an  eine  Irrenanstalt  verfügen  können.  Letztere 
sich  —  z.  B.  in  Belgien  —  bereits  vortrefflich  bewährende  Ein- 
führung, enthebt  diejenigen  Sachverständigen,  welche  blos  die  ge- 
botene UnschädUchmachung  anstreben,  von  der  Noth wendigkeit,  einen 
ihrer  Ansicht  nach  Unzurechnungsfähigen  aus  Gründen  der  öffent- 
lichen Sicherheit  fälschlich  für  zurechnungsfähig  zu  erklären,  und 
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ist  daher  für  die  Uebergangszeit,  bis  die  Yergeltungsstrafe  Oberhaupt 
ganz  abgeschafft  sein  wird,  gewiss  zu  empfehlen,  weil  hiednrch 
gleichzeitig  verhütet  werden  kann,  dass  ein  Dnzurechnnngsfahiger 
verurtheilt,  bzw.  hingerichtet  und  dass  ein  Gemeingefährlicher  ganz 
und  gar  freigelassen  werde.  Unter  der  Herrschaft  der  Bevormun- 
dungsstrafe, welcher  es  blos  um  die  geeignete  Ueberwachung  und 
Erziehung  verbrecherisch  Gemeingefährlicher  zu  thun  ist,  würde 
selbst  die  Yerurtheilung  eines  Unzurechnungsfähigen  keine  üblen 
und  unsanirbaren  Folgen  nach  sich  ziehen,  da  ja  die  Strafvoll- 
zugsgerichte gesunden,  wie  auch  kranken  Sträflingen  jederzeit 
die  erforderliche  erspriessliche  Behandlung  angedeihen  lassen 
könnten. 

Hinsichtlich  dieses  Themas  darf  zudem  nicht  unbetont  bleiben, 
dass  gerade  im  Falle  eines  vorliegenden  Geständnisses  —  welches 
man  sonst  allgemein  für  das  verlässlichste  Schuldbeweismittel  (regina 
probationum)  hielt  und  von  dem  ja  auch  heute  noch  Viele  glaaben, 
dass  es  „das  ganze  Geheimniss  der  Persönlichkeit  erschliesse^  — 
nicht  selten  die  Gefahr  am  allernächsten  liege,  dass  ein  völlig 
unzurechnungsfähiger  Fixationskranker  unschuldig  verurtheilt  werde. 
Da  die  meisten  Menschen  nur  über  das  Wesen-  des  äusseren 
physischen,  aber  durchaus  nicht  über  dasjenige  des  inneren 
psychischen  Zwanges  aufgekläi-t  sind,  dichten  sich  viele  auf  Grand 
einer  automatisch  auftretenden  gewohnten  Reflexion,  ganz  irrthüm- 
licher  Weise  ein  Motiv  an,  welches  sie  bei  der  That  gar  nicht  hatten 
~  in  welcher  Beziehung  das  bereits  erwähnte  von  Charcot  mit 
einer  hypnotisirten  Frau  angestellte  Experiment  sehr  lehrreich  ist, 
welche  auf  eine  blosse  Suggestion  hin,  einen  ihr  ganz  unbe- 
kannten Mann  zu  tödten  versuchte  und  sodann  auf  die  Frage, 
warum  sie  dies  beabsichtigt  habe,  diesen  Entschluss  als  einen 
von  ihr  freigewollten  ansah  und  sich  ein  rein  aus  der  Luft  ge- 
griffenes Rachemotiv  construirte.  (Vgl.  Studie  UI.  S.  290).  Dass 
auf  diese  Weise  schon  unzählige  Unglückliche,  die  sich  in 
Folge  von  Aussen  kommender,  oder  innerer  Auto-Suggestionen 
schliesslich  selbst  für  Verbrecher,  oder  Zauberer  und  Hexen 
hielten,  zu  falschen  Selbstanklägern  wurden,  unterliegt  keinem 
Zweifel. 

Die  Gefahr,  krankhafte  Seelenzustände  zu  übersehen  und  zu 
verkennen,  ist  nicht  nur  bei  dem  grossen  Publicum,  sondern  auch 
bei  Richtern,  ja  sogar  auch    bei  ärztlichen  Sachverständigen  noch 
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mmer  sehr  gross.  ')  Obwohl  die  Psychiatrie  längst  den  Grund- 
satz aufstellte,  dass  es  keine  Geistes-  ohne  Eörper-Erankheit 
gebe  (Morbi  animi  et  mentis  non  sunt  sine  corporis  morbo),  und 
dass,  wie  alle  Begehrungen  und  Willensacte,  auch  das  böse  Wollen, 
auf  körperlichen  Zuständen,  und  in  Sonderheit  auf  organischen 
Functionsstörungen,  also  das  Verbrechen  zumeist  auf  leiblichen 
Gebrechen  beruhe  (Malum  ex  defectibus),  haben  sich  dennoch 
auch  namhafte  Psychöpathologen  thatsächlich  noch  immer  nicht 
gänzlich  von  dem  Wahne  der  Willensfreiheit  und  dem  naiven 
Glauben  zu  emancipiren  vermocht,  dass  gewisse  Bewusstseinsacte 
nicht  eine  physiologische  Grundlage,  sondern  vielmehr  lediglich 
eine  transcendentale  seelische  Ursache  haben,  welche  Meinung 
zum  Schaden  der  Angeklagten  und  der  Gerechtigkeit,  ganz  illo- 
gischer Weise  sogar  schlechthin  auch  auf  diejenigen  Thaten  ausge- 
dehnt zu  werden  pflegt,  welche  sich  durch  eine  geradezu  ver- 
blüffende ;, Ungeheuerlichkeit^  auszeichnen  und  bei  denen  sonach 
die  Zurechnungsfahigkeit  des  Thäters  einfach  präsumirt  wird,  ob- 
wohl gerade  hier  alles  auf  ihren  Mangel  hinweist.  Auch  Capaci- 
täten,  wie  Dr.  Friedreich  huldigen  noch  immer  dieser  ganz 
willkürlichen  Präsumtion  transcendentaler  Seelenthätigkeit  und 
letzterer  warnt  in  diesem  Sinne  ausdrücklich  davor,  aus  der  „Un- 
geheuerlichkeit der  That"  (ex  magnitudine  facti)  auf  die  Geistes- 
trübung des  Thäters  :zu  schliessen,  indem  er  an  dem  Grundsatze 
des  naturwissenschaftlich  unaufgeklärten,  auf  die  Ueberführung  des 
Beschuldigten  um  jeden  Preis  erpichten  ehemaligen  Inquisitions- 
processes  festhält,  dass  es  unwürdig  sei,  Verbrecher  durch  den 
Hinweis  auf  die  Grässlichkeit  ihrer  Missethat  zu  vertheidigen  (In- 
dignum  est  crimina  atrocitate  defendi).  Wie  sehr  sich  auch  in 
dieser  Beziehung  immer  mehr  die  aufgeklärtere  —  übrigens  auch 
schon  von  Aristoteles  vertretene*)  —  Ansicht  Bahn  bricht,  dass  die 
Unnatur  und  Grässlichkeit  eines  Verbrechens,  wohl  als  ein  Indiz  der 
Geistestrübung  des  Thäters  im  Zeitpunkte  seines  Delinquirens  gelten 
dürfC;  geht  u.  a.  aus  der  Thatsache  hervor^  dass  heute  bereits  selbst 
solche  Psychöpathologen,  welche  (wie  z.  B.  Dr.  Koch)  von  trans- 


*)  Vgl.  Dr.  Brosius,  dirigirender  Arzt  der  Irrenanfbewahrangsanstalten 
Bendorf,  Sayn  und  Waldesruhe:  ,Die  Verkennung  des  Irreseins.* 

*)  „Oaaa  yap  uirepßdXXoüaa  dxo>.aa(a  xal  yaXe;roT7);  di  fx^v  ÖTjpiiuoei;  di  o^ 
voarjtxsTCüoetc  iini^'^.  Aristoteles:  Ethic.  VII.  5,  5.  Jede  über  alles  Mass  gehende 
Ausschweifung  und  Wildheit  (Grausamkeit,  Gier)  ist  thierartig  oder  krankhaft. 
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cendentalen  Anwandlungen  noch  nicht  ganz  frei  sind,  mit  Ejit- 
schiedenheit  betonen,  dass  es  eine  unsinnige  Gepflogenheit  sei, 
„ungeheuerliche  Bosheit^,  die  am  meisten  zu  einem  vorsichtigen 
Urtheile  einladet,  schlankweg  als  Beweis  der  Zurechnungsfahigkeit 
und  moralischen  Schlechtigkeit  des  Thäters  anzusehen.  Dr.  Koch 
unterlässt  es  auch  nicht,  tadelnd  darauf  hinzuweisen,  wie  sehr 
noch  immer,  in  und  ausser  dem  Gerichtssaale,  krankhafte  Empfind- 
samkeit und  Reizbarkeit  schlechthin  als  ein  moralischer  Fehler, 
und  pathologische  Energielosigkeit  überhetzter  müder  Leute  einfach 
als  Trägheit  und  Feigheit  qualificirt  wird,  wie  es  ja  auch  noch  gang 
und  gebe  ist,  aufTällige  einseitige  Begabung  —  das  sichere  Symptom 
einer  disäquilibrirten,  disharmonischen  Gehirnfunction  —  als  den 
Gipfel  von  Gesundheit  und  Geisteskraft  zu  feiern.  Viele  Laien 
und  leider  auch  nicht  wenige  Aerzte  huldigen  hinsichtlich  der 
Geisteskrankheit  noch  überaus  plumpen  irrthümlichen  Auffassungen, 
indem  sie  nur  dasjenige  Subject  für  geisteskrank  zu  halten  geneigt 
sind,  welches  wirr  spricht,  tolles  Zeug  treibt  und  eine  auffallende 
fixe  Idee  offenbart.  Merkwürdiger  Weise  findet  man  sogar  auch  bei 
zahlreichen  Bichtem  und  gerichtsärztlichen  Sachverständigen  zu- 
dem noch  immer  die  antiquirte  Ansicht  verbreitet,  dass  das  Be- 
wusstsein  von  Hecht  und  Unrecht  ein  verlässliches  Kennzeichen  des 
Geistesgesundheit  sei.  Sehr  richtig  betont  dem  gegenüber  Dr. 
Koch,  dass  viele  Geisteskranke  im  Allgemeinen  und  solange 
es  sich  um  Andere  handelt,  ganz  gut  wissen,  was  recht  und  unrecht 
ist,  dieses  Urtheil  jedoch,  wo  ihre  eigenen  Handlungen  in's  Spiel 
kommen,  einbüssen.  Ein  Gleiches  ist  übrigens  auch  bei  vielen 
Geistesgesunden  der  Fall.  Es  gibt  aber  auch  Geisteskranke,  die 
schlechthin  wissen,  was  recht  und  unrecht  ist,  in  Bezug  auf  Andere 
so  gut,  wie  auf  sich  selbst,  doch  dieses  Wissen  beweist  noch  ganz 
und  gar  nichts  gegen  das  Vorhandensein  einer  Psychose,  wie  auch 
die  Thatsache,  dass  Jemand  eine  That  mit  besonderer  Raffinerie 
ausführte,  noch  durchaus  kein  Beweis  seiner  Geistesgesundheit  ist, 
indem  die  Raffinerie  des  Benehmens  mancher  Irrsinniger  ja  geradezu 
staunensweiib  ist.  Die  Laien  halten  zudem  sehr  häufig  eine  bestimmte 
Thatsache  für  die  Ursache  einer  Nervenkrankheit,  während  die- 
selbe in  Wahrheit  die  Folge  einer  schon  früher  vorhandenen  Nerven- 
krankheit ist.  So  hält  man  z.  B.  häufig  die  kühnen  Speculationen 
und  den  hiedurch  veranlassten  Bankerott  eines  früher  sehr  ordent- 
lichen und  vorsichtigen  Kaufmannes  für  die  Ursache  seines  später 
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offen  zum  Ausbruche  gekommenen  Irrsinns,  wo  doch  bereits  seine 
plötzlichen  gewagten  Speculationen  eine  Folge  des  sich  entwickelnden 
Irrsinns  waren;  oder  man  meint,  dass  der  früher  stets  Ordent- 
liche und  Massige,  der  sich  dann  plötzlich  leichtsinniger  Yerschwen- 
dang  und  dem  Trünke  ergab,  hiedurch  seinen  später  ausgebrochenen 
Irrsinn  verursacht  habe,  wo  doch  schon  seine  plötzliche  Genuss-  und 
Trunksucht  ein  Symptom  seiner  eingetretenen  Geisteskrankheit  war; 
oder  man  urtheilt,  dass  Jemand  wegen  seines  ntrirten  Hochmuthes  irr- 
sinnig geworden  sei,  wo  doch  schon  das  Phänomen  des  ungebürlich  in 
den  Mittelpunkt  des  Yorstellungsablaufes  gerückten  Ichs  —  welches 
die  Grundlage  aller  hochmüthigen  Exaltation  bildet  —  ein  Symptom 
ausbrechenden  Irrsinns  war.  Dass  solche  Verwechslungen  auch 
sehr  häufig  hinsichtlich  der  Beurtheilung  von  Subjecten  strafbarer 
Handlungen  vorkommen,  wo  sie  für  deren  Schicksal  von  tragischer 
Bedeutung  werden  können,  ist  leicht  abzusehen.  Der  utrirte  Hass 
des  Thäters  gegen  das  Opfer  z.  B.  wird  für  die  echte  und  rechte 
Ursache  des  Mordes  gehalten,  während  eben  dieser  als  Yorstellungs- 
fixation  auftretende  masslose  Hassesaffect  schon  eine  Folge  eines 
früher  ausgebrochenen  Irrsinns  war.  unzählige  als  Yerbrechens- 
motive  sich  geltendmachende  Vorstellungsfixationen  sind  Wirkungen 
einer  unerkannten  Geisteskrankheit,  die  dann  oft  genug  nach  der 
Yerurtheilung  auch  offen  zum  Ausbruche  kömmt.  Die  pathologische 
Charakter-Aenderung  des  Irrsinniggewordenen  erklärt,  dass  nicht 
selten  gerade  die  im  normalen  Zustande  Bechtschaffensten  in  ihrem, 
nach  Aussen  hin  oft  noch  verlarvten,  doch  bereits  zur  Entwicklung 
gediehenen  Irrsinne  ganz  unerklärliche  bösartige  Verbrechen  verüben. 
Die  Grenzen  zwischen  geisteskranken  und  nicht  geisteskranken 
Verbrechern  lassen  sich,  falls  solche  überhaupt  bestehen,  keineswegs 
mit  hinlänglicher  Zuverlässigkeit  ziehen.  Alle  bisher  diesfalls 
angestellten  Versuche  waren  erfolglos  und  mussten  nothwendig 
misslingen.  Auch  die  Kriterien,  welche  z.B.  Dr.  Masoin  (Löwen) 
auf  dem  III.  Eriminalanthropologischen  Congresse  zu  Brüssel  (1892) 
aufzustellen  bemüht  war  —  wonach  der  Geisteskranke  angeblich 
zwecklos,  der  Verbrecher  hingegen  aus  einem  bestimmten  Motive 
delinquirt,  der  Geisteskranke  angeblich  durch  die  That  beruhigt,  der 
Verbrecher  aber  durch  die  That  aufgeregt  wird,  der  Geisteskranke 
angeblich  an  dem  Orte  verbleibt,  wo  er  ist,  der  Verbrecher  hingegen 
flieht,  der  Geisteskranke  angeblich  schwachsinnig  ist  und  niemals 
Genossen  hat,   der  Verbrecher  hingegen  Genossen  haben  und  sich 
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durch  Intelligenz  auszeichnen  kann  —  sind  durchaus  nicht  stich- 
hältig und  Masoin's  ächlussfolgerung,  dass  der  Geisteskranke 
Mitleid,  der  Verbrecher  hingegen  Züchtigung  verdiene,  ist  jedenfalls 
willkürlich,  illogisch  und  ungerecht,  denn  .selbst  gesetzt,  dass  die 
von  ihm  aufgestellten  Kriterien  richtig  wären  und  dass  man  den 
geisteskranken  von  dem  nicht  geisteskranken  Verbrecher  verlässlich 
unterscheiden  könnte,  beruht  ja  auch  die  Delinquenz  des  soge- 
nannten nicht-geisteskranken  Verbrechers  offenbar  auf  einer  Wider- 
standsunfahigkeit  gegen  Anreize  zum  Verbrechen,  die  nicht  minder 
ihre  biologische  Grundlage  hat  und  für  welche  das  Subject  daher 
ebensowenig  kann,  wie  für  seinen  allfalligen  Irrsinn.  Diejenigen, 
weiche  das  Individuum  für  die  nicht  gehörige  Ausbildung  seines 
Charakters  verantwortlich  machen  wollen,  vergessen  offenbar,  dass 
auch  die  Erkenntniss  der  Pflicht  und  die  Beflissenheit,  rechtzeitig 
für  eine  moralische  Schulung  seines  Charakters  Sorge  zu  tragen, 
eine  gewisse  intellectuelle  Kraft  zur  Voraussetzung  habe,  die  sich 
das  Individuum  nicht  beliebig  zu  geben  vermag,  die  vielmehr  ein  Er- 
gebniss  seiner  gesammten  inneren  und  äusseren  Lebensfactoren  ist. 

Ein  drastischer  Beweis,  wie  sehr  bei  den  competenten  Sach- 
verständigen die  Tendenz  um  sich  greift,  in  den  meisten  Verbrechern 
psychotische,  oder  doch  psychopathisch  minderwerthige  Kranke  zu 
erkennen,  bei  denen  die  Psychose  wenn  nicht  vor,  so  doch  nach 
beendigtem  Straf processe,  jeden  Augenblick  zum  Ausbruche  kommen 
kann,  ist  die  von  vielen  hervorragenden  Psychopathologen  sowohl 
als  auch  schon  wiederholt  von  ärztlichen  und  kriminalantkropolo- 
gischen  Congressen  mit  Nachdruck  aufgestellte  Forderung,  mit  jedem 
grösseren  Gefängnisse  eine  eigene  psychiatrische  Heilanstalt  zu  ver- 
binden und  auch  in  den  minder  umfangreichen  Strafanstalten  einen 
regelmässigen  psychiatrischen  Dienst  einzurichten,  wozu  die  überaus 
zahlreichen  unter  den  Sträflingen  auftretenden  Irrsinnsfalle  gewiss 
begründeten  Anlass  geben. 

Die  Zahl  der  wegen  nicht  erkannter  Geisteskrankheit  ver- 
urtheilten  „Scheinverbrecher"  ^)  ist  —  wie  sich  Dr.  Näcke 
ausdrückt   —    eine    geradezu    „erschreckende."     Von   den    durch 


^)  Auf  die  grosse  Zahl  von  yenirtheilten  irrsinnigen  „ScheinTerbrechern' 
weist  auch  Tamassia:  ^Gli  nltimi  studii  sulla  criminalita'^  (in  der  ^ReTista 
sperimentale  di  frenatria  e  di  medicina  legale**  YII.  p.  225)  sehr  entschieden 
hin.  Derselbe  theilt  die  Verbrecher  in  drei  Klassen:  1.  Ge wo hnheits- Verbre- 
cher,   die     auf     Grund     defecter,    degenerirter    psychischer     OrgantsaüoD. 
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N  ä  c  k  e  selbst  untersuchten  53  weiblichen  Sträflingen  waren  wegen 
unerkannten  Irrsinns  Vö — V4  unschuldig  verurtheilt  worden;  nach 
Mendel  waren  1884/85  von  1200  Sträflingen  der  preussischen 
Strafanstalten  bereits  zur  Zeit  der  Verbrechen veriibung  »/*  geistes- 
krank; Garnier  fand  in  den  5  Jahren  1886—1890  allein  in  den 
Gefangnissen  der  Seine  225  geisteskranke  unschuldig  Yerurtheilte 
(durchschnittlich  50  im  Jahre),  worunter  40^0  Paralytiker  waren. 
Die  meisten  Psychosen  der  Sträflinge  treten  im  ersten  Jahre  der 
Gefangenschaft  auf.  Die  häufigsten  Erankheitsformen  sind:  mit  Sinnes- 
täuschungen verbundener  Wahnsinn  und  epileptische  Geistesstörung, 
besonders  auch  Angst-  und  Erstarrungszustände  und  auf  Blutvergif- 
tung hinweisender  Irrsinn,  der  in  den  meisten  Fällen  wahrscheinlich 
auch  die  Ursache  der  Delinquenz  war.  Die  Annahme  einer  specifischen 
Gefängnisspsychose;  die  erst  durch  die  Gefangenschaft  erzeugt 
würde,  wird  von  den  neuesten  Psychiatern  geläugnet.  *)  Die  sich 
täglich  mehr  ausbreitende  Ueberzeugung,  dass  die  meisten  Verbrechen 
Entladungen  echten  und  rechten,  wenn  auch  vielleicht  anfänglich 
verlarvten  Irrsinns  seien,  dessen  offenbarer  Ausbruch  auch  bei  den  als 
zurechnungsfähig  Verurtheilten  nachträglich  im  Strafhause  fort- 
während zu  erwarten  steht,  ist  eine  Thatsache,  welche  auch  Die- 
jenigen, welche  sich  von  dem  Glauben  an  die  menschliche  Willens- 
freiheit noch  nicht  zu  emancipiren  vermochten,  gegen  die  vergeltende 
Marterstrafe  einnehmen  muss,  da  sie  ja  diese  einzig  nur  gegen 
Solche  in  Anwendung  setzen  wollen,  die  aus  freiem  Willensent- 
schlusse  heraus  delinquii*ten,  welch  letzterer  doch  jedenfalls  Geistes- 
gesundheit zur  Voraussetzung  hat.  Die  in  Bede  stehenden  osten- 
tativen Zweifel  ausgezeichneter  Sachverständiger  hinsichtlich  der 
Frage,  ob  nicht  auch  bei  denjenigen,  die  der  Strafrichter  als 
frei  Handelnde  ansah  und  verurtheilte,  trotzdem  psychotischer 
Zwang  vorlag,  müssen  jedem  Gewissenhaften  im  Interesse  der 
Gerechtigkeit  eine  Vorsicht  aufdrängen,  die  schliesslich  nothwendig 
in  einem  unbedingten  Perhorresciren  aller  Vergeltungsmarter 
münden  muss. 


2.  Schein-Verbrecher,  die  in  Folge  dauernder  oder  vorübergehender  Geistes- 
störung und  3.  Gel egenheits- Verbrecher,  die  auf  Grund  innerer  psycho- 
logischer, oder  äusserer  socialer  Bedingungen  delinquiren,  bei  welch  letzteren 
allein,  seiner  Ansicht  nach,  die  Strafe  wirksam  werden  kann. 

»)  Vgl.  Näcke:  Zeitschrift  für  die  ges.  Strafrechtswissenschaft.  14.  Band 
(1894)  Seite  348. 
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Die  Pflicht,  alle  Verbrechen  als  naturnoth wendige  Beflexe 
und  Entladungen  abnorm  heftiger  Gehirnreize  aufzufassen,  und  alle 
Verbrecher,  als  unglfickliche  Märtyrer  explosiver  Erregungs- 
zustände und  krankhafter  Zwangsvorstellungen,  mitfühlend  zu  be- 
urtheilen  und  milde  und  schonend  zu  behandeln,  wird  gewiss  noch 
um  so  einleuchtender,  wenn  man  sich  vor  Augen  hält,  dass  nur 
die  allerwenigsten  Verbrecher  bösartige,  d.  L  an 
Kechtssinn  habituell  nothleidende  Menschen  sind. 
Die  bei  Weitem  meisten  Verbrecher  delinquiren  dem 
Gesagten  gemäss,  lediglich  in  Folge  einer  momentanen, 
ihr  logisches  Denken  vorübergehend  trübenden  krank- 
haften Vorstellungsfixation,  oder  Gedankenfluchi, 
welche  offenbar  pathologische  Erscheinungen  sind,  die  wie  jede 
andere  Krankheit,  auf  Grund  gewisser  Prämissen  nothwendig  ein- 
treten, ohne  dass  das  Subject  um  Erlaubniss  gefragt  wird,  ob  es 
mit  diesem  Eintritte  auch  wohl  einverstanden  und  zufrieden  sei? 

Als  kriminell  gemeingefährlich  stellt  sich  im  Allgemeinen  der- 
jenige Mensch  dar,  welcher  nicht  das  die  Durchschnittsbürger 
charakterisirende  Mass  von  Widerstandskraft  gegen  Verbrechens- 
anreize zu  entwickeln  vermag.  Wer  blos  einem  also  heftigen  Ver- 
brechensanreize unterlag,  dass  demselben  überhaupt  kein  Durch- 
schnittsmensch hätte  widerstehen  können,  den  beschwert  keine 
grössere  kriminelle  Widerstandsschwäche  und  Gemeingefahrlichkeit 
als  alle  Durchschnittsbürger  und  ihm  gegenüber  ist  daher  wohl 
eine  solche  ausgleichende  Strafreaction  nothwendig,  welche 
die  Behauptung  der  gesetzlichen  Autorität  und  die  Ge- 
nugthuung  des  verletzten  Bechtsgefühls  bezweckt,  doch 
nicht  auch  eine  solche,  welche  den  Zweck  hat,  einParalisirungs- 
mittel  abnormer  krimineller  Widerstandsschwäche 
und  Gemeingefährlichkeit  zu  sein.  Die  Ursache  der  abnormen 
Widerstandsschwäche  eines  Subjectes  gegenüber  von  Verbrechens- 
anreizen ist  immer  der  Umstand,  dass  in  demselben  in  dem  ent- 
scheidenden Momente  jene  Hemmungsvor Stellungen  nicht 
auftraten,  welche  sich  bei  den  Durchschnittsmenschen  im  Augen- 
blicke einer  Gelegenheit  zum  Delinquiren  einstellen  und  sie  von 
der  Verbrechensbegehung  abhalten.  Der  Grund,  warum  sich  diese 
den  Durchschnittsmenschen  geläufigen  Hemmungsvorstellungen  in 
einem  solchen  Augenblicke  in  einem  Subjecte  nicht  einstellen, 
liegt  darin,  dass  solche,  den  sog.  Bechtssinn  darstellenden  Hern- 
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mangsvorstellungen  in  ihm  entweder  gar  nicht  potentiell  enthalten 
sind,  (wie  dies  z.  B.  bei  einem  Wilden  der  Fall  ist,  dem  gewisse 
Pflichtvorstellnngen  eines  KulJ;urmenschen  völlig  abgehen),  oder 
dass  solche  in  dem  Subjecte  potentiell  wohl  vorhandene  und  sich  in 
anderen  Fällen  auch  geltend  machende  Hemmungsvorstellangen 
sich  in  einem  concreten  Falle  momentan  nicht  wirksam  geltend  zu 
machen  vermögen,  weil  die  Energieen  bestimmter  einzelner  Vor- 
stellungen mittels  überheftigen  Blutzustroms  zu  den  correspondi- 
renden  Binden-Herden  und  -Bahnen  so  mächtig  anwuchsen,  dass 
für  andere,  sonst  habituell  auftretende  Vorstellungen  kein  Blut  als 
Nährstoff  mehr  erübrigte  und  dieselben  somit  wegen  nicht  gehöriger 
Ernährung  ihrer  Herde  und  Bahnen  latent  und  unwirksam  blieben. 
Die  abnorme  Disposition  zu  Vorstellungsfixationen  und  zu  —  guten 
sowohl,  als  bösen  —  Impulsivhandlungen  kann  in  einem  Ueber- 
schusse,  oder  in  einem  Mangel  an  Nervenkraft,  in  einem  sich  allzu 
heftig,  oder  allzu  schwach  geltend  machenden  Ichbewusstsein 
liegen.  ^)  Die  bei  weitem  meisten  abnormen  Vorstellungsfixationen 
und  Impulsivhandlungen  sind  die  Folge  von  Nervenschwäche,  die 
ihrem  Wesen  nach,  gewöhnlich  ein  in  nothleidender  Vorderhirn- 
ernähruDg  gründender  Ermüdungszustand  des  Centralnervenappa- 
rates  (Neurasthenie  und  Hysterie)  ist,  welcher  den  normalen  Ge- 
dankenablauf und  somit  auch  das  Auftreten  der  gewohnten  Gon- 
troll-  und  Hemmungsvorstellungen  erschwert  oder  ganz  unmöglich 
macht,  wodurch  das  Subject  jähe  unbesonnene,  nicht  von  der  gehö- 
rigen Ueberlegung  getragene,  gute  und  böse  Thaten  auslöst.  Fast 
alle  Verbrecher  sind  sog.  Impulsivmenschen ^)  und  die  meisten 
verbrecherischen  Impulsivmenschen  sind  sog.  Nervenkrüppel, 
d.  h.  an  hochgradiger  Nervenschwäche  leidende  Menschen.  (Vgl. 
Studie  VI.) 

Einen  der  wichtigsten  causalen  Factoren  der  Impulsivität  bildet 
die  Gewohnheit.     Jeder  Uel)ung  und  Angewöhnung  liegt  —  da 


*)  „Aassi  anomalies  physiques,  degenerescence,  atavisme,  ivresse,  alcoo- 
lisme  et  intoxications  diverses  ne  constitaent  pas,  k  mes  yeux,  des  factenrs 
du  crime,  ils  expriment  nniquement  des  ^tats  divers  qui  ont  pour  conse- 
queiice  des  actes  aDormau'x  par  insufficance,  par  exc^s  on  par 
d^viation.  Mais  ces  actes  peavent  etre  et  vertneax  et  crimi 
nels."  J.  Gouzer:  „Theorie  da  crime"  (Arch.  de  TAnthrop.  crim.  IX.  1894. 
p.  257.) 

•)  Auch  Ferri  erkennt  in  den  Verbrechern  Impulsivmen sehen.  Vgl.  Studie 
n.  S.  215. 
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das  Gehirn  bei  allen  bewussten  Eörperverrichtungen  mitthätig  ist 
' —  das  physiologische  Phänomen  sog.  „ausgefahrener  Rindenbahnen ^ 
zugrunde,  wonach  der  Blutzustrom. nach  bestimmten  abgegrenzten 
Kindenbezirken  um  so  leichter  und  rascher  stattfindet,  je  öfter  er 
bereits  die   gleiche  Kichtung  genommen  hat.     Auf  diesem   Wege 
wird  die  bewusste  Bewegung  allmählich  zu  einer  Refiexbewegung, 
wie  dies  u.  a.  die  „Geläufigkeit'^    des   Musikvirtuosen    auf  seinem 
Instrumente  so  grell   illustrirt.     Hierin   liegt  überhaupt  die  Erklä- 
rung für  die  Tendenz  zur  leichten  Wiederholung  der  schon  öfter 
gesetzten  Bewegungen  und    Handlungen,    welche   auch    sehr    auf- 
fällig hinsichtlich  des  raschen  Befolgens  gewisser  Suggestionen  (der 
sog.  blinde  Gehoi*sam)  und  des  schnellen  Unterliegens  gegenüber 
bestimmten  Reizen  —  also   auch   Verbrechensanreizen  —  zutage- 
tritt.    Die  Erfahrungen    an   Hypnotisirten  haben  dargethan^    dass 
je  öfter  sie  hypnotisirt   wurden  und  in    diesem  Zustande    Sagge- 
stionen unterlagen,    desto    mehr  sich   auch  ihre   Hypnotisirbarkeit 
und  Suggestibilität  steigerte,    welch'    letztere  bei  manchen  Indivi- 
duen —  besonders  bei  solchen,  die  wiederholt  durch  die  Fixations- 
methode  (Anstarren  glänzender  Gegenstände)  in  den  kataleptischen 
Zustand  versetzt  wurden    —  zuweilen   einen    so  hohen   Grad    er- 
reicht, dass  sie    schon  das   zufallige  Anbliken   irgend   eines  glän- 
zenden   Gegenstandes,  z.  B.  auch  auf  der  Strasse,    sofort   wieder 
kataleptisch  macht,  wodurch  sie  zuweilen   sogar  leicht  in  Lebens- 
gefahr (überfahren  zu  werden,  abzustürzen)  gerathen  (Lombroso). 
Die  Hypnotisirungsmethode  von  Nancy  durch  Worte  soll  eine  solche 
Wirkung  zwar  weit  weniger  nach  sich  ziehen,  doch  eine  Steigerang 
der  Hypnotisirbarkeit  und  Suggestibilität  wird  sich  gewiss  auch  bei 
den  ihr  wiederholt    unterworfenen    Subjecten   einstellen.     Für  die 
Kriminologie  ist  das  in  Rede   stehende  psycho -physiologische  bez. 
-pathologische    Phänomen    von    hohem    Interesse,    weil    dasselbe 
auch  die  auffallende  Disposition  mancher  Verbrecher  zum  Bück&lle 
miterklären    hilft.     Wenn    auch    festgehalten    werden   muss,    dass 
sehr  viele  Verbrecher  lediglich  aus  Gründen   äusserer  Lebensnoth 
zu  Rückfälligen   werden,    so  wird   diese   Thatsache  doch   zumeist 
nur  bei  VermÖgensdelicten,  oder  mit  solchen  in  Verbindung  stehen- 
den Reaten   eine  Rolle   spielen,    während  bei  zahlreichen   anderen 
Verbrechensarten  der  Hauptgrund  allzu  leichten  Rück£alls  wohl  in 
einer  utrirten  Suggestibilität  und  allzu  schwachen  Widerstandskraft 
gegenüber  gewissen   specifischen  Aussenweltreizen  zu  suchen  sein 
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dürfte,  welche  corticale  Schwäche  zweifellos  auch  z.  B.  der  Klepto- 
manie wohlhabender  Leute,  sowie  anderen  Formen  sogenannter 
„ Manie ^,  und  jedenfalls  auch  sehr  vielen  anerzogenen  Lastern  und 
Leidenschaften  zugrunde  liegt.  Für  die  Beurtheilung  der  kriminellen 
Gemeingefährlichkeit  von  Individuen  wird  dieser  Factor  habi- 
tueller Widerstandsschwäche  gegenüber  gewissen  Anreizen  zu 
bestimmten  Verbrechen  jedenfalls  in  Betracht  zu  ziehen  und 
nicht  zu  unterschätzen  sein. 

Diejenigen  Menschen,  welche  auf  Grund  einer  pathologisch 
gesteigerten  Reizbarkeit  ihrer  Nervengewebe,  zu  krankhaften  Vor- 
stellungsfixationen  und  Zwangsvorstellungen,  Affecten  und  Leiden- 
schaften incliniren,  stehen  der  Gefahr,  abnorme,  unbesonnene,  gute 
und  schlechte  jähe  Handlungen  zu  begehen  und  somit  also  auch 
zu  Verbrechern  zu  werden,  am  nächsten;  doch  solche  Personen  sind 
erfahrungsgemäss  durchaus  nicht  immer  bösartiger  Natur,  sondern 
im  Gegentheile,  diese  Schwäche  abgerechnet,  sehr  häufig  gut  ge- 
artet und  im  Zustande  der  Gemüthsruhe  altruistischen  Gefühlen 
vorherrschend  zugänglich.  Diese  übergrosse  Nervenerregbarkeit 
gegenüber  Aussenweltreizen,  welche  die  Hauptursache  der  Disposition 
zu  krankhaften  Vorstellungsfixationen  bildet,  ist  sogar  ein  fast 
constantes  Kriterium  der  geistig  befähigtesten  Menschen,  wie  dies 
häufig  schon  an  überaus  begabten,  aber  eigensinnigen  Kindern 
augenfällig  bemerkbar  wird.  Der  sogenannte  Eigensinn,  das  trotzig 
starre  Festhalten  des  Kindes  an  dem,  was  es  sich  einmal  „in  den 
Kopf  gesetzt  hat,^  weist  auf  eine  starke  Disposition  zu  Vorstellungs- 
fixationen hin,  der  baldmöglichst  heilend  entgegengewirkt  werden 
muss;  doch  auch  ein  frühreifes  Vertiefen  wissenschaftlicher  und 
künstlerischer  Probleme,  allzuscharfer  Witz  und  überraschende 
Ideenassociationen,  durch  welche  sich  ein  Kind  auszeichnet,  laden 
zu  gleicher  Vorsicht  ein.  Die  sogenannten  Wunderkinder  sind  zu- 
meist auf  Grund  erblicher  Degeneration  psychopathisch  minder- 
werthige  Individuen,  die,  weil  sie  zudem,  anstatt  geschont  zu 
werden,  gewöhnlich  noch  mehr  in  ihre  verschrobene  Richtung 
hineingedrängt  und  —  wie  sich  Koch  ausdrückt  —  „überreizt  und 
überheizt"  werden,  am  Ende  in  Folge  eines  Übermasses  intellec- 
tueller  Aufgewecktheit  geistig  erschlaffen,  verkümmern  und  ver- 
blöden. Die  Arbeits-Üeberbürdung  in  Schule  und  Werkstatt  macht 
übrigens  auch  ganz  normale  Kinder  —  wenn  auch  nur  selten 
zu  geisteskranken    —    so  doch   überaus  häufig  zu  psychopathisch 
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minderwerthigen  Persönlichkeiten  (Holst,  Koch).  Im  Grunde 
ist  auch  dasjenige,  was  man  „Genie"  zu  nennen  pflegt,  nichts 
anderes,  als  eine  Disposition  zu  übermässiger  „Gedanken- 
Concentration",  die  auch  nur  auf  der  Uebernährung  einzelner 
corticaler  Gangliengebiete  und  Rindenbahnen  auf  Kosten  einer 
gleichmässigen,  das  gesunde  Gleichgewicht  erhaltenden  Blutver- 
theilung  im  gesammten  Gehirne,  bei-uht.  Das  Wesen  des  Genies 
—  die  sogenannte  Originalität  —  liegt  nicht  etwa  in  der  Fähig- 
keit, neue  Vorstellungen  zu  produciren,  sondern  vielmehr  blos 
darin,  bereits  vorhandene,  auch  Anderen  wohlbekannte  Vorstellungen 
durch  Fixation  zu  vertiefen  und  mittels  des  Thätigwerdens 
zahlreicherer  Rindenbahnen  und  Schlussbögen,  d.  i.  mittels  com- 
plicirterer  Vorstellungs- Associationen  und  -Combinationen,  zu  voll- 
kommeneren logischen  Schlussfolgerungen  und  Urtheilen  hinanzn- 
führen.  Gesellt  sich  dieser,  nach  einer  bestimmten  Richtung  hin 
ganz  besonders  entwickelten  Denkfähigkeit  —  welche  vomemlieh 
mit  einer  gesteigerten  Leistungsfähigkeit  gewisser  Leitungsfasem- 
Complexe  zusammenzuhängen  scheint  —  auch  noch  die  Fähigkeit 
dem  also  Erdachten  einen  gehörigen  Ausdruck  zu  verleihen  und 
es  in  künstlerischer  Form  zur  Anschauung  zu  bringen,  dann  vrird 
das,  weitergeführte  Urtheile  und  in  Folge  dessen  allgemeinere 
Ideen  und  höhere  Erkenntnisse  producirende,  theoretische 
Genie  für  seine  gebildeten  Zeitgenossen,  beziehungsweise  deren 
Nachkommen,  auch  zum  verständlichen  Dolmetsch  des  Idealen, 
zum  praktischen  Genie.  Natürlich  gibt  es  weit  zahlreichere 
theoretische,  als  praktische  Genies.  Theoretische  Genies  kommen 
ziemlich  häufig  vor,  sind  aber,  weil  sie  sich  Anderen  nur  selten 
verständlich  zu  machen  wissen  und  daher  oft  verkannt,  ja  verhöhnt 
und  angefeindet  werden,  zumeist  recht  unglückliche  Menschen,  von 
denen  zahlreiche,  weil  sie  auf  Grund  ihrer  abnormen  Reizbarkeit, 
leichter  als  Andere,  aus  den  AUtag^geleisen  hinansgeschleudert 
werden,  nicht  selten  als  sogenannte  „verunglückte  Genies",  sogar 
die  Verbrecherlaufbahn  betreten.  Vom  physiologischen  Standpunkte 
stellt  sich  auch  das  Genie  als  ein  pathologisches  Phänomen,  oder 
doch  zumindest  als  eine  Abnormität  dar,  die  leicht  eine  acut 
krankhafte  Form  annimmt,  denn  seine  Grundlage  ist  eine  utrirte 
corticale  Reizbarkeit,  welche  durch  eine  habituelle  Cebemährung 
und  Ueberarbeitung  einzelner  Gehirnpartieen  auf  Kosten  der  übri- 
gen   verursacht   wird.     Es    ist    daher    leicht  erklärlich,  dass  sich. 
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sobald  diese  Reizbarkeit  allzu  hochgradig  auftritt,  auch  häufig 
alle  Symptome  des  Irrsinns,  und  zwar  erfahrungsgemäss  zumeist 
diejenigen  einstellen,  welche  dem  epileptoiden  Krank- 
heitsbilde  entsprechen,^)  weshalb  es  auch  nichts  Seltenes  ist, 
dass  viele  Genies  —  wie  z.  B.  Mohamet  und  Napoleon  I.  — 
an  epileptischen  Anfallen  leiden  und  auch  häufig  als  Irrsinnige  und 
Paralytiker,  oder  als  Selbstmörder  sterben,  so  dass  einige  Psycho- 
Physiologen  nicht  anstehen,  das  Genie  —  ganz  ebenso,  wie  eine 
gewisse  Disposition  zu  jähen  Handlungen  und  somit  auch  zu  Ver- 
brechen —  als  eine  specielle  Form,  beziehungsweise  Ent- 
wicklungsphase der  Epilepsie  aufzufassen.  Prof.  Tonini 
hatte  schon  vor  Lombroso  und  Ottolenghi,  einer  solchen 
Auffassung  Ausdruck  gegeben  und  in  Sonderheit  auch  darauf  hin- 
gewiesen, dass  die  gewöhnliche  Geistesabwesenheit  (Zerstreutheit) 
genialer  Personen  nichts  anderes  sei,  als  eine  klinisch  wohlbekannte 
epileptoide  Erscheinung.  Der  Umstand,  dass  bei  vielen  Genialen 
keine  epileptoiden  Krampfanfälle  vorkommen,  spricht  durchaus  nicht 
etwa  gegen  diese  Ansicht,  da  erfahrungsgemäss  bei  Epileptikern, 
bei  welchen  die  Convulsion  ausbleibt,  sich  statt  derselben,  als  ihr 
Aequivalent,  eine  heftige  psychische  Erregung  einzustellen  pflegt, 
welch  letztere  auch  bei  genialen  Personen  niemals  fehlt  und  sich 
bei  denselben  entweder  in  äusserlich  unmotivirten  krankhaften 
Wuthausbriichen  —  an  welchen  bekanntlich  auch  Julius  Cäsar, 
Mohamet,  Karl  V.,  Peter  der  Grosse,  Napoleon  L,  Riche- 
lieu, Petrarca,  Moliere,  Händel  und  viele  andere  geschicht- 
liche Berühmtheiten  im  hohen  Masse  litten  —  oder  aber  in  abnormen 
geistigen  Leistungen,  in  Sonderheit  in  sogenannten  „künstlerischen 
Inspirationen^  kundgibt.  Schon  Aristoteles  behauptete,  dass 
die  Hinsehen  unter  dem  Einflüsse  von  Kopfcongestion  zu  Dichtern, 
Propheten  und  Sybillen  werden.  Auch  So  erat  es  war  der  Ansicht, 
dass  die  Dichter  nicht  durch  Nachdenken,  sondern  aus  instinctiver 
Aufregung  (Begeisterung)  schaffen.  Plato  erkennt  die  schöpferische 

')  Morselli:  „Genio  e  nearosi'^  (Estratto  della  cronaca  d'Arte  vol.  11. 
1892)  meint  freilich,  dass  man  bei  einer  derartigen  Verallgemeinerung  der 
Epilepsie  den  Menschen  überhaupt  als  „Animal  epilepticum''  definiren  könne, 
da  sich  unter  gewissen  Umstanden  bei  Jedwedem  epileptoide  Krankheitsformen 
entwickeln  können,  ja  fast  Alle  ein  geringeres  Mass  derselben  aufweisen.  Diese 
Ansicht  weist  aber  nur  darauf  hin,  dass  alle  Menschen  in  gewissem  Masse  zu 
Gehimkrampf-Zuständen  incliniren,  welche  auch  den  Kern  der  Epilepsie 
bilden.  Vgl.  S.  414. 
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Kraft  aasdrücklich  als  ein  Delirium  an,  doch  als  ein  wohlthätiges, 
das  er  ein  Göttergescbenk  nennt.  Demokritos  erklärte  den  Irrsinn 
unumwunden  für  die  erste  Bedingung  des  Dichters.  Mirabeau 
bestättigt  in  dem  gleichen  Sinne,  dass  der  gesunde  Menschenverstand 
in  dem  Mangel  heftiger  Leidenschaft  bestehe,  dass  man  jedoch  nur 
durch  grosse  Leidenschaft  zum  grossen  Manne  werden  könne.  Cicero 
spricht  von  einer  „furor  poeticus",  Horaz  von  einer  ^^amabilis  in- 
sania^.  Abnorme  musikalische  Veranlagung  ist  ebenso  wie  eine  solche 
für  Dichtkunst;  Plastik  und  Wissenschaften,  dem  Geiste  gefährlich. 
Mozart  kamen  seine  musikalischen  Gedanken  nnwillkürlich,  wie  im 
Traume,  d.  i.  in  jener  unbewussten  Spontaneität,  welche  so  häufig 
auch  bei  Irrsinn  vorkommt.^)  Auch  Dante,  Göthe,  Lichtenberg 
und  viele  andere  grosse  Dichter  schildern  ihre  poetische  Inspiration 
als  eine  Art  Delirium.^)  Dass  die  künstlerische  Begeisterung  dem 
Ersätze  für  einen  ausgebliebenen  epileptischen  Anfall  gleichkomme 
und  die  geniale  Leistung  und  künstlerische  Schöpfung  im  Grande 
festgehaltene  Hallucinationen  eines  Deliriums  seien,  mag  auf  manche 
Verehrer  der  Kunst  und  historischer  Menschengrösse  immerhin 
einigermassen  depimirend  wirken,  doch  die  Wissenschaft  vermag 
die  diesfällige  Analogie  ebensowenig  zu  übersehen,  als  einige  nicht 
minder  merkwürdige  Kriterien,  die  sich  gleichmässig  zugleich  bei 
einer  grossen  Anzahl  von  genialen  Menschen  und  auch  von 
Verbrechern  wiederfinden.  Hierher  gehört  in  Sonderheft  ein 
bei  diesen  und  jenen  häufig  auftretendes  abnormes  bzw.  perverses 


*)  Felis:  .Biographie  universelle  des  masiciens"  (1868—1880). 

')  In  dieser  Beziehung  verdient  ein  charakteristischer  Aussprach  von» 
Ossip  Seh  üb  in  (Fraulein  Kürschner)  hervorgehoben  zu  werden,  welche 
dem  Schriftsteller  Karl  Franzos  auf  seine  im  Interesse  der  Dichterpsycho- 
logie gestellte  Anfrage,  wie  sie  schaffe,  antwortete:  „Jahre  sind  seil  dem 
Erstlingswerk  verstrichen,  ohne  dass  mir  irgendwas  einfiel;  als  es  wieder  kam 
war's  ganz  in  derselben  Weise,  ein  angenehmer  oder  unangenehmer  (meist 
Letzteres)  Nervenaufruhr,  der  sich  plötzlich  in  einer  auf  ein  specielles  Ziel 
gerichteten  Thätigkeit  meiner  Phantasie,  erst  zuspitzte,  dann  klärte  und  loste. 
Ein  Gebilde  einer  Hallucination,  die  aus  einem  Chaos  fiber- 
reizter  Empfindungen  emporstieg.  Wenn  ich  überhaupt  je  etwas  ge- 
schrieben, was  auf  den  geringsten  literarischen  Werth  Anspruch  hat,  so  war 
es  immer  die  naiv  wie  de  rg  ebene  Hallucination.  Grässlich  ist's,  wenn 
die  Hallucination  plötzlich  stirbt  und  die  Seele  leer  wird/  —  Lenau's  Aus- 
spruch: ,Ich  bin  kein  delirischer,  sondern  ein  lirischer  Dichter'  war  eine 
Selbsttäuschung,  die  sein  spätei  ausgebrochener  acuter  Irrsinn  in  tragischer 
Weise  entlarvte. 
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Geschlechtsleben,  sowie  eine  beiden  Gruppen  gemeinsame  Neigung 
zur  Grausamkeit,  welche  in  einer  Herabstimmung  der  physischen 
und  moralischen  Empfindungsfähigkeit  (Analgesie  und  Anästhesie) 
gründet  und  in  der  Form  auffälliger  ünerschrockenheit  und  Tapfer- 
keit einerseits,  und  Härte  und  Erbarmungslosigkeit  andererseits,  nach- 
gewiesenermassen  nicht  nur  an  berühmten  Heerführern,  Eroberern, 
Condottieri's  und  Bäubern,  sondern,  in  weit  überraschenderer  Weise, 
auch  bei  zahlreichen,  friedlichen  Berufen  obliegenden  genialen  Men- 
schen beobachtet  wurde.  Dass  eine  hochgradige  Nervenerregbarkeit, 
welche  gewisse  organische  oder  functionelle,  und  zumeist  degenerative 
Ursachen  hat  und  die  auch  leicht  in  ausgesprochenen  Irrsinn  um- 
schlägt, ebenso  die  Grundlage  genialer  Veranlagung  bildet,  wie  sie 
andererseits  häufig  auch  verbrecherische  Ausschreitungen  veranlasst, 
wird  zudem  auch  durch  die  Thatsache  bestätigt,  dass  bestimmte 
auffällige  Körperabnormitäten  (Stigmata),  welche  an  zahlreichen  * 
Verbrechern  beobachtet  werden,  auch  an  genialen  Personen  vor- 
zukommen pflegen.  So  z.  B.  wiesen  auf:  Schädelassymetrie: 
Perikles  (oj^ivoxecpaXoc  Meerzwiebelkopf).  Dante,  Kant,  Boma- 
gnosi.  Verschmolzene  Schädelnähte:  Byron,  Pascal, 
A.  Humboldt,  Foscolo,  Ximenes,  Donizetti.  Submikro- 
cephalus:  Descartes,  Foscolo,  Tissot,  Guido  Eeni, 
Hoffmann,  Schumann.  Hydrocephalus:  Milton,  Linne, 
Cuvier,  Gibbon.  Zurückfliehende  Stirne:  Petrarca, 
Manzoni.  Abnorm  entwickeltes  Scheitelbein:  Dante, 
dessen  Stirnbein  zudem  zwei  Osteome  zeigte.  Bachitisch  waren 
und  Schädel-  und  Gehirn-Verletzungen  hatten:  Vico, 
Clement  VI.,  Malbranche.  Einen  den  normalen  (651  Millimeter) 
überragenden  Schädelumfang  hatten:  Napoleon  I.  (564), 
Darwin  (563),  Bichard  Wagner  (600),  Schwann  (565),  der 
Physiker  Müller  (,614).  Gesiphtszüge  eines  Blödsinnigen 
hatten:  Socrates,  Darwin,  Skoda,  Dostojewski,  Maglia- 
becchi.  Ja  auch  die  mit  der  Gehirnfunction  zusammenhängende, 
als  ein  atavistisches  Degenerationszeichen  geltende  Linkshän- 
digkeit,  und  der  Umstand,  dass  sich  die  abnorme  Vorstellungs- 
production  vom  Augenblicke  einer  Gehirnerschütterung  an 
einstellte,  findet  sich  bei  Verbrechern  und  genialen  Personen  gleich- 
massig  wieder.  Linkshändig  waren:  Tiber ius  und  einige  der 
berühmtesten  Maler,  so  Michel  Angelo,  Sebastian  da  Piom- 
bo,  und  der  nur  bei  selten  sorgfältigen  Ausführungen  die  rechte 

V  a  r  g  b  a,  Die  Abschaffnng  der  Strafknechtschaft.  31 
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Hand  gebrauchende  Leonardo  da  Vinci.  Besondere  Begabung 
seit  einer  Gehirnerschütterung  trat  ein:  bei  Yico,  Papst 
Clemens  VI.,  Malebranche,  Cornelius  aLapide.  Ueberaus 
schwach,  dass  an  ihrem  Aufkommen  gezweifelt  wurde,  kamen 
zur  Wftlt:  Demosthenes,  Cicero,  Newton,  Voltaire, 
Walter  Scott.  Sehr  schwächliche  Kind  er  waren:  Boccaccio, 
LinnS,  Pestalozzi,  Wellington,  Balzac,  Humboldt.  Ge- 
niale Frühreife  trat  ein:  bei  Dante  und  Göthe,  die  mit 
9  Jahren,  bei  Tasso  und  Mi r ab e au,  die  mit  10  Jahren  dichteten; 
Comte,  Voltaire  und  Pascal  philosophirten  mit  13  Jahren, 
Ni'ebuhr  mit  7,  Bossue  und  Pope  mit  12,  Victor  Hugo 
und  F  e  n  elo  n  mit  15  Jahren.  Händel  und  Beethoven  componirten 
mit  13  Jahren,  Mozart  concertirte  mit  6  Jahren,  Baphael  malte 
schon  mit  14  Jahren  meisterhaft.  Zu  den  auifalligsten  Beispielen 
frühreifer  hoher  geistiger  Veranlagung  gehört  auch  Melanchthon, 
der  schon  mit  15  Jahren  seine  berühmte  griechische  Granunatik 
schrieb  und  mit  16  Jahren  als  Magister  öffentliche  Vorträge  über 
die  Philosophie  des  Aristoteles  hielt,  sowie  Andreas  Canter 
aus  Groningen,  der  schon  mit  9  Jahren  öffentlich  die  beilige 
Schrift  auslegte  und  mit  10  Jahren  Doctor  beider  Rechte  wurde, 
bei  welcher  Gelegenheit  er  vor  Kaiser  Friedrich  HI.  so  ausge- 
zeichnet disputirte,  dass  dieser  ganz  entzückt  über  die  verblüffenden 
Leistungen  des  Wunderknaben,  denselben  sofort  an  seinen  Hof 
nach  Wien  berief. 

Charakteristische  Eigenschaften  genialer,  gleichwie  irrsinniger 
und  verbrecherischer  Menschen  sind:  Originalität,  Selbstsucht, 
Eitelkeit,  Unbescheidenheit,  Mangel  an  gesundem  Menschenverstand, 
Frühreife,  Unfruchtbarkeit,  Reizbarkeit,  Impulsivität,  Jähzorn, 
Melancholie,  Empfänglichkeit  für  Visionen  und  Träume,  Ver- 
folgungswahn, Glauben  an  einen  Glücksstern  und  Schutzgeist.  An 
Hallucinationen  und  Irrsinnsanfällen  litten:  Mohammed,  Jeanne 
d'Arc,  Michel  Angelo,  Tasso,  Richelieu,  Descartes, 
Cromwell,  Newton,  Rousseau,  Göthe  (Doppelgänger-Hallu- 
cination),  Swift,  Johnson,  Cowper,  Shelley,  Byron,  Gold- 
smith, Lamb,  Poe. 

Da  das  sogenannte  Genie  auf  einer  utrirten  intellectuellen 
Thätigkeit  und  einer  Ueberreizung  des  Nervensystems  beruht,  ist 
es  fraglos  ein  neurotischer  Zustand,^)  der  sehr  häufig  in  die  Psychose 

»)  Moreau  de  Tours:  „Psychologie  morbide." 
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hineinragt  nnd  nicht  selten  auch  o£Penkundig  in  dieselbe  übergeht. 
Dies  gilt  —  wie  die  neuerer  Zeit  theils  durch  directe  Beobachtung, 
theils  durch  Sammlung  historischer  Daten  angestellten  genauen 
Untersuchungen  klarlegten  —  von  durchwegs  allen  genialen  Per- 
sonen, deren  —  im  guten  und  schlechten  Sinne  —  absonder- 
liche Begabungs-  und  Charakter-Eigenthümlichkeiten  zweifellos  auf 
der  krankhaften  Unterlage  einer  disaequilibrirten  Gehirnfunction 
beruhen.^)  Es  gibt  diesfalls  ganz  und  gar  keine  Ausnahmen.  Wenn 
man  solche  früher  hinsichtlich  gewisser  historischer  Persönlichkeiten 
machen  zu  dürfen  glaubte,  haben  eingehendere  Forschungen  noch 
immer  dargethan,  dass  sich  gerade  diese  angeblich  „normalen '^ 
Genies  eher  durch  mehr,  als  durch  weniger  psychopathische  Merk- 
male auszeichneten.  Ein  interessantes  Beispiel  hiefür  bietet  der  so- 
lange als  das  Prototyp  eines  hoch  veranlagten,  aber  normalen  Menschen 
gehaltene  Michel  Angelo,  den  neuere  eindringendere  Studien 
hingegen  weit  eher  als  ein  Prototyp  eines  schwerst  belasteten  psycho- 
pathisch Minderwerthigen  entlarvten. 

Man  pflegte  bisher  cortical  abnorm  veranlagte,  mit  hochgradiger 
Nervenreizbarkeit  behaftete  Menschen,  je  nachdem  ihre  extravaganten 
Yorstellungsenergieen  Anderen  Nutzen  oder  Schaden  brachten, 
im  ersteren  Falle  als  „Genies**  und  „Helden**  zu  preisen  und  zu 
ehren  und  zu  belohnen,  im  letzteren  Falle  aber  als  Verbrecher  zu 
schmähen  und  mit  Marterstrafe  zu  verfolgen,  welch  letztere  man 
sonst  auch  gegenüber  von  offenbar  Irrsinnigen  für  gerecht  hielt, 
heute  aber,  dem  Yergeltungswahne  bereits  in  beschränkterem  Masse 
huldigend,  nur  mehr  gegen  solche  Patienten  abnormer  Nerven- 
erregbarkeit empfiehlt,  deren  krankhafter  Zustand  nach  Aussen  hin 
bisher  noch  latent  blieb,  d.  i.  noch  nicht  so  grell  auftrat,  um 
auch  schon  dem  Laienauge  erkennbar  zu  werden.  Der  Gehirn- 
Physiologe  hingegen  sieht  in  den  sogenannten  Genies,  wie  in  den 
meisten  sogenannten  Verbrechern,  gleichmässig  lediglich  Träger 
abnorm  functionirender  Gehirne  und  automatische  Reflectoren  ihrer 


>)  YgL  RöTeille-Pariae:  Physiologie  et  hygiene  des  hommes  livr^s 
aaxtravatix  de  l^sprit (1856).  Weschniakoff:  Physiologie  des  gSnies  (1875). 
Mantegazza:  Del  nevrosismo  dei  grandi  nomini  (1861).  Philomnerte: 
Lee  foas  litteraires  (1881).  Joly:  Physiologie  des  grands  hommes  (1883). 
Badestock:  Genie  und  Wahnsinn  (1884).  Mejia  Ramor:  Neurosis  de  los 
hombres  celebres  de  la  historia  argentina  (1885).  C.  Lombroso:  L'aomo  di 
genio  (1889).  C,  Lombroso  ed  R.  Laschi:  U  delitto  politico  e  le  rivolozioni 
1890).  Nisbet:  The  insanity  of  genius  (1891). 
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ntrirten  Erregungszustände  und  weiss,  dass  es  blos  von  der  zu- 
falligen Bichtung  der  ausgelösten  Nervenkräfte  abhängt,  ob  sich 
solche  Individuen  als  Wohlthäter,  oder  Schädiger  der  Gesellschaft 
bethätigen,  was  sogar  häufig  nach  dem  Standpunkte  der  Benr- 
theilenden  strittig  ist,  so  dass  schon  mancher  Genius,  der  von  der 
Geisteselite  seiner  Zeit  und  der  Nachwelt,  als  Edelmensch  and 
Kulturförderer  verehrt  ward  und  wird,  von  den  conservativen  Ge- 
gnern seiner  fortschrittlichen  Ideen,  als  Verbrecher  verabscheut, 
ja  nicht  selten  kriminell  processirt  und  auch  hingerichtet  wurde. 
Die  ebenso  einfache,  als  bedeutungsvolle  Lehre,  welche  sich 
aus  der  genauen  Untersuchung  des  Zusammenhanges  zwischen 
Irrsinn  und  Verbrechen  für  das  Strafrecht  und  die 
Kriminalpolitik  ergibt,  liegt  nach  all  dem  Gesagten  wohl 
klar  zutage:  Da  hinsichtlich  der  menschlichen  Willensfreiheit 
und  der  Grenzen  des  Irrsinns  und  somit  auch  hinsicht- 
lich der  Zurechnungsfähigkeit  der  Verbrecher  im 
bisherigen  metaphysischen  Sinne,  nicht  zu  bestreitende  Zweifel 
herrschen,^)  die  zumindest  „als  Zweifel^  anerkannt  und  daher  za 
Gunsten  der  Angeklagten  in  die  Wagschale  fallen  müssen,  ist  es 
fraglos  vom  Standpunkte  der  Logik  und  Gerechtig- 
keit das  Bäthlichste,  das  Strafrecht  auf  ein 
Princip  zu  gründen,  welches  der  Präsumtion  der 
Willensfreiheit,  Geistesgesundheit  und  Zurech- 
nungsfähigkeit im  bisherigen  Sinne  nicht  bedarf, 
wie  dies  bei  dem  Bevormundungsprincipe  der  Fall 
ist,  wonach  Niemand  mit  dem  Zwecke  der  Uebelvergeltnng 
absichtlich  gemartert,  jeder  verbrecherisch  Gemeingefährliche  aber 
in  Obhut  und  Erziehung  genommen  werden  soll,  was  zu  seinem 
eigenen,  wie  zum  Wohle  der  Gemeinschaft  gleich  nothwendig 
erscheint,  ob  er  nun  geistesgesund  und  zurechnungsfähig  sein 
mag,  oder  nicht,  und  ob  man  seine  Bethätigung  vom  Stand- 
punkte des  Determinismus  oder  Indeterminismus  beurtheilen  möge. 


')  Diese  Zweifel  erkennt  anch  bereits  die  classische  Schule  an.  VgL  z.  B. 
Rolin  („La  peine  de  morf*  1871),  welcher  auf  die  „supr^me  incertitade 
de  la  responsabilit^  humaine"  hinweist. 


V. 


DIE 


NATURWISSENSCHAFTLICHE 

DENKWEISE. 


Die  Kultur-  und  Rechts-Geschichte  lehrt,  dass  die  Gestaltung 
des  Strafrechts  immerdar  durch  die  herrschenden  religiösen  und 
moralischen  Ueberzeugungen  bedingt  erscheint,  welche  sich  ihrer- 
seits wieder  als  der  höchste  Ausdruck  der  jeweiligen  Natur- 
erkenntniss  und  Weltanschauung  darstellen.  Hieraus  folgt,  dass 
ein  bestehendes  Strafrecht  und  die  Nothwendigkeit  seiner  Reform 
immer  nur  im  Zusammenhalte  mit  diesen  vornehmsten  intellec- 
tuellen  Factoren  begriffen  werden  kann.  Die  ethisch-fortschritt- 
liche naturwissenschaftliche  Rechts  schule  vertritt  demgemäss  die 
These,  dass  das  Studium  der  modernen  Strafrechtsreform  seine 
Prämissen  aus  dem  frischsprudelnden  lebendigen  Gedankenbome 
der  Gegenwart  und  in  Sonderheit  aus  den  jüngst  errungenen  bedeu- 
tungsvollen Erkenntnissen  der  Naturwissenschaft  und  Ethik  zu 
schöpfen  habe,  aus  denen  sich  die  Begriffswelt  unserer  gebildeten 
Zeitgenossen  zusammensetzt,  nicht  aber  —  wie  dies  noch  so  häufig 
geschieht  ^-  bloyaus  eineriryperconservativ-stagnirenden,  metaphysi- 
sche  Glaubenssätze  paraphrasirenden,  einseitigen  kriminalistischen 
Fachlitteratur,  die  principiell  auf  den  wissenschaftlich  längst  über- 
wundenen antiquirten  Standpunkten  einer  mangelhaften  Natur- 
erkenntniss  und  Moral  dahingegangener  Civilisationsepochen  verankert 
bleiben  will,  und  ein  förmliches  geschäftsmässig-zünftiges  Verdienst 
darein  setzt,  die  hochwichtigen  kulturellen  Ideen  und  Fortschrittsaspi- 
rationen der  Neuzeit  systematisch  zu  ignoriren.  Solange  die  Angehöri- 
gen dieser  Richtung,  von  denen  sich  mit  Recht  behaupten  lässt,  dass 
sie  trotz  des  sie  rings  umgebenden  grellen  Lichtes  und  lauten 
Getöses  eines  sich  mächtig  regenden  geistigen  Aufschwungs,  ganz 
und  gar  nicht  bemerken,  was  ausser  ihnen  vorgeht  —  oder  es 
wohl^  nicht  bemerken  wollen  —  das  grosse  Wort  führen  dürfen 
und  als   Hauptrathgeber    bei    den    officiellen    staatlichen    Reform- 
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Enqueten  figiiriren  werden,  wird  es  wohl   nicht  Wunder  nehmen 
können,  dass  die  letzteren  regelmässig  im  Sande  verlaufen. 

Den  Kulturhistorikern  der  Zukunft  wird  es  schier  als  ein  un- 
erklärliches Käthsel  erscheinen,  wenn  sie  bei  der  Erforschung  der 
intellectuellen  Atmosphäre  des  Ausgangs  des  19.  Jahrhunderts  zu 
der  Einsicht  gelangen  werden,  dass  sich  die  Welt  damals  wohl 
schon  überaus  weit  gediehener  naturwissenschaftlicher  Erkennte 
nisse  erfreute,  es  aber  nichtsdestoweniger  mit  einer  ganz  merk- 
würdigen Hartnäckigkeit  vorzog,  ihre  öffentlichen  Zustände  auch 
noch  fürder  auf  Lehrsätze  zu  gründen,  welche  der  scientiiische 
Fortschritt  schon  längst  überholt  und  als  Irrthümer  erkannt  hatte. 
Wenn  man  den  Ursachen  nachspürt,  wieso  es  komme,  dass  man 
es  noch  immer  so  sehr  verschmäht,  die  für  die  Ethik  und  die 
Socialwissenschaften  so  überaus  wichtigen  Gonsequenzen  aus  den 
Erkenntnissen  der  modernen  Naturwissenschaft  zu  ziehen,  ^rd 
man  sich  wohl  gezwungen  sehen,  in  erster  Linie  die  Vertreter  der 
modernen  Naturforschung  selbst  für  diesen  Uebelstand  verant- 
wortlich zu  machen  und  zwar  vorzüglich  diejenigen,  welche  sich 
in  mehr  oder  weniger  klar  ausgesprochener  Weise  zu  dem  sog. 
„Resignationsstandpunkte^  bekennen,  der  auf  die  Ansicht  hinaus- 
läuft, dass  dem  Naturforscher  lediglich  die  Aufgabe  der  Beobach- 
tung, Erklärung  und  richtigen  Formulirung  und  Yersinnbildlichong 
des  Verlaufes  der  einzelnen  Naturprocesse  obliege,  ohne  dass  er  sich 
hiebei  im  Geringsten  darauf  einzulassen  habe,  aus  den  auf  diesem 
Wege  erkannten  Entwicklungsgesetzen  etwa  auch  weitere  Schlussfol- 
gerungen für  die  socialen,  sittlichen  und  rechtlichen  Verhältnisse 
der  Menschen  zu  ziehen,  was  einzig  Sache  der  Bechtsphilosophen 
und  Politiker  sei.  Dieser  Standpunkt  mag  ein  ganz  richtiger  sein, 
soferne  die  gehörige  Arbeitstheilung,  auf  welche  er  hinweist,  auch 
wirklich  stattfindet,  so  dass  auch  die  wichtige  Arbeit  des  Ver- 
werthens  der  gewonnenen  Naturerkenntnisse  im  Sinne  der  Auf- 
klärung und  Leidminderung  der  Menschheit  nicht  ungethan 
bleibt.  Gerade  in  neuester  Zeit  hat  man  jedoch  reiche  Gelegen- 
heit zu  bemerken,  dass  diese  Auffassung,  für  welche  in  der  Theorie 
so  vieles  zu  sprechen  scheint,  in  der  Praxis  dahin  führt,  dass  die 
Naturforschung  zwar  rüstig  auf  dem  Wege  exacter  Erkenntniss 
fortschreitet,  die  Socialphilosophen,  Juristen  und  Politiker  aber, 
für  deren  naturwissenschaftliche  Belehrung  noch  immer  viel  zu 
wenig  geschieht,  in   intcllectueller  Stagnation   verharren  und  zum 
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grossen  Schaden  der  Völker  ihre  mittelalterlichen  Grundsätze 
immer  weiter  ableiern  und  fortprakticiren,  in  Folge  dessen  das 
Weltbild,  welches  in  ihrem,  und  dasjenige,  welches  in  dem  Gehirne 
aufgeklärter  Naturforscher  vorherrscht,  sich  so  grundverschieden 
darstellt,  als  ob  sie  nicht  Zeitgenossen,  sondern  durch  eine  Kluft 
von  Jahrhunderten  von  einander  getrennt  wären.  Diese  Thatsache 
beweist,  dass  den  der  Arbeit  der  Naturforschung  Femestehenden 
auch  die  Ergebnisse  dieser  Arbeit  fremd  bleiben,  solange  man 
sich  der  eitlen  Hoffnung  hingibt,  dass  sie  sich  aus  freien  Stücken 
um  die  Fortschritte  und  Errungenschaften  der  Naturwissenschaft 
bekümmern  werden.  Hieraus  dürfte  sich  die  naheliegende 
Folgerung  ergeben,  dass  die  Naturforscher,  denen  ja  desgleichen 
—  wie  überhaupt  allen  gewissenhaften  Menschen  und  guten  Bür- 
gern —  die  Vervollkommnung  unserer  Gattung  und  die  Besserung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten  warm  am  Herzen  liegen  muss, 
sich  wohl  schon  selbst  ein  wenig  damit  befassen  sollten,  ihre  Be- 
obachtungen und  Erkenntnisse  nicht  nur,  sondern  auch  die  sich 
aus  denselben  für  die  Wohlfahrt  der  Menschen  ergebenden  logischen 
Schlussfolgerungen,  in  gehörig  fasslicher  Form  auf  Andere  zu 
übertragen.  Für  Denjenigen,  welcher  —  w^as  er  auch  sonst  berufs- 
mässig treiben  mag  —  der  heiligen  Pflicht  nachkommen  will,  für 
die  geistige  Entwicklung,  Zähmung  und  Leidlinderung  seiner  Mit- 
menschen nach  Kräften  einzustehen,  bedeutet  somit  besagter  Resi- 
gnationsstandpunkt, der  von  so  Manchem  wohl  nur  aus  Feigheit 
und  Bequemlichkeit  vertreten  wird,  zumindest  für  die  Gegenwart, 
gewiss  keinen  richtigen  Grundsatz  der  Lebensführung.  Wer  ernst- 
lich für  den  intellectuellen  und  ethischen  Fortschritt  der  Mensch- 
heit arbeitet,  —  und  dies  soll  wohl  jeder  gebildete  Bürger  als 
Mensch  und  als  Gemeinschaftsglied  —  sieht  eben  in  dieser  Art  Arbeit 
das  Ziel  aller  Ziele,  welches  wir  insgesammt,  mit  allen,  in  Sonder- 
heit aber  mit  den  uns  von  der  exacten  Naturforschung  erarbeiteten 
und  zur  Verfügung  gestellten  Mitteln,  anzustreben  haben.  Es  ist  gewiss 
ganz  unberechtigt,  wenn  man  —  wie  dies  bei  jeder  aufstossen- 
den  Gelegenheit  zu  geschehen  pflegt  —  die  Lehren  der  Denkheroen 
der  Vergangenheit  gegen  die  Thesen  der  modernen  naturwissen- 
schaftlichen Weltanschauung  und  Ethik  in's  Treffen  führt.  Was 
jene  zu  Meistern  ihrer  Zeitgenossen  machte,  war  ja  eben  ihre 
Fähigkeit  und  ihr  guter  Wille,  durch  redliche  Benützung  der  ihnen 
zu  Gebote  stehenden  wissenschaftlichen  Ergebnisse,  den  Geistesfort- 


—    490    — 

schritt  zu  fördern.  Da  eben  hierin  ihre  hohe  intellectuelle  nnd 
sittliche  Veranlagung  gelegen  war.  kann  es  wohl  keinem  Zweifel 
unterliegen,  dass  sie,  falls  sie  jetzt  lebten  und  ihnen  die 
heutigen  naturwissenschaftlichen  Erkenntnissmittel  zu  (jebote 
ständen,  sämmtlich  entschiedene  Gegner  der  reactionären  Partei 
wären,  die  sich  heute  mit  Nachdruck  auf  die  Autorität  ihrer 
damaligen  Aussprüche  und  Meinungen  zu  berufen  pflegt.  Nichts 
vermag  die  intellectuelle  Armseligkeit  der  Gegenwart  in  ein 
helleres  und  grelleres  Licht  zu  stellen,  als  die  Erwägung,  was  die 
orientalischen  und  griechischen  Naturphilosophen  und  die  grossen 
Bahnbrecher  der  rationalistischen  Denkmethode  des  europäischen 
Westens  geleistet  hätten,  wenn  ihnen  jene  Aufschlüsse  der  exacten 
Naturforschung  zur  Verfügung  gestanden  hätten,  die  jetzt  schon 
den  Kindern  in  der  Schule  gelehrt  werden,  was  die  heutigen  Er- 
wachsenen jedoch  durchaus  nicht  abhält,  noch  immer  jenen  ethi- 
schen und  socialen  Grundsätzen  zu  huldigen,  die  vor  so  vielen 
Jahrhunderten  oder  gar  Jahrtausenden  die  gangbaren  waren.  Der 
Hauptwerth  der  Errungenschaften  der  Naturforschung  liegt  ja  eben 
darin,  dass  dieselben  ein  Förderungsmittel  eines  vervoUkommten 
Denkens  und  einer  mit  diesem  parallel  laufenden  sich  läuternden 
Gesittung  sind.  Aus  den  Erkenntnissen  der  modernen  Natar- 
wissenschaft  die  sich  aufdrängenden  logischen  Consequenzen  für 
die  socialen  Probleme  der  Völker  zu  ziehen,  ist  somit  die  heilige 
Pflicht  aller  Denkfahigen.  Immer  ist  es  ja  die  herrschende  Natur* 
anschauung,  welche  die  Grundlage  für  die  herrschenden  socialen 
Grundsätze  abgibt.  Der  naturwissenschaftliche  Standpunkt  der 
Bibel,  welche  ausdrücklich  als  Schöpfungsgeschichte  auftrat  und 
somit  eine  ausführliche  Urkunde  der  damaligen  Naturerkenntniss 
darstellt,  bildete  nachweisbar  die  Grundlage  der  bisherigen  Ethik  der 
wichtigsten  Kulturvölker.  Die  Behauptung,  dass  die  ethischen  Schluss- 
folgerungen, welche  man  aus  den  damaligen  weit  tiefer  stehenden 
Naturerkenntnissen  ableitete,  berechtigt  seien,  wogegen  diejenigen, 
die  sich  aus  den  heutigen  unendlich  weiter  vorgeschrittenen  Natur- 
erkenntnissen ergeben,  keine  Berechtigung  haben  sollen,  ist  offen- 
bar widersinnig  und  enthält  zugleich  eine  tiefe  Herabsetzung  der 
intellectuellen  und  politischen  Beife  unserer  Zeitgenossen,  indem 
man  ihnen  direct  die  Fähigkeit  abspricht,  gleich  ihren  Vorfahren, 
selbstthätig  aus  ihren  eigenen  Ueberzeugungen  die  socialen  Ver- 
hältnisse herausziigestalten. 
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Die  naturwissenschaftliche  Methode  der  Kriminologie  studirt 
nicht  blos  das  Verbrechen  als  ein  natürliches  Phänomen,  ihre 
Aufgabe  besteht  auch  darin,  die  Frage,  wie  man  den  Verbrechen 
steuern  und  die  Verbrecher  behandeln  solle,  im  Geiste  der  natur- 
wissenschaftlichen Weltanschauung  und  Denkweise  zu  beantworten. 
Sich  über  die  aus  der  naturwissenschaftlichen  Weltanschauung 
logisch  ergebende  Denkweise,  in  Sonderheit  auch  in  ethischer 
Richtung  gehörig  aufzuklären,  ist  daher  eine  unumgängliche  Be- 
dingung und  Voraussetzung  für  das  Verständniss  der  wahren  Be- 
deutung der  Strafrechtsreform.  Vornehmlich  das  Thema  der  Ab- 
schaffung der  Strafknechtschaft  wird  in  erster  Linie  von  dieser 
Seite  her  in  Untersuchung  gezogen  werden  müssen. 

Die  Geschichte  der  Wissenschaften  dürfte  kaum  einen  belang- 
volleren Civilisationsfortschritt  zu  verzeichnen  haben,  als  die  für  unsere 
jüngste  Gegenwart  ruhmreiche  Thatsache,  dass  die  bisherige,  in 
metaphysischer  Speculation  versunkene  Anthropologie  einer  nach 
der  exacten  naturwissenschaftlichen  Methode  betriebenen  Menschen- 
kunde den  Platz  räumen  musste.  Als  die  vornehmste  Errungen- 
schaft der  letzteren  kann  wohl  der  Nachweis  gelten,  dass  der 
Mensch  durchaus  nicht  —  wie  die  Metaphysik  mittels  ihrer  phan- 
tastischen Construction  einer  besonderen  Willenskraft  und  Willens- 
freiheit annahm  —  dasjenige  ist  und  thut,  was  ihm  beliebt,  sondern, 
dass  vielmehr  jeder  Mensch  dasjenige  ist  und  thut,  was  er,  auf 
Grund  seiner  Organisation  und  der  auf  ihn  wirkenden  Umweltreize, 
nothwendig  sein  und  thun  muss.  Erst  diese  Erkenntniss  war  es, 
durch  welche  die  Menschen  zu  einem  richtigen  Erfassen  und  Be- 
greifen ihres  wahren  Wesens  und  ihrer  wirklichen  Stellung  in  der 
Natur  befähigt  und  hingeleitet  wurden.  Den  auf  der  Kulturhöhe 
unserer  Zeit  Stehenden  erscheint  es  geradezu  unbegreiflich,  was  die 
auf  metaphysischer  Grundlage  aufgebaute  speculative  Anthropologie 
unter  einem  ^Menschen^  verstand.  Die  seltsamsten,  einander 
widersprechendsten  Irrthümer  wurden  da  zu  einem  förmlichen 
Zerrbilde  dieses  Begriffes  vereinigt.  Einerseits  machte  man  den 
Menschen,  indem  man  ihm  eine  von  den  Naturgesetzen  unabhängige 
Seele  und  einen  freien  Willen  andichtete,  zu  einem  die  materielle 
Welt  überragenden,  völlig  selbständigen  Wesen,  das  jeden  Augen- 
blick mit  autonomer  Laune  den  nothwendigen  Ablauf  der  Natur- 
geschehnisse zu  durchbrechen  und  mit  deren  anthropomorphosirtem 
Principe  —  der  Gottheit  —  einen  dreisten  Titanenkampf  aufzunehmen 
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vermag;  andererseits  sah  man  in  ihm  einen  theils  prädestinirten, 
theils  freiwilligen  Träger  teuflischer  Bosheit.  So  stand  der  Mensch, 
der  sich  nach  der  naiven  geo-  und  anthropo-centrischen 
Weltanschauung  für  den  Mittelpunkt  und  Hauptzweck  des  Welt- 
alls hielt,  zugleich  als  eine  Art  Vice-Gott  und  Vice-Teufel  da.  Es 
war  dies  eine  Folge  des  dualistischen  Glaubens  an  ein  auch  im 
Menschen  verkörpertes  gutes  und  böses  Princip,  sowie  ein  Aus- 
fluss  des  kindlichen  und  kindischen  Grössenwahnes  des  primitiven 
Menschen,  der,  unfähig  über  sich  selbst  hinauszudenken,  sein  Ich 
zum  Ursprünge  und  Endziele  der  Weltgeschehnisse  machte,  wo- 
durch er  zugleich  noth wendig  auf  den  ego-centrischen  Stand- 
punkt bornirter  Selbstsucht  gestellt  wurde.  Diese  einfältige  An- 
schauung wirkte  natürlich  auch  bestimmend  auf  die  Moral  und 
auf  das  Recht,  und  in  Sonderheit  auch  auf  das  Strafrecht,  welche 
bisher  insgesammt  den  Menschen  als  einen  supranaturalen 
Factor  in  Rechnung  zogen.  Doch  der  Mensch  ist  bei  dieser 
angeblich  erhabenen,  in  Wahrheit  aber  lediglich  dünkelhaften^ 
irrthümlichen  Auffassung  seiner  Wesenheit  verzweifelt  schlimm 
weggekommen  und  nichts  konnte  ihn  wahrlich  tiefer  erniedrigen, 
als  der  ihm  vindicirte  Anspruch  auf  eine  aus  dem  Naturzusam- 
menhange herausgerissene  exemte  Stellung,  durch  welche  man 
ihm  eine  übernatürliche  Würde  zuerkennen  wollte,  die  ihn  über 
alle  andern  Geschöpfe  ja  recht  hoch  erheben  sollte.  Die  moderne 
Naturforschung  hat  den  Menschen  auf  den  Platz  gestellt,  wohin 
er  gehört.  Der  angebliche  Vice-Gott  und  Vice-Teufel  wurde  zum 
bescheidenen  Erdenbürger,  der  himmelstürmende  Titane  zum  Säuge- 
thier-Primaten  und  höchstorganisirten  irdischen  Lebewesen.  Der 
Mensch  stellt  gleich  allen  anderen  Erdengeschöpfen  ein  nothwen- 
diges  Product  mannigfacher  physischer  Elemente  und  Factoren 
dar,  welche  seine  Entstehung  und  Entwicklung  bedingen:  er  ist 
das,  was  seine  Körperbildung  und  seine  Umwelt,  in  der  er  sich 
bewegt  und  die  auf  ihn  einwirkt,  aus  ihm  machen.  Wie  alles 
organische  Leben,  besteht  auch  das  Leben  des  Menschen  in  Inner- 
vationsvorgängen,  d.  h.  in  einer  Reihe  von  Erregungen,  in  welche 
seine  Nervengewebe  durch  Reize  und  Eindrücke  der  ihn  umgebenden 
Aussenwelt  versetzt  werden,  und  alle  seine  in  Muskelbewegungen 
zum  Ausdrucke  kommenden  Thaten  sind  nichts  anderes,  als  Re- 
actionen  und  Antworten  auf  solche  ihm  von  Aussen  her  vermit- 
telte  Nervenreize,    welche  im  Gehirnmark  ihre  Eindrücke  hinter- 
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lassen  und  also  das  Material  der  Vorstellungen  und  des  Denkens 
liefern.  Alle  unsere,  als  ungewollte  Thaten  oder  als  gewollte 
Handlungen  auftretenden  Körperbewegungen  sind  blos  nothwendige 
äussere  Reflexe  innerer  Erregungszustände.  Unsere  Organisation, 
unsere  ererbten  und  erworbenen  Eigenschaften  und  die  Einflüsse 
unserer  Umgebung  machen  uns  zu  dem,  was  wir  sind.  Sowohl 
das  physische,  als  das  geistige  Medium,  in  dem  wir  leben,  wirkt 
bestimmend  auf  die  Entwicklung  unseres  Charakters,  welcher  in 
der  habituellen  Art  und  Weise  seinen  Ausdruck  findet,  wie  wir 
erregt  zu  werden  pflegen  und  wie  sich  unsere  inneren  Erregungs- 
energieen  in  motorische  Reize  umsetzen  und  durch  bewusste  oder 
unbewusste  Muskelbewegungen  nach  Aussen  hin  entladen.  Unser 
Thun  ist  ein  äusseres  Wiederstrahlen  innerer  Erregungszustände; 
es  ist  kein  actives  Schafien  von  Muskelcontractionen,  sondern 
ein  passives  Hingerissenwerden  zu  Muskelcontractionen  und  läuft 
also  blos  auf  eine  Projection  innerer  passiver  Zustände  in  die 
Aussenwelt  hinaus.  Constante  Reize  haben  constante  organische 
Erregungen,  constante  organische  Erregungen  constante  organische 
Eeactionen  zur  Folge,  und  also  bildet  sich  durch  öftere  Wieder- 
kehr der  nämlichen  Nervenerregungen  und  Muskelbewegungen 
das  Kriterische,  Unveränderliche,  Bleibende,  Typische  in  unserer 
äusseren  Gestalt,  wie  in  unserer  Denk-,  Sprech-  und  Handlungs- 
weise heraus.  Unser  Typus  ist  das  Residuum  der  von  uns  durch- 
gemachten Nervenerregungen,  der  krystallisirte  Rest  unserer,  durch 
ererbte  Organisation  und  genossene  und  erlittene  Umgebungsreize 
zu  Stande  gekommenen  Lebensschicksale.  Die  in  uns  wirksamen 
Energieen  sind  ein  Zwangsergebniss  unzähliger  Prämissen,  die  nicht 
wir,  sondern  die  uns  beherrschen,  denn  wir  können  uns  dieselben 
nicht  nach  Laune  geben  oder  nehmen,  noch  sie  verändern,  sondern 
müssen  den  unwiderstehlichen  Geboten  der  eben  vorhandenen 
automatisch  gehorchen.  Organische  Zwangserregungen  sind  die 
Beweggründe  von  unserem  Denken,  Wollen,  Thun  und  Lassen 
welches  durch  die  Einflüsse  von  Himmelsstrich,  Klima,  Boden, 
Race,  Stamm,  Familie,  Gesundheitszustand,  Alter,  Geschlecht, 
Ideen,  Sitten,  Religions-  und  Rechtsgebräuchen,  Staatsverfassung, 
Gemeindeleben,  Handel  und  Wandel,  Kunst  und  Wissenschaft  und 
noch  von  vielen  anderen  wichtigen  Factoren  mannigfach  bedingt 
erscheint.  Gleichwie  die  Wesenheit  der  Pflanze  von  dem  Samen, 
dem  sie  entkeimt,  und  von  dem  Erdreiche    abhängt,    in    dem   sie 
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wurzelt,  also  ist  auch  der  Mensch  und  sein  Verhalten  ein  Zwangs- 
ergebniss  seiner  Eltern  und  Ahnen,  deren  stoflFliches  Dasein  er  fort- 
setzt, sowie  der  Geschicke,  die  ihm  bei  seiner  Zeugang,  im  Mutter- 
leibe und  bei  der  Geburt,  als  Kind  und  in  der   Pubertatsentwick- 
lung,  sowie  in  späteren  Jahren  bis  in  die  Gegenwart,   zu    seinem 
Heile  oder  ünheile,  zu  Theil  geworden  sind.     Herder   hat  daher 
gewiss  recht,  wenn  er  über  die  Geschichte  der  Menschheit  philoso- 
phirend,  ganz  im  Sinne  der  modernen,  von  metaphysischen  Wahnvor- 
stellungen befreiten  naturwissenschaftlichen   Weltanschauung  aus- 
ruft: „Grosse  Mutter  Natur,  an  welche  Kleinigkeiten  hast  du  das 
Schicksal   unseres    Geschlechtes    geknüpft!    Mit    der    veränderten 
Form  eines  menschlichen  Kopfes  und  Gehirnes,  mit   einer  kleinen 
Veränderung  im  Bau,  der  Organisation  und   den  Nerven,    die   das 
Klima,  die  Stammesart  und  die  Gewohnheit  bewirkt,  ändert   sich 
auch  das  Schicksal  der  Welt,  die  ganze  Summe  dessen,  was  allent- 
halben auf  Erden  die  Menschheit  thue  und  die  Menschheit  leide/ 
Doch  die  Erkenntniss,  dass  das  Gedeihen  der  Menschen  von  nator- 
nothwendig  wirkenden  Prämissen    abhängig   sei,    darf   uns    nicht 
^twa  zu  einem  resignirt  unthätigen  Fatalismus  hintreiben,  sondern 
muss  uns  vielmehr  anspornen,  für  günstige  Bedingungen  allgemeiner 
intellectueller  Entwicklung  zu  sorgen,  welch  letztere  zugleich  den 
Befreiungsweg   von    allen   physischen   und   seelischen   üebeln   be- 
deutet.  (Vgl.  Studie  ni.)     Wenn  sich   die  Menschen   wohlwollend 
und  sittlich  betragen  sollen,  muss  ihnen  eine   Umgebung   geboten 
werden,  die  ihnen  Gesundheit  und   demgemäss  solche  Reize  ver- 
mittelt,   die    sie    in   keine    schmerzhaften    Erregungszustände  and 
Affecte  versetzen,  welch  letztere   immer   Abwehrbewegungen   aus- 
lösen, die  gar  leicht  auch  die  Form  von   Rechtsverletzungen   und 
Verbrechen     annehmen    können.      Eine    fortschreitende    Hygiene, 
welche  dem  Volke  einerseits  gesunde  Luft,  reinliche  Wohnungen, 
klares  Wasser,  gutes  Blut  bildende  Nahrang,  angemessene  Arbeit, 
heitere  Laune  und  die    sonstigen    Bedingungen    körperlichen    Ge- 
deihens schafft  und  andererseits  gefahrliche  Gesundheitshindemisse 
erfolgreich  zu  beseitigen    versteht,    ist  jedenfalls    das    wirksamste 
Mittel  für  die   Förderung  der  Volksmoral  und   für  die  Abhaltung 
von  Verbrechen.     Das    rohe   Darauflosschlagen    und   das  unbarm- 
herzige Niederschmettern  eines  an  krankhaften   Nervenerregungen 
leidenden  Menschen,  wie  es  die  Vergeltungsstrafe  prakticirte,   hat 
noch  niemals  weder  einen  Kranken  geheilt,  noch  einen  Verbrecher 
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gebessert,  und  auch  noch  niemals  einen  Menschen  abgehalten,  in 
Krankheit  oder  Verbrechen  zu  verfallen.  Bisher  hat  man  aber 
leider  vornemlich  gerade  von  Denjenigen  Wunder  sittlicher  und 
rechtlicher  Eraftentfaltung  und  heldenhafter  Mässigung  verlangt, 
für  deren  Verkümmerung,  Verrohung  und  Verwilderung  von  ihrer 
frühesten  Jugend  an  Alles  geschah,  ja  die  oft  genug  schon  ihrer 
Abstammung  nach,  zu  einer  Leidenslaufbahn  physischer  und 
moralischer  Schwäche  prädestinirt  erschienen. 

Die  Befähigung  der  Menschen,  sich  in  gewisser  Weise  zu  ver^ 
halten,  beruht  in  erster  Linie  auf  ererbten  Eigenschaften,  so  dass 
man  nicht  blos  bildlich  sagen  kann,  dass  unsere  Vorfahren  durch 
uns  und  in  uns  weiter  leben  und  handeln;  es  ist  dies  thatsächlich 
der  Fall  und  nur  der  allergeringste  Theil  unseres  Thuns  und 
Lassens  darf  gerechtermassen  auf  unsere  Individualrechnung 
gesetzt  werden.  Das  auf  dem  sog.  Trägheitsgesetze  beruhende 
Beharrungsvermögen  der  Materie,  d.  i.  die  Eigenschaft  des  Stoffes 
sich  in  constanter  Weise  zu  verhalten,  solange  die  auf  ihn  wir- 
kenden Kräfte  nicht  wesentlich  andere  werden,  ist  auch  in  den 
Organismen  wirksam;  die  Beaction  der  Organe  auf  bestimmte  Reize 
ist  unter  regelmässigen  Verhältnissen  die  gleiche.  Durch  öftere 
Wiederholung  wird  ein  gewisses  reagirendes  Verhalten  allmälig 
zu  einer  Wesenheitseigenschaft  des  Organismus;  sobald  der  be- 
stimmte Reiz  auf  ihn  einwirkt,  vollzieht  er  automatisch  die  gewisse, 
jenem  entsprechende  Reaction.  Ob  ein  solcher  Vorgang  dem  In- 
dividuum bewusst  wird  oder  nicht,  ist  nebensächlich;  er  vollzieht 
sich  auch  unbewusst.  Daher  nehmen  neuere  Naturforscher  neben 
dem  bewussten  Gedächtnisse,  auch  ein  unbewusstes  Gedächt- 
niss  an,  worunter  sie  das  unbewusste  Reactionsvermögen 
der  Nervensubstanz  verstehen,  dank  welchem  gewisse  Aeusse- 
rungen  und  Entladungen  derselben  als  bloss  materielle,  d.  i.  von 
bewusster  geistiger  Function  nicht  bedingte  Proeesse  ablaufen. 
Die  allermeisten  Muskelcontractionen  laufen  thatsächlich  nach  dem 
Schema  eines  solch  nicht  zum  Bewusstsein  des  Subjectes  gelan- 
genden Nervengedächtnisses  ab.  Der  grossartige  Einfluss,  den  die 
Uebung  auf  die  Gewandtheit  unserer  Bewegungen  nimmt  und 
durch  welchen  sich  beispielsweise  die  merkwürdigen  Leistungen 
eines  Klavier-,  Violin-,  Tanz-  oder  sonstigen  Kunst-Virtuosen  er- 
klären lassen,  wird  auf  diese  unbewusste  mnemotechnische  Thätig- 
keit  des  Gehirns  zurückgeführt.     In    Jedem    von    uns    spielt  sich 
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übrigens  stündlich  eine  Unzahl  solch  angewöhnter,  wegen  ihrer 
Gomplicirtheit  nicht  minder  merkwürdiger  Muskelcontractionen 
ab,  deren  wir  uns  gar  nicht,  oder  nur  höchst  unklar  bewusst 
werden.  Alle  diese  Phänomene  hängen  mit  dem  Beharrungsver- 
mögen der  Materie  zusammen;  ihr  gleiches  Verhalten  unter  wesent- 
lich gleichen  Verhältnissen  spielt  im  organischen  Leben  eine  nicht 
minder  wichtige  ßoUe,  als  im  anorganischen.  Wie  gleiche  Mine- 
rale in  gleicher  Weise  krystallisiren,  so  müssen  auch  gleiche 
Organismen,  beherrscht  von  dem  unbewussten  Gedächtnisse  ihrer 
Nervensubstanz,  auf  gleiche  Beize  gleichmässig  antworten.  Diese 
Eigenschaft  der  Nervensubstanz,  auf  gleiche  Reize  gleichmässig 
zu  reagiren,  welche  auf  die  Gattung  bezogen,  auch  „Gattnngs- 
gedächtniss"  oder  „Instinct",  und  beim  Menschen  und  Thiere  wohl 
auch  „Macht  der  Gewohnheit**  genannt  wird,  vererbt  sich  von 
den  Vorfahren  auf  die  Nachkommen.  Jedes  Individuum  antwortet 
auf  innere  und  äussere  Reize  in  der  von  seinen  Eltern  und  Vor- 
eltern ererbten  Weise.  Unsere  mehr  oder  weniger  unklaren  Ge- 
fühle, über  deren  Gründe  wir  uns  so  häufig  keine  Rechenschaft 
zu  geben  vermögen,  sowie  —  nach  Sigmund  Exner  —  auch  die 
Neigung,  dieselben  mit  gewissen  Vorstellungscomplexen  zu  ver- 
knüpfen, hängt  desgleichen  mit  solch  ererbten  Nervenerregangen 
zusammen,  worauf  unzweifelhaft  auch  gewisse  unerklärliche  Sym- 
pathie- und  Antipathieempfindungen  zurückzuführen  sind,  welche 
als  ererbte  Erinnerungen  an  gewisse  Anziehungs-  und  Abstossungs- 
Erlebnisse  der  Vorfahren  anzusprechen  sein  dürften,  die  als 
Gattungs-Energieen  häufig  weit  mächtiger  in  den  Nachkommen 
wirken,  als  deren  selbsterlebte  Eindrücke  und  selbstgewonnene 
Erfahrungen.  Zu  den  ererbten  Eigenschaften,  welche  den  Grund- 
stock seiner  Wesenheit  ausmachen,  kann  das  Individuum  durch 
specielle  selbständige  Uebung  auch  noch  neue  Eigenschaften  er- 
werben, die  sich  unter  günstigen  Umständen  auch  auf  seine  Nach- 
kommen fortzuerben  vermögen,  wodurch  sich  die  Arten  der 
Organismen  immer  weiter  entwickeln  und  vervollkommnen,  zuweilen 
aber  auch  —  insofern  sie  alte  Fähigkeiten  einbüssen,  ohne  bessere 
neue  zu  gewinnen  —  verschlechtern  können,  worin  das  sog.  Degene- 
riren  der  Arten  beruht,  welches  mit  der  Entartung  einzelner 
Exemplare  beginnend,  immer  weiter  um  sich  greift,  bis  endlich 
die  ganze  Art  lebensunfähig  wird  und  ausstirbt  —  ein  Process, 
dem    nach   der  Darwin' sehen   Entwicklungstheorie    für   die  Ge- 
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staltungsgeschichte  der  tellurischen  Lebensformen  eine  der  bedeut- 
samsten Bollen  zufallt.  Die  Zeugung,  sie  mag  durch  Theilung, 
Knospung  oder  Vereinigung  geschlechtlich  gesonderter  Fortpflan- 
zungsstoffe geschehen,  ist  immer  nur  eine  locale  Erweiterung  der 
zeugenden  Organismen;  die  Nervensubstanz  der  Keimzelle  ist  mit 
denselben  stofflichen  Energieen  imprägnirt,  wie  die  Nervensubstanz 
der  Organismen,  denen  sie  entspross  und  aus  deren  Materie  sie 
sich  zum  selbständigen  Dasein  losrang.  Es  ist  dies  im  Grunde 
kein  grösseres  Wunder,  das  sich  da  vollzieht,  als  dass  ein  sich 
von  einer  Flüssigkeitsmasse  loslösender  Tropfen  dieselbe  chemische 
Zusammensetzung  und  dieselben  physikalischen  Potenzen  aufweist, 
wie  die  Flüssigkeitsmischung,  deren  Theil  er  ist.  Die  Keimzelle 
stellt  einen  Mikrokosmus  der  elterlichen  Nervensubstanz  dar  und 
ist  als  ein  integrirendes  Theilchen  derselben  daher  potentiell  auch 
mit  derjenigen  Reactionsfähigkeit  gegen  Aussenweltreize  ausgestattet, 
welche  der  Nervensubstanz  des  Vaters  und  der  Mutter  innewohnt. 
Die  ganz  besonders  innigen  und  wichtigen  Beziehungen,  in  welchen 
das  Organ  der  Keimbildung  zum  Nervensysteme  steht,  haben  zur 
Folge,  dass  einerseits  die  Keim-Bildung  und-  Entwicklung  eine  ge- 
waltige Bückwirkung  auf  den  gesammten  Mutterorganismus  aus- 
übt, sowie  dass  andererseits  die  bewussten  und  unbewussten  Ge- 
schicke der  Eltern,  ihre  gesammten  stofflichen  Modalitäten,  gerade 
im  Keimstocke  das  lauteste  Echo  finden.  Der  Keim  —  ein  wie 
winziges  Fragment  des  Mutter-,  bezw.  Elternkörpers  er  auch  sein 
mag  —  stellt  doch  ein  getreues,  verkleinertes  Abbild  von  den  ge- 
sammten stofflichen  Grundlagen  der  elterlichen  Eigenschaften  und 
Anlagen  dar.  Dßr  kindliche  Organismus,  der  zuerst  als  Fötus  ein 
blosser  Theil  des  Mutterorganismus  ist  und  dessen  Leben  mitlebt, 
bleibt  auch,  nachdem  er  sich  von  demselben  getrennt  hat,  im 
Ganzen  und  in  allen  Theilen  eine  getreue  Beproduction  des  vom 
väterlichen  Samen  imprägnirten  Mutterkörpers  und  reagirt  auch 
in  der  von  diesem  ererbten  Weise  gegen  die  auf  ihn  einwirkenden 
Beize.  Die  von  den  Eltern  ererbten  Eigenschaften  des  Kindes 
sind  entweder  solche,  welche  die  Eltern  schon  selber  ererbten, 
oder  aber  solche,  welche  die  Eltern  erst  durch  eigene  Wahrneh- 
mung, Erfahrung  und  Uebung,  d.  i.  durch  häufig  wiederholte 
identische  organische  Beaction  auf  gleichartige  Aussenweltreize 
erworben  haben.  Die  Eigenschaften  der  Vorfahren  erben  sich  aut 
die  Nachkommen  so  lange  fort,  bis  letztere  in  so  veränderte  üm- 
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stände  gebracht  und  so  verschieden  gearteten  Aussenweltreizen 
unterworfen  wurden,  dass  sie  zur  Ausfuhrung  einzelner  der  früheren 
Reactionen  nicht  mehr  angeregt  werden,  an  deren  Stelle  wieder 
andere  vorherrschende  Nervenerregungen  und  aus  denselben  resul- 
tirende  Eigenschaften  treten,  disnen  sich  nun  auch  die  Reprodaction 
vorzüglich  zuwendet,  wodurch  eine  wesentliche  Umgestaltung  der 
Art  bezw.  der  Gattung  angebahnt  wird.  Ob  des  Umstandes,  dass 
auf  Grund  einer  geänderten  Umgebung  und  neuer  Existenzbedin- 
gungen, eine  gewisse  Körperfunction  für  die  individuelle  und 
Gattungs-Erhaltung  nicht  mehr  nöthig  ist,  verkümmert  allmälig 
das  betreffende  Eörperorgan,  welches  ihm  biBher  diente,  so  dass 
es  endlich  nur  mehr  andeutungsweise  vorhanden  ist,  oder  ganz 
verschwindet,  wie  dies  die  sog.  rudimentären  Organe  er- 
weisen, zu  welchen  z.  B.  die  zum  Fliegen  ungeeigneten  Flügel 
der  Laufvögel  (Strauss,  Kasuar)  und  die  zum  Sehen  unfähigen, 
mit  einem  •  undurchsichtigen  Fell  bedeckten  Augen  gewisser  Maul- 
wurfsarten, zu  rechnen  sind.  Dem  Gesetze  der  Anpassung  folgend, 
ändern  die  Lebewesen  ihre  Organe.  Ihre  Bedürfnisse  —  die 
sämmÜich  in  der  Tendenz  gelegen  sind,  sich  den  Aussenweltreizen, 
und  die  Aussenweltreize  ihrer  eigenen  Wesenheit  zu  accommodiren 
—  dictiren  ihnen  die  Bildung  und  Gestaltung  und  den  Gebrauch 
der  Organe.  Durch  Nichtgebrauch  tritt  deren  Verkümmerung  und 
Bückbildung  ein  und  neue  Bedürfnisse  entwickeln  mit  neuen 
Functionen  auch  neue  Organe.  Unbrauchbare  Waffen  werden  als 
überflüssiges  Gepäck  abgeworfen  und  neue  kampftauglicbe  Werk- 
zeuge erfunden  —  dies  gilt  ebenso,  wie  für  die  menschliche  Krieg- 
führung, auch  für  den  Kampf  um's  Dasein  aller  Lebewesen.  Die 
Blindschleichen  und  einige  andere  Eidechsen  weisen  ein  vollstän- 
diges Schultergerüste  auf,  während  die  Vorderbeine,  zu  deren  Be- 
festigung dieses  diente,  verloren  gegangen  sind.  Bei  gewissen 
Schlangenarten,  (z.  B.  der  Riesenschlange)  finden  sich  im  Hinter- 
leibe einige  unnütze  Knochenstückchen,  die  offenbare  Reste  der 
verschwundenen  Hinterbeine  sind.  Viele  Crustaceen  verlieren, 
nachdem  sie  im  Alter  aus  einem  thätigen  Leben  zu  einem  para- 
sitischen Dasein  übergegangen  sind,  die  nunmehr  überflüssig  ge- 
wordenen Bewegungs-  und  Sinnesorgane  und  behalten  nur  die 
nöthigsten  Ernährungs-  und  Fortpflanzungswerkzeuge.  Die  in  der 
Südsee  lebenden  Holothurien  (Seewalzen)  werfen,  wenn  sie  aus 
dem  sie  ernährenden    Korallensande  herausgeschöpft   und   in   ein 
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anderes  Medium  gebracht  werden,  ihre  früheren  Eingeweide  heraus 
und  bilden  neue,  für  die  Ernährung  in  ihrem  jetzigen  Medium 
entsprechendere  Gedärme.  Doch  nicht  blos  bei  so  tief  stehenden 
Thieren,  auch  bei  höheren  Wirbelthieren  und  auch  bei  den  Men- 
schen Yolkiehen  sich  augenfällig  ähnliche  Processe.  Hermann  von 
Nathusius  wies  nach,  dass  sich  z.  B.  der  Schädel  der  Schweine 
verlängere  oder  verbreitere,  je  nachdem  sie  ihre  Lebensweise 
zwingt,  von  ihrem  Wühlrüssel  zur  Futtergewinnung  Gebrauch  zu 
machen,  oder  nicht.  Nähring  nahm  bei  gefangenen  Wölfen  ganz 
erstaunlich  schnelle  Veränderungen  des  Scl)ädels  und  der  Zähne 
wahr,  die  desgleichen  mit  deren  veränderter  Lebensweise  im  Zu- 
sammenhange stehen.  Auch  an  wilden,  bezw.  verwilderten  Hunden 
wurden  sehr  auffallende  diesfällige  Beobachtungen  gemacht.  Neuere 
Forschungen  haben  zudem  unzweifelhaft  festgestellt,  welch  ver- 
hängnissvollen Einfluss  eine  ungenügende  Luffc-  und  Nahrungs- 
zufuhr auf  die  Schädel-  und  Gehirnausbildung  kleiner  Kinder 
hervorbringe.  Der  Schädel,  der  durch  Luft-  und  Nahrungsmangel 
rhachitisch  gewordenen  Kinder  wird  nicht  nur  länger,  sondern  es 
treten  auch  die  Hirn-  und  Scheitelhöcker  auffallig  hervor.  Die 
ohne  Mutter-  oder  Ammenbrust  auferzogenen  sog.  Päppelkinder 
leiden  an  Schläfenenge  —  nach  Virchow  eine  partielle  temporale 
Mikrokephalie.  Nicht  minder  verderblich  sind  die  Einflüsse  schlechter 
Luft  und  Nahrung  auch  auf  Erwachsene,  welche  ihre  so  erzeugte 
Widerstands-Schwäche  auch  oft  genug  dem  Verbrechen  zuführt. 
(Baer,  Bänke).  ,,Die  Degenerationszeichen  als  Bildungshemmun- 
gen oder  rhachitische  Störungen  des  Schädel-,  Gesicht-  und  Kör- 
per-Skeletts haften"  —  sagt  Theodor  Meynert —  „dem  Nothstande, 
der  schlechten  Hygiene  der  armen  Volkskreise  an,  aus  denen  die 
Verbrecherwelt  hervorgeht."  Bei  der  englischen  Arbeitern  ent- 
wickelte sich  auf  Grund  allzufrüher  Anstrengung  und  schlechter 
Ernährung,  mit  anderen  auffalligen  Degenerationen  des  Skeletts,  sonst 
bekanntlich  auch  sehr  häufig  die  Abnormität  des  sog.  Arbeiter- 
beines, welches  seit  Einführung  der  englischen  Fabriks-Inspection, 
die  gewisse  schwere  diesfällige  Misstände  abstellte,  schon  fast 
völlig  verschwunden  ist.  ^}  Auch  das  Phänomen,  dass  viele 
Amphibien,  Reptilien,  Fische  und  Insecten  nach  den  ihnen  von 
der  Umgebung  aufgedrängten  Bedürfnissen  die  Hautfarbe  ändern 


^)  Vgl.  Baer:     „Der  Verbrecher  in  anthropologischer  Beziehung''  (1893) 
S.  152. 
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(Mimikri),  ist  ein  Resultat  der  durch  den  Kampf  um's  Dasein 
veranlassten  Accommodation  und-  hat  für  die  Thiere  zumeist  den 
Zweck,  sich  ihren  Beutefeinden  weniger  bemerkbar  zu  machen. 
Der  Farbenwechsel  geschieht  durch  oft  wiederholtes,  langandauemdes 
Zurückziehen  der  Nervenenden  von  der  Haut  —  ein  hochinteres- 
santer, erst  durch  neueste  Studien  entlarvter  Vorgang,  der  des- 
gleichen die  physiologische  Erfahrung  bestätigt,  dass  die  Bildung 
der  Organe  eine  Folge  von  Nerven-Expansion  und  -Depression 
ist.  Die  Aussenweltreize  sind  die  Nerven-Bildner,  die  Nerven  sind 
die  Organ-Bildner.  I^ie  Neu-  und  Fortbildung  der  Organe  ist  eine 
Wirkung  der  Nerven-Expansion,  die  Bückbildung  und  Verkümme- 
rung der  Organe  ist  eine  Wirkung  der  Nerven-Depression  und  die 
Umbildung  der  Organe  ist  eine  Wirkung  von  geänderter  Nerven- 
Expansion  und-  Depression  in  Folge  geänderter  Aussenweltreize. 
Immer  ist  es  also  in  letzter  Linie  die  Umwelt,  welche 
die  Organismen  gestaltet  —  eine  Erkenntniss,  welche  zugleich 
am  deutlichsten  den  innigen  Zusammenhang,  ja  dietheil- 
weise  Identität'der  biologischen  und  sociologischen 
Factoren  und  die  radicale  Bedingtheit  der  Eigen- 
schaften aller  Lebewesen  von  den  letzteren  und  nicht 
minder  auch  die  völlige  Unstichhältigkeit  der  An- 
nahme enthüllt,  dass  der  Mensch  etwas  anderes  sein 
und  thun  könne,  als  was  die  Einflüsse  seiner  Umwelt 
ihn  zu  sein  und  zu  thun  zwingen.  Auch  für  unsere  Vor- 
stellungen und  den  Ordnungsmodus  unseres  Gedankenablaufes 
müssen  wir  —  wie  u.  a.  Herbert  Spencer  richtig  hervorhebt 
—  die  Ursache  in  der  Aussenwelt  suchen,  die  uns  auch  den  Inhalt 
unseres  Geisteslebens  liefert  und  alle  unsere  Ansichten  und  Strebungen 
suggerirt.  Alle  Nervenerregungen,  deren  wir  uns  als  „Empfin- 
dungen^ bewusst  werden,  sind  blosse  organische  Reflexe  *anf  äussere 
Beize  und  Antworten  auf  Ansprachen  unserer  Umgebung.  Unsere 
Gedankenfolge  beruht  auf  der  Erfahrung  der  Reihenfolge  äusserer 
Thatsachen  und  alles  Leben  besteht  in  einem  continuirlichen  An- 
passen der  organischen  Functionen  an  die  Umweltreize. 

Jedes  organische  Wesen  der  Gegenwart  bildet  das  Endglied 
einer  unabsehbar  langen  Reihe  früherer  organischer  Wesen,  deren 
jedes  einzelne  frühere  dem  von  ihm  gezeugten  folgenden  nebst 
den  eigenen  ererbten,  auch  theilweise  seine  neuen  selbsterworbenen 
Eigenschaften    übertragen   hat.    Die  Entwicklungs-Geschichte   des 
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Keimes  reproducirt  die  ganze  frühere  Entwicklungs-Geschichte  der 
Gattaog,  indem  er,  von  dem  unbewussten  Gedächtnisse  der  Materie 
geleitet,  alle  Entwicklungsphasen  derselben,  von  den  ersten  ein- 
fachsten, bis  zu  den  letzten  complicirtesten  hinan,  andeutangsweise 
durchmacht  und  in  der  kurzen  Zeitspanne  seiner  Ausbildung 
Schritt  für  Schritt  denselben  Weg  durchläuft,  zu  dem  seine 
Gattung  oft;  viele  Jahrtausende  und  zahllose  Generationen  be- 
nöthigte,  um  endlich  ein  so  vollkommenes  Wesen  zu  erzeugen, 
wie  es  das  die  bisherige  Geschlechtsreihe  abschliessende,  letzte 
zur  Welt  gekommene  Individuum  ist.  Wenn  das  Individuum 
in  seinem  Entwicklungsgange  durch  äussere  Hindernisse,  die  sich 
demselben  entgegenstellen,  aufgehalten  wird,  so  dass  es  nicht  völlig 
ausgebildet,  auf  einer  früheren  niedereren  Entwicklungsstufe  stehen 
bleibt,  so  stellt  es  ein  sog.  Bückfallsexemplar  seiner  Gattung 
dar,  indem  es  die  minder  vollkommenen  Eigenschaften  aufweist, 
über  welche  eine  gewisse  frühere  Generation  seiner  Ahnenreihe  nicht 
hinauskam,  wie  dies,  was  die  Entwicklung  der  menschlichen  Ge- 
hirnrinde anlangt,  bei  der  sog.  Idiotie  der  Fall  ist.  Der  von  in- 
telligenten Eltern  gezeugte  Idiot  ist  ein  Abbild  von  deren  cortical 
tiefstehenden  affenartigen  Voreltern.  Die  Entwicklung  der  Lebe- 
wesen ist  im  Allgemeinen  eine  fortschreitend  sich  vervollkomm- 
nende. Unzählige  höhere  und  tiefere  Entwicklungsstufen  existiren, 
die  nöthigen  Daseinsbedingungen  findend,  gleichzeitig  neben  ein- 
ander fort.  Gewisse  Uebergangsformen  hingegen,  welche  den  früheren 
Daseinsbedingungen  nicht  mehr,  neuen  aber  noch  nicht  gewachsen 
waren,  sind  verschwunden,  und  höchstens  paleontologische  Reste 
derselben  finden  sich  hie  und  da  vor.  Dies  gilt  bekanntlich 
auch  von  den  vierhändigen  Affen  -  Ahnen  der  Zweihänder  —  der 
Menschen.  Die  Affenart,  auf  welche  der  Stamm  des  Menschen 
etwa  zurückzuführen  wäre,  lebte  (nach  Häckel)  um  die  mittlere 
Tertiärzeit  und  ist  längst  ausgestorben.  Aus  ihr  entwickelten  sich 
die  Menschenaffen  (Anthropoiden)  und  aus  diesen  wieder  die 
Affenmenschen,  d.  i.  die  sprachlosen  Menschen,  die  ebenfalls 
schon  ausgestorbenen  Vorfahren  des  heutigen  sprechenden  Menschen, 
welcher  von  den  eigentlichen  Affen  vielleicht  auch  noch  durch 
mehrere,  zumindest  aber  durch  diese  zwei  Uebergangsformen  ge- 
trennt sein  dürfte.  Huxley  wies  nach,  dass  die  anatomische  Ver- 
wandtschaft des  Menschen  mit  den  anthropomorphen  Affen  viel 
grösser  sei,  als  diejenigen  zwischen  den  anthropomorphen  und  den 
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übrigen  Affen.  ^)  Die  Thorheit,  sich  dieser  thierischen  Abstammung 
zu  schämen,  kommt  natürlich  nur  bei  natarwissenschafUich  angebil- 
deten Menschen  vor.  Mit  noch  weit  grösserem  Rechte  könnten 
sich  dieselben  wohl  ihres  embryonalen  Zustandes  schämen,  da 
ja  der  Fötus  alle  Entwicklungsstufen  der  Lebewesen  recapitu- 
lirend  durchläuft.  Ein  vierwöchentlicher  Fötus  eines  Menschen 
lässt  sich  von  einen  gleichalterigen  Fötus  eines  Hundes  nicht  unter- 
scheiden, und  ein  Embryo,  der  noch  seine  Eiemenspalten  hat, 
kann  ebensogut  einem  Reptile,  Vogel  oder  Säugethiere  angehören 
(C.  E.  V.  V.  Bär).  Die  neuesten  Untersuchungen  Louis Rob ins on'8 
über  die  Hände  und  Füsse  neugeborener  Menschenkinder,  stellen 
zudem  klar,  dass   wir  noch  als  „Vierhänder^   zur   Welt   kommen. 

Wer  —  um  auf  ein  Beispiel  Ewald  Hering's  hinzuweisen 
—  Gelegenheit  findet,  kleine  Küchlein  zu  beobachten,  die  erst  vor 
wenigen  Stunden  dem  Ei  entschlüpften,  sich  aber  schon  munter 
herumtummeln  und  geschickt  die  ihnen  vorgestreuten  Körner  auf- 
lesen, hat  ein  sehr  lehrreiches  Erläuterungsbild  vor  sich,  um  schnell 
entwickelte  Gattungsintelligenz  zu  bestaunen.  Solche  Hühnchen 
bieten  einen  vortrefflichen  Nachweis  für  das  unbewusst  waltende 
ererbte  Gattungsgedächtniss.  Wenn  man  bedenkt,  welch'  ausser- 
ordentlich verwickeltes  Zusammenwirken  von  Bewegungen  und 
Empfindungen  dazugehört,  um  nur  das  Gleichgewicht  beim  Laufen 
zu  erhalten,  wozu  der  Mensch,  um  es  zu  erlernen,  oft  Jahre  braucht, 
muss  es  gewiss  Bewunderung  erregen,  wie  diese  Thierchen,  deren 
Leben  erst  nach  Minuten  zahlt,  diese  Kunst  bereits  so  vortrefflich 
verstehen,  wozu  sie  eben  nur  ihr  ererbtes  Gattungsgedächtniss  be- 
fähigt. Wie  dem  Individuum  eine  während  seines  Lebens  eingeübte 
Bewegung  zur  zweiten  Natur  wird,  so  wird  auch  die  von  jedem 
Gattungsangehörigen  unendlich  oft  wiederholte  organische  Ver- 
richtung allmälig  zu  einer  Wesenheitseigenschaft  des  ganzen  Ge- 
schlechtes. Doch  diese  kleinen  Küchlein  brachten  nicht  blos  die 
grosse  Geschicklichkeit  ihrer  Körperbewegungen  als  angeborenes 
Erbtheil  mit  auf  die  W^elt,  doch  zudem  auch  ein  hochentwickeltes 
Wahrnehmungsvermögen,  was  daraus  erhellt,  dass  sie,  die  ihnen 
vorgestreuten  Kömer  regelrecht  aufpickend,  sofort  den  Ort  jedes 
einzelnen  Kornes,  seiner  Richtung  und  Entfernung  nach,  mit  Sicher- 
heit auffassen,  und  mit  nicht  minderer  Sicherheit  darnach  die  Be- 


*)  Thomas  Hnxley:  „Evidence  as  to  maa*s  place  in  natare,* 
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wegangen  ihres  Kopfes  und  ganzen  Körpers  abmessen  —  ein  Orts- 
sinn, zu  dessen  Ausbildung  der  Mensch  wiederum  erst  nach  langer 
Zeit  gelangt.  Das  Küchlein  hingegen  bringt  auch  schon  diese  Kunst, 
welche  Abertausende  seiner  Vorfahren  nach  und  nach  erlernten, 
als  fertige  Meisterschaft  mit  zur  Welt.  Das  Gedächtniss  der  orga- 
nischen Substanz  verräth  sich  hier  in  überraschender  Weise.  Der 
schwache  Lichtreiz,  welcher  von  den  Kömern  ausgehend,  die  Netzhaut 
des  Hühnchens  trifft,  wird  Anlass  zur  Reproduction  einer  reich 
gegliederten  Kette  von  Empfindungen,  Wahrnehmungen  und  Be- 
wegungen, die,  obwohl  sie  sich  noch  niemals  in  diesem  Individuum 
zusammenfanden,  sich  trotzdem  gleich  vom  Anfange  an  mit  einer 
Sicherheit  und  Genauigkeit  ordnen,  als  wären  sie  schon  tausend- 
mal an  demselben  Individuum  geübt  worden,  wodurch  sich  ein 
auffalliger  Automatismus  verräth. 

Der  Mensch  kommt  mit  weit  unfertigerem  Gehirne  zur  Welt, 
als  das  Thier,  d.  h.  sein  Gehirn  ist  bei  seiner  Geburt  noch  viel 
weiter  von  dem  Gipfel  der  ihm  erreichbaren  Entwicklung  entfernt, 
als  das  Gehirn  des  Thieres.  Das  Menschengehirn  wächst  nach  der 
Fötalperiode  nicht  nur  länger,  sondern  auch  stärker,  als  das  thie- 
rische.  Je  niedriger  das  Thier  steht,  desto  ausgebildeter  bringt  es 
das  ihm  zugängliche  Nervenleben  schon  mit  auf  die  Welt.  Das 
Thier  wird  im  Vergleiche  mit  dem  Menschen  altklug  geboren,  es 
handelt  schon  in  seinem  jüngsten  Alter  gleich  einem  erwachsenen 
Exemplare.  Es  gleicht  hierin  dem  sog.  Wunderkinde,  dessen  Ge- 
hirn ebenfalls  gleichsam  zu  alt  zur  Welt  kommt,  was  in  der  Regel 
auf  Kosten  seiner  weiteren  Entwicklungsfähigkeit  geschieht,  die 
allzufrüh  erlahmt.  Auch  die  thörichte  Erziehung,  welche  durch 
allzufrühe  Anstrengung  des  Gehirnes  auf  künstlichem  Wege  früh- 
reife altkluge  Kinder  schafft,  hemmt  die  weitere  gesunde  Entwick- 
lung derselben  —  ein  heute  leider  in  allen  Kulturgebieten  in 
Blüthen  stehender  Missbrauch,  dank  welchem  so  zahlreiche 
Kinder  überaus  viel  versprechen,  wovon  sie  jedoch  später  als 
Erwachsene  nur  sehr  wenig  zu  halten  und  zu  erfüllen  pflegen. 
Das  menschliche  Kind  entwickelt  sich  verhältnissmässig  lang- 
sam. Es  ist  das  erste  sog.  „dumme  Vierteljahr"  Säugling,  und 
wird  sodann  nach  und  nach  zum  „Lächling,  Schling,  Greifling, 
Läufling,  Sprechling."  ^)  Dafür  ist  aber  dem  so  unvollkommen  zur 


*)  Vgl.  Fritz  Schnitze:  «Die  Sprache  des  Kindes*  (1887)  in  der  Samm- 
lung Darwinistischer  Schriften:    I.  Folge.    Band  X. 
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Welt  kommenden  Körper  and  in  Sonderheit  Gehirne  des  Menscheo, 
ein  viel  weiterer  Spielraum  individueller  Entwicklung  gegeben  als 
dem  des  Thieres,  eben  weil  bei  ihm  ein  verhältnissmässig  grosser 
Theil  derselben  erst  in  die  Zeit  nach  der  Geburt  fallt.  Der  Mensch 
wächst  unter  den  mannigfachen  Eindrücken  heran,  welche  seine  Um- 
gebung auf  seine  Sinne  ausübt,  und  erwirbt  unter  solchen  Verhält- 
nissen in  individuell  ausgeprägter  Weise  das,  was  dem  Thiere  gleich  in 
fester  genereller  Gestaltung  von  Geburt  an  mitgegeben  ist.  Nichts- 
destoweniger spielt  natürlich  auch  beim  Menschen  das  ererbte  Gat- 
tungsgedächtniss  noch  immer  die  Hauptrolle,  da  jedes  Individuum  in 
erster  Reihe  Gattungszelle,  und  erst  in  zweiter  Individuum  ist. 
Das  grosse  geistige  Fassungsvermögen,  welches  ein  heutiges  nor- 
males Kind  kultivirter  Eltern  auszeichnet,  verdankt  es  seiner  ver- 
vollkommten  Gehirnsubstanz,  welche  das  Ergebniss  vielhundert- 
tausendjähriger  Arbeit  zahlloser  Vorfahren  ist.  In  unseren  Ge- 
danken und  Thaten  antworten  nicht  blos  wir  selbst^  sondern  auch 
unsere  Ahnen  auf  die  uns  in  Erregung  versetzenden  Aassenwelt- 
reize.  Aus  einem  rohen  selbstsüchtigem  Individuum  sprechen 
Vorfahren  heraus,  in  denen  noch  thierische  Selbstsucht  und  in 
Sonderheit  die  einfachsten  Triebformen  der  Organismen  —  das 
Nahrungs-  und  Fortpflanzungsbedürfniss  —  unumschränkt  walteten; 
aus  einem  edlen  Menschen  hingegen  sprechen  intellectuell  reifere 
Voreltern  heraus,  bei  denen  sich  bereits  neben  dem  sinnlich  egoisti- 
schen Kleinhirn-Ich,  auch  ein  vergeistigtes  altruistisches  Gross- 
hirn-Ich herangebildet  hatte.  „Das  Gebiet  jener  Hirnprocesse 
und  Bewusstseinsphänomene"  — .  sagt  Ewald  Hering  —  „welche 
den  Menschen  zum  Mensehen  adeln,  hat  freilich  keine  so  lange 
Vergangenheit,  wie  das  der  physischen  Bedürfnisse.  Hunger  und 
Generationstrieb  bewegten  schon  die  ältesten  und  einfachsten 
Formen  der  organischen  Welt;  für  sie  und  für  die  Mittel  sie  zu 
stillen,  hat  darum  auch  die  organische  Substanz  das  stärkste  (xe- 
dächtniss  und  die  hieraus  entspringenden  Triebe  und  Instincte  er- 
fassen auch  heute  selbst  den  Menschen  mit  der  Macht  einer  Ele- 
mentargewalt. Das  geistige  Leben  wuchs  langsam  heran,  seine 
schönsten  Blüthen  gehören  der  spätesten  Epoche  in  der  Entwick- 
lungsgeschichte der  organischen  Materie  an,  und  noch  nicht  lange 
trägt  das  Nervensystem  den  Schmuck  eines  grossen  und  reich  ent- 
wickelten Gehirnes."  Ob  ein  Individuum  mehr  eine  frühere,  oder 
aber  eine  spätere  Periode  seiner  Ahnenreihe  reflectirt,  ob  es  mehr 
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dem  früheren  thierischen  Eleinhirnmenschen  oder  den  späteren 
veredelten  Grosshirnmenschen  gleicht,  ist  weder  seine  Schuld,  noch 
sein  Verdienst,  doch  stets  eine  nothwendige  Folge  seiner  orga- 
nischen Gestaltung  und  Function;  das  eine,  wie  das  andere  ist  ein 
natürliches  Phänomen.  Sobald  ein  Individuum  auf  Grund  er- 
erbter oder  erworbener  Widerstandsunfahigkeit  gegenüber  von  An- 
reizen zur  Sinnlichkeit,  zu  AflFecten  und  daher  auch  zu  Verbrechen, 
der  Gesellschaft  Gefahr  bringt,  wird  sich  diese  gewiss  gegen  das- 
selbe zu  schützen  berechtigt  sein,  doch  immer  nur  mit  Achtung 
der  Menschenwürde  in  Jedwedem,  wie  er  auch  beschaffen  sein 
mag,  denn  eine  gegen  Thiermenschen  grausam  wüthende  Gesell- 
schaft stellt  sich  eben  hiedurch  das  selbstanklägerische  Zeugniss 
aus,  dass  sie  auch  selbst  noch  den  Thiermenschen-Standpunkt  ein- 
nimmt, und  somit  einer  primitiven  Kultur-Epoche  angehört.  Der  dieser 
primitiven  Periode  entwachsene  Staat  charakterisirt  sich  wesentlich 
dadurch,  dass  er  von  Edelmenschen  geleitet  wird,  welche  die  Kinder 
ihres  Volkes  zu  Edelmenschen  zu  erziehen  verstehen. 

Eines  der  wichtigsten  Ziele  der  im  exacten  Style  betriebenen 
Kriminologie  ist  gewiss  ein  eingehendes  Studiums  des  Wesens, 
Umfanges  und  der  Grenzen  des  Bewusstseinslebens,  welches  frei- 
lich insoferne  nicht  geringe  Schwierigkeiten  bietet,  als  schon  eine 
hochentwickelte  Denkfähigkeit  des  Individuums  dazu  gehört,  um 
der  conplicirten  Aufgabe  gewachsen  zu  sein,  sich  selbst  als  be- 
trachtendes Subject  und  betrachtetes  Object  einer  unbefangenen 
Beobachtung  und  wissenschaftlich  fundirten  Untersuchung  zu  unter« 
ziehen.  Da  hiebei  die  Gefahr  eines  Rückfalls  in  die  subjectiven 
Phantasmagorien  der  speculativen  Methode  besonders  nahe  liegt, 
empfiehlt  es  sich  doppelt,  der  verlässlichen  Fährte  bewährter 
Naturforscher  zu  folgen. 

Die  naturwissenschaftliche  Forschungsmethode  hat  dem  Men- 
schen, der  im  Banne  der  speculativen  Methode  stehend,  sein  Ich  mit 
der  Welt  in  Gegensatz  zu  stellen  und  die  Welt  aus  seinem  Ich  heraus 
zu  construiren  gewohnt  war,  endlich  begreifen  gelehrt,  dass  sein 
Ich  nichts  anderes  als  ein  Product  und  ein  Stück  der  Welt  sei. 
Die  auf  uns  einwirkende  Aussenwelt  ist  es,  welche  uns  zu  dem 
macht,  was  wir  sind.  Dasjenige,  was  wir  sehr  deutlich  an  den 
niedersten  Lebensformen  zu  beobachten  vermögen,  dass  nämlich 
der  in  gewisser  Weise  bewegte  kosmisch-tellurische  Kraftstoff 
Zellenbildungen  hervorruft  und  dass  seine  auf  diese  Zellen  wirkenden 
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Schwingungsreize  sich  dann  für  ihre  eigene  Aufiiahme  geeignete 
Aufnahmsapparate  —  Empfindungs-,  bzw.  Sinnesorgane  —  bereiten, 
das  vollzieht  sich,  wenn  auch  in  complicirterer  und  darum  ver- 
steckterer Form,  als  an  den  Pflanzen  und  Thieren,  desgleichen  auch 
an  den  Menschen.  Die  auf  die  Lebewesen  wirkenden  Aussenweltreize 
sind  es,  welche  deren  Empfindungsorgane  gestalten  und  denselben 
ihre  Functionen  lehren.  Die  Empfindungsorgane  des  Menschen 
sind  daher  nicht,  wie  man  ehedem  annahm  —  von  der  Aussenwelt 
unabhängige  Werkzeuge,  durch  welche  sie  dieselbe  selbständig 
wahrzunehmen  vermögen,  sondern  die  menschlichen  Empfindungs- 
organe sind  vielmehr  eine  Schöpfung  der  Aussenwelt,  als  deren 
Reflex  sich  die  Organisation  und  alle  Functionen  der  Lebewesen 
darstellen  und  somit  auch  diejenigen  Functionen,  welche  die  Men- 
schen ihr  „Bewusstsein"  und  ihr  „Ichbewusstsein"  nennen.  Die 
Gestaltung  eines  Nervs  ist  eine  verschiedene,  je  nach  den  Reizen, 
die  ihn  bildeten  und  sodann  vornehmlich  treffen.  Die  Empfindnngs- 
und  Sinnesorgane  verdanken  den  verschiedenen  StofFschwingungen, 
die  sie  hervorriefen  und  hienach  als  Beize  auf  sie  einwirken,  ihr 
specifisches  Gepräge.  Je  mannigfacher  und  reichhaltiger  die  auf  ein 
Organ  wirkenden  Reize  sind,  eine  desto  reichhaltigere  Function  — 
Erregbarkeit  und  Empfindlichkeit  —  erwirbt  es.  Die  höher  ent- 
wickelte En-egbarkeit  und  Empfindlichkeit  der  Sinne  findet  ihr 
Corollar  in  einem  ausgebildeteren,  sie  zusammenfassenden  Central- 
nervenapparate  und  somit  auch  in  einer  vervollkommten  Denk- 
thätigkeit.  Je  feinsinniger,  desto  fein  sinnen  der,  d.  i.  denk- 
föhiger  ist  das  Individuum.  Die  Entwicklung  der  Sinne  ist  —  wie 
Moleschott  sagt —  die  Grundlage  der  Entwicklung  des  Ver- 
standes. Da  die  Aussenweltreize  unsere  Organe,  also  anch  das 
Bewusstseinsorgan  bilden,  ist  unser  Ich  nicht  —  wie  die  specula- 
tive  Philosophie  meinte  —  etwas  Selbständiges,  und  auch  unsere 
Vorstellungen  sind  daher  nicht  etwas  lediglich  von  unserer  Sub- 
jectivität  Abhängiges.  Da  diese  Subjectivität  selbst  etwas  von  der 
Aussenwelt  Hervorgebrachtes  ist,  ist  auch  sie  nichts  Selbständiges, 
sondern  gleichsam  nur  ein  von  der  Aussenwelt  erzeugter,  mehr 
oder  weniger  klarer  Tropfen,  in  welchen  sich  die  Aussenwelt  hinein-, 
und  aus  welchem  sie  sich  auch  wieder  herausrefiectirt.  Das  Indivi- 
duum ist  somit  nicht  nur  etwas  von  der  Aussenwelt  Abhän- 
giges, es  ist  selbst  blos  ein  Stück  jener  Aussenwelt,  welche  im 
ewig   unendlichen    naturgesetzlichen    Kreislaufe    rastlos    zahllose 
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verschieden-gestaltige  Kraftstoffgebilde  erzeugt.  Ein  sich  von  der 
Aussenwelt  abscheidendes,  sich  eine  nicht  blos  vorgestellte,  sondern 
wirkliche  Selbständigkeit  zaxnuthendes  Ich  läuft  auf  eine  jener 
Täuschungen  hinaus,  wie  uns  deren  das  Bewusstsein  überaus  zahl- 
reiche vermittelt.  Unser  Ich  ist  eben  nichts  anderes  als  die  Zu- 
sammenfassung und  Personification  der  im  Wechsel  unserer  Gewebe- 
functionen  gleichbleibenden  corticalen  Erregungs-  und  Empfindungs- 
zustände.  Die  Begriffe:  Gehimfunction  und  Bewusstsein,  gleichwie 
,auch  die  Begriffe:  Bewusstsein  und  Ichbewusstsein  decken  sich  nicht. 
Nur  ein  kleiner  Theil  unserer  Gehirnfunctionen  wird  uns  bewusst,  der 
bei  weitem  grösste  Theil  derselben  gelangt  nicht  in  unser  Bewusst- 
sein. Es  sind  unbewusste  Gehirnfunctionen,  aus  denen  sich  erst 
nach  und  nach  der  bewusste  Theil  unseres  Seelenlebens  aufbaut, 
und  dieser  bewusste  Theil  muss  wieder  in  ein  Innenwelt-Bewusstsein 
und  Aussenwelt-Bewusstsein  einerseits,  und  in  ein  Ich-loses  Be- 
wusstsein und  Ich-Bewusstsein  andererseits  geschieden  werden. 
Auch  die  mit  dem  entwickeltesten  Ichbewusstsein  ausgestatteten 
Menschen  haben  Bewusstseinsmomente  —  z.  B.  bei  dem  vertieften 
wissenschaftlichen  Nachdenken  —  in  welchem  das  Ichbewusstsein 
latent  ist,  und  das  Ichbewusstsein  geht  auch  zuweilen  —  z.  B.  b^i 
Wahnsinnigen  —  ganz  verloren,  während  das  Ich-lose  Bewusstsein 
aufrecht  bleibt.  Unser  sog.  Aussenweltbewusstsein  ist  nicht  etwa 
das  Bewusstsein  von  der  wirklichen  äusseren  uns  umgebenden 
Welt,  von  der  wir  in  Wahrheit  ja  blos  einige  auf  uns  einwirkende 
Stoffschwingungs-Effecte  gewahr  werden,  sondern  unser  Aussen- 
weltbewusstsein ist  lediglich  das  Bewusstsein  von  Thätigkeiten 
unserer  eigenen  Sinnes-  und  Centralnervenorgane,  welche  durch 
die  Schwingungen  des  in  und  um  uns  webenden  Kraftstoffes 
gereizt,  d.  i.  in  mitschwingende  Erregung  versetzt  werden  und 
auf  solche  Beize  hin,  gewisse  correspondirende,  ihrer  specifischen 
Functionsart  entsprechende  Gewebeveränderungen  auslösen.  Licht, 
Wärme,  Farben,  Töne,  Geschmack,  Geruch,  Mass,  Zahl,  Gewicht, 
Raum,  Zeit,  sind  nicht  Attribute,  welche  der  uns  umgebenden 
Welt  zukommen,  sondern  sind  lediglich  Erzeugnisse  seelischer  d.  i. 
durch  die  Functionen  unserer  Sinnes-  und  Centralnervenorgane 
bedingter  Thätigkeiten,  deren  Gesammtergebniss  in  uns  ein  „sub- 
jectives  Weltbild"  erzeugt-,  welches  wir  als  wirklich  nach  Aussen 
versetzen.  *)  Früher  war  es  allgemeine,  und  auch  jetzt  ist  es  noch 

»)  Rokitansky:   „Der  selbständige  Werth  des  Wissens*  (1869). 
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die  Meinung  vieler  Laien,  dass  die  Aussenwelt  mittels  des  Lichtes, 
welches  als  ein  besonderer  Stoff  gedacht  wird,  sichtbar  werde; 
die  neueste  Forschung  hat  hingegen  ausser  Zweifel  gestellt,  dass 
„Licht^  als  solches  nicht  ausserhalb  der  sehenden  Individuen 
besteht,  sondern  dass  letztere  es  sind,  die  mittels  ihres  Sehappa- 
rates Aetherschwingungen  in  sogenanntes  „Licht^  umsetzen.  Was  wir 
„Licht^  nennen,  ist  nichts  anderes,  als  eine  sich  im  Vorderhime 
reflectirende  Sehnerv-Erregung,  weshalb  auch  durch  eine  Congestion. 
durch  Elektricität,  Giftaufhahme  oder  durch  blosse  mechanische 
Reizung  des  Sehnervs  mittels  Druck  und  Stoss  (z.  B.  bei  Augen- 
operationen), desgleichen  Licht-  und  Farben-Sensationen  ausgelöst 
werden.  ^)  Ebenso  sind  es  StoiFschwingungen,  welche  erst  in  uns  zu 
sogenanntem  „Schall^  verarbeitet  werden,  der  seinem  Wesen 
nach  wieder  nichts  anderes  ist,  als  ein  Yorderhirnrefiex  Yon  Ge- 
hörnerv-Erregungen. Derselbe  elektrische  Strom  verursacht  nach 
dem  Sehnerv  geleitet^  eine  Gesichtswahrnehmung,  nach  dem  Grehör- 
nerv  geleitet,  eine  Lautwahrnehmung,  was  klar  darthut,  dass  die 
von  unseren  verschiedenen  Sinnesnerven  aufgenommenen  Stoff- 
schwingungen erst  in  unserem  Bewusstseinsorgane  zu  Licht, 
Schall  u.  s.  w.  umgesetzt  werden.  Die  Ursache  und  das  ma- 
terielle Substrat  aller  Empfindungen  sind  sonach  stets  Stoff- 
schwingungen, die  auf  unsere  Organe  übertragen,  von  denselben 
durch  einen  molecularen  Erregungsprocess  zu  correspondirenden 
Wahrnehmungen  verarbeitet  werden.  Unsere  Organe  sind  es, 
welche  in  unserem  Innern  dasjenige  hervorbringen,  was  wir 
die  ^  Aussenwelt^  nennen,  darum  schauen  wir  auch  im  Traume 
und  im  Zustande  der  sog.  Hallucination  eine  sog.  Aussenwelt  an, 
welche  in  Wahrheit  aber  immerdar  nur  eine  innere  Welt  d.  i.  ein  im 
Individuum  entstandenes  Product  seiner  organischen  Functionen 
und  Hirnrindenreflexe  ist.  Ebenso  entnehmen  wir  auch  die  Be- 
griffe der  räumlichen  und  zeitlichen  Succession  und  des  Causali- 
täiszusammenhanges  den  Functionen  unseres  Organismus  und  Yor- 
stellungsapparates.  Unsere  Sinneswahrnehmungen  sind  das  Material, 
aus  dem  sich  nicht  nur  unsere  concreten  Vorstellungen,  sondern  auch 
unsere  abstracten  Begriffe  aufbauen.  Auch  die  vielumstrittenen  Be- 
griffe „Raum"  und  „Zeit"  sind  Producte  unserer  sinnlichen  Empfin- 
dungen; der  sog.  Raumsinn  ist  nichts  anderes  als  Muskelgefühlssinn, 

^)  Th.  Meynert:  „Ueber  künstliche  Störangen  des  psychischen  Gleich- 
gewichts" (Sammlung  popul.  wissensch.-Vorträge,  S.  237). 
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Selbst  die  unser  Ichbewusstsein  erzeugenden  seelischen  Thätig- 
keiten  bleiben  uns  durchaus  unbewusst,  ja  nicht  einmal  der  Denk- 
process  verläuft  vollständig  bewusst.  Nicht  nur  Gefühle  und  Be- 
gehrungen, auch  viele  Urtheile  liegen  im  Gebiete  des  Unbewussten 
und  kommen  instinctiv,  auf  Grund  des  ererbten  Gattungsgedächt- 
nisses zustande,  woraus  erhellt,  dass  es  irrthümlich  und  ungerecht 
ist,  das  bewusste  Leben  der  Menschen  allein  für  deren  Thaten 
verantwortlich  zu  machen.  Näher  betrachtet  sind  die  allermeisten 
Thaten  der  Einzelmenschen  lediglich  Reflexe  des  unbewusst  in  den 
Individuen  webenden  Gattungsgedächtnisses  und  der  in  ihnen  zur 
Aeusserung  kommenden  Gesammtzustände  ihrer  Gattung  und  ihrer 
Geschlechts-,  Alters-,  Volks-,  Standes-  und  Berufs-Gruppe,  also 
Ergebnisse  der  in  ihnen  wirkenden  sog.  „Dynamik  der  Massen.^ 
Die  subjective  Wesenheit  der  Individuen,  ihr  persönlicher  Charakter, 
stellt  sich  blos  als  ein  verschwindend  kleiner  Factor  ihrer  Bethä- 
tigung  dar  und  auch  das  Meiste  von  diesem,  ihr  individuelles  Wesen 
ausmachenden  Charakter  bleibt  ihnen  gänzlich  unbewusst,  woraus 
sich  auch  erklärt,  das  scharfe  Beobachter  unseres  individuellen 
Verhaltens  unsern  Charakter  zumeist  weit  besser  zu  kennen  pflegen, 
als  wir  selbst.  Auf  einer  je  tieferen  geistigen  Entwicklungsstufe 
Individuen  und  Völker  stehen,  desto  mehr  werden  sie  von  Impulsen 
ihres  unbewussten  Gattungsgedächtnisses,  und  desto  weniger  von  Im- 
pulsen ihres  bewussten  Vorstellungslebens  geleitet,  dessen  höchste 
Form  —  der  kritisirende  Verstand  —  nur  bei  den  cortical  entwickel- 
testen Individuen  jene  Kraft:  erlangt,  dass  seine  Impulse  gegenüber 
den  instinctiven,  habituell  vorherrschen  und  sieghaft  werden. 
Bei  minder  denkstarken  Individuen  pflegen  die  Verstandesmotive^ 
selbst  wenn  sie  sich  theoretisch  völlig  klar  geltend  machen,  in  der 
Praxis  regelmässig  den  Impulsen  des  Gattungsgedächtnisses  und  der 
Gruppentriebe,  sowie  allen  jenen  unterhalb  der  Schwelle  des  klaren 
Bewusstseins  wirkenden  habituellen  Nervenerregungen  zu  unter* 
liegen,  die  wir  als  „dunkle  Gefühle"  zu  bezeichnen  pflegen. 

Wie  sehr  die  auf  den  Organismus  zumeist  wirkenden  Reize 
demselben  ein  besonderes  typisches  Gepräge  verleihen,  lässt  sich 
beispielsweise  in  überaus  interessanter  und  lehrreicher  Weise  an 
denjenigen  Verschiedenheiten  der  Leibesgestalt  und  Nervenfunction 
beobachten,  welche  durch  das  männliche  und  weibliche  Ge- 
schlechtsleben bedingt  erscheinen.  Die  neuesten  wissenschaft- 
lichen   Entdeckungen,    welche    schon     nach    mancher    Richtung 
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hin  die  Geheimnisse  der  Fortpflanzung  enthüllten,  haben  auch  den 
Charakter  des  männlichen  and  weiblichen  Elementes  nach 
dem  Massstabe  ihrer  speciellen  Obliegenheiten  bei  der  gemeinschaftli- 
chen Lebensaufgabe  der  Gattungs-Erhaltung,  -Fortpflanzung  und 
-Entwicklung,  näher  kennen  gelehrt,  und  —  da  die  physiologischen 
Geschlechtsunterschiede  selbstverständlich  desgleichen  ihren  psychi- 
schen Ausdruck  finden  —  auch  bereits  die,  —  für  die  Krimino- 
logie hochwichtige  —  „Psychologie  der  Geschlechter"  auf  eine 
sichere  biologische  Grundlage  gestellt.^)  Das  männliche  Ele- 
ment ist  hienach  der  aus  sich  herausstrebende,  centrifu- 
g  a  1  e ,  mehr  ein  Aussenleben  führende,  und  sich  demnach  in  die 
Aussenwelt  hinein  ausbreitende,  expansive  Gattungsfactor, 
der  mit  starker  Sensibilität,  reger  molecularer  Thätigkeit,  reichen 
Gewebe-Energieen  und  höherer  Körpertemperatur  ausgestattet 
in  steter  Bewegung  begriffen  ist,  ungeduldig  und  aggressiv,  mit 
Vorliebe  Kräfte  verausgabt,  und  entschieden  progressiv  ver- 
anlagt durch  seine  individuelle  Weiterentwicklung  zugleich  den 
Gattungsfortschritt  fördert,  während  das  weibliche  Ele- 
ment den  mehr  ein  Innenleben  führenden  und  daher  nach  Innen 
zustrebenden  centripetalen  Gattungsfactor  darstellt,  der  mit 
trägerer  molecularer  Thätigkeit,  geringeren  Gewebe-Energieen  und 
niederer  Körpertemperatur  ausgestattet,  sich  gegen  die  Aussenwelt 
empfangend,  receptiv,  verhält,  für  die  Mutterschaft  und  Kindes- 
emährung  rechtzeitig  Nahrungsstoffe  sammelt,  als  minder  be- 
weglich, mit  Vorliebe  beschaulicher  Ruhe  pflegt,  sich  auf  die 
Defensive  beschränkt  und  als  vornehmlich  der  Gattungs- 
erhaltung geweiht,  entschieden  geduldig  und  conservativ  ver- 
anlagt, ist.  Als  das  beste  Bild  für  das  gesammte  männliche 
Dasein  kann  demgemäss  das  zellenarme,  dünne,  stetig  vibrirende, 
mit  der  Suche  nach  dem  Eie  rastlos  beschäftigte  Samenthierchen 
gelten,  wogegen  sich  als  treffendes  Bild  des  weiblichen  Daseins  das 
sich  fett  essende,  in  träger  Ruhe  geduldig  die  Befruchtung  abwartende, 
volle,  runde  Ei  darstellt,  das  sozusagen  weit  weniger  als  Individuum, 
denn  als  Recipient  der  künftigen  Generation  etwas  bedeuten  will. 
Auch  in  der  Körperform,  sowohl  der  schlanken  harten  des  Mannes, 
wie  der  runden  weichen  des  Weibes,  scheinen  sich  diese  physio- 
logischen Elemente  und  Vorbilder  nicht  blos  typisch  zu  reflectiren. 


^)  Fenillet:   „Die  Psychologie  der  Geschlechter  und  ihre   biologische 
Gnuidlage.' 
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sondern  geradezu  stofflich  fortzusetzen.  Beide  Gattnngs-EIemente  sind 
gleich  wichtig,  weil  der  männliche  und  weibliche  Factor  für  die  Gattung 
gleich  nothwendig  ist,  gerade  so  wie  der  positive  und  negative  Pol 
für  die  Elektricitat  und  den  Magnetismus,  oder  wie  Sauerstoff  und 
Wasserstoff  für  die  Bildung  des  Wassers.  Doch  der  Mann  ist 
jedenfalls  die  weiter  entwickelte  Gattungsform,  was  auch  Darwin 
andeutete,  der  den  Mann  ein  zur  vollen  Entwicklung  gelangtes 
Weib,  und  auch  Herbert  Spencer,  der  das  Weib  einen  in  der 
Entwicklung  gehemmten  Mann  nannte.  Ursprünglich  sind  die  beiden 
Elemente  im  hermaphroditären  Embrio  vollkommen  gleichwerthig 
enthalten;  sobald  das  männliche  Element  im  Embrio  zurücktritt, 
ist  derselbe  auch  schon  definitiv  der  centripetalen  passiven  Becept- 
tivität  der  weiblichen  Polarisation  verfallen,  deren  Functions- 
centrum  das  Bauchhirn  des  Sympathicus  ist,  während  dasjenige 
der  männlichen  Polarisation  im  Kopfhirne  und  der  motorischen 
Sphäre  ruht,  weshalb  auch  das  Weib  mehr  vage,  von  der  Logik 
absehende  Gefühle,  den  Mann  aber  mehr  causale  Yorstelluligen 
lenken,  die  ihn  auch  zu  schöpferischen  Ideeen  befähigen,  welche 
dem  Weibe  im  Allgemeinen  minder  zugänglich  sind,  welches  dafür 
wieder  auf  Grund  seines  concentrirten  Innenlebens,  den  Mann  an 
Innigkeit  und  Zartheit  des  Empfindens  überragt,  in  Sonderheit 
dort,  wo  seine  im  Dienste  der  Gattung  stehende  Liebe  als  Gattin 
und  Mutter  mit  in's  Spiel  kommt.  Wie  sehr  für  das  Weib,  weit 
mehr  als  für  den  Mann,  die  Liebe  den  Daseins-Mittelpunkt  bildet, 
erhellt  aus  der  tragischen  Thatsache,  dass  die  Weiber,  welche  im 
Allgemeinen  4  bis  5mal  weniger  Selbstmorde  verüben,  als  die 
Männer,  doch  dreimal  so  viele  Selbstmorde  wegen  unglücklicher 
Liebe  begehen,  als  die  Männer.^)    Den    Männern    fällt  die  Auf- 


')  Brierre  da  Boismont  hat  eine  Studie  über  4595  Individaen,  die 
Selbstmord  verübten,  nach  den  Gerichtsacten  angestellt.  Als  vorherrschende 
Ursachen  ergaben  sich:  Häaslicher  Kammer  in  361  Fällen,  Enttaaschang  in 
311,  Liebe  in  306,  Armnt  in  282,  Vermögen sverlust  in  277,  Lebensüberdrass 
in  237,  Gewissensbisse  in  134,  Ausschweifung  in  124,  Trägheit  in  56,  Ehrgeiz 
in  54,  Spiel  in  44,  Mangel  an  Arbeit  in  43,  religiöse  oder  politische  Ueber- 
spanntheit  in  38  und  Stolz  in  26  Fällen.  Hienach  nimmt  die  Liebe  unter 
den  Ursachen  des  Selbstmordes  die  dritte  Stelle  ein,  doch  müsste  sie  eigentlich 
an  die  zweite  Stelle  rucken,  da  zahlreiche  Selbstmorde,  welche  unter  die 
Kategorie  hauslichen  Kummers  eingereiht  sind,  desgleichen  die  Liebe  zur 
Triebfeder  haben.  Unter  den  306  gezählten  Fällen  des  Selbstmordes  aus  Liebe 
hat  Brierre  feststellen  können:   117  aus  Liebeskummer,  ohne  irgend  einen 
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gäbe  zu,  neue  Formen  in  die  Gattung  einzufahren.  Nach 
Brook's  bewiesen  auch  mit  Tauben  angestellte  Versuche,  dass 
stets  die  Männchen,  und  nie  die  Weibchen,  für  die  Bildung  neuer 
Abarten  entscheidend  sind.  Das  Weib  hingegen  ist  im  ausgezeichne- 
ten Sinne  der  conservative  Factor.  Die  männliche  Zelle  enthält  die 
fortschrittlichen  Keime;  sie  ist  die  Anfangsursache  aller  Ver- 
änderungen, denen  die  Gattung  im  Laufe  ihrer  Entwicklang 
zugänglich  ist.  Das  Männchen  repräsentirt  somit  innerhalb  der 
Gattung  die  Vielheit,  das  Weibchen  die  Einheit.*)  Je  hoher  die 
Organismen  stehen,  desto  greller  ist  der  Geschlechtsunterschied  und 
desto  fähiger  ist  das  männliche  Element  zur  Production  von  Va- 
rietäten, welche  freilich  auch,  auf  ungesundem  Boden  sich  ent- 
wickelnd, als  Degenerationen  im  schlechten  Sinne  auftreten  können. 
Die  Weibchen  hingegen  sind  wegen  ihres  passiven  und  conservativen 
Charakters  zur  Initiative  der  Varietätenproduction  unfähig,  weshalb 
sie  aber  auch  weit  seltener  degeneriren,  als  die  Männchen.  Interessant 
hinsichtlich  der  Degeneration  ist  diesfalls  z.  B.  auch  die  Be- 
obachtung, dass  es  zweimal  so  viel  sprachkranke  (stotternde, 
stammelnde)  Knaben,  als  Mädchen  gibt.  Die  Abweichung  von  der 
alten  Form  ist  im  Allgemeinen  ein  Zeichen  von  Kraftuberschuss 
und  höherer  fortschrittlicher  Veranlagung,  darum  weisen  anch 
gewisse  Degenerationen  auf  besonders  hohe  Veranlagung  hin 
(geniale  Abnormität),  die  zuweilen  sogar  auch  in  misslangenen 
Neubildungen,  zumindest  fragmentarisch,  noch  überraschend  her- 
vortritt (einseitige  geniale  Veranlagung,  z.  B.  für  Musik  und 
Mathematik  bei  sonstigem  Halb  -  Cretinismus).  Da  der  Ge- 
schlechtsunterschied auch  auf  psychischem  Gebiete  waltet  und  die 

anderen  Umstand.  88  wegen  Untreue  des  ißel lebten,  58  wegen  Ehebraches  oder 
Mangels  eines  Gatten,  16  wegen  Tod  des  Bräutigams,  11  wegen  erzwungener 
Scheidung,  12  wegen  Liebesstreitigkeiten,  5  wegen  Untreue  geliebter  Personen. 
Die  Männer,  deren  Selbstmorde  diejenigen  der  Frauen  um  das  Vier-  und  selbst 
um  das  Fünffache  übersteigen,  tragen  nur  die  Hälfte  und  selbst  nur  ein 
Viertel  zu  den  Selbstmorden  aus  Liebe  bei.  Das  ist  insofeme  natürlich  und 
begreiflich,  als  die  Liebe  —  wie  Frau  von  Stael  sagt  —  im  Leben  der  Männer 
meistens  nur  eine  Anekdote,  eine  Episode  ist,  während  sie  für  die  arme  Fran 
etwas  sehr  Ernstes,  ihr  Lebensschicksal  vorstellt.  Hiebei  ist  jedoch  bemerkens- 
werth,  dass  50  Ehemänner  sich  tödteten,  um  das  Hinscheiden  oder  die  Flucht 
ihrer  Frau  nicht  zu  überleben,  während  bei  den  Frauen  nur  je  14  aus  der- 
selben Ursache  Trost  im  Tode  suchen. 

*)  Vgl.  Felicie   Nossik-Frochnik:    „Die   Frauenfrage  im   Lichte  der 
neuen  biologischen  Forschung."  Neue  Revue  1895.  Nr.  5  und  6. 
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expansive,  centrifagale  geistige  Beweglichkeit  des  männlichen  Ele- 
mentes als  aggressive  Unruhe  und  Muth,  als  ungeduldiger, 
zu  präpotenten  Ausbrüchen  geneigter  Charakter,  Leidenschaft- 
lichkeit und  Abenteuerlichkeit  zum  Ausdrucke  kommt,  liegt 
hierin  unverkennbar  auch  die  biologische  Erklärung  der  That- 
sache,  dass  die  Männer  im  Allgemeinen  viel  geneigter  zu  jähen 
Thaten  und  Verbrechen  sind,  als  die  lebhafter  empfindenden,  aber 
minder  thatkräftigen  Frauen,  die  6mal  weniger  Verbrechen  und 
5mal  weniger  Vergehen  verüben,  als  die  Männer,  und  bei  denen  sich 
zudem  als  Vorstufe  des  Verbrechens  gewöhnlich  noch  die  Prosti- 
tution einschiebt.  Hieraus  ergibt  sich  zugleich,  dass  es  gerade 
die  höchst  veranlagten  männlichen  Exemplare  sind,  die  zumeist  zu 
Evolution  und  Revolution,  zu  Extravaganzen  und  jähen  Thaten  und 
daher  auch  zu  Verbrechen  incliniren.  Da  das  Heraustreten  aus  den 
gewöhnlichen  Geleisen  einerseits  das  Ergebniss  übersprudelnden 
Eraftüberschusses  ist  und  andererseits  in  dem  natürlichen  Triebe 
des  männlichen  Elementes  nach  Neuerung  und  Regeneration 
wurzelt,  welcher  der  Sauerteig  des  Gattungsfortschrittes  ist,  war 
es  gewiss  eine  schwere  Versündigung  an  Menschheit  und  Volks- 
kraft, wenn  die  Vergeltungsstrafe  auf  Subjecte  von  extravaganten 
jähen  Thaten,  sobald  selbe  in  der  Form  von  strafbaren  Hand-, 
lungen auftraten,  sofort  vernichtend  darauf  losschlug,  wodurch  unzwei- 
felhaft von  jeher  ein  grosser  Theil  der  Elite  der  männlichen  Bevöl- 
kerung ausgemerzt  wurde,  der  mit  Schonung  in  die  rechten  Bahnen 
gelenkt,  der  Gemeinschaft  reichen  Segen  bringen  konnte,  und  es  ist  ge- 
wiss eine  der  verdienstlichsten  Lichtseiten  der  die  Individuen  berück- 
sichtigenden und  schonenden  Bevormundungsstrafe,  auch  nach  dieser 
wichtigen  nationalökonomischen  Richtung  hin,  den  vernünftigen  Auf- 
gaben und  Pflichten  der  staatlichen  StrafFunction  gehörig  gerecht  zu 
werden.  (Vgl.  Studie  X.)  Die  mehr  passive  Veranlagung  der  Frauenna- 
tur berechtigt  jedoch  selbstverständlich  die  Männer  nicht,  dieselben 
mit  Gewalt  in  einer  erzwungenen  Passivität  festzuhalten  und 
unter  dem  Verwände  ihres  Mutterzweckes  —  zu  dessen  Erfüllung  Un- 
zählige gar  nicht  kommen  —  in  ihrer  individuellen  geistigen  Entwick- 
lung zu  behindern.  Wie  sehr  in  intellectueller  und  socialer  Hinsicht 
bisher  gegen  die  Gleichberechtigung  der  Geschlechter  gesündigt  wurde, 
liegt  offen  zutage.  Symptomatisch  hiefür  ist  u.  a.  auch  die  That- 
sache  dass  selbst  seitens  der  eifrigsten  Verfechter  der  Frauen- 
emancipation  als  deren  oberstes  Ziel,  nicht  die  individuelle  Freiheit 

Vargha,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft.  33 
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und  intellectuelle  Vervollkommnung  der  Frauen  und  der  Menschheit, 
sondern  vielmehr  in  erster  Linie  die  Vervollkommnung  der  Männer 
hingestellt  wird,  als  ob  nur  letztere  als  Selbstzweck,  die  Frau  aber  blos 
als  Mittel  der  männlichen  Wohlfahrtszwecke  gelten  könnte,  i)  Dem 
Einwände,  dass  die  bisherige  geknechtete  Stellung  der  Fran  doch 
nicht  so  unmoralisch  und  schädlich  zu  sein  scheine,  da  die  Kri- 
minalität des  weiblichen  Geschlechtes  um  vieles  geringerer  ist,  als 
die  der  Männer,  liegt  offenbar  eine  Täuschung  zu  Grunde:  wenn  weit 
weniger  Frauen  als  Männer  von  Strafgerichten  abgeurtheilt  werden,  so 
ist  der  Grund  hievon  nicht  darin  zu  suchen,  dass  die  Frauen  tugend- 
hafter und  rechtschaffener,  sondern  vielmehr  darin,  dass  sie  minder 
thatkräftig  und  weit  feiger  sind,  als  die  Männer  und  daher  auch  die 
von  ihnen  geplanten  Verbrechen  zumeist  durch  Männer  ausführen  las- 
sen. Das  weibliche  Geschlecht  belasten  ebenso,  wie  das  männliche, 
gewisse  specifische  criminose  Tendenzen  und  in  Sonderheit  im 
Schatten  der  Prostitution  wuchern  unzählige  von  Weibern  begangene 
Verbrechen,  die  gedeckt  durch  den  Pesthauch  des  entehrenden 
Gewerbes,  nie  an  das  Tageslicht  kommen.  Andererseits  ist  es  gewiss 
ungerecht,  wenn  z.  B.  Lombroso  dem  weiblichen  Geschlechte 
Schwächen  und  Laster  aufbürdet,  die  in  Wahrheit  zumeist  auch 
,die  Männer  im  gleichen  Masse  beschweren.*)  Bildung  und  Arbeit 
ist  es  allein,  was  beim  männlichen,  wie  beim  weiblichen  Geschlechte, 
Gesittung  mehrt  und  Verbrechen  mindert.  Wo  den  Frauen  bereits 

—  wie  in  der  Schweiz  und  in  den  Vereinigten  Staaten  und  England 

—  die  höheren  Bildungsstätten  und  die  mit  denselben  zusammen- 
hängenden Berufe  zugänglich  sind,  steht  die  geistige  Potenz  der 
Frauen  nicht  mehr  unter  jener  der  Männer,  ja  überragt  sie  zuweilen, 
die  dies  z.  B.  auch  die  zahlreichen  von  Candidatinnen  errungenen 
nordamerikanischen  Universitätspreise  darthun. 


^)  Wie  schon  vor  hundert  Jahren  der  Fraaenemancipator  Sheridan 
schrieb:  „On  the  cultivation  of  the  mind  of  women  depends  the  wisdom  of 
men.  It  is  by  women  that  natare  writes  on  the  hearts  of  men,'  so  schreibt 
aach  heute  der  Frauenemancipator  Ernest  Legouve:  „Savez  vous  pourquot 
il  faut  bien  clever  les  femmes?  Farce  que  c'est  le  meilleur  moyen  de  bien 
elever  les  hommes.''  Wenn  auch  die  Worte  „men'  und  ,hommes'  Menseben 
und  Männer  bedeuten  —  was  übrigens  auch  ein  deutlicher  Rest  jener  Auf- 
fassung ist,  wonach  nur  der  Mann  als  Vollmensch  galt  —  sind  in  der 
citirten  Gegenüberstellung  zweifellos  „Männer^  gemeint. 

*)  Lombroso  und  F  e  r  r  e  r  o :  „Das  Weib  als  Verbrecherin  und  Prostituirte.* 
üebersetzung  von  Dr.  Kurella  1894. 
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Die  endliche  Einführang  dieser  hier  aphoristisch  angedeu- 
teten anthropologischen  Erkenntnisse  in  die  Social-  und  Rechts- 
wissenschaften bedeutete  ganz  besonders  auch  für  das  Strafrecht 
einen  Wendepunkt  epochalen  Fortschritts,  der  vornehmlich  durch 
die  sog.  ethnologische  oder  vergleichende  Rechts^ 
Wissenschaft  eingeleitet  wurde.  Die  auf  naturwissenschafliche 
Grundlage  gestellte  ethnologische  Jurisprudenz  fasst  alle  socialen 
Erscheinungen,  Sitten  und  Rechtsgestaltungen,  als  nothwendige 
Ergebnisse  von  zum  grössten  Theile  ganz  unbewusst  ablaufenden 
menschlichen  Nerventhätigkeiten,  und  somit  als  organisch  sich  ent- 
wickelnde Naturgebilde  auf,  die  ebenso  aller  subjectiven  Kritik 
entrückt  sind,  wie  einzelne  existente  Thier-  und  Pflanzen- Arten 
und  -Individuen.  Auch  Sitte  und  Recht  sind  etwas  naturgesetz- 
lich zum  Dasein  Gekommenes  und  Gewachsenes  und  nur  ihre  Ur- 
sachen und  Wirkungen  sind  Gegenstand  wissenschaftlicher  For- 
schung; als  ein  gegebenes  natürliches  Phänomen  unterliegen  sie 
nicht  subjectiven,  vielfach  auseinander  gehenden  und  sich  än- 
dernden ethischen  und  ästhetischen  Urtheilen,  müssen  vielmehr 
blos  auf  die  Gesetze  ihres  Wachsthums  hin,  und  in  ihren  Daseins- 
bedingungen untersucht  werden.  Für  die  ethnologische  Juris- 
prudenz gibt  es  —  wie  A.  H.  Post  richtig  betont  —  nicht 
die  Frage,  ob  etwas  gut  oder  böse,  wahr  oder  unwahr,  schön  oder 
unschön  sei,  sondern  sie  hat  blos  zu  erforschen,  ob  eine  Sitte  oder 
Rechtsanschauung  existirt  und  unter  welchen  Entstehungs-  und 
Entwicklungs-Prämissen  sie  zum  Dasein  kam,  wobei  sie  sich  durch 
subjective  Urtheile  darüber,  was  dieselben  vom  Standpunkte  in- 
dividueller Schätzung  wohl  werth  sein  mögen,  durchaus  nicht  be- 
einflussen lassen  darf,  wenn  sie  sich  den  objectiven,  wirklich 
wissenschaftlichen  Charakter  wahren  will.  Auch  das  menschliche 
Individuum  ist  —  gleich  jedem  Thier-  und  Pflanzen-Individuum  — 
etwas  naturgemäss  Entstandenes  und  Gewachsenes;  es  ist  ein 
Wahn,  dass  es  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  auch  hätte  anders 
werden  und  handeln  können,  nämlich  so,  wie  gewisse  Menschen 
es  wünschen  würden.  Anstatt  sich  vom  subjectiven  Wunschstand- 
punkte aus  mit  einer  ganz  unfruchtbaren  und  eitlen  Kritik  des 
bereits  Gewordenen,  nicht  mehr  Zuändernden  zu  befassen  und  auf- 
zuhalten, soll  man  vielmehr  den  Werdeursachen  der  eingetretenen 
Geschehnisse  gehörig  nachspüren,  den  Causalzusammenhang  ihres 
Verlaufes    studiren    und    ihre    Entstehungsgesetze    zu    ergründen 

33* 
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trachten,  um  für  die  Zukunft  womöglich  günstigere  Prämissen 
setzen  und  nützlichere  Wirkungen  erzielen]  zu  können.  Jemanden 
dafür  verantwortlich  machen,  oder  gar  martern,  weil  er  dasjenige 
geworden  ist,  was  er  ist,  und  dasjenige  that,  was  er  that,  enthält 
einen  offenbaren  Widersinn  und  beruht  auf  der  bomirten  An- 
nahme, dass  er  deshalb,  weil  er  einen  Theil  der  Vorstellungsbilder, 
welche  sich  im  Kaleidoskop  seines  Gehirnes  an  einander  reihten^ 
zu  übersehen  vermochte,  auch  schon  willkürlich  ein  anderer  werden 
und  anders  handeln  konnte;  hiefür  hätten  andere  äussere  Fac- 
toren  vorhanden  sein  und  andere  innere  Gewebeenergieen  und  Ner- 
venkräfte in  ihm  wirksam  werden  müssen,  als  welche  ausser  ihm 
vorhanden  waren  und  in  ihm  thätig  geworden  sind.  Weil  wir  die 
Gewebeerregungs-Geschehnisse  die  sich  in  uns  abspielen,  ein  klein- 
wenig belauschen  dürfen,  sind  wir  noch  durchaus  nicht  Herrn  und 
Gebieter  derselben,  und  weil  wir  zuweilen  empfinden,  dass  uns 
ein  unwiderstehlicher  zielbewusster  Impuls  —  den  man  Willen  nennt 

—  nach  einer  bestimmten  Richtung  hindrängt,  sind  wir  noch  durch- 
aus nicht  die  launischen  Schöpfer  dieses  Impulses.  Als  Thaten 
können  immer  nur  die  jeweilig  stärksten  Nervenenergieen  explo- 
diren;  welche  Energieen  aber  momentan  im  Individuum  über- 
haupt auftreten    und  welche  die    grösste   Intensität    erreichen,  ist 

—  wie  jeder  momentane  Zustand  eines  Thieres  oder  einer  Pflanze 

—  das  Resultat  eines  mit  gesetzlicher  Nothwendigkeit  sich  ab- 
wickelnden Naturprocesses. 

Da  den  Menschen  nur  überaus  wenig  von  ihren  organischen 
Functionen  bewusst  wird,  reicht  ihr  Bewusstsein  offenbar  für 
die  bestmögUche  Erkenntnis  des  Wesens  der  Menschen  nicht  aus 
und  es  empfiehlt  sich  daher,  letzteres  auch  aus  den  Erschei- 
nungen zu  studiren,  welche  ihr  unbewusstes  Leben  in  der 
Sinnenwelt  hinterlässt,  die  einen  Anhaltspunkt  zu  Rückschlüssen 
auf  die  in  ihnen  wirksamen  unbewussten  Seelenthätigkeiten  gewähren. 
unter  diesen  gegenständlichen,  in  die  Sinne  fallenden  Erscheinungen, 
welche  Rückschlüsse  auf  die  unbewussten  psychischen  Leistungen 
der  Menschen  gestatten,  nehmen  die  hervorragendste  Stelle 
die  Formendes  socialen  Lebens  ein,  welch'  letztere 
sich  desgleichen  nicht  etwa  bewusst,  sondern  triebartig,  aus  mehr 
oder  weniger  unbewussten  Instincten  herausbilden.  Ueberall  und 
zu   allen    Zeiten   findet  man   eine  bestimmten  Zielen   zustrebende 
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Entwicklungsgeschichte,^)  von   welcher  die  meisten  der  daran  be- 
theiligten Subjecte  gar  keine  Ahnung  haben,  indem  sie  dieselbe  ganz 
unbewusst  mit  aufbauen  und  erarbeiten  helfen.  Diese  Ziele  ofiFen- 
baren  sich  in  Sitten,  Sprachen,  Göttergestalten,  Kunstformen,Bechts- 
instituten,  Moden,  Hausrath,  Werkzeugen  u.  s.  w.  Alle  diese  Dinge 
entstehen,  wachsen  und  vergehen  wie  lebendige  Wesen.     Treffend 
sagt  Schleicher  von  den  Sprachen:  „Die  Sprachen  sind  Orga- 
nismen, die,  ohne  vom  Willen  des  Menschen  bestimmbar  zu  sein, 
entstanden,    nach   bestimmten   Gesetzen  wuchsen   und   sich   ent- 
wickelten und  wiederum  altem  und  absterben.    Auch  ihnen  ist  jene 
Reihe  von  Erscheinungen  eigen,  die  man  unter  dem  Namen  „Leben^ 
zu   verstehen  pflegt.     Die  Glottik,    die  Wissenschaft  der  Sprache, 
ist  demnach  eine  Naturwissenschaft.^     Aus  den  Sprachen  vermögen 
wir  zugleich  die  vieltausendjährige  Kulturgeschichte  unseres  Ge- 
schlechtes abzulesen;  ihre  Laute  und  Flexionen  sind  Marksteine  all- 
mälig  fortschreitender   corticaler  Entwicklung,   deren  Verlauf  sich 
übrigens  an  jedem  das  Sprechen  lernenden  Kinde  in  höchst  inter- 
essanter Weise  verfolgen  lässt,  indem  dasselbe  den  ganzen  Process, 
zu  welchem   unsere  Gattung   wohl    ungezählte    Jahrtausende   be- 
durfte, in  wenigen  Monaten  flüchtig  recapitulirt.  Die  Sprache  ist  bei 
Völkern,  wie  Individuen  das  untrügliche  Echo  ihres  Geistes,  zu  dessen 
Entwicklung   eben    die  Sprache  wechselwirkend    am  aller  meisten 
beiträgt.     Alles  Bestehende    ist   organisch  aus  Früherem   heraus- 
gewachsen   und    auch    bei    den    Menschen    konmit    nichts    aus 
blos    individueller   ausschlaggebender  Ueberlegung   zustande.     Die 
Individuen    wünschen    und    wollen    sogar    zumeist    etwas     ganz 
anderes,    als  was  sie    schaffen    und    schaffen    müssen   und  Alles, 
was  zufallig  zum  Dasein  gelangt,    ohne  in    den  organischen  Ent- 
wicklungsgang hineinzupassen,  muss   schnell   wieder   stürzen  und 
zugrundegehen.     Wir  leben  instinctiv  und  alle  unsere  organischen 
Functionen  vollziehen   sich   triebartig.     Denkend,  fliessen  uns  die 
Vorstellungsbilder,  sprechend,  die  Worte  instinctiv  zu;  wir  brauchen 
von  der  Logik  und  Grammatik  nichts  zu  wissen,  und  denken  und 
sprechen  doch  mit  Leichtigkeit,  und  auch  unser  Handeln  geschieht 
auf  Grund  von  automatisch  auftretenden  Vorstellungsfixationen  und   . 
Gefühlen  und  Affecten,  instinctiv;  in  den  seltenen  Fällen  aber,  wo 
wir  wirklich  nach   reiflicher  Ueberlegung  einen  klaren   Gedanken 

^)  Hermann  Doergens:  „Üeber  das  Bewegnngsgesetz  in  der  Geschichte'^ 
2.  Aufl.  1878.) 
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in  eine  Handlung  umzusetzen  im  Begriffe  sind,  laufen  wir  stets 
Gefahr,  das  Sichtige  zu  verfehlen,  während  uns  der  Instinct  bei 
allen  sieh  gedankenlos  automatisch  vollziehenden  Befiexbewegongen 
vortrefTIich  leitet.  Dem  schöpferischen  Künstler  fällt  instinctiv 
etwas  Schönes,  dem  thatkräffcigen  Helden  instinctiv  etwas  Grosses 
ein  und  erst  nachdem  es  ihnen  eingefallen  ist,  können  sie  es  mit 
Ueberlegung  weiter  verarbeiten.  Nicht  minder  sind  die  treibenden 
Gedanken  in  der  Wissenschaft  Kinder  instinctiver  Eingebung,  sie 
werden  aus  dem  Unbewussten  heraus  geboren  und  auch  die  föhigen 
Interpreten,  welche  sie  propagiren,  lassen  sich  für  dieselben  zu- 
meist nicht  durch  reifliche  Ueberlegung,  sondern  durch  instinctiv 
aufgenommene  Suggestion  gewinnen.  Wie  sehr  Sitten,  Gebräuche, 
Moden  instinctartig  eingeführt  und  befolgt  werden,  oft  ohne  dass 
es  den  unzähligen  Nachtretern  auch  nur  beifallt,  irgend  einen  ver- 
nünftigen Grund  dafür  zu  suchen  —  welcher  z.  B.  bei  gewissen  sinn- 
losen Moden  wirklich  unauffindbar  sein  dürfte  —  ist  allbekannt.  Das 
triebartige  Leben  bildet  so  sehr  die  natürliche  Begel,  dass  Jeder, 
der  nicht  gedankenlos  mit  dem  Strome  mitschwimmen  will  und  sich 
erkühnt,  den  mechanischen  Herdentrott  der  traumwandelnden 
grossen  Masse  zu  kritisiren  und  sich  von  ihm  zu  emancipiren,  von 
aller  Welt  für  einen  närrischen  Kauz  und  Sonderling  angesehen 
und  verlacht  zu  werden  pflegt,  zumeist  lediglich  deshalb,  weil  er 
gewisse  übertolle  Ausschreitungen  nicht  mitmachen  will,  die  that- 
sächlich.  —  wie  jeder  Vernünftige  anerkennen  muss  —  weder 
Kopf  noch  Fuss  haben.  Auch  unsere  Affecte,  die  sympathischen, 
wie  antipathischen,  gründen  zum  grössten  Theile  in  den  gar  nicht, 
oder  nur  höchst  unklar  zum  Bewusstsein  kommenden  Impulsen  des 
Gattungsgedächtnisses,  was  bei  plötzlichen,  oft  ganz  ohne  ver- 
nünftigen Grund,  instinctiv  auftretenden  Begeisterungs-  und 
Hasses-Ausbrüchen  deutlich  zu  tage  tritt,  wozu  freilich  auch 
die  von  Anderen  empfangene  Suggestion  sehr  viel  beiträgt,  doch 
unmöglich  so  viel  beitragen  könnte,  wenn  ihr  nicht  das 
Gattungsgedächtniss  auf  halbem  Wege  entgegenkommen  würde. 
Die  Niederschläge  von  unbewussten  Gehirnthätigkeiten  in  den 
Sitten,  Natur-,  Religions-,  Moral-  und  Bechts-Anschauungen  der 
Völker  sind  eine  ebenso  reichhaltige,  als  wichtige  Quelle  für  die  £r- 
kenntniss  des  menschlichen  Seelenlebens.  Wie  alle  Bewusstseinsacte, 
vollziehen  sich  in  Sonderheit  auch  die  Acte  des  Bechtsbewasst- 
seins  instinctiv.     Die  ersten   ürtheile  in  Rechtsfragen   geschehen. 
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wie  überhaupt  alle  ersten  Eindrücke,  regelmässig  instinctiv  und 
selbst  nach  langer  reiflicher  Ueberlegung  lassen  sich  die  meisten 
berufs-  und  unberufsmässigen  Richter  mehr  von  ihrer  Intuition 
nnd  ihrem  instinctiven  Gefühle,  als  von  ihrem  kalt  prüfenden  Ver- 
stände leiten,  was  sprachlich  sehr  richtig  dadurch  angedeutet  wird, 
dass  man  von  einem  Bechtsge fühle,  doch  nicht  von  einem  Rechts- 
vers tan  de  spricht.  Das  sog.  individuelle  Rechtsbewasstsein  ist, 
näher  betrachtet,  stets  das  CoUectivrechtsbewusstsein  einer  gewissen 
socialen  Gruppe,  nämlich  der  Inbegriff  der  sich]  auf  die  Coexistenz- 
verhältnisse  beziehenden  Ueberzeugungen  eines  bestimmten  Gesell- 
schaftskreises, in  welchem  das  Subject  geboren  wurde,  aufwuchs 
und  sich  entwickelte,  um  —  es  mag  nun  wollen,  oder  nicht  — 
zeitlebens  einen  automatischen  Reflector  der  diesen  Ereis  beherr- 
chenden  Ideeen  abzugeben.  Ein  völlig  isolirt  Aufgewachsener 
würde  kein  Rechtsbewusstsein  haben;  dasselbe  ist  der  Ausdruck 
anerzogener  Dogmen  einer  gewohnheitsmässig  für  nothwendig 
gehaltenen  Gemeinschaffcsordnung  und  das  Product  der  Anpassung 
an  bestehende  gesellige  Verhältnisse.  Daher  lässt  sich  das  Rechtsleben 
auch  nicht  aus  der  Natur  des  Individuums,  sondern  blos  aus  der  Natur 
socialer  Verbände  erklären,  innerhalb  welcher  sich  die  rechtliche 
ürtheile  bildenden  Individuen  entwickelt  haben.  Die  Vorstellungs- 
bilder, welche  bei  einem  Individuum  habituell  auftreten  und  in 
Sonderheit  diejenigen  derselben,  welche  die  rücksichtslose  Ent- 
ladung egoistischer,  sinnlicher  Strebungen  zu  hemmen  vermögen, 
sind  iiomer  dem  Bilderkatechismus  und  der  Pflichtenfibel  jener  so- 
cialen Gruppe  entnommen,  welcher  es  entstammt  und  bei  welcher 
es  zur  Schule  ging.  Wessen  Gehirn  erwiesenermassen  solche  Hem- 
mungsvorstellungen nicht  zu  produciren  vermag,  der  gilt  der  be- 
treffenden Gruppe  als  ein  abnormes  und  zumeist  auch  gemein- 
gei&hrliches  Individuum,  und,  falls  er  nicht  ein  Kind,  oder  als  geistes- 
krank anerkannt  ist,  oft  genug  sogar  als  ein  verbrecherisches  Subject. 
Im  positiven  Rechte  gewinnt  das  —  mit  jeder  Form  geordneter 
geselliger  Beziehungen  bereits  zum  Dasein  gekommene  —  Stammes- 
oder Volksrecht  eine  deutliche  objective  Gestalt.  Das  positive 
Recht  ist  der  sinnfällige  Niederschlag  des  Rechtsbewusstseins, 
geradeso  wie  die  Sprache  der  sinnfällige  Niederschlag  des  Denkens, 
und  wie  Kultushandlungen,  Göttergestalten  und  Glaubenslehren 
der  sinnfällige  Niederschlag  des  religiösen  Bewusstseins  sind.  „Ge- 
setze" —  sagt  Savigny  —  „können  nichts  anderes  sein,  als  die 
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in's  Bewusstsein  aufgenommene  natürliche  Ordnung,  sie  schaffen 
nichts  Neues,  sondern  anerkennen  nur  das  Bestehende.  Der  Staat 
ist  die  äussere  Form,  die  sich  das  innere  Leben  der  Nation  auf 
natürliche  Weise  selber  geschaffen  hat.*'  Bechtsgebräuche  und  po- 
sitive Bechte  bilden  den  sichern  Ausgangspunkt  für  die  social- 
psychologische  Erforschung  des  Bechtslebens.  Die  vergleichende 
Bechtswissenschaft  hat  bereits  die  ebenso  interessante,  als  wich- 
tige Erkenntniss  zu  Tage  gefördert,  dass  auf  gewissen  Lebens-  and 
Kulturstufen  der  Völker  sich  immer  und  überall,  als  ein  nothwen- 
diges  Ergebniss  einer  bestimmten,  durch  gewisse  Umgebungsreize 
bedingten  corticalen  Entwicklung,  auch  gleichartige  Bechts- 
anschauungen  und  Bechtsgebräuche  einstellen.  Als  sehr  auSalige 
Beispiele  hiefür  seien  hier  nur  die  Anthropophagie,  die  Levirats- 
Ehe  und  die  Verwandtschaftssysteme  genannt  Die  Anthropo- 
phagie kommt  nach  den  neuesten  Forschungen^)  fast  ausnahms- 
los bei  allen  primitiven  Völkern  vor  und  die  Formen,  in  denen  sie 
als  religiöser  Kultus,  als  diätetische  Massregel  und  als  Strafe  auf- 
tritt, um  sich  endlich  nur  mehr  noch  als  Symbol  zu  erhalten,  sind 
fast  überall  die  gleichen.  Es  unterliegt  daher  keinem  Zweifel,  dass 
der  auch  innerhalb  der  Kulturvölker  noch  bei  Einzelnen  vorkom- 
mende, kriminologisch  bedeutungsvolle,  perverse  Hang  zur  Anthro- 
pophagie eine  atavistisch-hereditäre  Grundlage  habe.  ^)  Die  sog. 
Levirats-Ehe  kommt  ganz  so,  wie  wir  sie  bei  den  alten  He- 
bräern finden  —  wo  der  jüngere  Bruder  dos  älteren  Bruders  Witwe 
ehelichen  musste  und  der  aus  dieser  Ehe  erstgeborene  Sohn  den 
Namen  des  verstorbenen  Bruders  führte  „damit  dessen  Name  nicht 
ausgetilgt  werde"  —  auch  bei  vielen  andern  in  keiner  örtlichen 
und  zeitlichen  Verbindung  stehenden  Völkerschaften  vor,  wobei 
somit  eine  Ueberlieferung  dieses  Bechtsinstitutes  von  einem 
Volke  auf  das  andere  ganz  ausgeschlossen  erscheint.  Die  Levirats- 
Ehe  besteht  noch  heute  bei  den  nord-  und  südamerikanischen 
Indianern,  bei  der  aztekisch-toltekischen,  bei  den  oceanischen,  Hima- 
laja-, mongolisch-tartarischen,  Kaukasus-,  semitischen  und  stamm- 
verwandten, sowie  Neger-,  Kongo-  und  Indogermanischen  Völkern. 
Desgleichen  finden  sich  zusammenhängend  mit  bestimmten  Kultur- 
stufen, bei  den  verschiedensten  Völkern  die  drei  V  e  r  wa  n  dt  s  ch  af  t  s- 


^)  Hinsichtlich  ausführlicher  Berichte  über  die  Anthropophagie  vgL  Le- 
tourneau:  „L'Evolution  de  la  morale"  (Paris  1887.) 
•;  Lucas:  „Heredite"  I.  p.  391.  497. 
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Systeme  der  Geschlechtsverfassung  ausgebildet,  nämlich: 
1.  das  System  des  Mutterrechtes,  wonach  die  Verwandtschaft 
lediglich  durch  die  Mutterseite,  2.  des  Vater  rechtes,  wonach  sie 
lediglich  durch  die  Vaterseite  und  3.  des  Elternrechtes,  wonach 
sie  durch  die  Mutter-  und  Vaterseite  vermittelt  wird,  welch'  dritte 
Periode  sich  erst  mit  dem  Zerfalle  der  Geschlechtsverfassuug  ein- 
stellt. Die  Congruenz  der  bei  den  verschiedensten  Nationen  ganiz 
spontan  und  unbeeinflusst  auftretenden  Rechtsgebräuche  geht  so 
weit,  dass  sogar  vielfach  ganz  die  gleichen  Ceremonien  und  Sym* 
bole  bei  Trauungen  und  Begräbnissen,  Contractsabschlüssen  und 
Processhandlungen  u.  s.  w.  auch  bei  solchen  Volksstämmen  in 
üebung  stehen,  die  der  Abstammung  nach  gar  nicht  verwandt 
und  zeitlich  und  örtlich  so  weit  von  einander  getrennt  sind, 
dass  die  Möglichkeit  eines  Verkehrs  und  einer  Reception  ganz 
unmöglich  war.  Die  an  der  Hand  der  Naturwissenschaft  fort- 
schreitende Völkerkunde  (Ethnologie)  hat  in  unsern  Tagen  auch 
schon  die  Jurisprudenz  auf  einen  naturwissenschaftlich-ethnologischen 
Standpunkt  gestellt,  welchem  in  Sonderheit  auch  die  Ergebnisse 
der  „Moralstatistik"  zustatten  kommen,  welche  desgleichen 
mit  überzeugender  Klarheit  die  Gebundenheit  des  Vorstellungs- 
lebens und  alles  menschlichen  Verhaltens  durch  ümweltreize,  und 
somit  auch  die  Nothwendigkeit  und  Regelmässigkeit  des  Ablaufes 
socialer  Erscheinungen  darthut.  Die  sog.  ethnologische  oder 
vergleichende  Jurisprudenz  —  um  deren  Begründung  sich 
bes.  J.  J.  Bachofen*)  und  Albert  Hermann  Post^)  anerkannt 
grosse  Verdienste  erwarben  —  huldigt,  gleich  der  Naturforschung, 
in  deren  Fusstapfen  sie  tritt,  der  —  beobachtend  vom  Einzelnen  und 
Einfachen  zum  Zusammengesetzten  aufsteigenden  und  aus  den  con- 
creten  Erscheinungen  das  abstracte  Ordnungsprincip  erschliessen- 
den  —  inductiven  Methode  und  legt  ihr  Hauptgewicht  auf 
vergleichende  social-psychologische  Untersuchungen, 

»)  J.  J.  Bachofen:  Das  Mutterrecht  (1861).—  Tanaquil  (1870).  —Anti- 
quarische Briefe  (1880,  1888.) 

^)  A.  M.  Post:  Das  Naturgesetz  des  Rechts,  Einleitung  in  eine  Natur- 
wissenschaft des  Rechts.  —  Die  Anfänge  des  Staats-  und  Rechtslebens.  Bau- 
steine für  eine  allgemeine  Rechtswissenschaft.  —  Die  Grundlage  des  Rechts. 
Studien  zur  Entwicklung  des  Familienrechts  —  und  neuestens:  Grundriss 
der  ethnologischen  Jurisprudenz,  —  in  welchem  der  leider  seither  verstorbene 
Verfasser  noch  ein  zusammenfassendes  encyclopädisches  Lehrbuch  dieses  jüng- 
sten, aber  bereits  als  höchst  wichtig  erkannten  Zweiges  der  juristischen  Discip- 
linen  herzustellen  versuchte. 
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wobei  sie  auch  geschichüicli  Unzusammenliängendes  mit  einander 
in  Vergleich  stellt.     Wie   sehr  eben  dieses  vergleichende  Stndinm 
das  Verständniss  der  Rechtsgebräuche  überhaupt  fördert,  hat  sich 
neuerer  Zeit  z.  B.  besonders  auffallig  nicht  blos  bei  den  Forschnngen 
über  die  Stadtrechte  verschiedener  Länder,  sondern  auch  in  Sonder- 
heit bei  denjenigen  über  indisches  Becht  bewährt,    durch  welch' 
letztere  die  Erklärung  germanischer,    griechischer,   römischer  und 
keltischer  Rechtsinstitute  vielfach  vervollkommnet  wurde.  *)  Während 
die  Rechtsgeschichte  an  der  Hand  der  chronischen  Aufeinanderfolge 
historischer  Thatsachen  arbeitet,  bindet  sich  die  Ethnologie,  welche 
mit  Vorliebe  auch    „geschichtslose"   Völker  heranzieht,  an   keine 
Zeitrechnung.     Sie  kennt  nur  —  gleich  der  Geologie  —  Entwick- 
lungsphasen und  Lagerungsschichten,  d.  i.  durch  den  Grad  der  cor- 
ticalen  Entwicklung  bedingte  Kulturperioden.     Sie  findet  in  jedem 
Zeitpunkte  parallel  laufende  höhere  und  tiefere  Civilisationsstnfen 
und  demgemäss  auch  höher  oder   tiefer   entvrickelte   Rechtssitten 
bei  den  verschiedenen   Völkern   der   Erde  vertreten.     Auch    jedes 
Kulturvolk  ruht  in  seinen  unteren   Schichten  noch  vollständig  auf 
dem  Naturvolke,  aus  dem  es  herausgewachsen  ist  und  über  dieser 
primitiven  Grundlage    reihen,    lagern    und    thürmen    sich    sodann 
immer  neue,   vollkommenere  Givilisationsschichten.     Im   positiven 
Rechte  liegen  diese  Schichten   noch  deutlich  unterscheidbar   über 
einander.     Auch  die   modernste    Codification  weist  eine  Fülle  ur- 
alten Erbgutes   auf,    wodurch    sich    zugleich    die    verschiedenen 
Phasen   der  Rechtsgeschichte  des  Volkes  aus  ihr  deutlich  ablesen 
lassen.    Manche  noch  heute  aufrechte  räthselhafte  Rechtssitte  lasst 
sich    einzig   nur   aus   der  Vergangenheit   begreifen   und  erklären. 
Die    Rechtswissenschaft   hielt   bisher   die   Rechte   der   höchstent- 
wickelten Kulturvölker   für  ihr  werthvollstes   Forschungsmaterial: 
die  ethnologische  Jurisprudenz  legt  den  grössten  Werth  dem  Studium 
den  Rechte  geschichtsloser  Völker  bei,  welche  gleichsam  die  Keim- 
bildungen des  Rechtslebens  darstellen.     Wie    die   gesammte   Phy- 
siologie auf  der  Physiologie  des  Protoplasmas  und  der  Zelle  gründet, 
so  fusst  auch  die  Rechtswissenschaft  auf  den  primitiven  Rechtsgebräu- 
chen, wie  sie  sich,  als  elementare  Bildung,  nur  innerhalb  reiner  Natur- 

^)  Als  Sammelpunkt  der  in  regem  Aufschwünge  begriffenen  lechtsT^- 
gleichenden  Forschungen  dient  in  Deutschland  die  , Zeitschrift  f&r  rerglä- 
chende  Rechtswissenschaft''  begründet  von  Be  rnhoft  und  Cohn  1878,  dem  sich 
1882  der  um  dieses  Bechtsgebiet  hochverdiente  Kohler  als  dritter  Henosgeber 
anschloss.  Specielle  ,  Ethnologische  Studien  zur  ersten  Entwicklung  der  Stn&' 
publicirte  neuestens  (1894)  Steinmetz.  (Vgl.  Studie  VII.) 


—    523    — 

Völker  vorfinden,  bei  welchen  sie  sich  auch  heute  noch  beobachten 
lassen.  Die  bisherige  sog.  metaphysisch  speculative  Richtung  der 
Jurisprudenz  leitete  das  Recht  viel  zu  einseitig  aus  den  seelischen 
Thätigkeiten,  Affecten  und  Begehrungen  des  Individuums  ab, 
wobei  immer  die  Gefahr  vorlag,  dass  der  einzelne  Forscher  sein 
Individual-Rechtsbewusstsein  zum  Normal-Rechtsbewusstsein  erhob 
und  nach  dem  Grade  seiner  Gutherzigkeit  und  akademischen  Bildung 
das  Prototyp  eines  Normal-Menschen  zusammenstellte,  wie  die 
Menschen  nämlich  seiner  Ansicht  nach  sein  könnten  und  sein  sollten, 
wenn  sie  —  eben  nicht  anders  wären.  •  Ein  solches  metaphysisch- 
speculatives  Vorgehen  ist  unfraglich  irrig  und  ganz  unwissenschaft- 
lich. Man  darf  die  Beobachtung  nicht  auf  das  eigene  Rechts- 
bewusstsein  beschränken,  sondern  muss  dessen  Aeusserungen  mit 
denen  des  Rechtsbewusstseins  möglichst  vieler  anderer  Personen 
vergleichen,  wobei  sich  sofort  nach  der  Verschiedenheit  des  Lebens- 
alters, Geschlechts,  der  Nationalität,  des  Standes,  Berufes,  Bildungs- 
grades u.  s.  w.  erhebliche  Unterschiede  aufdrängen  werden. 
Die  ethnologische  Jurisprudenz  schlägt  dem  Gesagten  gemäss, 
zur  Erforschung  des  Rechtes  andere  Wege  ein,  als  die  bisherige 
Rechtswissenschaft,  sie  stellt  sich  —  noch  A.  M.  Post  —  in  Sonder- 
heit in  Gegensatz:  1.  zu 'der  deductiv  operirenden  Rechtsphilosophie, 
2.  zu  der  sich  nur  auf  ein  einzelnes  Volk  oder  eine  einzelne  Volks- 
gruppe erstreckenden  Forschung,  3.  zur  individual-psychologischen 
und  endlich  4.  zur  rechtsgeschichtlichen  Untersuchung,  welche  den 
geschichtlichen  Zusammenhang  der  Thatsachen  nicht  verlässt. 
Näher  betrachtet  ist  die  sog.  vergleichende  oder  ethnologische 
Jurisprudenz  im  Grunde  nichts  mehr  und  nichts  weniger,  als  die 
nach  der  naturwissenschaftlichen  Methode  consequent 
betriebene  Rechtswissenschaft,  die  in  Sonderheit  auch  dem 
Evolutionsprincipe  gerecht  zu  werden  sucht,  ^)  indem  sie  ihre 
Hauptaufgabe  in  der  Erforschung  der  Naturgesetze  erkennt^  welche 
der  Bildung  und  Entwicklung  des  Rechtslebens  und  der  Gestaltung 


^)  Von  Bedeutnng  sind  diesfalls  die  das  Entwicklnngprincip  auf  den  ver- 
schiedenen intellectuellen  Gebieten  verfolgenden  Schriften  Ch.  Letonrneau's 
(Generalsecretars  der  anthropologischen  Gesellschaft  nnd  Professors  an  der 
Ecole  d' Anthropologie  za  Paris) :  L'^volntion  de  la  morale.  —  L'^volntion  da 
mariage  et  de  la  famille.  —  L'Svolation  de  la  propri^t^.  —  L'^volution  poli- 
tiqne  dans  les  diverses  races  hnmaines.  —  L'^volntion  jaridiqne  dans  les  di- 
verses races  hnmaines.  —  La  Biologie.  —  La  sodologie  d^apres  T^thnographie. 
—  La  Physiologie  des  passions.  —  Science  et  materialisme. 
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der  einzelnen  Rechtsinstitute  zugrunde  liegen,  wobei  sie  ihre  Unter- 
suchung offenbar  nicht  örtlich  und  zeitlich  begrenzen  und  blos 
auf  bestimmte  Völker  beschränken  darf,  sondern  vielmehr  auf 
sämmtliche  rechtliche  Erscheinungen  aller  Kulturepochen  der  ge- 
sammten  Menschheit  erstrecken  muss,  so  dass  sich  als  ihr  Stoff 
das  Eecht  in  seiner  universellen  weltgeschichtlichen  Entwicklung 
darstellt,  ^)  als  dessen  heutige  höchste  Stufe  die  im  Bereiche  der 
abendländischen  europäisch-nordamerikanischen  Civilisation  zum 
Ausdrucke  gekommenen  intra-  und  supranationalen  Bechtsideen 
und  in  Geltung  stehenden  Rechtsgestaltungen  und  Rechtsinstitute 
anzusprechen  sind.  ^)  Ein  in  solch  naturwissenschaftlichem  Sinne 
aufgefasstes,  als  natürliches  Phänomen  und  Ergebniss  nothwendig 
sich  abspielender  Naturprocesse  erkanntes  Recht  war  es  auch,  was  die 
classischen  römischen  Quellen  „Naturrecht^  (Jus  naturale)  nannten. 
Diese  verstanden  nämlich  unter  Naturrecht  durchaus  nicht  —  wie  die 
spätere  speculative  Philosophie  —  ein  von  bestimmten  philosophiren- 
den  Snbjecten  herausgeklügeltes,  specifisch  individuelles,  nichtsdesto- 
weniger aber  als  ein  angeblich  absolutes,  d.  i.  für  alle  Zeiten  und  Völker 
als  giltig  hingestelltes  sog.  Vernunftrecht.  In  diesem  Sinne  ist  —  mit 
Bernhard  Windscheid  gesprochen  —  der  Traum  des  Naturrechts 
gewiss  ausgeträumt.  Doch  das  „Jus  naturale,  quod  natura  omnia  ani- 
malia  docuit"  bedeutete  den  Römern  etwas  ganz  anderes,  nämlich  die 
naturgesetzlich  gewordene  Coexistenzordnung,  der  sich  Thiere  und 
Menschen  unbewusst  und  bewusst  fügen  müssen.  Darauf  zuerst  hin- 
gewiesen zu  haben  ist  das  Verdienst.  J.  B.  Dresely's,  der  in  der 
bescheidenen  Form  einer  kurzen  Inauguralabhandlung  ^)  schon  im 
Jahre  1838  den  Entwurf  der  modernen  naturwissenschaftlichen 
Methode  der  Rechtsforschung  genial  concipirte. 

Aus  all  dem  geht  hervor,  dass  es  eine  höchst  naive  Täuschung  ist. 

^)  „Alle  Zeitalter  —  sagt  Targot  —  „bilden  eine  durch  eine  ununter- 
brochene Folge  von  Uraachen  und  Wirkungen  verbundene  Eett«,  welche  die 
gegenwärtigen  Zust&nde  der  Welt  mit  allen  vorausgegangenen  verknüpfen.' 

*)  Von  einer  „vergleichenden  Rechtswisseaschaft''  wird  auch  in  dem  beson- 
deren Sinne  einer  Vergleichung  der  gegenwärtigen  Kultu r-R echte  gespro- 
chen, in  welcher  Beziehung  sich,  was  das  Strafrecht  anlangt,  in  Deutschland 
besonders  Mittermaier,  Qlaser,  v.  Holtzendorff.  Franz  v.  Liszt  redi- 
girt  das  neuestens  von  der  Union  internationale  de  Droit  p^nal  herausgegebene 
Werk:  ,La  legislation  pönale  compar^e."  ^Vol.  I.  1896.) 

")  J.  B.  Dres^ly:  „Untersuchungen  über  die  Natur  und  Fortbildung  des 
Rechts,  oder  Versuch  einer  Restauration  des  römischen  Natur-  und  MenscbeD- 
rechtes".  Eine  Inaugural- Abhandlung.  München  1838. 
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wenn  gewisse,  zufällig  zu  ephemerer  Macht  gelangte  Menschen 
glauben,  dass  es  von  ihrem  Belieben  und  von  ihren  allfalligen^  im 
Sinne  ihrer  selbstsüchtigen  Interessen  erlassenen  Befehlen  abhänge, 
was  für  Rechtsgrundsätze  bei  einem  Volke  zur  Anerkennung  ge- 
langen und  zur  Richtschnur  allgemeinen  Verhaltens  erhoben  werden. 
„Das  Recht  ist''  —  wie  Dres^ly  sagt  —  „mit  dem  Menschen,  als 
einem  geborenen  Rechtswesen,  gesetzt  und  entfaltet  sich  in  fort- 
während steigender  Ausbildung,  sobald  menschliche  Kräfte  in  die 
gehörige  Wechselwirkung  treten,  ganz  unabhängig  von  positiver 
Feststellung."  Wie  kein  Decret  den  Tag  in  Nacht  und  den  Sommer 
in  Winter  zu  verkehren  vermag,  so  lässt  sich  auch  nicht  mit 
Erfolg  decretiren,  dass  dasjenige  was  die  gereifte  Denkkraft  der  Völker 
als  Recht  erkannte,  Unrecht,  und  was  sie  als  Unrecht  erkannte, 
Recht  sei.  Wahrheitsüberzeugungen,  Moral-  und  Rechtsgrundsätze, 
sind  keine  Schöpfung  menschlicher  Willkür  und  Laune,  sondern 
naturnothwendige  Ergebnisse  geistiger  Entwicklungsphasen  und 
somit  durchaus  nicht  Dinge,  deren  Dasein  und  Anerkennung  etwa 
von  Menschengnaden  abhinge.  Die  fortgeschrittene  Intelli- 
genz ist  nicht  blos  ein  Naturpro duct,  sondern  auch 
eineNaturgewalt,  die  sich  —  ganz  unabhängig  von  dem  Belieben 
und  der  Billigung  gewisser  Menschengruppen,  oder  den  eitlen  Miss- 
grifiPen  einer  von  conservativen  Dogmen  befangenen  Gesetzgebung  — 
mit  elementarer  Macht  Geltung  erringt.  Der  Wahn,  dass  man 
dem  Rade  des  Fortschritts  vorwitzig  in  die  Speichen  zu  greifen  und 
den  physikalisch  abgemessenen  Gang  der  weltgeschichtlichen  Ereig- 
nisse durch  widerwilliges  Sträuben  und  greinenden  und  klagenden 
Widerspruch  aufzuhalten  vermöge,  ist  offenbar  eine  kindische  Ein- 
bildung. Die  VervoUkomnmung  des  Denkens  und  die  Wissenschaft 
schreiten  ruhig  ihre  abgemessene  Bahn  dahin,  ohne  sich  daran  zu 
kehren,  inwiefern  es  diesen  oder  jenen  armseligen  Menschlein 
genehm  ist,  und  was  ihnen  die  eine,  oder  die  andere  Partei  und 
Cotterie  etwa  aus  den  Fenstern  ihres  Clubiocales,  freudig  oder 
schmerzlich  bewegt,  nachruft  Wohl  nirgends  mehr,  als  hier,  ist 
die  Anwendung  des  oft  citirten  arabischen  Sprichwortes  am  Platze, 
welches  in  schroffer  Form  auf  die  Nichtigkeit  der  dreisten  Über- 
hebung unweiser  Menschen  hinweist,  die  den  naturnothwendigen 
Ablauf  der  Geschehnisse  schmähend  meistern  und  aufhalten  wollen: 
„Die  Hunde  bellen,  die  Earavane  zieht  weiter!"  Die  zur  Reife  ge- 
diehene  intelleciuelle  Aufklärung   lässt  sich   weder   auf  Schafote, 
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noch  in  Verbannung  schicken,  noch  auf  ein  officielles  Prokru- 
stesbett spannen,  noch  nach  irgend  einem  polizeilichen  Massstabe 
beschneiden,  oder  in  irgend  eine  Cliquen-Livree  stecken;  sie  zieht, 
erhaben  über  alle  Behelligung,  ihre  naturgesetzlich  vorgezeichne- 
ten Kreise,  ohne  sich  um  die  Wünsche  und  Besorgnisse  ihrer 
Freunde  und  Gegner  zu  bekümmern.  Nicht  individuelles  Belieben, 
sondern  das  eherne  Gesetz  der  Zeit  bestimmt  das  Verhalten  der 
Menschen  und  selbst  dasjenige,  was  dieselben  für  ihre  höchst  eigenen 
freien  „Launen^  zu  halten  pflegen,  sind  natürliche  Gestaltunger- 
gebnisse ihrer  nothwendig  sich  entwickelnden  und  wirkenden  orga- 
nischen Vorgänge  und  corticalen  Energieen.  Nirgends  ist  der  Mensch 
mehr  der  „Getriebene" ,  als  eben  dort,  wo  er  zumeist  der  „Treibende* 
zu  sein  wähnt. 

Die  naturwissenschaftliche  Weltanschauung,  welche  auch  die 
Anthropologie  von  den  sie  bisher  belastenden  metaphysischen  Irr- 
thümern  reinigte,  hat  den  Menschen  ein  Reich  bisher  unbekannter 
Vorstellungen  und  Begriffe  erschlossen  und  eine  wesentlich  neue 
Denkweise  gelehrt,  die  nothwendig  auch  zahlreiche  althergebrachte 
Moral-  und  Bechts-Grundsätze  als  Trugschlüsse  entlarven,  und 
demgemäss  ganz  besonders  auch  das  Kriminalrecht  in  allen  seinen 
Zweigen  nach  mannigfacher  Richtung  hinläutern  und  umgestalten 
musste.  Diese  neue  naturwissenschaftlich  gereifte  Denkweise  ist 
eine  nothwendige  Folge  der  allmälich  zu  höherer  Entwicklung 
gediehenen  Gehirnfunction.  Die  jeweilige  Gehirnentwick- 
lung ist  die  Grundlage  alles  menschlichen  Verhaltens  und  aller 
gesellschaftlichen  und  rechtlichen  Einrichtungen  der  Volker.  Je 
ausgebildeter  die  Gehirnrinde,  je  functionskräftiger  das  Denkorgan 
ist,  desto  leistungsfähiger  ist  es  naturgemäss  und  desto  harmoni- 
schere, unserer  Gattungswesenheit  angemessenere  intellectnelle 
Ergebnisse  wird  es  auf  dem  Gebiete  des  Verstandes  und  des  Ge- 
fühles erzielen.  Auch  was  wir  sittliche  Ideen  nennen,  hat  zweifel- 
los eine  materielle  Unterlage  und  ist  ein  Product  bestimmter  mole- 
cularer  Gestaltungen  und  Vorgänge,  weshalb  wohl  nichts  thörichter 
sein  kann,  als  von  einem  in  seiner  Entwicklung  zurückgebliebenen, 
oder  degenerirten  Denkapparate  vollkommene  Verstandes-  und  Mit- 
gefühlsleistungen zu  erwarten.  Der  berühmte  Londoner  Irrenarzt 
Henry  Maudsley  hat  an  höchst  interessanten  Beispielen  nachgewiesen, 
dass  auch  im  „Walten  des  Gewissens"  eine  hohe  organische  Function 
vorliegt,  was  auch  schon  dadurch  bestätigt  wird,  dass  zuweilen  Per- 
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sonen,  die  bisher  ganz  normalen  Bechtssinn  bewährten,  lediglich 
in  Folge  von  Krankheiten  und  Verletzungen  des  Gehirnes  ihr 
moralisches  Gefühl  gänzlich  einbüssten.  Die  Geschicke  der  Mensch- 
heit, und  ihre  kulturgeschichtlichen  Wege,  die  Fortschritte  der 
Civilisation  und  aller  intellectuelle  Aufschwung  und  alles  sociale  Ge- 
deihen,  sind  in  erster  Linie  durch  die  Ausbildung  des  Menschen- 
körpers und  die  Verfeinerung  der  Sinneswerkzeuge,  und  in  Sonder- 
heit durch  die  Vervollkommnung  des  sich  aus  den  Sinneswahr- 
nehmungen herausentwickelnden  „Generalsinnes"  des  Vorstellens  be- 
dingt. Tüchtige  Wahrnehmungswerkzeuge  sind  die  Voraussetzung 
einer  richtigen  Erkenntniss  der  Naturerscheinungen.  Je  tiefer  der 
Einblick,  desto  höher  die  Einsicht.  Unser  durch  Vergrösserungsgläser 
künstlich  erweitertes  Sehorgan  z.  B.  hat  auch  unserem  Denken  neue 
Bahnen  eröffnet,  und  hat,  indem  es  uns  nach  Oben  und  Unten,  im 
Grossen  und  Kleinen,  die  Sphären  der  Unendlichkeit  entschleierte, 
auch  unser  Urtheil  nach  vervollkommten  Abstractionen  emporgeleitet. 
Ohne  gesunden  Nervenapparat  und  wohlausgebildete  Gehirnrinde 
keine  Intelligenz,  kein  Mitgefühl,  keine  Tugend,  keine  Wohlfahrt, 
kein  Glück.  „Gehirn  und  Gesittung"  stehen  im  innigsten 
Zusammenhange  — wie  Theodor  Meyn er t  in  seinem  diesen  Titel 
führenden  geistvollen  Vortrage  ^)  überzeugend  darlegte,  worin  die 
hochwichtige  Frage  in  Erörterung  gezogen  wird:  welche  Vor- 
gänge im  menschlichen  Gehirne  jene  Handlungen 
begleiten,  die  wir  sittlich  werthvolle  nennen?  — 
Das  menschliche  Gehirn,  das  wunderbarste  Kunstwerk  der  orga- 
nischen Natur,  und  die  Gesittung,  die  höchste  und  complicirteste 
Leistung  des  Menschengeistes,  stehen  zweifellos  in  unmittelbarster 
Beziehung  zu  einander.  Dass  die  Ermittlung  der  diesfälligen  Be- 
ziehungen alle  socialen  Wissenschaften  und  die  praktische  Verwirk- 
lichung ihrer  Erkenntnisse  mächtig  beeinflussen,  und  dass  in  erster 
Beihe  eine  der  wichtigsten  derselben,  die  Erziehungskunde  —  und 
somit  auch  das  ihr  enge  verbundene  Strafrecht  —  hiedurch  eine 
neue,  feste,  verlässliche  Grundlage  gewinnen  wird,  ist  unschwer  ein- 
zusehen. Die  hinsichtlich  dieses  Themas  gewonnenen  bedeutsamen 


*)  Theodor  Meynert:  „Gehirn  und  Gesittung"  —  Vortrag  gehalten  in 
der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Arzte  zu  Cöln  im  September 
1888.  Im  Druck  erschienenen  bei  W.  Brau mül  1er,  Wien  1890.  so  wie  in  der 
Sammlung  von  Th.  Meynert^s  populärwissenschaftlichen  Vorträgen  in  dem 
gleichen  Verlage  1892. 
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naturwissenschaftlichen  Lehren  cnlminiren  in  dem  Satze:  dass  alle 
niedrigen,  sinnlichen,  thierisch-selbstsüchtigen  Triebe  ihren  Sitz 
in  dem  Gehirnstamme  und  Kleinhirne  haben,  während  alle  edlen 
selbstlos-humanen,  die  Bedürfnisse  Anderer  achtenden  and  för- 
dernden Strebungen  —  kurz,  was  man  nach  August  Gomte  Al- 
truismus, oder  nach  Neueren  Mutualismus  (Gegenseitigkeit)  und  Gel* 
lectivismus  (Gemeinschaftlichkeit)  zu  nennen  pflegt  —  die  Leistung 
eines  vollkommener  entwickelten  Grosshirnes  sind.  Meynert 
nimmt  vom  Standpunkte  dieses  Unterschiedes  ein  zweifaches 
Ich  an:  ein  primäres,  egoistisches,  sinnlich  selbstsüchtiges  Ich, 
das  als  ein  Nachklang  subcorticaler  Nervenreize,  nur  seinem  eigenen 
Eörperwohle  lebt  und  blind  materiellen  Begehrungen  folgt,  and  ein 
secundäres,  geistiges,  altruistisches  Ich,  das  als  eine  Zu- 
sammenfassung von  Erregungen  höher  ausgebildeter  Rindenbahnen} 
auf  vollkommenere  und  complicirtere  Bewusstseinsphämomene 
antwortend,  auch  über  sich  hinaus,  an  Andere  denkt,  und  deren 
Wohl  anstrebt  und  fördert,  weil  es  von  Vorstellungen  geleitet  wird, 
welche  den  Durchbruch  niedriger  selbstsüchtiger  Triebe  hemmen 
und  verhindern.  Unser  ganzes  Leben  ist  ein  fortwährender  Kampf 
zwischen  unseren  sinnlich-niederen  und  geistig-höheren  Gehirnreizen 
und  den  auf  dieser  Grundlage  zum  Bewusstsein  gekommenen  ver- 
schiedenen zwei  Ichbegriffen.  Das  Kleinhirn-Ich  und  das  Gross- 
hirn-Ich sind  die  „zwei  Seelen  in  unserer  Brust,"  die  sich  stetig 
in  uns  melden  und  uns  unablässig  zwischen  der  tiefsten  Thierheit 
und  dem  erhabensten  Menschthume  hin-  und  hergängeln  und 
über  unzählige  Stufen  von  Rohheit  und  Intelligenz  hinab 
und  hinanzerren.  Das  menschliche  Glück  lieg^,  weil  der  Mensch 
eine  aus  Sinnlichkeit  und  Geistigkeit  zusammengesetzte  Doppel- 
natur hat,  unzweifelhaft  in  der  Harmonie  dieser  beiden  Iche.  Da  der 
Mensch  ein  sinnlich-geistiges  Wesen  ist,  schwelgt  ernaturgemässdann 
in  wohligster  Wonne,  wenn  er  sich  nach  diesen  beiden  Seiten  hin 
im  Höchstmasse  befriedigt  erkennt,  indem  er  sich  dann  der  richti- 
gen Wechselbeziehungen  und  der  Uebereinstimmung  seiner  sinn- 
lichen und  geistigen  Natur  bewusst  wird,  wie  dies  z.  B.  vornehmlich 
bei  der  von  ästhetischer  Idealisirung  getragenen  vergeistigten 
Wollust  des  Liebesaffectes  der  Fall  ist,  der  eben  darum  den  be- 
sungensten  Stoff  aller  Litteraturen  bildet.  Im  Allgemeinen  ist  jedoch 
die  Harmonie  dieser  beiden  Iche,  welche  zum  grossen  Theile  von 
zufälligen  äusseren  Umständen  abhängt,  nur  schütter  gesäten 
Glückskindern  dauernd  beschieden.  Die  wenigsten  Menschen  kommen 
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zu  einer  friedlichen  Abgeklärtheit  ihrer  Doppel  Wesenheit;  die  meisten 
fühlen  ruhelos  den  Widerstreit  dieser  beiden  Iche  in  sich  auf-  und 
abwogen  und  nur  von  biologischen  und  sociologischen  Factoren 
ganz  besonders  begünstigten,  sog.  „edlen  Naturen**  ist  es  vergönnt, 
nicht  blos  theoretisch,  sondern  auch  mit  praktischem  Erfolge  den 
unschätzbaren  Werth  zu  erkennen,  der  in  dem  habituell  sieghaften 
Zustande  des  geistigen  Ichs  gelegen  ist.  Je  mächtiger  ein  Lebe- 
wesen durch  seine  primäre  egoistische  Bewusstseinsfunction  beein- 
flusst  wird,  auf  einer  desto  tieferen  Stufe  der  Intelligenz  und  Ge- 
sittung steht  es;  je  mächtiger  es  von  seiner  secundären  mitfühlen- 
den altruistischen  Bewusstseinsfunction  beeinflusst  wird,  eine  desto 
höhere  Stufe  der  Intelligenz  und  Gesittung  hat  es  erreicht.  Die 
Edelleistung  der  Gehirnrinde  besteht  hienach  darin,  einen  Reich- 
thum  von  Farallelempfindungen  und  Mitgefühlsvorstellungen  zu 
produciren,  die  stark  genug  sind,  um  die  Reize  der  subcorticalen 
Sinnlichkeits-Centren  zu  hemmen  und  zu  überwinden,  oder  diesel- 
ben gleich  a  priori  gar  nicht  aufkommen  zu  lassen.  Meynert 
erblickt  demzufolge  zwei  gegensätzliche  Daseinsformen 
in  der  Natur.  Die  Eine  besteht  darin,  dass  das  Thier  nur  selbst- 
süchtigen Trieben  folgend,  seine  Umgebung  rücksichts-  und  erbar- 
mungslos ausbeutet,  indem  es  zur  Erhaltung  seines  Daseins  gar  nichts, 
oder  nur  sehr  wenig  durch  eigene  Arbeitsleistung  beiträgt,  dasselbe 
vielmehr  nur  auf  Kosten  des  Daseins  und  der  Mühewaltung  und 
Arbeit  Anderer  fristet.  Diese  Lebensform  nennt  Meynert  die 
parasitische,  und  sie  repräsentirt  ihm  das  Böse  in  der  Natur. 
Die  andere  Daseinsform  ist  die  Lebensweise  derjenigen  Thiere, 
welche  sich  aus  eigener  Kraft  und  durch  eigene  Arbeit  erhalten, 
sich  hiebei  gegenseitig  Hilfe  leisten  und  sich  zu  vereinter  Gemein- 
schafts-Arbeit verbinden.  Diese  Daseinsform  nennt  Meynert 
die  mutualistische  (auf  gegenseitige  Erhaltung  hinzielende), 
und  in  ihr  erkennt  er  das  Gute  in  der  Natur,  worin  seiner 
Ansicht  nach  auch  das  Wesen  der  Gesittung  gründet. 
Meynert  begegnet  sich  in  dieser  Auffassung  mit  seinemberühmten 
ärztlichen  CoUegen  Rokitansky.  Rokitansky  findet,  „das 
Böse  als  Charakter  schon  im  protoplasmatischen  ürthier  ausgeprägt; 
dieser  Charakter  offenbart  sich  in  Aggression  (Beuteergreifung), 
und  wurzelt  im  Hunger  des  Protoplasmas.  Dieser  aggressive 
Charakter  ist  an  und  für  sich  böse,  das  Gute  ist  blos  negativ, 
ein    Minimum    dieses    Bösen.     Jedes    thierische     Wesen     dünkt 
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sich  als  Welt-Mittelpunkt  und  -Alleinherrscher,  umsomehr,  je  weniger 
es  weiss,  dass  jedes  andere  denselben  Dünkel  in  sich  entwickeln 
kann.  Der  böse  Charakter  des  Thieres  findet  in  jenem  Dünkel  einen 
mächtigen  Hebel  zu  rücksichtsloser  Aeusserung.^  Diese  ganz  mit 
Meynert's  Ansicht  übereinstimmende  Lehre  Bokitansky's  weist 
zugleich  darauf  hin,  dass  ein  Individuum  und  ein  Volk  intellectuell 
und  sittlich  um  so  tiefer  steht;  je  selbstsüchtiger,  eingebildeter, 
protziger,  unbescheidener  und  rücksichts-  und  erbarmungsloser 
gegen  Andere  es  aufritt,  sowie  dass  die  gäo-,  anthropo-  und  ego- 
centrische  Weltanschauung,  wonach  die  Erde,  der  Mensch  und  das 
Ich  als  Mittelpunkt  und  Endzweck  des  Universums  aufgefasst 
wurde,  in  der  Kulturgeschichte  der  Menschheit  eine  über  die 
Thierheit  noch  nicht  weit  hinausgekommene  Entwicklungs-Epoche^ 
nämlich  die  Blüthezeit  selbstsüchtiger  Bornirtheit  bedeutet,  wodurch 
auch  ein  sehr  aufklärendes  Streiflicht  auf  jene,  neuester  Zeit  nieder 
aufgewärmte,  nicht  nur  werthlose,  sondern  auch  sehr  gefährliche  und 
verderbliche  Selbstsuchtsphilosophie  fällt,  welche  jedem  anmassenden 
Selbstlinge  das  Recht  einräumen  will,  sich  als  einen  über  alle  Moral 
erhabenen  „Uebermenschen^  zu  fühlen  und  zu  benehmen.  Wenn 
der  primitive  Selbsterhaltungstrieb,  d.  i.  das  Bedüifniss,  seinen 
Lebensverbrennungsprocess  ohne  Respectirung  anderer  Empfindungs- 
wesen, durch  rücksichtslose  Stofizufuhr  zu  erhalten,  als  das  ür- 
Motiv  der  Bosheit  aufgefasst  wird,  sind  alle  Lebewesen  ihrem 
wilden  Ursprünge  nach  „böse"  —  eine  Wahrheit,  die  hinsichtlich 
des  Menschen  auch  im  Dogma  der  Erbsünde  allegorischen  Aasdruck 
fand.  Das  niedere  Thier  ist  das  Prototyp  des  crassesten  Egoismus, 
es  kennt  nur  Ausbeutung  seiner  Umgebung  zu  eigenem  Sinnes- 
genuss  und  Körpergedeihen;  Berücksichtigung  seines  Gleichen, 
Erfassen  fremder  Bedürfnisse,  Mitleid,  Mitfreude  ist  ihm  gänzlich 
fremd.  Mutualismus,  gegenseitiges  Mitgefühl  entwickelt  sich  erst 
spät,  es  ist  das  gereifte  Product  eines  hochentwickelten  Nerven- 
systems und  Empfindungsappatates.  Thierc,  welche  sich  des 
Mitleids  fähig  zeigen,  weisen  hiedurch  ihren  Adelsbrief  als  hoch- 
stehende Bewusstseinswesen  vor.  Wer  ein  solch  hochempfindsame^ 
Thier  martert,  begeht  daher  eine  potencirte  Roheit  und  zwar  nicht 
nur  diesem  Thiere,  sondern  auch  den  Menschen  gegenüber,  weil 
er  ein  den  Menschen  nahestehendes,  verwandtes  Geschöpf  miss- 
handelt  und  sich  also  mittelbar  an  den  Menschen  selbst  versündigt. 
Wie  in  allen  Gebieten  der  Lebewelt,  so  ist  auch  in  der   mensch- 
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liehen  Gesellschaft  die  parasitäre  Lebensführung  die  Re- 
präsentanz des  „Bösen  ^,  im  Sinne  des  „Gattungsunholden.^  Der 
seinem  Wesen  nach  auf  Mitgefühlsmangel  gründende  Parasitismus 
bildet  neben  der  psychotischen  Nervenfunction  —  in  welche  er 
freilich  vielfach  hineinragt —  auch  die  Hauptursache  verbrecherischen 
Verhaltens.  Die  Tendenz,  arbeits-  und  mühelos  auf  Kosten  Anderer 
das  Dasein  zu  fristen  und  sich  durch  gewaltthätige  und  listige 
Ausbeutung  Anderer  die  Mittel  zu  möglichst  reichen  sinnlichen 
Genüssen  zu  verschaffen,  ist  der  charakteristische  Grundzug  einer 
höchst  gefahrlichen  Verbrechergruppe,  die  dem  gewerbsmässigen 
Verbrecherthume  das  Hauptcontingent  stellt,  welch  letzteres  nebst- 
dem  freilich  auch  aus  schicksalsverfolgten  Unglücklichen  besteht, 
die  sich  ihm  lediglich  aus  äusserster  Noth  und  Hilflosigkeit  und 
in  Folge  von  Verführung  gesellen.  Sociologische  Studien  über 
das  weitverbreitete  Phänomen  des  gesellschaftlichen  Parisitismus 
sind  nicht  nur  interessant  und  lehrreich,  sondern  auch  von  hoher 
ethischer  Bedeutung.  Dieselben  stellen  u.  a.  klar,  dass  die  social- 
pathologische  Erscheinung  des  Parasitismus  auch  in  sogenannte 
vornehme  Gesellschaftskreise  hinübergreift,  die  man  als  das  gerade 
Gegentheil  der  Verbrecherkaste  aufzufassen  gewohnt  ist,  welche 
aber  desgleichen  Elemente  enthalten,  die  ihre  nahe  Verwandtschaft 
mit  der  Verbrecherkaste  alsobald  offenbaren,  wenn  ihnen  die 
nöthigen  Mittel  zu  dem  gewohnten  arbeitslosen  Genussleben  abgehen, 
wo  sie  dann  für  dessen  Fortfristung  —  weit  entfernt  an  ehrliche 
Arbeit  zu  denken  —  sofort  zu  verbrecherischen  Kniffen  und 
Praktiken  greifen.  Die  sich  dem  völligen  Müssiggange  hingebende, 
bloss  dem  sinnlichen  Genüsse  lebende  Jugend  der  höheren  Stände 
weist,  was  Denk-  und  Handlungsweise  und  Geschmacksrichtung 
anlangt,  eine  beklagenswerthe  typische  Aehnlichkeit  mit  jugendlichen 
Angehörigen  des  grossstädtischen  parasitären  Gaunerthums  auf, 
welche  auch  immer  häufiger  in  abgeführten  Strafprocessen  auf  das 
Auffälligste  zu  Tage  tritt.  Einschlägige  im  Interesse  der  Krimino- 
logie angestellte  sociologische  Studien  sind  von  grossem  Nutzen,  weil 
dieselben,  indem  sie  die  diesfälligen  Gefahren  enthüllen,  zugleich 
auch  auf  die  erspriesslichen  Heilmittel  hinweisen  (Vgl.  Studie  VI). 
Eine  Hauptbedingung  der  socialen  Begeneration  liegt  unfraglich 
in  der  Entlarvung  und  Unterdrückung  des  besonders  in  der  Gegen- 
wart in  überaus  reichhaltigen  Formen  auftretenden  Parasitismus. 
Im  Sinne  der  in   Bede    stehenden  psychophysiologischen  Er- 
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kenntnisse  sind  demnach  die  finstern  Zeiten  vorüber,  wo  Vertreter 
rücksichtsloser  Selbstsacht  lediglich  auf  Grund  ihrer  grösseren  physi- 
schen Kraftentfaltung  und  List  sich  für  die  geistig  besser  veranlagte 
und  höher  entwickeltere,  befähigtere,  intelligentere  Volksgruppe  aus- 
geben und  für  die  Dogmen  ihres  Ausbeutungskatechismus  naive  Gläu- 
bige finden  konnten.  Die  Ansicht,  dass  sittliches  Handeln  häufiger  bei 
„Armen  im  Geiste«"  vorkomme,  ist  zu  einem  überwundenen  Stand- 
punkte geworden.  Die  moderne  Naturforschung  hat  den  Beweis 
erbracht,  dass  ein  vervoUkommtes  Mitgefühl,  als  Frucht  eines 
vervoUkommten  Denkens,  die  höchste  Leistung  des  Menschen- 
geistes sei.  Es  steht  fest,  dass  nur  eine  allmälig  erstarkte  Gross- 
hirnfunction  und  die  hiemit  zusammenhängende  Gewohnheit,  sein 
selbstsüchtiges  primäres  Ich  möglichst  durch  ein  secundäres,  über 
die  eigenen  Bedürfnisse  hinausdenkendes,  für  Andere  mitfühlendes 
Ich  im  Zaume  zu  halten,  die  Signatur  höchster  Intelligenz  darstelle  und 
dass  nur  reiche,  durch  lange  Uebung  zum  unverlierbaren  Besitze  der 
Seele  gewordene  Geistes-  und  Herzens-Bildung  die  Grundlage  wahrer 
Gesittung  sei.  Selbstsucht,  Mangel  an  Mitgefühl,  Rücksichts-  undEr- 
barmungslosigkeit  gegenüber  von  Mitmenschen  und  Mitgeschöpfen  ist 
nicht  —  wie  Viele  lange  genug  bornirt  predigten  und  Viele  noch  bor- 
nirter  glaubten  —  Geistesstärke,  sondern  Geistesschwäche,  kein  Vor- 
zug, sondern  ein  Mangel  intellectueller  Leistung,  keine  gesteigerte 
Seelenkraft,  sondern  corticale  Functionsarmuth.  Dasjenige  Gross- 
hirn, welches  die  meisten  und  stärksten  Mitgefühlsvorstellongen 
producirt  und  richtig  verwerthet,  ist  das  vollkommenste  und  sein 
Träger  der  intellectuell  und  sittlich  —  was  synonim  ist  —  höchst- 
stehende, edelste  Mensch.  „Der  mitleidigste  Mensch"  —  sagt  ganz 
im  Sinne  dieser  naturwissenschaftlichen  Erleuchtung  Lessing  — 
„ist  der  beste,  zu  allen  gesellschaftlichen  Tugenden,  zu  allen  Arten 
der  Grossmuth  aufgelegteste.  Wer  uns  mitleidig  macht,  macht  uns 
besser  und  tugendhafter"  —  was  ebenso  viel  heisst,  als  weiser,  weil 
denkfähiger.  Das  Nichtdenken,  oder  doch  nicht  hinlänglich  intensive 
Denken  an  Andere,  worin  der  Grund  selbstsüchtiger  Rücksichts- 
losigkeit liegt,  kömmt  einer  Dürftigkeit  der  Urtheilsfunction  gleich, 
stellt  einen  Mangel  der  Leistungsfähigkeit  der  Gehirnrinde  dar, 
welcher  sich  im  Nichtauftreten  von  Verhältniss-  und  Beziehnngs- 
Vorstellungen  äussert,  die  sich  jedem  logisch  functionirenden  ent- 
wickelteren Gehirne  automatisch  aufdrängen  und  im  Concerte  der  zu 
Handlungsmotiven  werdenden  Begehrungs-  und  Wunschvorstellungen 
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noihwendig  eine  leitende  Bolle tibernelimen  müssen.  Mitgefühl  und 
Mitleid  bilden  somit  den  Kern  dieser  neuen  sogenannten 
naturwissenschaftlichen  Moral,  welche  sich  übrigens  voll- 
kommen mit  demjenigen  deckt,  was  die  edelste  Seite  der  christlichen 
Moral  ausmacht,  so  dass  man  mit  Becht  sagen  kann,  dass  dem  echten 
und  rechten  Christenthume  noch  niemals  ein  grösserer  und  werth- 
voUerer  Triumph  bereitet  wurde,  als  seitens  der  modernen  Natur- 
wissenschaft. Die  „christliche  Moral''  im  modernen  Sinne  trägt 
einen  universellen  Charakter;  sie  ist  ein  supra-nationales  und 
isupra-confessionelles  Kunstwerk,  an  dem  seit  Jahrtausenden, 
schon  lange  vor  Christus  beginnend,  bis  zu  dieser  Stunde,  unzählige 
Völker  des  Orients  und  Occidents  im  Verhältnisse  ihrer  fort- 
schreitenden Gehirnentwicklung,  mitgearbeitet  haben.  Die  von  ihr 
proclamirten  Grundsätze  der  Wahrheits-  und  Nächsten-Liebe  und 
einer  auf  ausnahmsloser  Menschenachtung  und  Brüderlichkeit  gegrün- 
deten höheren  socialen  Ordnung  erscheinen  daher  ganz  folgerichtig 
auch  im  Lichte  der  heutigen  Naturwissenschaft  als  die  edelste 
Blüthe,  die  der  Menschengeist  bisher  überhaupt  getrieben  hat 
und  nothwendig  überall  zeitigen  musste,  wo  Individuen  und 
Völker  jene  Kulturstufe  erklommen,  deren  charakteristisches  Merk- 
mal ein  so  hochentwickeltes  Grosshirn  ist,  dass  dessen  vergeistigte, 
abstracte  Vorstellungsreize  die  sinnlichen  Beize  des  Gebirnstammes 
und  Kleinhirnes  zu  hemmen  und  zu  besiegen  vermögen,  denn  eine 
solche  sieghafte  Hemmung  der  sinnlichen  und  egois- 
tischen subcorticalen  Beize  ist  es  ja,  worauf  im 
Wesentlichen  jene  Function  des  Grosshirnes  beruht, 
welche  die  Grundlage  der  Sittlichkeit  bildet. 

Allen  Geschehnissen  und  Gestaltungen  in  der  Natur  liegt  mole- 
eulare  Anziehung  und  Abstossung  zu  Grunde;  auch  die  organischen 
Functionen  der  Menschen,  auch  ihr  Denken,  Begehren,  Wollen  und 
Thun,  sind  Ergebnisse  dieses  allgemeinen  Gesetzes  und  müssen  daher 
als  natürliche  Phänomene  aufgefasst,  in  Untersuchung  gezogen 
und  gewürdigt  werden.  Die  Natur  kennt  kein  „gut"  und  „schlecht," 
in  ihr  waltet  blos  moleculare  Bewegung  und  dadurch  verursachter 
Kraftstofifumsatz;  „gut"  und  „schlecht"  sind  Begriffe,  welche  erst 
durch  subjective  ürtheile  über  Bedürfnisse  und  Coexistenz-Verhält- 
nisse  entstehen.  Die  Menschen  nennen  „gut",  was  ihnen  nützlich, 
„schlecht",  was  ihnen  schädlich  erscheint,  wobei  sie  zudem 
häufig  in  grosse  Irrthümer  verfallen,  und  in  Folge  dessen  falschen 
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Moral-  und  Rechtsgrundsätzen  huldigen.  Die  Naturwissenschaft 
hat  sich  auf  die  Erforschung  natürlicher  Phänomene  zu  beschränken 
und  darf  ihr  Urtheil  nur  auf  Thatsachen  gründen,  niemals  aber 
auf  blos  subjectiv-giltige,  speculativ-philosophische  Thesen,  welche 
mit  dem  ethischen  und  ästhetischen  Standpunkte  der  urtheilenden 
Personen,  nach  Ort  und  Zeit,  stetem  Wechsel  unterworfen  sind, 
während  die  von  der  Naturforschung  wirklich  erkannten  Gesetze 
molecularer  Bewegung  unabänderliche  sind.  Für  die  Physiologie, 
welche  auch  in  den  menschlichen  Entschlüssen  und  Thaten  nur 
nothwendige  Reflexe  von  Körperzuständen  erkennt,  ist  auch  der 
sogenannte  ^gute^  und  „böse''  Mensch  nur  ein  natürliches  Phänomen, 
ein  mit  naturgesetzlicher  Nothwendigkeit  vorhandenes  und  sich  be- 
thätigendes  Exemplar  der  Menschengattung;  für  sie  liegt  der  Unter- 
schied zwischen  einem  guten  und  bösen  Menschen  blos  in  einer 
verschiedenen  habituellen  Erregbarkeit  des  Organismus,  in  Sonder- 
heit in  dem  Erregbarkeitsverhältnisse  des  Gehimstammes  und 
Kleinhirns  gegenüber  dem  Grosshirne.  Wie  der  Gehirnstamm  und 
das  Kleinhirn  der  Sitz  der  sinnlich-selbstischen  Reize  und  Triebe 
sind,  so  ist  das  Grosshirn  (der  Cortex,  die  Gehinrinde)  die 
Localisation  der  höheren  geistigen  Functionen  und  Fähigkeiten 
und  somit  in  Sonderheit  auch  aller  jener  Vorstellungen  und 
Parallelempfindungen,  welche  das  Anwachsen  und  die  Entladung 
sinnlich-selbstischer  Reize  auf  Grund  altruistischer  Gefühle  und 
Strebungen  zu  verhindern  vermögen.  Was  zu  einem  bösen  Men- 
schen  macht,  ist  sonach  eine  KörperbeschalTenheit,  bei  welcher  sich 
die  ausschlaggebenden  Nervenenergieen  vorzüglich  auf  den  Gehim- 
stamm  und  das  Kleinhirn  concentriren,  während  solche  im  Gross- 
hirne, und  speciell  in  gewissen  feiner  organisirten  und  complicirter 
functionirenden  Rindenbahnen  desselben,  gar  nicht,  oder  nur  spärlich 
und  schwach  auftreten.  Bosheit  ist  das  Nothleiden  an  einer  ganz 
bestimmten  höheren  corticalen  Function.  Diejenige  auf  lebhaften 
Parallelempfindungen  basirte  complicirtere  Form  der  Einbildungs- 
kraft, durch  welche  man  die  Zustände  und  Verhältnisse  Anderer 
gehörig  zu  erfassen  und  sich  in  ihre  angenehme  oder  leidende 
Lage  zu  versetzen  versteht,  und  welche  somit  die  Grundlage  des 
Mitgefühls  bildet,  ist  es,  welche  bei  sog.  bösen  Menschen  so 
schwach  ausgebildet  erscheint,  dass  sie  sich  gegenüber  ihren 
selbstisch-sinnlichen  Reizen,  die  überaus  heftig  sind,  nicht  wirksam 
geltend  zu  machen    vermag,    woraus  nothwendig  ein  Mangel  an 
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Mitgefühl  resiiltirt,  der  stets  der  Beweis  eines  unrichtigen,  von 
den  allgemeinen  Beziehungen  absehenden,  bornirten  Denkens  ist, 
welches  von  den  Bedürfnissen  und  Affecten  des  primären  Ichs  ganz  und 
gar  in  Anspruch  genommen,  sich  zu  keinen  höheren,  die  Allgemein* 
heit  berücksichtigenden  Gesichtspunkten  zu  erheben  vermag.  Der 
crasse  Egoist  ist  —  wie  schlau  er  sich  zu  Gunsten  seiner  eigenen 
niederen  Triebe  auch  bethätigen  mag  —  in  Bezug  auf  höheres  Denken 
stets  ein  beschränkter  Kopf;  er  lebt  pflanzenartig  vegetirend  und 
thierisch  empfindend,  gefühls-dumm,  wie  eine  Auster  —  die  ihn  ver- 
sinnbildUcht  —  in  blöder  Selbstsuchtsconcentration  versunken  und 
lediglich  von  seinen  sinnlichen  Kegungen  absorbirt,  ein  tiefstehen- 
des animales  Dasein  dahin.  Schlaue  Egoisten  sind  auch  Katzen 
und  Füchse  und  unzählige  andere  schalkhafte  Thiere,  doch  eines 
das  sinnliche  Ich  überragenden  altruistischen,  d.  i.  von  lebhaften 
Parallelempfindungen  getragenen  Denkens  sind  sie  unfähig.  Auch 
bei  vielen  Menschen  endigt  die  Denkfähigkeit  mit  der  Raffinerie 
bestialischer  Schlauheit,  was  die  desgleichen  denkunfähige  unge- 
bildete Menge  aber  freilich  nicht  abhält,  solche  Individuen,  welche, 
was  feineres  humanes  Denken  und  Empfinden  anlangt,  mit  Blind- 
heit und  Blödheit  geschlagen  sind,  oft  für  ausserordentlich  geistreich 
zu  halten  und  auch  mit  hohen  Aemtern  und  Würden  zu  bekleiden. 
Dass  die  Yolksmoral,  wenn  solche  thierisch  veranlagte  Muster  auf  weit 
sichtbaren,  zur  Nachahmung  einladenden  Posten  stehen,  grossen 
Schaden  leidet,  ist  selbstverständlich.  Solche  Gäuche  sind  es 
auch,  welche  die  Gefühlsvomehmheit  —  im  Bewusstsein,  dass 
sie  ihnen  praktisch  mangelt  und  weil  ihnen  auch  das  richtige 
theoretische  Verständniss  für  dieselbe  abgeht  —  nach  Kräften  herab- 
zusetzen und  als  werthlose  Sentimentalität  zu  bespötteln  pflegen, 
wodurch  sie  häufig  zu  vorlauten  Selbstanklägem  ihrer  gemeinen 
Gesinnung  werden..  Ein  edler  altruistischer  Mensch  hin- 
gegen ist  derjenige,  welcher  auf  Grund  eines  vollkommeneren,  die 
Beziehungen  und  Bedürfeisse  der  Allgemeinheit  richtig  begreifen- 
den Denkens,  auch  fremde  Ansprüche  respectirt  und  respectiren 
muss,  weil  bei  ihm  die  höchste  Function  der  Einbildungskraft, 
nämlich  das  Vermögen,  sein  Denken,  dank  intensiver  Parallelempfin- 
dungen über  sein  primäres  Ich  zu  erheben  und  sich  in  die  leidende 
Lage  Anderer  zu  versetzen,  und  demgemäss  also  auch  sein  Mitgefühl, 
sehr  lebhaft  entwickelt  ist,  indem  sein  Cortex  so.  mächtige  Hem- 
mungsvorstellungen gegenüber  selbstisch-sinnlichen  Kleinhirnreizen 
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auslöst,  dass  letztere  überall  dort  in  den  Hintergrand  treten  und 
unwirksam  bleiben,  wo  ihre  Explosion  Andere  kranken  und  fremde 
Rechte  verletzen  würde.  Wer  auf  Grund  corticaler  Schwäche, 
solcher  wirksamer  Hemmungsvorstellungen  entbehrt,  ist  je  nachdem 
die  Ursache  in  zurückgebliebener  Entwicklung  oder  aber  in  Dege- 
neration liegt,  entweder  ein  moralischer  Idiot  oder  ein  mora- 
lischer Krüppel  d.  i.  ein  Individuum,  bei  dem  die  höchste  Stufe 
des  Denkens:  das  Erfassen  des  Allgemeinen,  und  die  edelste  Seite  der 
Einbildungskraft:  das  Mitgefühl,  auf  Grund  corticaler  Unent- 
Wicklung  oder  Entartung  unter  der  normalen  Entwicklungsstufe 
seiner  gebildeten  Zeit-  und  Volksgenossen  zurückgeblieben  ist.  Man 
kann  einen  solchen,  wegen  seiner  vorherrschenden  Gehimstamm- 
und  Kleinhirn- Function  —  die  angedeutete  richtige  Bedeutung  des 
Wortes  im  Auge  behaltend  —  kurzweg  einen  Kleinhirnmenschen 
nennen;  der  geistig  vollkommenere  Mensch  hingegen,  dessen  Cortex 
auf  Grund  correcteren  Denkens  die  gehörigen  Mitgefühlsvorstellungen 
producirt,  darf,  wegen  seiner  habituell  vorherrschenden  Grosshim- 
function,  ein  Grosshirumensch  genannt  werden.  Von  diesem 
Gedanken  geleitet,  theilt  auch  neuester  Zeit  Lacasagne  —  ofTenbar 
unter  dem  Einflüsse  der  Lehren  GalTs  und  August  Comtess  stehend 
—  die  Menschen,  und  speciell  auch  die  Verbrecher,  in:  Vorderhaupt- 
Menschen  (frontaux))  Seiten  hau  pt-Menschen  (parietaux)  und  H  i  n- 
terhaupt-Menschon  (occipitaux),  neben  welchen  drei  Arten  Ge- 
hirn-Menschen er  jedoch  auch  noch  gewisse,  blos  durch 
Reflexe  des  tiefsten  Bewusstseinscentrums  in  Bewegung  gesetzte 
Rückenmarks- (Spinal-)  Menschen  annimmt,  zu  welchen 
er  speciell  auch  die  menschlichen  GoUectivwesen,  ganz  besonders 
die  „Menschenmengen^  rechnet,  und  zwar  auch  diejenigen  die  sich 
aus  höher  entwickelten  Gehirn-Menschen  zusanmiensetzen  (Vgl 
Studie  IV.  S.  435.)  Diese  Benennungen  bieten  jedenfaUs  den  Vortheil, 
dass  sie  uns,  entgegen  den  bisherigen,  aller  naturwissenschaftlichen 
Grundlage  entbehrenden  speculativen  Ansichten,  stetig  in  gehöriger 
Weise  an  die  Noili wendigkeit  gemahnen,  in  guten  und  bösen 
Menschen  nicht  freiwillige  Engel  und  Teufel,  sondern  menschliche 
Individuen  von  verschiedener  Naturanlage  und  speci- 
fischer  habitueller  Geh  im  function  zu  erkennen,  an  welcher 
sie  schuldlos  sind,  weil  sie  ihnen  angeerbt,  bzw.  durch  ihr  Schicksal 
und  ihre  Umgebung  anerzogen  wurde.  Das  Charakteristische  des 
Grosshirnmenschen  ist  das  vollkommnere  Denken.  Doch  auch  der 
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Grosshirnmensch  erfreut  sich  dieses  Vorzugs  blos  in  seinem  normalen 
Zustande ;  sobald  sein  habitueller  Vorstellungsablauf  unterbrochen  und 
sein  Denkgleichgewicht  gestört  ist  —  wie  z.  B.  im  Zustande  des 
Fiebers,  des  Schmerzes,  der  Berauschung  und  des  Affectes  —  können 
auch  in  ihm  die  subcorticalen  Impulse  sinnlicher  Instincte,  die 
nicht  mehr  durch  wirksame  Hemmungsvorstellungen  in  Schach  ge- 
halten werden,  die  Oberl^and  gewinnen,  so  dass  er  sich  in  solchen 
Augenblicken  gar  leicht  desgleichen  wie  ein  Eleinhirnmensch  be- 
nimmt. Auch  der  zum  Grosshirnmenschen  Veranlagte  kann  daher 
unter  Umständen,  in  Folge  einer  überheftigen  Nervenreizbarkeit 
und  eines  hiemit  zusammenhängenden  abnormen  Mangels  an  Selbst- 
beherrschung, gattungsunholde  Thaten  auslösen  und  zu  einem 
verbrecherisch  gemeingefährlichen  Individuum  werden. 

Nach  all  dem  Gesagten  bedarf  es  wohl  nicht  erst  eines  Hinweises, 
wie  sehr  sich  diejenige  pseudo-positivistische  Zweigschule,  welche  — 
in  Sonderheit  beeinflusst  durch  die  falsche  Annahme,  dass  die  Verbrecher 
einer  tiefer  stehenden  Menschenspecies  angehören  —  für  mitleidslose 
Behandlung  und  Ausrottung  der  Sträflinge  plädirt,  mit  der  echten  und 
rechten  Naturwissenschaft  in  schroffen  Gegensatz  stellt,  deren  Vertre- 
ter ihre  Gewissenhaftigkeit  in  Bezug  auf  genaues  Beobachten  und  Den* 
ken  nicht  blos  auf  ihr  Laboratorium  beschränken,  sondern  auch  da- 
rüber hinaus  auf  die,  das  Wohl  und  Wehe  ihrer  Mitmenschen  bestim- 
menden Verhältnisse  erstrecken.  Die  ethisch  fortschrittliche  natur- 
wissenschaftliche Schule,  die  zugleich  eine  naturphilosophische 
Schule  ist,  weil  sie  aus  den  gewonnenen  exacten  Forschungsergeb- 
nissen auch  die  sich  mit  logischer  Consequenz  aufdrängenden 
Schlussfolgerungen  in  ethischer,  socialer  und  politischer  Richtung 
zu  ziehen  versteht,  lehrt  das  gerade  Gegentheil  von  Menschen- 
missachtung;  ihr  gilt  die  von  jenen  naturwissenschaftlich  maskirten 
Conservatoren  mittelalterlicher  Roheit  vorgeschlagene  Menschen- 
Abschlachtung,  -Peinigung  und  -Knechtung  als  ein,  primitiver 
Wildheit  entstammender,  um  jeden  Preis  abzustellender  Gräuel.  Da 
die  moderne  Psychophysiologie  —  wie  DuBois-Reymond,  Helm- 
holtz,  Rokitansky,  Meynert,  Exner  und  andere  ihrer  Kory- 
phäen direct nachwiesen  — imMitgefühle  die  höchste  Denk* 
leistung  und  vornehmste  Bewusstseinsform  erkennt,  ist 
die  Ansicht,  dass  die  Naturwissenschaft  angeblich  Mitleidlosigkeit 
empfehle,  eine  völlig  haltlose  und  der  Rathschlag,  dass  der  Mensch^ 
ebenso  wie  angeblich  auch  die  Natur  kein  Mitleid  kennt,  desgleichen 
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keines  zu  entwickeln  brauche,  stellt  sich  offenbar  als  ein  plumper 
Widersinn  dar.  Die  Behauptung,  dass  die  Natur  kein  „Mitleid" 
kenne,  ist  eine  .blöde  Phrase  von  handgreiflicher  Unrichtigkeit 
Die  Natur  kennt  das  Mitleid  sehr  wohl,  es  ist  eine  der  allervor- 
nehmsten  Blüthen  ihres  Formenschatzes.  Wer  hat  denn  —  darf 
man  mit  Bertha  y.  Suttner^)  fragen  —  den  Menschen  und  höheren 
Thieren  das  Mitleid  gelehrt,  wenn  nicht  ihre,  wenn  nicht  die 
Natur?  Sind  Menschen  und  Thiere  denn  etwas  anderes,  als  ein 
Stück  Natur?  Das  Leblose  und  das  auf  tiefer  Entwicklungsstufe 
stehende  Lebendige  in  der  Natur,  das  noch  arm  an  Empfindung 
ist,  kennt  freilich  nicht  deren  Höchstform:  die  von  Intelligenz  ge- 
tragene Parallelempfindung  des  Mitgefühls  und  Mitleids,  ebenso 
wie  es  auch  kein  vertieftes  Nachdenken,  keine  Sprache,  keine 
Schrift,  keine  Kunst,  keine  Wissenschaft  kennt.  Alle  diese  vor- 
nehmen intellectuellen  Fähigkeiten  hat  die  Natur  für  ihre  höchsten 
Schöpfungsleistungen  aufgespart  und  dem  Gipfel  des  bewnssten 
Lebens  vorbehalten;  auf  diesen  ihren  obersten  Schöpfungsstufen 
aber  stellen  sich  dieselben  als  automatische  Reflexe  eines  hoch- 
entwickelten Centralnervenapparates  nothwendig  em,  und  wenn  sie 
bei  einem  menschlichen  Wesen  unserer  Eulturepoche  ausbleiben, 
so  weist  dies  eben  auf  eine  unentwickelte  oder  krankhaft-gestörte 
Gehimf unction  eines  solchen  Individuums  hin,  an  welcher  dieses 
freilich  schuldlos  ist,  was  aber  an  der  Thatsache  durchaus  nichts 
ändern  kann,  dass  dasselbe  ein  tiefstehendes  Bück&Usexemplar,  oder 
aber  ein  krankes  Glied  seiner  Gattung  darsteUt.  Das  Mitgefühl 
ist  eine  nothwendiges  Functionsergebniss  des  vervoll- 
kommten  Centralnervenapparates  aller  hochstehen- 
den Bewusstseinswesen,  mag  dieser  Centralnervenapparat  nun, 
wie  bei  den  Wirbelthieren  in  einem  Gehirne,  oder  wie  bei  den  In- 
secten,  in  Schlundringen  bestehen,  welch  letztere  übrigens,  trotz  ihrer 
äusseren  Unähnlichkeit,  hinsichtlich  der  inneren  Anordnung  und 
grossartigen  Leistungsfähigkeit  ihrer  Gewebe  bekanntlich  eine  aufial- 
lige  Analogie  mit  dem  Gehirne  aufweisen,  weshalb  auch  Diejenigen, 
welche  beispielsweise  dem  Leben  der  Ameisen  ein  tieferes  Studium 
widmeten,  entdeckt  zu  haben  glauben,  dass  diesen  zweifellos  ein 
merkwürdig  hoher  Grad  von  Empfindung  und  Denkkraft  zuge- 
sprochen werden  müsse,  womit  auch  gewisse  geistige  Eigenschaften 


')  Bertha  t.  Sattner:  ^Dr.  Hellmnt*s  Donnerstage'. 
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zusammenhängen,  die  sich  ihrem  Wesen  nach  auf  Gemeinsinn,  Mit- 
gefühl und  Mitleid  zurückführen  lassen  und  manches  dieser  un- 
scheinbaren Thierchen  geradezu  zu  einem  altruistischen  Heldenthume 
prädestiniren.  Wenn  man  in  Betracht  zieht,  dass  die  Ameisen  und 
Termiten  mit  rastlosem  Eifer  und  unermüdlicher  Arbeitskraft  für 
ihren  Stamm  geradezu  erstaunliche  Werke  vollbringen  —  dass 
sie  mit  vorzüglicher  Architechtonik  entworfene  und  eingerichtete, 
mit  Ventilation  und  Luftheizung  versehene  riesige  Städteburgen 
bauen,  meilenweit  sich  erstreckende,  durch  Wildnisse  gebahnte 
Strassen  anlegen,  Sklaven  halten,  Viehzucht  und  Ackerbau  treiben, 
sich  mit  rührender  Sorgfalt  der  Kinder-  und  Krankenpflege  widmen, 
in  jeder  elementaren  Gefahr  und  auch  in  taktisch  geführten,  phalanx- 
förmige  Schlachtordnungen  aufweisenden  Kriegszügen,  mit  beispiel- 
loser Tapferkeit  kämpfen,  bei  wichtigen  Märschen  aus  ihren  leben- 
digen Leibern  und  Leichen  über  Gewässer  und  Abgründe  Hänge- 
brücken herstellen  und  sich  auf  jegliche  Weise  mit  selbstlosem  Eifer 
bethätigen  und  aufopfern  und  nicht  nur  der  hilflosen  Brut, 
sondern  auch  allen  einzelnen  sonst  schutzbedürftigen  Stammes- 
genossen die  hingebungsvollsten  Liebesdienste  und  Beistandsacte 
leisten  —  wird  man  wohl  nicht  bezweifeln  können,  dass,  gleich- 
wie das  Gehirn  der  Wirbel thiere,  auch  der  Gentralnervenapparat 
der  Insecten  hohe  Entwicklungs-  und  Vervollkommnungsstufen  auf- 
weise. Welch  inposanten  Eindruck  auf  den  Eingeweihten  das 
Geistesleben  der  Ameisen  hervorbringt,  illustrirt  wohl  am  besten 
Theodor  Meynert's  bekannte  Aeusserung,  „dass  man  sich  versucht 
fühlenkönnte,  die  Ameisen  wirbelloseMenschenzu nennen.^  Wenn 
es  dem  gegenüber  auch  Menschen  geben  mag,  die  —  bei  vielleicht 
ansonst  ganz  brauchbar  entwickelten  anderweitigen  Eigenschaften 

—  gerade  an  der  Blüthe    des  Bewusstseinslebens  —  am  Mitgefühle 

—  so  entschieden  nothleiden,  dass  man  sich,  Meynert's  Satz  um- 
kehrend, versucht  fühlen  könnte,  sie  in  Folge  dessen  „Wirbel- 
Austern"  oder  ^Gehirn-Spinnen**  zu  heissen,  so  weist  dies  eben  auf 
eine  bei  denselben  eingetretene  Verkümmerung  und  Entartung  dieser 
vornehmsten  menschlichen  Gattungspotenz  und  psychischen  Fähig- 
keit hin.  Solchen  Mitgefühls-Idioten  die  ausnahmslose  Pflicht 
lehren  wollen,  unterschiedlos  Wohlwollen,  Fürsorge,  Vergebung 
und  Milde  walten  zu  lassen  und  Böswilligkeit  und  Bachsucht 
bedingungslos  zu  verabscheuen,  heisst  ihrem  armseligen  Gehirne 
einfach   unmögliche  Leistungen   zumuthen.     Ihr    Denkapparat   ist 
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eben  unfähig,  diese  edlen  Begriffe  —  wenn  sie  ihnen  anch  theo- 
retisch, und  ihren  Kindern  und  nächsten  Freunden  gegenüber, 
selbst  praktisch  ganz  gut  geläufig  sind  —  zu  einer  solchen  Höhe  der 
Verallgemeinerung  und  Verfeinerung  hinanzuführen.  Das  ist  —  wie 
sich  ein  bekannter  Naturforscher  drastisch  ausdrückte  —  ganz  das 
Gleiche,  als  wenn  man  einem  krähenden  Hahne,  einem  bellenden 
Hunde,  einer  miauenden  Katze,  einem  blökenden  Schafe,  oder 
einem  grunzenden  Schweine  —  die  ja  in  ihrer  Art  auch  ganz  gute 
Musikanten  sein  mögen  —  die  Schönheiten  einer  Beetho ven'schen 
Symphonie  erklären  wollte. 

Die  Gefiihls-Idiotie,  als  eine  nothwendige  Folge  einer  mangel- 
haften Vorstellungskraft  und  der  hiemit  zusammenhängenden  Un- 
fähigkeit, sich  in  die  Leidenslage  Anderer  gehörig  hineinzuversetzen, 
stellt  eines  der  schlimmsten  Kulturhindernisse  und  Hemmnisse  der 
intellectuellen  Entwicklung  der  Menschheit  dar  —  wohl  dasjenige, 
welches  die  Geschicke  der  Völker  und  Individuen  von  jeher  mit 
überwältigender  Tragik  am  allerverderblichsten  beeinflusste.  Sie 
tritt  am  gefährlichsten  dort  auf,  wo  sie  nicht  von  einer  offenbaren 
allseitigen  Intelligenzschwäche  begleitet  erscheint,  sondern  wo  ihre 
Träger  nach  gewisser,  freilich  meist  einseitiger  Richtung  hin,  ein  ge- 
schultes Denkvermögen  bekunden.  Die  bedeutsamste  Bolle  fiel  der 
Gefühls-Idiotie  bisher  fraglos  auf  dem  Gebiete  des  Stra£rechtes  zu. 
Hält  man  doch,  nach  einer  leider  noch  immer  nicht  völlig  über- 
wundenen Auffassung,  einen  gewissen  Grad  von  Gefühllosigkeit 
geradezu  für  erforderlich,  um  sich  der  Theorie  und  Praxis  des 
Kriminalrechts  mit  Erfolg  widmen  zu  können.  Dies  datirt  offenbar 
noch  aus  der  Zeit,  als  der  Strafrichter  hart  neben  dem  Scharf- 
richter stand.  Heute  wo  der  Strafrichter  zum  obersten  Hüter  der 
Rechte  Aller,  auch  der  verbrecherisch  Gemeingefährlichen,  geworden 
ist  und  sich  als  ^Arzt- Anwalt"  aller  in  ihren  Rechten  Gefährdeten 
und  Gekränkten  zu  bewähren  hat,  steht  sein  heiliger  Beruf  wohl 
erhaben  über  eine  so  grobe  und  beleidigende  Verkennung  da. 
Ein  grösseres  Armutszeugniss  könnte  man  einer  Disciplin  wahrlich 
nicht  ausstellen,  als  dass  ihre  Vertreter  einen  Mitgefühls-Deffect, 
einen  Mangel  an  der  höchsten  corticalen  Function,  einen  schweren 
Leibschaden  unter  dem  Hute,  nöthig  hätten !  Da  das  Strafrecht 
ehedem  als  ein  Feld  und  eine  Wahlstatt  der  Gefühllosigkeit  galt, 
und  da  sich  deshalb  zumeist  nur  denkschwache  —  blos  als  Unbarm- 
herzigkeitshelden  starke  —  Gefühlsidioten  demselben  widmeten,  deren 
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Ideal  ans  in  dem  ehedem  hochberühmten,  doch  heute  bereits  schlimm 
berüchtigten,  Benedict  Carpzov  entgegentritt,  kann  es  nicht 
überraschen,  dass  die  fachmännischen  Leistungen  der  Kriminalistik 
in  einem  —  schwachen  Gehirnen  bekanntlich  mit  Vorliebe  genehmen 
—  schematischen  Formalismus  aufgingen  und  im  Ganzen  und 
Grossen  hinter  den  Ansprüchen  und  Anforderungen  der  fortschrei- 
tenden vervollkommten  Gefühlsaspirationen  der  Kulturmenschen 
regelmässsig  um  einige  Jahrhunderte  zurückblieben.  Nur  so  lässt 
es  sich  erklären,  dass  auch  heute  den  aufgeklärten  führenden 
Geistern  des  modernen  Humanitätsstaates,  seitens  gewisser, 
Carpzov'scher  Traditionen  beflissener  Praktiker  und  Fach- 
schriftsteller —  die  aber  nichtsdestoweniger  theilweise 
noch  grosses  Ansehen  gemessen  —  eigentlich  schlankweg  noch 
die  Verpflichtung  auferlegt  wird,  mit  dem  Flachschädel  eines 
mittelalterlichen  Inquisitionsrichters  zu  denken,  welche  Zumuthung 
sich  vom  Standpunkte  moderner  Civilisation  als  ein  so  lächerlicher 
Anachronismus  darstellt,  dass  es  wahrlich  Wunder  nehmen  muss,  wie 
solche  Vertreter  atavistischer  Rohheit  in  gebildeten  Kreisen  noch 
das  grosse  Wort  führen  können,  was  offenbar  nur  dadurch  ermög- 
licht wird,  dass  Sprecher  und  Hörer  gleichmässig  die  crasseste 
naturwissenschaftliche  Ignoranz  beschwert,  welche  nicht  wenige 
unserer  „gelehrten"  Zeitgenossen  ohne  Zweifel  vornemlich  ihrer 
systematischen  Schulung  nach  dem  verderblichen  Recepte  des  sog. 
„Hegel'schen  Geistes'*  verdanken.  Da  die  Hegel'sche  Schule  ja 
ihr  grösstes  Verdienst  ausdrücklich  in  einer  möglichsten  Eman- 
cipation  der  Speculation  von  Geschichte  und  Natur- 
wissenschaft erkannte,  musste  man  auf  diesem  Wege  phan- 
tastischer Loslösung  von  der  Wirklichkeit  natürlich  bald  bei  dem 
traurigen  Ziele  eines  eitlen  Spieles  mit  schalen  Begriffen  und  eines 
leeren  Wortgeklingels  und  Satzgeplänkels  ankommen,  dank  welchem 
man,  wie  für  alle  möglichen  Ungereimtheiten,  auch  für  die  straf- 
weise Menschen-Entwürdigung  und  -Peinigung  irgend  eine  dialek- 
tische Rechtfertigung  herauszuklügeln  verstand.  Sehr  charakte- 
ristisch für  diese  Hegel'sche  Richtung  ist  die  Anekdote,  dass 
Hegel  einst  den  Hinweis  eines  Gegners,  „dass  die  Thatsachen 
seinen  Constructionen  widersprechen",  mit  den  vielsagenden  Worten 
beantwortete:  „Desto  schlimmer  für  die  Thatsachen!"  Der  grosse 
Erfolg  der  Hegel'schen  Philosophie,  welche  ein  Menschenalter 
hindurch  ihre  Herrschaft  behauptete,  erklärt  sich  —  wie  B  ü  n  g  e  r 
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richtig  betont  ^)  —  einfach  aus  dem  Umstände,  dass  die  HegeTsche 
Dialektik  eine  vortreffliche  Eignung  besitzt,  alles  zu  beweisen,  was 
man  überhaupt  beweisen  will,  weshalb  sie  sich  ebensogut  allen 
conservativen  und  reactionären,  als  liberalen  Ideen  als  „Mittlerin*^ 
zur  Verfügung  stellte,  wie  sich  denn  auch  wirklich  Lassalle 
und  Marx  ihrer  ebenso  sehr  zur  Begründung  ihrer  socialdemo- 
kratischen  Theorieen  bedienten,  wie  dies  mit  nicht  minderem  Er- 
folge die  Thron  und  Altar  stützenden  Schriftsteller  und  Gelehrten 
gethan  haben.  Dass  die  unter  dem  Einflüsse  eines  solchen  Un- 
terrichts Aufgewachsenen  —  denen  naturwissenschaftliche 
Unwissenheit  als  ein  förmliches  Verdienst  gilt,  dessen 
sie  sich  offen  brüsten  —  auch  hinsichtlich  des  Kriminalrechtes 
und  der  Kriminalpolitik  den  verschrobensten  Ansichten  huldigen 
müssen,  ist  wohl  selbstverständlich,  da  die  einzig  verlässliche  Grundlage 
des  Kriminalrechts,  wie  der  Kriminalpolitik,  doch  in  der  Kriminal- 
Anthropologie  und  -Sociologie  gelegen  ist,  die  ohne  naturwissen- 
schaftliche Vorkenntnisse  Jedwedem  ein  mit  sieben  Siegeln  ver- 
schlossenes Buch  bleiben  müssen.  Dies  bestätigt  leider  in  geradeza 
verblüffendem  Masse  auch  eine  gewisse  Richtung  der  neuesten 
deutschen  kriminalistischen  Litteratur,  in  welcher  —  was  ge- 
wiss sehr  bezeichnend  ist  —  eben  jetzt  auch  namhafterere 
Schriftsteller  mit  Vorliebe  der  Gepflogenheit  huldigen,  die  ganze 
naturwissenschaftliche  Forschungsmethode  als  eine  völlig  abge- 
thane  Sache  zu  betrachten  und  zwar  einfach  aus  dem  „triftigen^ 
Grunde  —  weil  Lombrosos  Hypothese  vom  „geborenen  Ver- 
brecher" als  falsch  erkannt  wurde!  (Vgl.  Studie  II). 

Die  von  der  modernen  Psychophysiologie  erkannte  Thatsache,  dass 
das  Mitgefühl  die  Höchstleistung  der  Denkfunction  sei, 
wird  auch  dem  Laien  unschwer  begreiflich,  sobald  er  sich  darüber  klar 
wird;  worauf  das  Mitgefühl  beruht  und  wie  es  zustande  kommt.  Das  Mit- 
gefühl stellt  sich  physiologisch  als  ein  Ausfluss  des  Naturgesetzes 
der  Farallelempfindung  und  der  Vorstellnngssugges- 
tion  dar,  wonach  auf  Grund  der  Wahrnehmung  von  Lust-  und  Un- 
lust-Gefühlen und  -Vorstellungen  an  Andern,  dieselben  mittels  einer 
Uebertragung  von  Nervenschwingungen  und  Erregung  verwandter 
Rindenbahnen  und  Schlussbögen,  auch  in  dem  wahrnehmenden 
Subjecte  auftreten.   Das  Mitgefühl  und  Mitleid  ist  eine  von  gewissen 

^)  P.  Bünger:  „Die  Selbstbestimmung  des  verbrecherischen  Willens  und 
das  Causalitätsgesetz.^  Zeitschr.  f.  d.  ges.  Strafrechtsw.  Bd.  YII.  S.  115. 
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Yoi'stellungassociationen  getragene,  complicirtere  Parallelempfindung, 
welche  sich  bei  höheren  Bewusstseinswesen  nach  dem  Entwicklungs- 
grade ihrer  Nervenempfindlichkeit  und  Gehirnf  unction  in  einem  quali- 
tativ und  quantitativ  stärkeren  oder  schwächeren  Masse  einstellt,  so 
dass  die  Auslösung  und  Artung  derselben  durchaus  nicht  etwa  vom 
subjectiven  Belieben,  sondern  von  der  Resonanzfahigkeit  des  betref- 
fenden Nerveninstrumentes  abhängt.  Jedes  Individuum  producirt 
gerade  soviel  Mitgefühl  und  Mitleid,  als  es  seiner  höheren  oder 
niedereren  corticalen  Kraft  und  Denk&higkeit  nach,  produciren 
muss,  ganz  so,  wie  jede  Pflanze  gerade  so  viele  Blüthen  treibt,  als  sie 
deren  nach  ihrer  Wachsthumsbefahigung  und  Entwicklungsreife  trei- 
ben muss.  Diese  Erwägung  allein  entlarvt  schon  die  logische  Haltlosig- 
keit des  —  neuestens  wieder  von  Friedrich  Nietzsche  aufgenomme- 
nen —  Versuches,  einen  schrankenlosen  Egoismus  zum  Principe  einer 
angeblich  beglückenden  Lebensführung  zu  erheben.  Ein  gesunder 
gebildeter  Mensch  kann  gar  nicht,  selbst  wenn  er  es  wollte,  einer 
sich  über  alle  Berücksichtigung  Anderer  hinwegsetzenden,  blinden 
und  blöden  Selbstsucht  fröhnen.  Die  höhere  Mitschwingungs-  und 
sonstige  Leistungsfähigkeit  seiner  feiner  organisirten  und  difPeren- 
cirter  functionirenden  Gehimnerven  macht  ihn  zu  einem  Automaten 
eines  vernünftigen  und  edlen  Verhaltens;  sein  vervollkommtes 
logisches  Denken  und  hiemit  zusammenhängendes,  zum  vorherr- 
schenden Instincte  gewordenes  geläutertes  Mitgefühl  zwingen  ihn, 
die  gerechten  Ansprüche  Anderer  zu  würdigen  und  zu  respectiren; 
die  in  ihm  unwiderstehlich  wirksamen  gattungsholden  Hemmungs- 
vorstellungen versperren  ihm  die  Möglichkeit,  sich  über  die 
„Grenzen  von  Gut  und  Böse"  hinwegzusetzen  und  sich  in  einer 
Weise  antisocial  zu  betragen,  dass  er  ob  seiner  Gesinnungs- 
gemeinheit und  Gefühlsarmseligkeit  vor  sich  selbst  und  jedem 
denkfahigen  anständigen  Menschen  verächtlich  dastehen  müsste, 
wodurch  er  sich  zudem  muthwillig  der  allerschlimmsten  Form  cor- 
ticaler  Disharmonie  —  schmerzlichster  Gemüthszerrissenheit  und  Un- 
zufriedenheit —  also  dem  superlativsten  Unglücke  preisgeben 
würde,  was  ganz  unnatürlich,  weil  dem  menschlichen  Selbst- 
beglückungstriebe schnurstracks  zuwiderlaufend  wäre  Der  sog. 
„üebermensch",  der  in  frecher  Ueberhebung,  im  Interesse  seines 
sinnlichen  Vorthcils  und  seiner  wechselnden  Launen,  Alles  für  er- 
laubt hielte,  würde  sich  hienach  einfach  als  ein  „Unmensch^,  als 
ein  krankhaftes,  kultureller  Hemmungsvorstellungen  baares  Rück- 


faUsexemplar  in  primitive  Affenwildheit  präsentiren,  und  der  sich 
mit  alberner  Selbstgefälligkeit  seinen  Mitmenschen  gegenüber  als 
weit  werthhältiger  fahlende,  nnd  dämm  der  sog.  „Herrenmoral*' 
beflissene  schäm-  nnd  gewissenlose  Selbstling  wäre,  wenn  nicht 
ein  ausgesprochener  Irrsinniger,  so  doch  ein  in  der  corticalen  Ent- 
wicklung zurückgebliebener  Idiot,  oder  zu  Yerbrechen  intensiv  in- 
ciinirender  Degenerirter,  oder  aber  wohl  das  eine  und  das  andere 
zugleich,  wie  es  die  meisten  historischen  Vorbilder  dieser  von 
Querköpfen  verdolmeschten  „Antihumanitäts-^  d.  i.  „Thierheits- 
Philosophie*'  auch  wirklich  waren.  Diese  Antihumanitats-Philosophie 
fusst  offenbar  auf  naturwissenschaftlicher  Ignoranz  und  in  Sonderheit 
auf  der  plnmp-irrthumlichen  Annahme,  dass  der  Menschen  Denken, 
Fühlen,  Wollen  und  Thun  in  ihrem  freien  Belieben  stehe,  wo  ihr 
Vorstellen,  Begehren,  und  gesammtes  Verhalten  —  wie  die  Psycho- 
ph  jsiologie  unwiderl^lich  darthut  —  in  Wahrheit  doch  nur  ein  natur- 
nothwendiges  Ergebniss  der  in  ihren  Nervengeweben  vor  sich  gehenden 
molecularen  Processe  und  wirksamen  flnergieen  ist.  Die  unläuglar 
in  einem  durch  Sprachfeinheit  blendenden  und  mit  geistvollen 
Pointen  gewürzten  Style  vorgetragene  sog.  „ Philosophie^  Fried- 
rich Nietzsche's  ist  also  eine  von  Grund  aus  verfehlte;  das  ge- 
sunde Korn,  das  sie  enthält,  und  das  ihr  auch  einige  edler  denkende 
Anhänger  zugeführt  hat,  liegt  in  dem,  einem  lebhaften  Bedür&isse 
unserer  Kulturepoche  entgegenkommenden  und  einen  sehr  gerechten 
Tadel  aussprechenden  Hinweise,  dass  das  Individuum  als  solches  in 
seinem  eigensten  persönlichen  Empfinden  —  Denken,  Fühlen  und 
Streben  —  bisher  viel  zu  wenig  respectirt  und  allzu  sehr  von  dem 
Collectiv- Willen  der  socialen  Gruppen,  in  deren  Mitte  es  lebt  und  deren 
Theil  es  nothgedrungen  sein  muss,  in  Fesseln  geschlagen  und  ge- 
knechtet wurde,  indem  es  sich  zumeist  auch  dann  und  dort  vergewal- 
tigende Bevormundung  gefallen  lassen  musste,  wo  es  sich  gar  nicht  ge- 
meingefährlich bethätigte  und  wo  sich  somit  eine  Bevormundung« 
—  die  stets  nur  behufs  Paralisirung  einer  Gemeingefahr  eintreten 
darf  —  gar  nicht  rechtfertigen  Hess.  Doch  Nietzsche  schoss 
offenbar  über  das  Ziel  hinaus,  denn  er  tritt  nicht  für  einen  gesunden, 
wohlberechtigte  persönliche  Selbstständigkeit  anstre- 
benden, sondern  für  einen  höchst  ungesunden,  in  inhumaner 
Selbstsucht  mündenden  .Individualismus^  ein. 

Der  eigentliche   Kulturweg  beginnt   mit   dem   Auftreten   des 
Mitgefühls.     Menschen  entthieren    und  kultiviren   heisst:    sie  Hit- 
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gefahl  und  in  Sonderheit  Mitleid  lehren.  Die  Vorstellung  fremden 
Leids  fangt  allmäJich  an  zu  schmerzen,  wie  diejenige  eigenen  Leids. 
Das  Mitgefühl  ist  im  Grunde  auch  nur  eine  Empfindung  eigenen 
Schmerzes,  welcher  durch  die  Vorstellung  fremden  Leids  hervor- 
gerufen yrird.  Altruismus  ist  daher  nur  eine  bestimmte  Form 
der  Eigenliebe,  nämlich  diejenige,  wo  das  Ich  nicht  mehr  blos 
wegen  eigenen.  Leids,  sondern  auch  wegen  des  Leids  Anderer, 
Schmerz  empfindet  und  nicht  blos  eigenem,  sondern  auch  fremdem 
Leide  gegenüber  Abwehrbewegungen  auslöst.  Das  Mitgefühl  stellt 
sonach  keinen  Gegensatz  des  Selbsterhaltungs-  und  Selbst- 
beglückungS'Triebes,  sondern  Jblos  eine  höhere,  verfeinerte  Ent- 
wicklungsphase  der  Eigenliebe  dar.  Altruismus  hat  zur  Voraus- 
setzung die  gesteigerte  Fähigkeit,  sich  in  die  Leidenslage  Anderer 
hineinzuversetzen,  also  eine  lebhafter  ausgebildete  Einbildungskraft, 
welche  vornemlich  auch  der  Fortschritt  der  Künste  zeitigt,  deren 
grossartige  kulturelle  Bedeutung  eben  darin  gelegen  ist,  dass  ihre 
Pflege  zugleich  mit  der  Phantasie,  das  Mitgefühl  ausbildet,  weshalb 
das  Studium  der  Künste  eine  Hauptgrundlage  der  Volkserziehung 
darstellt,  Der  rohe  phantasiebare  Mensch,  wie  das  rohe  Thier, 
empfindet  Schmerz  lediglich  auf  Grund  unmittelbarer  eigener 
schmerzlicher  sinnlicher  Wahrnehmungen;  der  geistig 
höher  stehende,  aber  noch  phantasiearme  Mensch  und  das  höher 
entwickelte  Thier  auch  auf  Grund  von  Vorstellungen  eigenen 
Leids;  der  altruistische  phantasiereichere  Mensch  und  das  al- 
truistischen Empfindungen  zugängliche  Thier,  auch  auf  Grund  von 
Wahrnehmungen  und  Vorstellungen  fremden  Leids. 
Der  geistige  Fortschritt  mehrt  sonach  im  geraden  Verhältnisse  mit 
dem  Fortschritte  der  Einbildungskraft,  auch  die  Leidensquellen, 
die  höhere  intellectuelle  Entwicklung  erweitert,  mit  der  Mehrung 
der  Schmerzempfindlichkeit,  auch  den  Kreis  der  Schmerzen.  Der 
Kulturfortschritt,  als  gleichbedeutend  mit  dem  Fortschritte  corti- 
caler  Schmerzempfindlichkeit,  ist  jedoch  durchaus  nicht,  wie  es 
auf  den  ersten  Blick  scheinen  könnte,  der  Weg  zur  Mehrung 
menschlichen  Unglückes  und  Schmerzes.  Loa  Gegentheile,  erst  durch 
diese  auf  freundes  Leid  ausgedehnte  Schmerzempfindlichkeit,  war  — 
im  Gegensatze  zum  primitiven  rohen  Kampfe  Aller  gegen  Alle 
—  die  Begründung  des  Schutzes  Aller  durch  Alle  und  eine  all- 
gemein beglückende  gesellschaftliche  Ordnung  ermöglicht.  Da 
Schmerzempfindungen    reflectorisch   Abwehrbewegungen    auslösen, 

V  a  r  g  h  a  ,  Ble  Absohaffang  der  Strafknechtsohait.  3Ö 
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die  sich  nun  nicht  mehr  blos  eigenen,  sondern  auch  fremden  Leid- 
Ursachen  entgegenstellen,  muss  es  auf  diesem  Wege  nothwendig  all- 
mälich  zu  einer  allgemeinen  Bekämpfung  jedwedes  menschlichen  Leids 
und  zu  einer  Hilfeleistung  Aller  durch  Alle  kommen,  woran  alle  Ge- 
bildeten insgesammt  gleichmässig  mitinteressirt  erscheinen^ und  auch 
mitzuarbeiten  geneigt  sind,  um  sich  durch  Heilung  fremden  Unglücks, 
für  die  Sicherung  des  eigenen  Glückes  zu  bethätigen.  Je  wehleidiger 
Jemand  für  f  r  e  m  d  e  Schmerzen  ist^  ein  desto  denkfähigerer  und 
edlerer  Mensch  ist  er.  Das  zum  vorherrschenden  Instincte  erstarkte 
geläuterte  Mitgefühl  ist  also  die  kultivirende  Macht,  welche  dem  pri- 
mitiven rohen  Kampfe  ums  Dasein  ein  Ziel  setzend,  die  Menschheit 
aus  der  Ejriegs-  in  die  Friedensepoche  hinüberleitet,  indem  es  die 
kriegerischen  Mittel  der  Rechts-Behauptung  und -Durchsetzung  immer 
mehr  durch  friedliche  Aequivalente  ersetzt,  worauf  sehr  deutlich 
das  rasche  Absterben  des  nur  mehr  künstlich  aufrechterhaltenen, 
aber  dem  Rechtsbewusstsein  der  Völker  bereits  entfremdeten  Duells 
zwischen  Einzelpersonen  und  Völkern  hinweist.^) 

DasMitgefühl  bildet  insofemeauch  dieGrundlagedes  ^Rechts^, 
als  das  Mitleid  der  Kern  alles  Rechtsgefühls  ist.  Die  Vor- 
stellung, dass  Jemand  leidet,  wenn  ein  bestimmtes  Geschehniss  eintritt, 
regt  uns  er  Mitleid  an,  welches  uns  das  Crtheil  aufdrängt,  dass  er  einen 
vernünftigen  Anspruch  —  ein  Recht  —  darauf  habe,  dass  dieses 
Geschehniss  von  Anderen  nicht  herbeigeführt  werde.  Allem  Leiden 
liegt  die  Unmöglichkeit  einer  Bedürfnissbefriedigung  zugrunde.  Je 
wichtiger  ein  Bedürfhiss,  desto  grösser  das  durch  seine  Nicbtbefrie- 
digung  verursachte  Leiden.  Sobald  Bedürfnisse  coUidiren,  ist  das 
wichtigere  zu  schützen.  Dieser  Schutz  ist  die  Aufgabe  des  —  seiner 
VSTesenheit  nach  einen  comparativen  Begriff  darstellenden  — 
„Rechtes^,  dessen  Theorie  das  Wichtigkeitsverhältniss  der  Bedürfoisse 
gehörig  zu  erkennen,  und  dessen  Praxis  diese  Erkenntniss  in 
Wirksamkeit  zu  setzen  hat.  Ein  des  Rechtschutzes  würdiges  Be- 
dürfniss  ist  ein  Rechts  gut,  so  dass  es  sich  bei  allen  Rechtsfragen 
um  Rechtsgüterschutz,  d.  i.  darum  handelt,  welches  von  mehreren 
Rechtsgütern  in  einem  gegebenen  Falle  hinsichtlich  des  Schutzes 
durch  die  Gemeinschaft  den  Vorzug  verdient.  Das  Rechtsgeföhl 
ist  somit  nichts  anderes,  als  eine  bestimmte  Form  des  Mitgef&hls. 


^)  Vgl.  J.  NotIcow:  „Les  luttes  entre  soci^t^s  hunaines  et  leur  phaset 
successires"  (Paris  1893). 


-    547    — 

nämlich  das  durch  die  Erkenntniss  des  Wichtigkeitsverhältnisses 
der  Bedürfnisse  geregelte  und  geleitete,  im  Sinne  vernünftiger  Coexi- 
stenznormen  correct  functionirende,  ^^richtig  vertheilte''  Mitgefühl. 
Das  gesunde  richtige  Mitgefühl  erstreckt  sich  in  dem  gehörigen 
Verhältnisse  auf  alle  Leidensträger  und  wird  eben  hiedurch  zum 
correcten  Rechtsgefühle,  welches  lehrt,  allen  Empfindungswesen  die 
ihnen  gebührende  Berücksichtigung  zu  zollen,  d.  i.  Jedwedem  „das 
Seine"  (suum  cuique)  zuzuerkennen.  Bei  einer  an  sich  minder 
entwickelten,  oder  durch  Affect  und  Leidenschaft  augenblicklich 
brachgelegten  Intelligenz,  stellt  sich  das  Mitgefühl  gar  nicht, 
oder  nur  zugunsten  einzelner  Leidender,  auf  Kosten  aller  übrigen 
ein.  Das  nach  einer  einzelnen  —  gewöhnlich  der  nächstliegenden 
—  Seite  sich  überschwänglich*  geltend  machende,  von  der  vernünf- 
tigen Würdigung  der  Bedürfnisse  Anderer  absehende  Mitleid, 
welches  die  Menschen,  besonders  auf  Grund  eines  durch  Affecte 
getrübten  bornirten  Denkens,  so  häufig  auslösen  und  an  den 
Tag  legen,  hat  die  lebhafte  Mitempfindung  vielfach  in  Misscredit 
gebracht,  indem  dieselbe  von  zahlreichen,  oberflächlich  Denkenden, 
die  nicht  den  gehörigen  unterschied  zu  machen  verstehen,  schlecht- 
hin mit  einer  ungesunden,  zumeist  eben  so  anmassend  auftreten- 
den, als  sich  in  groben  Ungerechtigkeiten  ergehenden  falschen 
Sentimentalität  und  weinerlichen  Empfindelei  verwechselt  zu  werden 
pflegt.  Unter  dem  Gattungsbegriffe  ^Mitleid^  eine  solche  unge- 
sunde, einem  geläuterten  Denken  zuwiderlaufende  Mitleidsform  zu 
verstehen,  ist  offenbar  nicht  logischer,  als  wenn  man  unter  dem 
Worte  „Körper"  blos  einen  kranken  Körper  verstehen  wollte. 
Ein  excessives  einseitiges  Mitgefühl,  welches  sich  auf  Kosten 
des  die  Leidenslage  ausnamslos  Aller  gehörig  würdigenden  Rechts- 
gefühls geltend  macht,  istzweifellos  die  allerschlimmste  Form 
eines  nothleidenden  Mitgefühls,  weil  es  die  Hauptursache 
und  den  Kern  alles  ungerechten  menschlichen  Verhaltens  und  somit 
die  grösste  Gefahr  des  Gemeinschaftslebens  darstellt.  Die  Unge- 
heuerlichkeiten, welche  die  Menschen,  verblendet  von  Impulsen 
einseitig  utrirten  Mitgefühls  zu  Tage  fördern,  grenzen  an  das  Un- 
glaubliche und  müssen  demjenigen  geradezu  unbegreiflich  erscheinen, 
der  über  das  Wesen  und  die  verhängnissvolle  Macht  von  Vor- 
stellungsfixationen  und  Affecten  nicht  gehörig  aufgeklärt  ist.  Hoch- 
gradige sympathische  und  antipathische  Aifecte,  leidenschaftliche 
Liebe  und   leidenschaftlicher  Hass,  berauschen   und    vergiften  die 

35* 
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(jehime  der  Menschen  and  bringen  diese  in  einer  Weise  um 
den  Gebranch  ihrer  Yemonft,  dass  sie  mit  förmlicher  Blindheit 
geschlagen,  nicht  allein  an  den  grössten  Ungerechtigkeiten  GefBdlen 
finden,  sondern  sich  dieselben  sogar  auch  noch  zum  Verdienste 
anrechnen.  Nichts  ist  wohl  tragischer,  als  die  dnrch  den  Götter- 
fnnken  der  Sympathie  nnd  Liebe  motivirten  teuflischen  Excesse 
menschlicher  Grausamkeit!  Sehr  bezeichnend  f&r  das  auf  Kosten 
des  Bechtsgefnhls  unrichtig  vertheilte  Mitleid  ist  die  bekannte  Anek- 
dote Ton  dem  Knaben,  dessen  Gutherzigkeit  von  seiner  Matter  ge- 
rühmt wurde,  weil  er,  das  Bild  eines  römischen  Circus  betracht^id, 
in  welchem  Christen  von  wilden  Thieren  zerrissen  werden,  ausrief: 
^  Ach  sieh  doch,  Mutter,  dieser  arme  Tiger  dort  hat  keinen  Christen.* 
Dieser  thierfreundliche  Junge  löste  zwar  Mitgefühl  aus,  weil  er  für 
den  nicht,  gleich  den  andern  Bestien  mit  Beute  betheilten  blutdür- 
stigen Tiger  Mitleid  emp&nd,  doch  er  hatte  kein  Bechtsgefnhl,  weil 
er  sonst  sein  Mitgefühl  richtiger  yertheilt  und  billigermassen  dem 
Lebensbedürfnisse  der  gefährdeten  Menschen  und  Glaubensmärtyrer 
den  Vorzug  eingeräumt  hätte.  Unzählige,  welche  diese,  trotz  schein- 
barer Naivität,  überaus  tiefsinnige  und  lehrreiche  Anekdote  mit  Ent- 
rüstung oder  Gelächter  beantworten,  treten  täglich  und  stündlich,  ja 
man  darf  leider  sagen,  ohne  Dnterlass,  in  die  Fussstapfen  jenes  Kna- 
ben und  seiner  ihn  belobenden  Mutter.  Dieses  kleine  Geschichtchen 
illustrirt  vortrefilich  die  —  besonders  für  das  Strafrecht  von  jeher 
überaus  verhängnissvolle — Thatsache,  dass  ein  Uebermass  einseitigen 
Mitgefühls  der  schlimmste  Feind  eines  gesunden  Rechtsgefuhls  sei, 
indem  ja  gerade  ein  solches  zumeist  die  Ursache  ist,  dass  auch 
ansonst  ganz  vernünftige  und  gutmüthige  Menschen  grausame 
Uebel Vergeltung  für  gerecht  halten,  was  inuner  nur  auf  Grund  eines 
Trugschlusses  des  von  einen  Gefühlsexcesse  irregeführten  Verstandes 
ermöglicht  wird.  Im  Zustande  ruhiger  Ueberlegung  schwingen 
sich  alle  halbwegs  Gebildeten  leicht  zur  Höhe  der  Einsicht  empor, 
dass  Rache  unvernünftig  und  unsittlich  und  daher  verwerflich  sei. 
Sobald  sie  jedoch  der  leidende  Zustand  eines  oder  mehrerer  durch 
ein  Verbrechen  schwer  gekränkter  Mitmenschen  in  mitleidsvolle 
Bührung  versetzt,  vergessen  Viele  nur  zu  leicht,  das  hinsichtlich 
des  Themas  der  Rache  gewonnene  Resultat  ihres  ruhigen  ver- 
nünftigen Nachdenkens.  Das  grosse  Mitleid,  welches  sie  fär  den 
Beleidigten  empflnden,  reizt  ihre  Leidenschaftlichkeit,  drängt  sie 
zu  einer   einseitigen   Betrachtung  hin,  raubt   ihnen    die   für   eine 
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ruhige  Erwägung  nöthige  Besinnung  und  absorbirt  die  ganze  Kraft 
des  Mitgefühls,  über  welche  sie  verfügen,  so  dass  ihnen  von  diesen 
Sittlichkeitsstoffe  für  den  meist  nicht  minder  erbarmungswürdigen 
Znstand  des  Beleidigers  nichts  mehr  erübrigt.  Sich  auch  ein  wenig 
in  die  Lage  des  Beleidigers  zu  versetzen  —  der  oft  genug  im  Grunde 
nur  ein  sich  wehrender  Beleidigter  war  —  fallt  ihnen  gar  nicht  bei, 
hiefür  erscheint  ihnen  derselbe  seiner  verbrecherischen  That  wegen, 
als  viel  zu  sündhaft  und  abscheulich.  Das  Mitgefühl  für  den  Be- 
leidigten ertödtet  somit  dasjenige  für  den  Beleidiger,  die  Achtung 
vor  der  reohÜichen  Persönlichkeit  des  Gekränkten  macht  ver- 
gessen, dass  man  auch  der  rechtlichen  Persönlichkeit  des  Kränken- 
den Achtung  schulde,  das  üebermass  des  Mitgefühls  nach  der  einen 
Seite,  lässt  es  nach  der  anderen  nothleiden,  oder  gar  nicht  auf- 
kommen. Indem  man  sich  ganz  und  gar  in  die  Lage  des  Ver- 
letzten versetzt,  nimmt  man  an  dessen  Bachegefühl  theil,  von 
welchem  geblendet,  man  der  Themis  zu  dienen  meint,  während 
man  den  Furien  opfert.  Auf  solchem  Wege  gelangt  man  dahin, 
Leidenschaft  —  die  Mutter  der  Vergeltungsstrafe  —  für  Gerechtigkeit 
auszugeben.  Je  ungebildeter  die  Menschen  sind,  desto  leichter 
unterliegen  sie  einer  solchen  Verirrung  des  Mitgefühls,  weil  das 
ihnen  unmittelbar  zugängliche,  augenfällige  Leid  des  Verletzten  sie 
sehr  stark,  das  erst  durch  einen  verwickelten  Denkprocess  erkenn- 
bare Leid  des  Verbrechers  hingegen  sie  nur  schwach,  oder  gar 
nicht  afficirt.  Minder  gebildete  Personen  vermögen  es  gar  nicht 
zu  fassen,  wie  man  dem  Jammer  des  rechtswidrig  Verletzten  gegen- 
über, überhaupt  auch  noch  für  den  Verletzer  Theilnahme  empfinden 
könne;  wer  letztere  an  den  Tag  legt,  wird  von  ihnen  als  ein  Ge- 
fühlloser, mit  blos  laxem  Rechtsgefühle  Ausgestatteter  betrachtet, 
der  den  Zustand  eines  in  seinen  Rechten  schwer  gekränkten  Mit- 
^lenschen  nicht  zu  würdigen  weiss  und  sich  nicht  in  seine  Lage 
zu  versetzen  versteht;  dies  scheint  ihnen  nur  derjenige  im  ge- 
hörigen Masse  zu  thun.  den  das  Mitleid  für  den  Verletzten  dem 
Verletzer  gegenüber  völlig  gefühllos  macht.  Dies  war  offenbar 
auch  der  Standpunkt  des  englischen  Oberrichters  Fortescue,  der 
mit  prunkender  Selbstgefälligkeit  aus  der,  im  Verhältnisse  zu  andern 
Ländern  offenbaren  grossen  Überzahl  der  in  England  vorgekommenen 
grausamen  Hinrichtungen,  die  Rechtsgefühls-Üeberlegenheit  und 
höher  entwickelte  Gutherzigkeit  seiner  Landsleute  nachzuweisen 
wähnte.  Die  Ergebnisse  dieser  angeblichen  „rechtsbeflissenen  Gut- 
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herzigkeit"  waren  —  wie  Lecky  berichtet — ganz  entsetzliche. 
Als  man  unter  der  Regierang  Heinrich's  YIII.  den  Versuch  machte, 
den  grössten  Theil  Englands  in  Weideland  umzuwandeln  und  die 
Aufhebung  der  Klöster  zudem  eine  Hauptquelle  der  Almosen  ver- 
stopfte, irrten  unzählige  Vertriebene  hilflos  umher  und  der  grenzenlose 
Jammer  erzeugte  naturgemäss  Verzweiflung  und  Verbrechen,  was  zur 
Folge  hatte,  dass  —  nach  Holingshed  —  in  6  Jahren  12  tausend 
Hinrichtungen  vorkamen.  Thomas  Mo  rus  spricht  in  seiner  „Utopie^ 
von  20  gleichzeitig  auf  demselben  Galgen  gehenkten  Menschen. 
Das  Armengesetz  unter  Elisabeth  milderte  diese  üebel  ejnigermassen, 
doch  auch  unter  ihrer  Regierung  kommen  durchschnittlich  noch  400 
Hinrichtungen  jährlich  vor.  In  der  Mitte  des  18.  Jahrhunderts  sank 
die  jährliche  Zahl  derselben,  trotz  der  grossen  Vermehrung  der 
Bevölkerung,  auf  unter  100,  was  etwas  besagen  will,  da  das 
Gesetz  auch  unter  Georg  HI.  noch  230  mit  Todesstrafe  bedrohte 
Verbrechen  kannte.  In  Deutschland  stand  es  nicht  so  schlimm, 
wie  in  England,  wo  unter  der  Regierung  Heinrich's  VlU.  allein 
72  tausend  Menschen  gehängt  wurden;  doch  ein  Nürnberger  Scharf- 
richter richtete  in  den  Jahren  1501 — 25  auch  1159  Personen  hin. 
Wie  sehr  leider  nicht  selten  auch'gutherzige  und  im  Uebrigen  auch 
denktüchtige  Menschen,  auf  Grund  einer  allzugrossen  affectuosen  Erreg- 
barkeit, der  verhängniss  vollen  Gemüthsverwirrung  verfallen,  grausame 
Racheexcesse  zu  begehen  und  dieselben  für  gerecht  zu  halten,  ist  all- 
bekannt. Ein  ebenso  interessantes,  als  trauriges  historisches  Beispiel 
war  diesfall  u.  a.  auch  der  sonst  so  gemüthvolle  edle  Kaiser 
Josef  IL,  welcher  den  Strafvollzug  von  der  grausamsten  Wieder- 
vergeltung und  Abschreckung  beherrscht  wissen  wollte.  Derselbe 
hob  zwar  die  Todesstrafe  auf,  doch  nicht  etwa,  weil  sie  ihm  zu 
strenge,  sondern  weil  sie  ihm  —  wie  aus  seinen  Briefen  an  seinen 
Bruder  Leopold  v.  Toscana  und  an  den  Minister  Raunitz  (ddto. 
2.  September  1784)  ersichtlich  ist  —  allzu  gelinde  erschien,  weshalb 
er  statt  ihrer,  die  furchtbare  Strafe  des  „Schiffziehens"  einführte, 
welche  noch  beiweitem  unmenschlicher  war,  als  die  berüchtigte 
Galeere.  Sein  erbitterter  Hass  gegen  die  Sträflinge  veranlasste 
ihn  zudem,  der  in  seinen  flandrischen  Provinzen  durch  den  weisen 
Vicomte  V  i  1  a  i  n  XIV.  angebahnten,  dem  Bevormundungs-  und 
Besserungsprincipe  huldigenden  Gefangnissreform  schroff  entgegen- 
zutreten und  dessen  Genter  Musterarbeitshaus  in  einen  zweiten 
mährischen  Spielberg  umzuwandeln. 
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Nichts  kann  den  anfrichtigen  Menschenfreund  tiefer  betrüben, 
als  die  Erkenntniss,  wie  sehr  menschliches  Mitgefühl  oft 
zur  Ursache  menschlicher  Grausamkeit  geworden  ist.  Die 
Geschichte  des  Strafrechtes  bietet  die  grellsten  Belege  hiefür  und 
es  gibt  keine  traurigere  und  zugleich  räthselhaftere  Erscheinung 
in  der  Kulturgeschichte  der  Menschheit,  als  die  Langsamkeit,  mit 
welcher  sich  die  vernünftige  Einsicht  Bahn  gebrochen  hat,  dass 
das  Gebot  des  Mitgefühls  und  das  Verbot  der  Grausam- 
keit keine  Ausnahmen  zulässt. 

Es  galt  von  jeher  als  erster  Grundsatz  der  Heuristik  —  der 
Erfindungskunst  —  dass  man  sich  zum  Zwecke  des  Prüfens  und 
Ergründens  eines  Wahrheitssatzes  in  einen  ruhigen  Gemüthszustand 
versetzen  müsse.  Um  jedoch  die  These  zu  lösen,  wie  sich  der  Staat 
gegen  Verbrecher  zu  verhalten  habe,  hat  man  sich  bisher  nur 
höchst  selten  auf  den  Standpunkt  ruhigen  Vernunftgleichgewichtes 
gestellt,  von  welchem  aus  die  Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem 
verwerflich  erscheinen  muss;  nur  zu  häufig  pflegt  man  diese  Frage  auch 
heute  noch  vom  Gesichtspunkte  eines  von  Entrüstung  und  ein- 
seitigem Mitleid  leidenschaftlich  erhitzten  Blutes  zu  beurtheilen, 
von  welchem  aus  Rache,  wenn  nicht  zu  rechtfertigen,  so  doch  zu 
entschuldigen  ist.  Es  ist  geradezu  merkwürdig,  wie  schwer  unzählige, 
ansonst  ganz  vernünftige  Leute  der  Erkenntniss  zugänglich  sind, 
dass  Aufregung  und  Entrüstung  keine  gerechten  Richterinnen  seien, 
und  dass  sich  der  Staat,  der  sich  zur  Entschuldigung  geübter 
Rache  auf  keine  Blutwallungen  zu  berufen  vermag,  hinsichtlich 
seiner  Kriminaljustiz  von  dem  Gehirnmarke  Weiser,  nicht  aber  von 
der  Zornesader  Leidenschaftlicher  berathen  lassen  solle,  da  seine 
Strafe  doch  etwas  Vernünftigeres  sein  muss,  als  centralisirte 
Lynchjustiz! 

Ohne  Mitgefühl  kein  Rechtsgefühl.  Erst  dadurch,  dass  mir  ein 
Subject  Mitgefühl  einflösst,  komme  ich  dazu,  mich  für  seine  Be- 
dürfnisse zu  interessiren  und  ihm  Ansprüche  auf  deren  Befriedigung 
—  Rechte  —  zuzuerkennen.  Mitleidsmangel  ist  die  Hauptquelle 
der  Vergewaltigungen;  welche  sich  Menschen  gegen  Menschen  er- 
lauben; die  Quelle  der  Mitleidslosigkeit  aber  ist  immer  ein  be- 
schränktes Denken,  in  Sonderheit  die  Unfähigkeit,  sich  gehörig  in 
die  Leidenslage  Anderer  hineinzuversetzen.  Auch  hiefür  liegen  die 
Beispiele  sehr  nahe.  Ehedem  hielt  man  die  Behandlung  von  Mit- 
menschen als  Sklaven,  d.  i.  als  völlig  rechtlose  Wesen,  an  denen. 
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gleichwie  an  Sachen,  Eigenthnm  —  unbeschränkte  Gebrauchs-  und 
Verbrauchs-Beftigniss  —  zustand  und  mit  denen  daher  ganz  willkürlich, 
wie  mit  Vermögensobjecten,  Thieren  und  leblosen  Dingen,  geschaltet 
und  umgesprungen  werden  durfte,  für  ganz  vernünftig  und  gerecht, 
und  somit  durchaus  nicht  für  unsittlich.  Selbst  der  im  alten  Rom 
als  Vorbild  der  Tngendstrenge  geltende  „weise''  Cato  rieth  noch 
seinen  Landsleuten  ganz  unverblümt,  den  Tod  altersschwacher  und 
arbeitsunfähiger  Sklaven  durch  Hunger  und  schlechte  Behandlung 
möglichst  zu  beschleunigen.  Auch  dieser  Mitleidsmangel  hatte,  wie 
jeder  andere,  seinen  Grund  in  einem  bornirten  Denken.  Die  dieser 
Ansicht  huldigenden  Menschen  hatten  nämlich  ein  so  beschränktes 
Urtheil  und  eine  *so  armselige  Einbildungskraft,  dass  sie  sich  nicht 
bis  zu  der  Erkenntniss  der  unumgänglichen  allgemeinen  mensch- 
lichen Bedürfnisse  emporzuschwingen  und  derart  lebhaft  in  die  Lage 
völlig  rechtloser  Menschen  hineinzuversetzen  vermochten,  um  sich 
eine  klare  Vorstellung  ihrer  Leiden  zu  machen  und  durch  den 
Gedanken  an  solches  Elend  so  hochgradig  selbst  mitzuleiden,  dass 
sie  schon  im  Interesse  ihrer  eigenen  Leidensbefreiung  die  Nöthigung 
empfunden  hätten,  sich  gegen  Menschenknechtung  aufzulehnen.  So- 
bald durch  allmäligen  Denkfortschritt  die  Vorstellung  der  Sklaven- 
leiden auch  bei  Nichtsklaven  so  stark  wurde,  dass  auch  letztere  da- 
runter lebhaft  mitlitten,  lösten  diese  gegenüber  der  Sclavenmisshand- 
lung  naturgemäss  Abwehrbewegungen,  wie  gegen  eigene  Vergewalti- 
gung aus,  und  trugen  nach  und  nach  für  Linderungs-  und  Abstellongs- 
mittel  Sorge,  welche  endlich  zur  Aufhebung  der  Sklaverei  führten. 
Der  ganz  gleiche  Process  vollzog  sich  auch  hinsichtlich  der  Folter. 
Erst  als  die  Folterung  von  Menschen  auch  ^  den  Nichtgefolterten 
auf  Grund  der  sich  in  ihnen  einstellenden  schmerzlichen  Parallel- 
empfindungen, ganz  unerträglich  wurde,  beruhigte  man  sich  nicht 
früher,  als  bis  die  Tortur  abgeschafft  war.  Diejenigen,  welche  die 
gerichtliche  Folter  noch  weiter  aufrecht  erhalten  wollten,  verlangten 
dies  auf  Grund  ihres  weniger  entwickelten  Vorstellens  und  Mit- 
empfindens der  Torturqualen,  also  auf  Grund  ihrer  minderwerthi- 
gen  Einbildungskraft  und  Intelligenz,  gerade  so  wie  Diejenigen, 
welche  heute  noch  die  grausame  gerichtliche  Abschlachtung 
wehrloser  Mitmenschen  —  die  Todesstrafe  —  aus  wirk- 
licher Ueberzeugung  aufrecht  erhalten  wollen,  dies  auf  Grund 
ihres  nothleidenden  Vorstellens  und  Fühlens,  d.  i.  ob  ihrer  mangel- 
haften Intelligenz  thun.     Solange  die    Majorität,    ob    ihrer   Denk- 
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schwäche  in  der  Sklaverei,  Folter  und  Todesstrafe  nichts  üebles 
erkannte,  galten  diese  Abscheulichkeiten  so  sehr  als  vernünftig 
und  sittlich,  dass  man  nicht  den  geringsten  Anstand  nahm,  sie 
sogar  zu  Bechtsinstituten  zu  erheben,  als  vtrelche  sie  durch  viele 
Jahrtausende  als  wichtige  und  richtige  Stützen  der  Staatsordnung 
geehrt  wurden.  Was  die  Todesstrafe  anlangt,  schwelgte  man  so 
sehr  in  dem  Gefühle  der  Yollberechtigung  derselben,  dass  z.  B.  die 
Massenverbrennungen  der  Ketzer  und  Juden  in  Spanien  für  Hof- 
feste, und  die  Yerbrecherhinrichtungen  im  päpstlichen  Born  für 
die  Carnevalsbelustigangen  aufgespart  wurden.  Als  jedoch  mit  einer 
reifenden  Intelligenz  und  fortschreitenden  Kultur  das  Mitgefühl  für 
fremde  Leiden  sich  allmälich  erweiterte  —  was  besonders  eine  Folge 
der  die  Einbildungskraft  anregenden  Künste  und  der  das  Denken 
schulenden  Wissenschaften,  vorzüglich  aber  ein  Gewinn  der  die 
Naturgesetze  begreifenden  Naturforschung  war  —  begannen,  zuerst 
nur  die  im  Vortrab  der  intellectuellen  Entwicklung  Marschirenden, 
später  aber  auch  die  Träger  der  Durchschnittsintelligenz,  immer 
mehr  und  mehr  die  Sklaverei,  Folter  und  Todesstrafe  als  unver- 
nünftige immoralische  Ungeheuerlichkeiten'  zu  empfinden.  Anfangs 
war  diese  Empfindung  nur  eine  schwache,  man  begriff  die  Abscheu- 
lichkeit dieser  atavistischen  Bechtsinstitute  wohl  theoretisch,  doch 
es  blieb  noch  ziemlich  lange  hei  dieser  bloss  theoretischen  Einsicht; 
erst  nach  und  nach  —  als  diese  Erkenntniss  und  Empfindung 
immer  lebhafter  und  stärker  wprde,  bis  sie  sich  endlich  in  ent- 
sprechenden Handlungen  entlud  —  wuchs  diebetreffende  theoretische 
Einsicht  zu  einer  sich  bethätigenden  praktischen  heran  und  wurden 
die  einschlägigen  theoretischen  Moralgrundsätze  zu  einer  allgemeinen 
Sittlichkeitspraxis.  Ganz  derselbe  Process  vollzieht  sich  soeben 
hinsichtlich  der  Marterstrafe  und  Strafknechtschaft. 

Nicht  Hartherzigkeit,  sondern  Denkarmut  und  Unwissenheit  und 
vornehmlich  die  Unfähigkeit,  sich  in  die  Lage  Anderer,  in  Sonderheit 
Femstehender,  gehörig  hineinzuversetzen  ist  die  regelmässige  Ursache 
versagten  Mitgefühls.  Wer  sich  mit  der  socialen  Frage  näher  beschäf- 
tigt und  in  die  Denkweise  der  „Enterbten  der  Gesellschaft^  einen  tie- 
feren Einblick  gewinnt,  wird  oft  mit  ebenso  lebhaftem  Befremden,  als 
Grauen  gewahr,  dass  diese  Unglücklichen  alle  Diejenigen,  welche 
auf  Grund  geschichtlich  gewordener  Verhältnisse  im  Wohlstande, 
oder  gar  im  Beichthume  leben,  für  Prototype  grausamer  Nieder- 
tracht und  ruchloser  Immoralität  halten.   Der  Grund  hievon  liegt 
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darin,  dass  diese  der  onumganglichsten  Lebensbedingnogen  Eni- 
behrenden.  die  ihre  Noth  so  schwer  bedrückt,  dass  sie  Tag  und 
Nacht  an  nichts  denken,  als  an  diese,  gar  nicht  glaaben  können, 
dass  ihre,  ihnen  selbst  bis  znr  Verzweiflung  wohlbekannte,  übrigens 
auch  allüberall  offen  zu  Tage  liegende  und  mit  Händen  zu  greifende 
Drangsal  den  Wohlhabenden  mehr  oder  weniger  unbekannt  sei,  und 
dass  sie  demgemäss  annehmen,  dass  jene  sie  absichtlich  in  den 
Abgrund  des  Elends  hinabstossen  und  hilflos  verkommen  lassen, 
um  selbst  im  Ueberflusse  schwelgen  zu  können.  Jeder  Unbefangene^ 
mit  der  Denkweise  der  Angehörigen  der  besitzenden  Klasse  nähei 
Vertraute  weiss  hingegen,  dass  es  sich  in  Wirklichkeit  ganz  mid 
gar  nicht  so  verhält.  Die  in  wohlhabenden  Verhältnissen  Lebenden, 
die  gewohnt  sind,  von  jeher  inmitten  des  sie  umgebenden  Elends 
gedankenlos  ihre  gebahnten  Genusswege  zu  wandeln,  haben  durchaus 
keinen  klaren  Begriff  und  nur  eine  höchst  oberflächliche  schwache 
Ahnung  von  den  Beschwernissen  und  Leiden,  denen  ihre  besitzlosen 
Mitbürger  täglich  und  stündlich  ausgesetzt  sind  und  nur  zu  oft 
erliegen,  und  sie  sehen  über  dieselben  nur  deshalb  hinweg,  weil  sie 
niemals  gelernt  haben,  sich  in  deren  Lage  gehörig  hineinzuversetzen. 
Der  Mitleidmangel  der  Wohlhabenden  gegenüber  den  Besitzlosen, 
und  der  Hass  der  Besitzlosen  gegen  die  Wohlhabenden,  und  ihre 
ganz  irrthümliche  gegenseitige  Beurtheilung  hat  eine  und  dieselbe 
Wurzel  und  Ursache,  nämlich  Unwissenheit  und  Vorurtheil  —  in- 
thümliche  Schlussfolgerungen  aus  falschen  Prämissen — da  sich  weder 
diese,  noch  jene  in  die  Lage  der  anderen  gehörig  hineinzuversetzen 
verstehen.  Dass  hinsichtlich  dieses  Missverständnisses  zu  Gunsten  der 
zumeist  mindergebildeten  Besitzlosen  weit  triftigere  Entschuldigungs- 
gründe  walten  mögen,  als  zugunsten  der  denkfahigeren,  gebilde- 
teren Besitzenden,  wird  gewiss  nicht  in  Abrede  gestellt  werden 
können.  Ein  gedankenloses,  genussfrohes  Indentaghineinleben,  ohne 
den  socialen  Missständen  ihrer  Umgebung  die  schuldige  Aufmerk- 
samkeit zu  schenken,  fallt  den  letzteren  fraglos  zur  Last,  nimmer 
aber  —  wie  ihnen  so  häufig  imputirt  wird  —  Erbarmungslosigkeii 
Sobald  ihnen  durch  verlässliche  Belehrung  das  Verständniss  für  die 
Drangsale  Nothbedrückter  erschlossen  wird,  zeigen  sie  sich  in  der  Regel 
nicht  nur  mitfühlend  und  hilfebereit,  sondern  verfallen  sie  auch  in 
eine  sittliche  Entrüstung,  die  ihnen  die  Beseitigung  der  Ursachen 
solcher  Leidenszustände  nothwendig  erscheinen  lässt  und  mit  Nach- 
druck verlangen  heisst.     Um  was  handelt    es   sich   also  in  erster 
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Linie,  damit  die  Mächtigen  und  Wohlhabenden,  die  es  veimögen, 
den  ohnmächtigen,  leidenden  Besitzlosen  den  nöthigen  Beistand 
angedeihen  lassen  ?  Man  muss  diese  Mächtigen  lehren,  sich  gehörig 
in  die  Lage  der  ohnmächtigen  Nothleidenden  hineinzuversetzen!  Alles 
üebrige  —  Mitgefühl,  Erbarmen,  Milde,  Versöhnlichkeit,  Wohlwollen 
und  Wohlthun  —  kömmt  dann  ganz  von  selbst  als  ein  natumoth- 
wendiges  Ergebniss  einer  logischen  Gedankenfolge  und  wirksam 
angeregter  Parallelempfindungen.  Dass  die  moderne  sog.  reali- 
stische Bichtung  der  belletristischen  Litteratur  sich  der  heiligen 
Aufgabe  dieser  überaus  nothwendigen  Belehrung  weiht,  begründet 
—  wie  sehr  sie  in  ästhetischer  Beziehung  manches  zu  wünschen 
übrig  lassen  mag  —  ihren  hohen  ethischen  und  kulturhistorischen 
Werth.  Dass  ihre  Arbeit  schon  reicher  Erfolg  kröne,  beweist  die 
Thatsache,  dass  sich  das  grosse  Publicum  heute  in  Romanen  und 
Theaterstücken  schon  weit  weniger  um  die  salbungsvollen  Decla- 
mationen  von  vornehm  herausstaffirten  und  gespreizt  einherstolzi- 
renden  Helden  in  Toga,  Ritterhamisch  und  Puderperücke  interessirt, 
als  um  das  derbe  Wort  des  armen,  im  zerfetzten  Kittel  auftreten- 
den Arbeiters,  der  umtobt  von  zahllosen  —  vielen  Wohlhabenden 
kaum  dem  Namen  nach  bekannten  —  ganz  entsetzlichen, 
zudem  durch  Liebes-  und  Hasses-Affecte  noch,  mächtig  ver- 
stärkten Gefahren,  Versuchungen  und  Verbrechensanreizen,  einen 
Biesenkampf  um  die  Erhaltung  seines  inneren  sittlichen  Menschen, 
d.  i.  um  seine  Ehre  und  Rechtlichkeit  kämpft,  und  der, 
wenn  er  diesen  Kampf  siegreich  besteht,  auf  seinem  un- 
bemerkten, ruhmlosen  Posten  als  ein  weit  bewunderungswertherer 
Held  dasteht,  als  gar  viele  lorbeergekrönte,  von  alten  und 
neuen  Epopäen  und  Geschichtschroniken  gefeierte  sog.  grosse 
Männer  des  Schwertes  oder  Wortes.  Dieser  Umschwung  in  dem 
Geschmacke  unserer  Zeitgenossen  illustrirt  gewiss  weit  vielsagen- 
der die  Sittlichkeitsfortschritte,  die  wir  der  modernen  Naturforschung 
und  der  durch  sie  inaugurirten  neuen  naturwissenschaftlichen  Welt- 
anschauung verdanken,  als  es  vielbändige  gelehrte  und  witzstro- 
tzende Abhandlungen  vermöchten.  Wenn  zahlreiche  Derjenigen,  welche 
in  einer  von  überlebten  Vergangenheitsidealen  durchwässerten  Schule 
aufgewachsen  sind,  an  diesem  Geschmacks- Umschwünge  Anstoss 
nehmen,  ist  dies  auch  nur  wieder  ein  Beweis,  dass  sie  nicht  gelernt 
haben,  sich  in  die  materielle  Lage  und  Ideenrichtung  unserer  Genera- 
tion, und  in  Sonderheit  der  leidenden  Vertreter  derselben,  gehörig 
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hineinzuversetzen.  Die  moderne  Litteratur  ist  unfraglich  ein  diasti* 
scher  Ausdruck,  wie  auch  zugleich  eine  lehrreiche  hohe  Schule  des  rei- 
fenden allgemeinen  Mitleids.  Wie  sehr  es  aber  andererseits  nicht 
minder  geboten  wäre,  auch  in  den  Besitzlosen  das  ausnahmslos  allen 
Menschen  schuldige  Mitgefühl  und  Mitleid  gehörig  zu  züchten,  zu 
pflegen  und  zu  stärken,  welches  vielen  derselben,  vornemlich 
gegenüber  den  Angehörigen  der  besitzenden  Klasse,  völlig  abhanden 
gekommen  zu  sein  scheint,  erhellt  wohl  zur  Genüge  aus  den  grauen- 
erregenden  sog.  anarchistischen  Verbrechen  tmd  Attentaten,  die 
neuester  Zeit  mit  einer  Erbarmungslosigkeit  sondergleichen  gegen 
die  ersten  besten  Repräsentanten  des  wohlhabenden  Bürgerthums 
gerichtet  werden  und  die  zudem  leider  in  gewissen  Volksgruppen 
durchaus  nicht  einer  ihrer  Grausamkeit  entsprechenden  Entrüstung 
begegnen.  Nichts  kann  wohl  die  Gefahren  und  die  verderblichen 
Folgen  des  Mitleidsmangels  in  ein  grelleres  Licht  stellen,  als  diese 
aller  Menschlichkeit  hohnsprechenden  Hinopferungen  ganz  harm- 
loser unschuldiger,  auf  das  Geradewohl  einem  entsetzlichen  Marter- 
tode geweihten  Mitbürger!  Auch  die  ganz  haltlose  Ausrede,  mit 
welcher  die  Urheber  dieser  tollen  Missethaten  dieselben  zu  recht- 
fertigen versuchen:  „dass  sie  nur  Mitleidslosigkeit  mit  Mitieids- 
losigkeit  heim2;^hlen,''  kann  übrigens  als  ein  lehrreicher  Beweis 
dafür  dienen,  dass  die  sociale  Frage  gewiss  nicht  durch  eine  Ver- 
mehrung, sondern  einzig  nur  durch  eine  gehörige  Verminderung 
der  gegenseitigen  Erbitterung  und  Mitleidslosigkeit  innerhalb  beider 
Lager  gelöst  werden  könne  und  dass  sich  somit  alle  Diejenigen 
offenbar  als  Gesellschafts-  und  Friedensfeinde  benehmen,  welche, 
unter  dem  Vorwande  des  längst  als  ganz  unwirksam  entlarvten 
Einschüchterungsprincips,  zu  rücksichtslosen  Gewaltthätigkeiten  auf- 
reizen und  der  einen  oder  anderen  Partei  die  Anwendung  unbarm- 
herziger Bepressivmassregeln  und  Bacheübungen  anrathen,  welche  ge- 
eignet sind,  die  ohnehin  leidenschaftserhitzten  Gegner  nur  noch  mehr 
zu  erzürnen  und  zu  verhetzen  und  ihre  gegenseitige  Achtung  und 
Berücksichtigung  in  einem  noch  bedauerlicheren  Masse  zu  ver- 
ringern. Dass  sich  die  anarchistischen  Gräuelthaten  als  eine  un- 
mittelbare logische  Folge  des  durch  das  Vergeltungsstrafrecht 
methodisch  gepflegten  Wahnes  der  Racheberechtigung  darstellen, 
lässt  sich  nicht  widersprechen.  (Vgl.  Studie  I.)  Seit  das  mit  Dyna- 
mit bewaffnete  Proletariat  auch  Schlachten  zu  liefern  und  Marter- 
hinrichtungen zu  decretiren  vermag,  dürfte  sich  wohl  doppelt  der 
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Yersach  empfehlen,  ihm  mehr  durch  das  Beispiel  bethätigter  Güte, 
Schonung  und  Milde  zu  imponiren,  als  durch  eine  zu  Repressalien 
herausfordernde  rücksichtslose  Strenge.  Ganz  besonders  auf  dem  Ge- 
biete der  Socialreform  ist  der  gesunden  Entwicklung  des  Mitleids 
unfraglich  noch  ein  grossartiger  Wirkungskreis  vorbehalten.  An 
die  Pfleger  universellen  Mitleids  wird  der  Dank  zu  richten  sein, 
wenn  auf  dem  Horizonte  des  anbrechenden  zwanzigsten  Jahrhunderts, 
der  Vielen  schon  so  blutroth  gefärbt  erscheint,  eine  segenbringende 
Friedenssonne  emportauchen  wird.  Einer  im  Sinnendes  Bevormun- 
dungsprincips  reformirten  StraQustiz  würde  diesfalls  gewiss  der  wohl- 
thätigste  Einfluss  und  die  erfolgreichste  Wirksamkeit  beschieden  sein. 

Die  Erkenntnisse  der  modernen  Naturforschung  haben  auch 
die  Moral  auf  eine  naturwissenschaftliche  Grundlage  gestellt,  was 
auch  eine  vielfache  Läuterung  der  ethischen  Ideen  zur  Folge  hatte. 
Die  fortschrittlichen  Aspirationen  auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts 
lassen  sich  —  was  man  seltsamer  Weise  noch  immer  zu  übersehen 
pflegt  —  zum  grössten  Theile  auf  die  Thesen  dieser  neuen  sog. 
naturwissenschaftlichen  Moral  zurückführen  und  die  Macht  dieser 
auf  Humanisirung  des  Strafzwanges  hinzielenden  Bestrebungen 
gründet  vomemlich  darin,  dass  dieselben  für  die  Elite  der  heutigen 
Gebildeten  die  Bedeutung  unabweislicher  Gewissenspflichten  erlangt 
haben.  Hieraus  folgt,  dass  es  eine  der  wichtigsten  Vorbedingungen 
für  das  Verständniss  der  heutigen  strafreformatorischen  Bewegung 
sei,  sich  über  diese,  einen  so  belangvollen  intellectuellen  Factor 
darstellenden  Moralgrundsätze  gehörig  Bechenschaft  zu  geben.  Die 
zwei  Grundnormen  dieser  neuen  naturwissenschaftlichen  Moral 
lauten:  Ausnahmsloses  Mitgefühl  und  unbedingte 
Menschenachtung. 

Die  Artung  des  Mitgefühls  gibt  der  gesammten  Denkweise 
ein  charakteristisches  Gepräge.  Das  Verhalten  der  Menschen  be- 
stimmt sich  —  soweit  es  überhaupt  bewusster  Motivirung  unter- 
liegt —  vomemlich  darnach,  was  sie  instinctiv  für  heilig  halten 
und  ehrfürchtig  respectiren,  und  was  sie  sich  demgemäss«  anzu- 
greifen und  zu  verletzen  scheuen.  Vom  Standpunkte  der  alU 
mäligen  Ausbildung  und  Erweiterung  des  sich  instinc- 
tiv geltend  machenden  Mitgefühls  lassen  sich  im 
Rahmen  der  bisherigen  geschichtlichen  Entwicklung  der  Mensch- 
heit folgende  —  freilich  vielfach  in  einander  ragende  -^ 
fünf  Kulturepochen   unterscheiden:    1.   Die  Familien-Epoche, 
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charakterisirt  darch  Familien  -  Achtung,  2.  die  nationale 
Epoche,  charakterisirt  darch  Volks- Achtung,  3.  die  Interessen- 
gemeinschafts-Epoche, charakterisirt  durch  Freundes- Achtung, 
4.  die  Humanitäts-Epoche,  charakterisirt  durch  Menschen* Achtung 
und  5.  die  kosmopolitische  Epoche,  charakterisirt  durch  Achtung 
aller  Empfindungswesen, 

1.  Epoche:  In  der  auf  die  primitive  Wildheit  eines  schranken- 
losen Egoismus  folgenden  ersten  Kuiturepoche,  wo  sich  die  Lebens- 
führung und  ößs  Denken  und  Streben,  und  somit  auch  das  Mit- 
gefühl der  Menschen  noch  hauptsächlich  im  Familienkreise  be- 
wegt und  von  diesem  sein  Gepräge  erhält,  waltet  die  Familien- 
Achtung,  mit  welcher  folgerichtig  eine  Familien-Religion 
und  eine  Familien-Moral  correspondirt.  Nachdem  die  ursprüng- 
liche Mutterherrschaft  der  Vaterherrschaft  gewichen  war,  concen- 
trirte  sich  die  Autorität  der  Familiengemeinschaft  im  Haus-  und 
Familien- Vater,  dem  vom  Standpunkte  der  Religion  für  die  Gesammt- 
natur  —  auf  welche  die  patriarchalische  Familienidee  hinüber- 
projicirt  wird  —  ein  Haus-  oder  Familien-Gott  entspricht,  der  als 
der  göttliche  Protoparens,  Vater,  Schöpfer,  Erhalter  und  Beherrscher 
der  Welt  gedacht  wird,  welch'  letztere  gleichsam  nur  die  äussere 
Hülle  für  den  Kern  der  eigenen  Familie  darstellt.  Die  oberste 
Leitformel  der  Moral,  welche  das  Mitgefühl  noch  auf  die  engste 
durch  Zeugung  begründete  Gemeinschaft  beschränkt,  lautet  hier: 
Heilig  ist  mein  Blut!  Das  Wort  „Freund"  bedeutet  hier  so  viel 
als  „Blutsverwandter'^,  wie  ja  auch  heute  noch  vielfach  bei  patriar- 
chalisch stagnirenden  Völkern  das  Wort  „Freundschaft''  im  Sinne 
von  Blutsverwandtschaft  gebraucht  wird.  Der  Schutz  des  eigenen 
Blutes  in  den  Blutsverwandten  spricht  sich  sehr  augenfällig  in  der 
als  berechtigte  Nothwehr  geltenden  „Blutrache^  aus,  welche  die 
ursprünglichste  Wurzel  des  sich  allmälig  entwickelnden  Rechts- 
lebens darstellt. 

2.  Epoche:  Später,  als  sich  das  Leben  und  Streben  über  den 
Rahmen  der  Familie  hinaus  zu  entfalten  beginnt  und  man  auch 
ausserhalb  derselben  liegende  Stammes-  und  Volks-Bedürfiusse, 
-Vortheile  und  -Gefahren,  begreifen  lernt,  erweitert  sich  die  herr- 
schende Denkweise  —  entsprechend  einem  sich  auf  das  ganze  Volk 
erstreckenden  Mitgefühle  —  zur  Volksachtung.  Die  Religion  wird 
demgemäss  zu  einer  National-Religion  mit  einem  Volks-Gotte  — 
wie  auch  der  jüdische  Jehovah  einen  solchen  darstellt  —  der  nach 
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der  herrschenden  Ueberzengung  blos  seine  Anbeter,  die  Angehö- 
rigen seines  auserwählten  Volkes,  für  YoUmenschen  anerkennt  und 
beschützt,  alle  andern  aber  für  minderwerthige  menschliche  Wesen 
erklärt  und  im  Falle  einer  ihrerseits  bethätigten  Gegnerschaft, 
schlechthin  auszurotten  befiehlt.  Auch  die  Moral  gestaltet  sich 
hier  dem  entsprechend  zu  einer  National -Moral  mit  der  Leit- 
formel: Heilig  ist  mein- Volk!  —  „Freund"  bedeutet  hier  so 
viel  wie  „Volksgenosse",  und  „Feind"  so  viel  wie  „der  Fremde", 
was  ja  auch  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  lateinischen  „hostis" 
war.  Auch  nach  altgriec^ischer  Auffassung  standen  die  Nicht- 
griechen  —  die  Barbaren  —  so  tief  unter  dem  Griechen  „wie  die 
Menschen  unter  den  Göttern  und  die  Thiere  unter  den  Menschen," 
so  dass  die  Nichtgriechen  für  die  geborenen  Sklaven  der  Griechen 
angesehen  wurden  und  daher  auch  Kriege  mit  dem  Zwecke  solchen 
„Sklavenfangs"  für  durchaus  berechtigt  galten.  Dieser  Ansicht 
huldigt  selbst  noch  Aristoteles,  obwohl  er  schon  die  allgemeine 
Menschenliebe  (Philanthropie)  unter  die  vornehmsten  Tugenden 
rechnet.  Dass  auch  die  Juden,  als  das  auserwählte  Volk  ihres 
Nationalgottes,  die  NichtJuden  sogar  physiologisch  tiefer  stellten, 
erhellt  u.  a.  aus  der  alttestamentarischen  Anschauung,  wonach 
die  Vermehrung  der  NichtJuden  derjenigen  der  Thiere  gleichgestellt 
wurde.  Aehnliche  Vorstellungen  lassen  sich  auf  dieser  Kulturstufe 
mehr  oder  weniger  bei  allen  Völkern  nachweisen. 

3.  Epoche:  Sobald  sich  die  Interessen  bereits  über  den 
eigenen  Volksstamm  hinaus  erweitern,  kommt  es  zur  Freundes- 
achtung. Man  lernt  nämlich  auf  Grund  der  Anerkennung  einer 
sich  nicht  mehr  blos  auf  Volksgenossen  beschränkenden  Inter- 
essengemeinschaft alle  diejenigen  Menschen  achten,  die  man 
als  Gönner  und  Förderer  seines  Wohles  —  als  „Freunde"  —  erkennt. 
Hier  wird  das  Wort  „Freund"  also  schon  im  modernen,  von  Bluts«- 
und  Volksgemeinschaft  absehenden  Sinne,  eines  persönlich  sym- 
pathischen, hilfebereiten  Interessen-Genossen  gebraucht.  Der  Gott 
der  Freundschafts-  oder  Interessen-Beligion  wird  als 
Personification  des  „  Guten  ^,  d.  i.  Nützlichen  und  als  allmächtiger 
Förderer  des  subjectiven  Wohles  vorgestellt,  welcher  blos  die  nütz- 
lichen „Guten"  beschützt,  wogegen  er  die  schädlichen  „Bösen," 
die  auch  zugleich  als  seine  Feinde  gelten,  rachsüchtig  diesseitigem 
zeitlichen  Drangsal  und  ewigen  Höllenstrafen  überliefert.  Die  Leit- 
formel der  Freundschafts-  oder  Interessen-Moral  lautet: 
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Heilig  ist  mein  Freand!  Den  Standpunkt  einer  blossen  Frenndes- 
Achtung  nehmen  heute  noch  alle  Diejenigen  im  privaten  und  öffent- 
lichen Verkehre  ein,  die  sich  trotz  ihrer  beschränkten,  bloss  die  eigenen 
Interessen  und  deren  Vertreter  achtenden  Selbsuchtsgrundsatze,  für 
überaus  gebildet  und  gesittet  halten.  Auch  das  Strafrecht  huldigte 
bis  in  die  neueste  Zeit  hinein  einzig  nur  dieser  Auffassung. 

4.  Epoche:  Noch  später,  als  sich  das  Denken  noch  weiter 
YervoUkonunt  und  das  Mitgefühl  nicht  mehr  blos  auf  nützliche 
Freunde,  sondern  unterschiedslos  auf  alle  Menschen  erstreckt,  ent- 
wickelt sich  die  allgemeine  Mensch e.n achtun g,  die  sog.  Hu- 
manität, dergemäss  jeder  Mensch  auf  Grund  seiner  menschlichen 
Qualität  und  der  ihm  hiedurch  inhärirenden  Menschenwürde  als 
Selbstzweck  anerkannt  und  demgemäss  rücksichtsvoll  behandelt 
wird.  Der  Gott  der  Humanitäts-Religion  wird  als  der  höchste 
Repräsentant  von  Vernunft  und  Güte  vorgestellt,  der  die  ganze 
Menschheit  beschützt,  Gute  und  Böse  liebend  umfasst  und  Nie- 
manden mehr  rachsüchtig  zeitlichen  und  ewigen  Qualen  überUeferi 
Die  Leitformel  der  Humanitäts-Moral  lautet:  Heilig  ist  der 
Mensch!  Hier  gilt  gar  kein  Mensch  mehr  als  Feind,  jedweder, 
wer  er  auch  sei,  wird  vielmehr  als  „Nächster",  d.  i.  ebenso  rück- 
sichtsvoll behandelt,  wie  sonst  nur  die  nächsten  Blutsverwandten^ 
Volksgenossen  und  Freunde  behandelt  wurden.  An  die  Stelle  der 
früheren  in  dreifachem  Sinne  verstandenen  „Freundes^-HeiUgang 
tritt  nunmehr  die  allgemeine  Menschenheiligung.  Kulturmensch 
heisst  hier  so  viel  wie  Philanthrop.  Auf  diese  Humanitätsstnfe 
schwingen  sich  in  ihrer  höchsten  Entwicklungsphase  die  meisten 
Religionen  der  wichtigsten  Kulturvölker  empor,  besonders  auch  das 
spätere  Judenthum  und  vornemlich  das  Christenthum.  Der  Werth 
der  einzelnen  Religionen  wird  in  dieser  Epoche  direct  nach  den 
in  ihnen  enthaltenen  humanitären  Grundsätzen  bemessen,  wie  ja 
auch  in  unseren  Tagen  das  durch  den  Antisemitismus  verfolgte 
Judenthum  seinen  Werth  hauptsächlich  dadurch  darzuthun  bestrebt 
ist,  dass  es  durch  Gegenüberstellung  der  in  seinen  eigenen  nnd 
in  den  christlichen  heiligen  Schriften  vorkommenden  Humani- 
tätsnormen,  deren  Uebereinstimmung  und  Identität  nachzuweisen 
sucht.  ^)   Die  universell  menschheitliche  Richtung  des  Christenthnms 

I)  Vgl.  Die  Schrift  Edmund  Friedemann's:  „Jüdische  Mond  und 
christlicher  Staat''  (1894.)»  welche  eine  Gegenüberstellung  der  in  der  «Berg^ 
predigt '^  enthaltenen  christlichen  Mondgmndsätze  und  ihren  , jüdischen  Quel- 
len*^ enthält. 
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spricht  sich  sehr  charakteristisch  in  der  Glaubenslehre  aus,  dass 
Gott,  der  allmächtige  Schöpfer  und  allgütige  Erhalter  der  Welt  und 
Menschheit,  seinen  eingeborenen  Sohn  zum  „Menschensohne**  werden 
liess,  damit  sich  derselbe  für  die  Erlösung  der  gesammt^n  Mensch- 
heit aufopfere,  sowie,  nach  der  entgegengesetzten  Richtung  hin, 
auch  darin,  dass  die  Personification  des  bösen  Princips  —  der 
Teufel  —  als  der  allgemeine,  der  gesammten  Menschengattung  Fall- 
stricke legende  „Menschenfeind**  hingestellt  wird.  Auch  die  an- 
tike griechische  Philosophie  schwang  sich  schon  auf  den  Humanitäis- 
Standpunkt  empor.  Socrates  und  Plato  lehrten  bereits,  dass 
nicht  bloss  Griechen,  sondern  alle  Menschen  geachtet  werden 
müssen,  und  auch  Aristoteles  zälilt  schon  die  Philanthropie 
zu  den  vorzüglichsten  Menschentugenden.  Die  Stoiker  bekämpften 
den  nationalen  Egoismus  zu  Gunsten  eines  allgemein  vernünftigen 
Beiches  der  Götter  und  Menschen,  und  die  Grundlage  des  Rechts 
und  der  Brüderlichkeit (dtJtcDfjia)  war  ihnen  die  Menschenwürde.  Cicero 
erfand  den  Ausdruck  „Chaiitas  humani  generis.*^  Der  praktische 
Fortschritt  der  Humanität  besteht  darin,  dass  sie  aus  dem  Gebiete 
der  Moral  immer  mehr  in  dasjenige  des  positiven  Bechtes  tritt. 
„Die  Brüderlichkeit  muss  rechtlich,  die  Gerechtigkeit  muss  brüderlich 
werden**  —  wie  Alfred  Fouillee  sagt.  Auch  der  Kern  des  mo- 
dernen Kampfes  um  die  Strafreform  ist  offenbar  eine  Humanitäts- 
frage, denn  derselbe  liegt,  näher  besehen,  eben  darin,  dass  die  fort- 
schrittliche Partei  das  Strafrecht  auf  den  Humanitätsstandpunkt 
stellen,  die  Conservativen  hingegen  es  auf  jener  tieferen  Kulturstufe 
zurückhalten  wollen,  wo  nur  dem  „Freunde**  Achtung  und  Bücksicht 
gezollt  wird.  Hieraus  erhellt,  wie  sehr  die  Bechtsanschauungen 
mit  der  Gesittungsstufe  zusammenhängen  und  dass  der  Haupt- 
grund der  Opposition  gegen  die  Bevormundungsstrafe  weit  weniger 
in  logischen  Argumenten  und  praktischen  Gesichtspunkten,  als  in 
einem  minder  entwickelten  Denken  und  Fühlen,  und  in  Sonderheit 
in  einem  tiefer  stehenden  Bechtsbewusstsein  liegt,  das  sich  von 
der  Achtung  des  Menschen  auch  in  der  Person  des  Feindes  noch 
instinctiv  abgestossen  fühlt. 

5.  Epoche:  Hierauf  folgt  endlich  als  die  höchste,  die  kosmo- 
politische Entwicklungsphase  des  Mitgefühls,  wo  sich  dasselbe 
nicht  mehr  blos  auf  Menschen  beschränkt,  sondern  auf  alle  Em- 
pfindungswesen, als  Weltbürger  im  weitesten  Sinne,  erstreckt  und  das 
Eechtsgefühl  somit,  ohne  durch  excessives  einseitiges  Mitgefühl  nach 

V  a  r  g  h  a ,  Die  Abschaffung  der  Strafknechtschaft.  36 
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irgend  einer  Richtung  hin  beeinträchtigt  zu  werden,  ungestört  waltet. 
Der  philosophische  Standpunkt  dieser  Epoche  ist  der  Monismus 
und  ihr  moralisches  Ideal  die  —  von  Herbert  Spencer  richtig 
gekennzeichnete  —  Höchststufe  der  Entwicklung  des  Menschen- 
geistes, wo  das  von  allen  Banden  persönlicher  Sympathie  und  An- 
tipathie losgelöste,  und  daher  ungetrübte  aufgeklärte  Denken  und 
verfeinerte  Fühlen  sich  in  Allem  und  Jedem  in  den  Bahnen  abstracter 
Gerechtigkeit  bewegt.  Hier  bedeutet  das  Wort  „Humanität^  —  im 
vervoUkommten  Sinne  eines  der  menschlichen  Intelligenz  würdigen 
Denkens  ~  die  Respectirung  dieser  allgemeinen  abstracten  Gerechtig- 
keit, und  demnach  nicht  mehr  lediglich  Menschenliebe  (Philanthropie). 
Insoferne  vom  Standpunkte  dieser  Religion  des  Monismus  und  Kosmo- 
politismus und  des  universellen,  alle  Empfindungswesen  nach  dem 
richtigen  Masstabe  achtenden  Mitgefühls,  eine  Gottheit  vorgestellt 
wird,  wird  sie  zumeist  im  pantheistischen  Sinne,  als  Repräsentant 
des  in  sich  einheitlichen  Naturganzen  und  Personification  der  ewigen 
Weltordnung  gedacht.  Doch  auch  das  nicht  pantheistische  Juden- 
hum  und  Christenthum  ragt  in  seinem  vorgeschrittenen  Entwick- 
lungsstadium insoferne  bereits  in  diese  höchste  kosmopolitische  £ul- 
turschichte  hinein,  als  sein  geläuterter  GottesbegrifT  dem  Ideale  des 
universellen  Liebes-  und  Mitleidsgefühles  gleichkommt,  welches 
nicht  mehr  blos  auf  Menschen,  sondern  auch  auf  Thicre  und 
alle  Lebewesen  bezogen  wird.  So  spricht  die  Bibel  von  der 
liebevollen  Fürsorge  Gottes  „für  den  Sperling  am  Dache  und 
für  die  Lilien  und  Gräser  des  Feldes."  Nicht  minder  kommen 
dieser  höchsten  Mitgefühlsphase  auch  die  volkreichen  atheistischen 
Naturreligionen  Asiens  nahe,  bei  denen  dem  abstracten  Begriffe 
des  allgemeinen  liebevollen  Mitleids  höchste  Heiligung  gezollt  wird, 
wie  sich  dies  u.  a.  auch  in  der  von  ihnen  empfohlenen  schonungs- 
vollsten Behandlung  der  Thiere  ausspricht.  Da  sich  der  Mensch 
hier,  einer  monistischen  Weltanschauung  huldigend,  mit  der  Ge- 
sammtnatur  eins  fühlt,  sieht  er  in  jedem  schmerzleidenden  W^esen 
sich  selbst  leiden  und  die  nunmehr  herrschende  Moral  all- 
gemeinen Mitgefühls  erstreckt  sich  demgemäss  folgerichtig 
nicht  mehr  blos  auf  die  Menschen,  sondern  auf  alle  empfindenden 
Lebewesen  und  ihre  Leitformel  lautet:  Heilig  ist  der  Schmerz! 
^Kulturmensch"  heisst  hier  soviel  als  ein  auf  dem  Standpunkte 
des  Weltbürgerthums  stehender  universeller  Schmerzheiliger.  Ein 
auf  dieser   Höchststufe  des   Mitgefühls   stehender    Mensch    denkt 
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niemals:  „Da  ich  leiden  muss,  mögen  auch  Andere  leiden!"  sondern 
vielmehr  immerdar:  „Wenn  schon  ich  viel  leiden  muss,  mögen  zu- 
mindest Andere  möglichst  wenig  leiden!"    Hier  erkennt    sich    der 
Mensch   also   allen  leidenden    Wesen  verwandt   und  findet    daher 
sein  höchstes  Glück  in  der  Harmonie  seines  ^Ich"  mit  allem  empfin- 
denden Lebendigen,  welches,  über  die  Verschiedenheit  der  Individuen 
und  Arten  hinweg,  offenbar  eine  kosmische  Einheit   repräsentiren 
mussj  weil  sonst  die  vibrirenden  Empfindungssaiten  anderer  Lebewesen 
im  menschlichen  „Ich"  keinen  Nach-  und  Mitklang  erzeugen  und 
finden  könnten.  Im  Sinne  dieser  allgemeinen  Schmerzheiligung  nennt 
die  indische  Dhammapada  (Vers  270)  denjenigen  Menschen  „heilig" 
(Ariya),  welcher   ^Mitleid   mit  jedem  lebenden  Wesen  hat."     Der 
grossartige  Fortschritt,  den  die  Thierschutz-Bestrebungen  während 
der  letzten  Jahrzehnte  in  allen  Kulturstaaten  gemacht  haben,  kann 
als  ziemlich  verlässlicher  Masstab  für  die  Ausbreitung  der  vom  uni- 
versellen Mitgefühl  getragenen  kosmopolitischen  Denkweise  gelten, 
welcher  unsere  Zeitgenossen    immer    mehr  zu    huldigen  beginnen. 
Die  hohe  kulturelle  Bedeutung,  welche  den  von  Ungebildeten  noch 
so  häufig  unverstandenen    und    verspotteten   Thierschutz- Vereinen 
zukommt,  tritt  von  diesem  Standpunkte  aus,  ganz  besonders  deut- 
lich und  imposant   hervor.    Dass  die  Menschen  bereits  die  Thier- 
marter  perhorrescieren  ist   auch  für  die  Strafreform  wichtig,  weil 
sie  von  diesem  Standpunkte  umsomehr  die  absichtliche  Menschen- 
marter perhorresciren  müssen. 

Diese  der  sittlichen  Erweiterung  des  Ichbewusstseins  und  dem 
Umfange  des  Mitgefühls  entnommenen  fünf  Pflichtformeln: 
Heilig  ist  mein  Blut!  Heilig  ist  mein  Volk!  Heilig  ist 
mein  Freund!  Heilig  ist  der  Mensch!  Heilig  ist  der 
Schmerz!  —  markiren  zugleich  mit  den  fünf  wichtigsten  Phasen 
der  corticalen  Entwicklung  und  der  Läuterung  der  Intelligenz,  die 
fünf  wichtigsten  Epochen  der  ethischen  Denkweise  und  der  ge- 
sammten  Kulturgeschichte  der  Menschheit.  Aus  diesem  ebenso 
kurzen  und  bündigen,  als  klaren  Schema  der  fortschreit-enden 
„Moralisirung  des  Mitgefühls"  vermag  Jedweder  herauszulesen,  was 
er  selbst  intellectuell  und  sittlich  werth  ist  und  welche  Kultur- 
stufe er  bisher  zu  erklimmen  vermochte.  Der  Complex  dieser  fünf 
kleinen  Formeln  ist  der  gerechteste,  aber  auch  zugleich  unnachsich- 
tigste Richter  für  das  Verhalten  der  Individuen  und  Gruppen 
in  der    Gesellschaft  und  im  Staate.    Nicht    minder   liefert    dieses 

36* 
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einfache  Civilisationsprogramm  zugleich  den  verlässlichsten  Mass- 
stab für  die  Abschätzung  des  intellectuellen  und  sittlichen  Werthes 
der  socialen  Einrichtungen,  die  überhaupt  nur  von  diesem  kultnr- 
historisch-objectiven,  unbefangenen  Standpunkte  und  aus  der  Vogel- 
perspective  ethischer  Betrachtung,  ihrem  Wesen  und  ihrer  Ent- 
wicklung nach,  gehörig  verstanden  werden  können.  Dies  gilt  wo- 
möglich im  Superlative  für  das  Strafrecht,  dessen  bisherige  soge- 
nannte wissenschaftliche  Behandlung  sich  innerhalb  eines  überans 
beschränkten  Gesichtsfeldes  bewegte  und  eben  so  sehr  die  Ernm- 
genschaften  der  modernen  Naturwissenschaft,  als  Ethik  völlig 
ignorirte. 

Der  Umstand,  dass  die  Psychophysiologie  und  die  durch  die- 
selbe erleuchtete  moderne  Moral  so  klar  und  unumwunden  ein 
wohl  entwicköltes  und  richtig  vertheiltes  Mitgefühl  als  das  echte 
und  rechte  Kennzeichen  eines  intelligenten  guten  Menschen  hin- 
stellt, bedeutet  für  den  Kulturfortschritt  der  Menschheit  einen 
nicht  genug  hoch  anzuschlagenden  Segen.  Wie  viele  Irrthümer, 
Zweifel  und  Selbsttäuschungen  erscheinen  durch  diese  einfache 
Formel  gelöst!  Wie  erbärmlich  steht  von  diesem  Gesichtspunkte 
aus,'  nun  so  Mancher  vor  sich  selbst  und  Anderen  da,  der  sich 
bisher  in  ganz  unberechtigter  Selbstgefälligkeit  und  Selbstzufrieden- 
heit bloss  deshalb  protzig  auf  einen  Biedermenschen  hinausspielen 
durfte,  weil  er  in  den  Kreis  seiner  masslosen  Selbstsucht  einige 
nächste  Familienglieder  und  Freunde  miteinbezog.  Wer,  gleich 
einem  Thiere,  seinem  Mitgefühle  so  enge  Grenzen  steckt,  ist  vom 
Standpunkte  der  heutigen  gereiften  Ethik  kaum  werth,  ein  Mensch  zu 
heissen!  Die  Menschenachtung  eines  modernen  Kulturträgers  heischt 
eine  breitere  Grundlage,  als  Nestgemeinschaft  und  Genossen vortheil! 
Die  Sympathie  und  Liebe,  welche  sich  in  einer  primitiven  Civili- 
sationsepoche  blos  auf  die  „Nächsten^  beschränkte,  muss  sich  in 
unserem,  den  „Menschen  an  sich"  und  die  „Menschlichkeit*' 
heiligenden  Zeitalter  der  Humanität,  auf  alle  Menschen  und  — 
dem  gehörigen  Verhältnisse  Rechnung  tragend  —  auch  auf  andere 
Empfindungswesen  erstrecken.  Die  Erfüllung  dieser  Cardinalpflicht 
universellen  Mitgefühls  ist  die  sicherste  Gewähr  für  ein  menschen- 
würdiges altruistisches  Betragen.  Sehr  richtig  sagt  in  diesem  Sinne 
der  „Philosoph  des  Mitleids"  Ai-thur  Schopenhauer:  ^Grenzenloses 
Mitleid  mit  allen  lebenden  Wesen  ist  der  festeste  und  sicherste 
Bürge  für  das  sittliche  Wohlverhalten  und  bedarf  keiner  Casuistik. 
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Wer  davon  erfüllt  ist,  wird  zuverlässig  Keinen  verletzen,  Keinen 
beeinträchtigen,  Keinem  wehe  thun,  vielmehr  mit  Jedem  Nachsicht 
haben,  Jedem  verzeihen.  Jedem  helfen,  soviel  er  vermag,  und  alle 
seine  Handlungen  werden  das  Gepräge  der  Menschenliebe  tragen."^) 
Da  der  Mitleidige,  so  lange  er  die  Beweggründe  seines  Handelns 
seinem  Charakter  entnimmt,  niemals  Jemandem  absichtlich  wehe 
zu  thun  und  etwas  Uebles  zuzufügen  vermag,  steht  er  der  Sitt- 
lichkeit, deren  Urgrundsatz  lautet:  „Verletze  Niemanden!"  (Neminem 
laede!),  offenbar  am  nächsten.  Dies  lehrt  auch  das  bekannte 
evangelische  Wort  des  heiligen  Paulus:  »Wer  Milde  hat,  hat 
Alles!"  Dieser  gehaltvolle  Ausspruch  christlicher  Weisheit  ist  die 
allerbündigste  Apologie  der  Philosophie  des  Mitgefühls:  indem  er 
betont,  dass  derjenige,  welcher  über  Milde,  d.  i.  über  ausnahms- 
lose von  Mitleid  getragene  Duldsamkeit  verfügt,  gegen  menschliches 
Unglück  —  das  zumeist  in  Menschenhass  und  den  ihm  entquillenden 
Feindseligkeits-Beschwernissen  und  Gewissensqualen  liegt  —  ein 
für  allemale  gefeit  sei,  zeichnet  er  durch  den  Hinweis  auf  ein 
rastlos  reges  Mitgefühl  zugleich  den  einzigen  Weg  vor,  auf  welchem 
sich  die  Menschen  von  Immoralität  und  Gesinnungsgemeinheit  frei 
zu  halten  vermögen.  Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  dass  das  Mit- 
gefühl das  logische  Corollar  und  naturnothwendige  Product  von 
Sympathie  und  Liebe  und  der  eigentliche  Kern  aller  Güte  und  Milde 
ist,  und  dass  somit,  wo  Mitleid  mangelt,  auch  alle  diese  segens- 
reichsten Eigenschaften  des  menschlichen  Gemeinschaftslebens  und 
Verkehrs  fehlen  müssen  —  für  deren  Vorhandensein  in  den  einzelnen 
Personen  es  eben  nur  die  eine  Rechenprobe  gibt,  ob  und  in  wie 
weit  sie  Mitleid  empfinden  und  thatkräftig  zum  Ausdrucke  bringen  — 
wird  man  sich  fraglos  für  berechtigt  halten  dürfen,  im  Mitgefühle 
das  eigentliche  Wahrzeichen  der  Gesittung  und  aller  menschlichen 
W^ohlfahrt  zu  erkennen.  Da  alles  Unglück,  dessen  sich  die  Menschen 
bewusst  werden,  auf  Abstossungsreize  und  Antipathieempfindungen 
hinausläuft,  lässt  sich  unzweifelhaft  alles  Glück  auf  Anziehungs- 
empfindungen, Sympathie  und  Liebe,  zurückführen,  die  ihren  deut- 
lichsten Ausdruck  eben  im  Mitgefühle  finden.  Erwärmende  Sonnen- 
blicke der  Liebe  sind  es,  welche  unser  ansonst  so  trübes  und 
trauriges  Dasein  überhaupt  erst  lebenswerth  erscheinen  lassen; 
einzig  nur  unseren  Sympathieempfindungen  entströmen  die  Strahlen 
jenes,  im  bildlichen  und  unbildlichen  Sinne  verstandenen  „himm- 


^)  Arthur  Schopenhauer:  >Grundproblem  der  Ethik.^  S.  236. 
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lischen  Lichtes^,  das  die  dunklen  rauhen  Bahnen  irdischer  Geschicke 
erhellt  und  die  in  Irrthum  und  Schmerz  versunkenen  Menschen- 
seelen tröstend  erleuchtet.  Unser  Mitgefühl  ist  es,  das  als  ein 
Dolmetsch  der  erhabensten  Offenbarungen  der  Natur  zu  uns  spricht 
und  uns  das  Evangelium  der  Weltharmonieen  verkündet,  dessen 
beglückendem  Verständnisse  wir  Alle  mehr  oder  weniger  mit 
ahnungsvoller  Sehnsucht  entgegenschmachten,  da  wir  inmitten  des 
hastenden  eitlen  Getriebes  des  sinnlichen  Daseins,  deutlich  fühlen, 
dass  es  noch  etwas  „Höheres"  gibt,  als  die  erbärmlichen  Preise 
jener  insgesammt  in  Ungenügen  mündenden  Genüsse,  welche  uns 
das  selbstsüchtige  Alltagsleben  zu  bieten  vermag.  Kein  Gefühl 
bringt  uns  diesem  „Höheren^  näher,  als  das  Mitleid,  welches  uns 
für  unsere  Mitlebewesen  beseelt;  dasselbe  erweitert  unser  Herz, 
welches  wir  —  indem  wir  uns  selbst  in  Anderen  wiederfinden  — 
gleichsam  von  den  Pulsschlägen  der  Gesammtnatur  geschwellt 
fühlen.  Am  allermeisten  aber  gibt  sich  die  sittigende  Macht  des 
Mitgefühls  wohl  darin  kund,  dass  es  zur  Wünschelruthe  wird,  die 
sogar  Antipathieen  in  Sympathieen  umwandelt  und  selbst  Hass  in 
Liebe  verkehrt:  von  Zauberstrahlen  des  Mitleids  erhellt,  erscheint 
uns  Jedweder  —  selbst  der  Feind  —  als  ein  Freund.  Um  keinen 
Hass  zu  empfinden  und  keine  Feindseligkeit  aufkommen  zu 
lassen,  braucht  man  somit  nur  gehörig  allseitigen  Mitleids  be- 
flissen zu  sein,  das  alle  Leidenschaften  sänftigt  und  bändigt  und 
sich  als  die  wirksamste  Schule  der  Selbstbeherrschung  bewährt. 
Sobald  man  sich  gewöhnt,  die  Menschen  nach  dem  Massstabe  des 
Mitleids  zu  beurtheilen  und  abzuschätzen,  zu  dem  ausnahmslos 
Alle,  als  Märtyrer  des  einen  oder  des  anderen  irdischen  Leids, 
herausfordern,  wird  man  der  Gefahr,  sich  mit  dem  moralischen 
Schmutze  der  Missgunst,  des  Neides  und  der  Schadenfreude  zu 
besudeln,  unschwer  auszuweichen  vermögen.^)  Die  meisten  feind- 
seligen Excesse  und  Grausamkeiten,  welche  sich  die  Menschen  gegen 
Mitmenschen  und  Thiere  •  zu  Schulden  kommen  lassen,  werden 
durch  den  Zornaffect  veranlasst.  Was  Zorn  und  Erbitterung  wirksam 


')  „Bei  jedem  Menschen,  mit  dem  man  in  Berührung  kommt'  —  sagt 
Schopenhauer  —  „unternehme  man  nicht  eine  objective  Abscbätzang 
desselben  nach  Werth  und  Wurde,  ziehe  also  nicht  die  Schlechtigkeit  des 
Willens,  noch  die  Beschränktheit  seines  Verstandes  und  die  Verkehrtheit  seiner 
Begriffe  in  Betrachtung,  da  Ersteres  leicht  Hass,  Letzteres  leicht  Verachtung 
erwecken  könnte;  sondern  man  fasse  allein  seine   Leiden,   seine   Noth|   seine 
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niederhält,  ist  das  sicherste  Förderungsmittel  eines  correcten  sitt- 
lichen Betragens.  Da  nichts  gegen  zornige  Erregung  so  wirksam 
schützt,  als  Mitleid,  bewährt  sich  dasselbe  auch  als  die  sicherste 
Schutzwehr  gegen  leidenschaftJiche  Ausschreitungen. i) 

Es  kann  hienach  keinem  Zweifel  unterliegan,  dass  das  Heil  der 
Menschheit  durch  nichts  besser  gefördert  werden  könne,  als  durch 
das  Erfassen  der  Wahrheit,  dass  Mitgefühl  und  Mitleid,  als  die 
Bedingung  und  der  Beweggrund  aller  Menschenliebe  und  Güte,  zur 
Leitnorm  des  individuellen  Verhaltens  sowohl,  wie  der  gesammten 
socialen  Ordnung  erhoben  werden  müssie.  Im  Einklage  mit  der 
Logik,  bestätigt  auch  die  Erfahrung,  dass  sich  der  Segen  des  Mit- 
gefühls zu  allen  Zeiten  bei  allen  Völkern  unwiderleglich  offenbarte, 
indem  ja  die  Lehre  aller  Lehren  der  Weltgeschichte  eigentlich  in 
der  Erkenntniss  gipfelt,  dass  Mitleidsmangel,  als  die  Quelle  ab- 
sichtlichen üebelthuns,  immerdar  auch  der  Hauptursprung  sittlicher 
Verrohung,  psychischen  Verkommens  und  des  schlimmsten  Unglücks 
gewesen  sei  und  somit  den  Fluch  und  das  Verderben  unseres  Ge- 
schlechtes bedeute,  während  die  im  Mitleid  wurzelnde  Wohlthätig- 
keit  und  Milde  immer  und  überall  Kultur  und  Gedeihen  gesät  und 
verbreitet  hat.     Das  Mitleid   ist   hienach   der   wahre   Genius   des 


Angst,  seine  Schnaerzen  in's  Auge:  —  da  wird  man  sich  stets  mit  ihm  ver- 
wandt fühlen,  mit  ihm  symphatisiren  und  statt  Hass  und  Verachtung,  jenes 
Mitleid  mit  ihm  empfinden,  welches  allein  die  Agape  ist,  zu  der  das  £vangelianl 
aufruft,  um  keinen  Hass,  keine  Verachtung  aufkommen  zu  lassen,  ist  wahrlich 
nicht  die  Aufsuchung  seiner  angeblichen  „Würde,''  sondern  umgekehrt,  der 
Standpunkt  des  Mitleids  der  allein  geeignete/  (Farerga  II.  S.  169.) 

^)  Auch  auf  diese  beruhigende  und  versöhnende  Macht  weist  Schopen- 
hauer treffend  hin,  indem  er  sagt:  „Unseren  Zorn,  selbst  wenn  er  gerecht 
ist,  besänftigt  nichts  so  schnell,  wie  hinsichtlich  des  Gegenstandes  desselben 
die  Rede:  „Es  ist  ein  Unglücklicher.*  Denn  was  für  das  Feuer  der  Regen,  das 
ist  für  den  Zorn  das  Mitleid.  Dieserhalb  rathe  ich  Dem,  der  nicht  gerne  etwas 
zu  bereuen  haben  dürfte,  dass,  wenn  er  von  Zorn  gegen  einen  Anderen  ent- 
brennt, diesem  ein  grosses  Leid  zuzufügen  gedenkt,  er  sich  lebhaft  vorstellen 
möge,  er  hätte  es  ihm  bereits  zugefügt,  sähe  ihn  jetzt  mit  seinen  geistigen, 
oder  körperlichen  Schmerzen,  oder  Noth  und  Elend  ringen  und  müsste  zu 
sich  sagen:  Das  ist  mein  Werk!  Wenn  irgend  etwas,  so  vermag  dieses  seinen 

Zorn  zu  dämpfen.  Denn  Mitleid  ist  das  rechte  Gegengift   des   Zornes 

Ueberhaupt  wird  unsere  gehässige  Stimmung   gegen   Andere  durch  nichts  so 
leicht  beseitigt,  als  wenn  wir  einen  Gesichtspunkt  fassen,  von  welchem  aus  sie 

unser  Mitleid  in  Anspruch  nehmen Sogar   dass  Eltern  in  der  Regel 

das  kränkliche  Kind  am  meisten  lieben,  beruht  darauf,  dass  es  immerfort 
Mitleid  erregt."  (Grundlagen  der  Ethik  S.  238.) 
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Friedens  und  der  CiTÜi&ation  tind  die  von  demselben  getragene 
Denkweise  weist  fraglos  den  sichersten  Weg  za  der  auf  aasn&hmslosei 
Menschenachtung  gründenden  Menschenveredlong  und  Menschen' 
begluckong. 

Die  moderne  Naturwissenschaft  ist  es,  welche  zomeist  zur 
Erhenntniss  and  Anerkennong  der  Würde  des  Menschen  beigetragen 
bat.  Soweit  sie  ihre  Beofaacbtnng  und  Untersacbnng  über  die 
Erde  hin  und  io  die  Sphären  des  Universums  hinans  erstreckt«, 
nirgends  vermochte  sie  etwas  Erhabeneres  zn  entdecken,  als  den 
Menschen,  der  als  die  vornehmste  Kraftstoffcombination,  als  der  Träger 
der  entwickeltesten  Bewnsstseinsfanction  und  als  das  vollkommenste 
Lebewesen,  die  Harmoniegesetze  des  Weltalls  am  deutlich- 
sten  wiederspiegelt,  weshalb  die  Allegorie  der  Bibel  wohl  ihre  Berech- 
tigung hat,  dass  Gott  den  Menschen  nach  seinem  Ebenbilde  erschaffen 
habe.  Es  ist  daher  gewiss  Grund  vorhanden,  statt,  wie  bisher,  alle 
möglichen  Phantasmagorieen,  endlich  den  Menschen  heilig 
zu  halten  und  zu  ehren,  umsomebr  als  diese  Heilighaltung 
der  einzige  Weg  ist,  um  die  vielfachen  Leiden,  welche  die  Natur 
unserer  Gattung  auferlegt,  zu  lindem  und  unser  Geschlecht  seiner 
Vervollkommnung  und  seinem  Gl&cke  zuzuführen.  '}  Das  heiligste 
für  den  Menschen  int  und  bleibt  immerdar  der  Mensch;  Alles,  was 
nicht  „Mensch"  ist,  wird  nur  mittelbar  und  in  letzter  Linie  stets  nnr 
in  seiner  Beziehung  zum  Menschen  in  Betracht  gezogen.  Dies  muss 
80,  und  kann  gar  nicht  anders  sein,  weil  der  Mensch  unmöglich 
aus  seiner  menschlichen  Wesenheit  herauszutreten  vermag  und 
weil  er  Alles  das,  was  er  die  Aassenwelt  nennt,  nur  mittelbar,  al$ 
Modificationen  seiner  eigenen  Nervenzustände  wahrnimmt.  Der 
Mensch  kann  über  die  Natur  nie  ein  anderes,  als  ein  menschliches 
Urtheil  Tdllen,  und  wo  er  modificirend  in  die  Gestaltung  ihrer 
Erscheinungen  eingreift,  kann  er  stetB  nur  menschliche  Zwecke 
verfolgen.  Alle  Kultur  liegt  lediglich  in  der  organischen  Ver- 
vollkommnung der  Menschen,  in  Sonderheit  ihrer  Gehirnfunction, 
ihres  Denkens,  und  in  dem  hiedurch  bewerkstelligten  Umsich- 
greifen ihres  Mitgefühls    und  ihrer   gegenseitigen  Berücksichtigung 

')  Dieaer  Gedanke  liegt  der  oflcilirten,    tiefsinoigen   Strophe   ans   Gtorg 
egh'a  gZukonftslied''  (184i)  zagronde: 

,Dei  eich  lange  selbst  vergessen, 
Ist  am  Ziel  der  DnglücksbaliD, 
Und  der  Mensch,  der  sie  durchmessen, 
Kömmt  beim  Menschen  endlich  an." 
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und  Werthschätzung.  Die  Hauptaufgabe  des  Gemeinschaftslebens 
muss  getreu  darin  erkannt  werden,  die  pflichtgemässe  gegen- 
seitige Berücksichtigung  und  Werthschätzung  der  Menschen 
zu  steigern  und  zur  allgemeinen  Anerkennung  der  Menschen- 
würde zu  erweitern;  je  mehr  dieses  Ziel  erreicht  wird,  desto  mehr 
wird  sich  ganz  von  selbst  auch  die  Achtung  vor  den  anderen  Em- 
pfindungswesen und  von  der  Natur  überhaupt  —  ein  geläuterter 
Natursinn  —  entwickeln.  Wer  den  Begriff  der  Menschenheiligung 
als  die  Wurzel  aller  Moral  erfasst  hat,  der  hat  für  alle  Fälle  eine 
sichere  Cynosur  für  ein  pflichtgemässes  Verhalten  gewonnen;  er 
wird  durch  keine  zweifelhaften  Grundsätze  mehr  irregeleitet  werden 
können,  da  er  zur  Beurtheilung  ihres  ethischen  Werthes  über  ein 
durchwegs  verlässliches,  nie  täuschendes  Probemass  verfügt:  Jede 
von  wem  immer  und  zu  welchem  Zwecke  immer  aufgestellte 
Handlungsnorm,  die  unmittelbar  oder  mittelbar  zu 
Menschenmissachtung  und  Menschenmisshandlung 
führen  müsste,  ist  fraglos  ein  zu  meidender  Irrthum! 
Einige  wollen  das  Wort  „persona"  von  „personare"  (durchklingen) 
ableiten,  wonach  jedwedes  von  der  Menschenqualität  gleichsam 
„durchklungene*',  d.  h.  menschliche  Eigenschaften  aufweisende, 
Wesen  als  voUwerthiger  Bechtsträger  gelten  muss.  Dieser  Auf- 
fassung darf  jedenfalls  in  dem  Sinne  beigepflichtet  werden,  dass 
jedes  menschliche  Wesen  schon  aus  seiner  menschlichen  Qualität 
an  sich,  einen  Bechtstitel  für  den  Anspruch  ableiten  dürfe,  der 
allen  Menschen  gebührenden  Berücksichtigung  und  Achtung  theil- 
haftig  zu  werden  und  gegen  jede  Art  von  Vergewaltigung  gefeit 
und  gesichert  zu  sein. 

Die  gesammte  Kulturgeschichte  stellt  sich,  näher  betrachtet, 
lediglich  als  eine  fortlaufende  Geschichte  der  „Menschenheiligung" 
dar.  Je  tiefer  die  Civilisationsstufe,  desto  mehr  werden  einzelne 
bevorzugte  Menschen  für  heilig  gehalten,  einige  sogar  geradezu 
„Heilige^  genannt  und  als  solche  angebetet,  während  der  Mensch 
im  Allgemeinen  nur  sehr  wenig,  oder  häufig  auch  gar  nichts  gilt; 
je  höher  die  Civilisationsstufe,  desto  mehr  tritt  der  Kultus  einzelner 
Menschen  in  den  Hintergrund  und  desto  mehr  wird  der  Mensch 
im  Allgemeinen  heilig  gehalten,  so  dass  jedweder,  wer  er  auch  sei, 
der  allgemeinen  Achtung  theilhaftig  wird,  welche  man  der  Menschen- 
würde an  sich  zollt,  deren  Niemand,  unter  gar  keinen  Umständen 
aus  irgend  welchem  Grunde  oder  Vorwande,  verlustig  gehen  kann. 
Es  gehört   zur    Signatur  des  modernen  Kulturfortschritts,  dass  die 
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„heiligen  Menschen/  welche  das  ethische  Ideal  der  Vergangenheit 
waren,  immer  mehr  den  „Menschenheiligern"  weichen,  in  welchen 
man  bereits  das  ethische  Ideal  der  Gegenwart  zu  erkennen  beginnt. 
Erst  dann,  wenn  das  gereifte  Feingefühl  für  intellectnellen  und 
moralischen  Anstand  jede  Ueberhebung  der  Menschen  über  Menschen 
—  wie  dies  schon  heute  im  Privatverkehre  gebildeter  Personen 
der  Fall  ist  —  einfach  unmöglich  gemacht  haben  wird  und  gar 
Niemand  mehr  auf  Kosten  von  Andern  für  heilig,  oder  zum  Vor- 
theile  von  Anderen  für  unheilig  gelten  wird,  wird  „der  Mensch  an 
sich"  vollkommen  geheiligt  dastehen.  Je  mehr  Unbildung,  desto 
mehr  blüht  der  Personenkultus  und  die  Autoritätsanbetung,  je  mehr 
Bildung,  desto  mehr  blüht  der  Kultus  der  Menschheit,  desMenschthums 
und  der  Menschlichkeit.  Die  welthistorische  Bedeutung  der  Epoche  der 
Renaissance  und  Reformation  beruht  vor  Allem  in  deren  ausge- 
sprochener civilisatorischer  Tendenz,  die  Geister  vom  Personen- 
kultus und  Autoritätsglauben  zu  befreien  und  sie  auf  dem  Wege 
des  Humanismus  der  Humanität  zuzuführen,  um  gegenüber  der 
Anmassung  selbstsüchtiger  präpotenter  Persönlichkeiten  und  socialer 
Gruppen  dem  Menschenthume  zum  Siege  zu  verhelfen.  Der  auf 
der  Erkenntnisshöhe  unserer  Zeit  stehende  Geschichtsforscher 
kennt  keine  anderen  Glanzperioden  der  Völker-  und  Weltgeschichte 
an,  als  welche  nach  irgend  einer  Richtung  hin  die  Menschenachtung 
gefördert  haben,  und  keine  anderen  geschichtlichen  Helden,  als 
welche  für  dieses  Ideal  lebten  und  stritten,  litten  und  starben. 

Der  grossartige  intellectuelle  ethische  und  sociale  Fortschritt 
der  Neuzeit  lässt  sich  wohl  nicht  treffender  kennzeichnen,  als  durch 
den  Hinweis  auf  die  täglich  breiteren  Boden  gewinnende  üeberzeu- 
gung,  dass  Menschenachtung  auch  die  Grundlage  aller  Ge- 
rechtigkeit sei.  Man  lernt  es  immer  mehr  als  eine  Forderung, 
nicht  etwa  blos  —  wie  ehedem  —  der  Grossmuth,  sondern  viel- 
mehr des  Rechtsinnes  erkennen,  dass  ausnahmslos  Allen,  welche  in 
der  Geltendmachung  und  im  Genüsse  ihrer  Menschenrechte  noth- 
leiden,  Beistand  geleistet  werden  müsse,  damit  sie  von  jenem  phy- 
sischen und  seelischen  Verkommen  beschützt  und  befreit  werden, 
welches  der  moderne  Kulturmensch  auch  an  den  entferntest  Stehen- 
den nur  mit  schmerzlichster  Verwundung  seines  Rechtsgefühls  zu 
gewahren  vermag  und  unwillkürlich  als  schwere  Verletzung  der 
Menschenwürde  und  somit  als  tiefste  eigene  Selbsterniedrigung 
empfindet.     Die  Erkenntniss,  dass  eine  diesfällige  Hilfeleistung  für 
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die  Gemeinschaft  und  jeden  gebildeten  Einzelnen  allen  Leidenden 
gegenüber  eine  pflichtgemäss  abzutragende  Schuld  bedeute,  hat  der 
Gerechtigkeitspflege  eine  ganz  neue  Richtung  gegeben  und  ihr 
jenen  Wirkungskreis  eröffnet,  welchen  Alfred  Fouillee  die  aus- 
bessernde bez.  ausgleichende  Gerechtigkeit  („la  justice  reparative") 
nennt  ^)  und  als  deren  Zweig  sich,  näher  betrachtet,  auch  das  ge- 
läuterte Strafrecht  darstellt.  Auf  welcher  tiefen  Kulturstufe  vom 
Standpunkte  dieses  Massstabes  heute  auch  noch  viele  sog.  gebildete 
Menschen  stehen  und  wie  sehr  man  in  weiteren  Volkskreisen  die 
Begriffe  „Menschenrecht"  und  ^Menschenwürde"  erst  sozusagen 
I,  stammeln"  lernt,  offenbart  sehr  deutlich  die  Thatsache,  dass  man  in 
der  schmählichen  atavistischen  Gepflogenheit  ja  noch  immer  nichts 
Arges  erblickt,  wonach  es  lediglich  dem  Zufalle  überlassen  bleibt, 
ob  Menschen  zur  Intelligenz  und  Tugend  erzogen,  oder  erbarmungs- 
los dem  Verderben  der  Unwissenheit  und  des  Lasters  preisgegeben 
werden  sollen.     (Vgl.  Studie  IX.) 

Die  allgemeine  Menschenachtung,  als  die  edelste  Frucht  einer 
gereiften  Civilisation,  konnte  sich  erst  entwickeln,  als  der  rück- 
sichtslose Daseinskampf  Aller  gegen  Alle  allmälig  einem  allgemeinen 
Friedensbedürfnisse  und  dem  hiemit  zusammenhängenden  Schutze 
Aller  durch  Alle  den  Platz  räumte.  Darum  sind  auch  alle  Reli- 
gionen der  vom  wilden  Daseinskampfe  noch  nicht  emancipirten, 
primitiven  Kulturepochen  der  allgemeinen  Menschenachtung  abhold. 
Das  Bestreben,  mit  den  angestellten  Willensrichtungen  ihren  Gott- 
heiten in  üebereinstimmung  zu  bleiben,  um  sich  deren  Gewogenheit 
und  allmächtigen  Schutz  zu  erhalten,  bildete  von  jeher  den  Haupt- 
beweggrund des  Verhaltens  gottgläubiger  Menschen.  Die  Einbildung, 
dass  die  anthropomorphistisch  gedachten,  in  allen  menschlichen 
Eigenschaften  excellirenden  Götter  auch  im  höchsten  Masse  rach- 
süchtig seien  und  die  grausamsten  irdischen  und  jenseitigen  Strafen 
als  „gerechte"  Reaction  gegen  die  Sünder  in  Anwendung  setzen,  hat 
zweifellos  am  meisten  zur  Strafgrausamkeit  hingedrängt  und  zum  Fest- 
halten an  der  Marterstrafe  beigetragen.  Solange  Strafgrausamkeit  als 
gottgefällig  gilt,  wird  sie  ohne  Gewissensvorwurf  geübt  und  es  mangelt 
also  der  Hauptanlass,  sie  abzustellen.  Dank  dem  thekoratischen 
Charakter  der  primitiven  Staatsordnungen  gottgläubiger  Völker,  sind 
ursprünglich  Gottesgebot  und  Staatsgesetz  zumeist  sich  deckende, 
identische  Begriffe  und  der  das  Staatsgesetz  verletzende  Verbrecher 


^)  Alfred  Fouillee:  „La  science  sociale  contemporaine.^  p.  323. 
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gilt  demgemäss  gleichzeitig  alß  Gottesbeleidiger,  der  im  Hinblicke 
auf  sein  gottesfeindliches  Beginnen  vor  den  Menschen  nie  und 
nimmer  Gnade  und  Schonung  finden  darf,  weil  hiedurch  der  Ge- 
nugthuung  der  Gottheit  Abbruch  geschähe.  Die  Gottheit,  wie  sie 
sich  der  primitive  Mensch  nach  seinem  eigenen  Vorbilde  vorstellt 
gilt  für  erbarmungslos  rachsüchtig  und  ihre  Versöhnung  verlangt 
daher  unbedingte  Vernichtung  des  Gottes-  und  Volksfeindes.  Der 
historische  Ursprung  schonungslos  grausamer  Behandlung  der  Sträf- 
linge sind  in  erster  Linie  bornirte  religiöse  Anschauungen  gewesen^ 
die  auch  heute  übrigens  noch  lange  nicht  völlig  überwunden  sind. ') 
Im  Mittelalter  erkannte  man  in  dem  Verbrecher  einen  Gott  verhöh- 
nenden Teufelsnachfolger,  den  als  präsumtiven  Höllenbraten  in 
Bälde  die  entsetzlichsten  ewigen  Qualen  erwarten;  hinsichtlich 
eines  solchen  Individuums  um  etwas  mehr  oder  weniger  irdischer 
Strafpein  zu  feilschen,  musste  geradezu  als  komisch  erscheinen; 
im  Gegentheile,  man  hielt  möglichst  grausame  Strafen  für  die  wirk- 
samste Form  der  Menschlichkeit  und  christlichen  Bannherzigkeit, 
um  den  armen  Sünder  nämlich  durch  seine  diesseitigen  grossen 
Leiden  der  göttlichen  Gnade  jenseits  bestens  zu  empfehlen.  Die 
mannigfachsten  religiösen  Vorurtheile  vereinigten  sich  auf  diese 
Weise,  um  die  gegen  Verbrecher  anzuwendenden  Strafen  ja  recht 
unmenschlich  zu  gestalten.  Um  den  üblichen  Gedankengang  der 
im  damaligen  Sinne  rechtgläubigen  Christen  gehörig  zu  verstehen, 
der  wahrlich  nicht  darnach  angethan  war,  um  von  grausamen 
Strafen  abzuhalten,  braucht  man  sich  nur  nach  dem  beklagens- 
werthen  Spanien  im  Zeitalter  der  Inquisition  zu  versetzen  and 
das  Schicksal  eines  der  unzähligen  Opfer  der  letzteren  in  Betracht  zn 


^)  Neamoins  les  religions  et  les  philosophies  qai  admettent,  chez  Diea 
ou  chez  les  hommes,  le  droit  de  panir  proprement  dit,  consequence  da  preteDdo 
principe  d'expiation,  conserrent  ce  genre  de  peines  absolument  inatiles  et  poor 
le  coapable  et  pour  les  autres  §tres,  comme  nne  pr^tendne  satisfactioo 
donnde  aa  bien  oa  &  Diea.  £n  r^alit^^  rien  de  plas  immoral  qae  la  concep- 
tion  de  ce  mal  par,  absola,  sar^rogatoire,  dont  ne  resalte  aacan  bien.  Dt 
Ih  dc^rivent  toas  les  mytbes  pretendas  pieax  et  r^ellement  impies  sar  Tenfer 
et  ses  sapplices  expiatoires:  peine  da  dam  qai  condamne  Thomme  ä  ose 
haine  ^temelle  en  retoar  de  la  haine  divine,  peine  da  sens  on  da  fea  qni 
le  condamne  k  ane  soafifrance  eternelle  en  face  de  la  felicit^  diTine,  —  comme 
si  an  Diea  capable  de  la  haine  ne  m^riterait  pas  toas  le  premier  k  d'itre 
mit  dans  Tenfer  cree  par  lai.  S'il  ya  aa  Diea,  rep^tons-le,  ce  Diea  lai-m^m« 
n'a  pas  le  droit  de  panir.'  Alfred  Foaillee:  La  science  sociale  contemporaine 
(1885)  p.  295. 
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ziehen:  Ein  janger,  für  freie  Wahrheitsforschung  begeisterter  Student 
der  Universität  Salamanca  wird  wegen  Ketzerei  processirt.  Seine 
verzweifelte  Mutter  erscheint  vor  dem  Grossinquisitor,  der  sie  als 
streng  gläubige  Katholikin  kennt  und  ihr,  als  seiner  Jugendfreundin, 
auch  persönlich  wohlwill,  um  ihn  für  ihr  Kind  um  Gnade  an- 
zuflehen. Der  einflussreiche  Prälat  empfangt  die  arme  Frau  mit 
liebreicher  Zuvorkommenheit  und  gibt  ihr  die  Versicherung,  ihre 
mütterlichen  Gefühle  vollkommen  zu  würdigen  und  Alles  für  sie 
thun  zu  wollen,  was  in  seiner  Macht  stände,  ersucht  sie  jedoch, 
ihn  vorerst  ruhig  anzuhören  und  sodann  selbst  zu  entscheiden. 
Sein  Zuspruch  dauert  nur  wenige  Minuten  und  die  unglückliche 
Mutter  verlässt  ihn,  gerührt  von  seiner  Güte,  mit  der  inständigen 
Bitte,  gegen  ihren  Sohn  um  Gottes  willen  ja  keine  Gnade  zu  üben! 
Klingt  dies  nicht  wunderbar?  Was  sprach  jener  Priester?  Nichts, 
als  was  damals  alle  strenggläubigen  Katholiken  dachten  und 
sprachen:  Der  Verbrecher  ist  als  ein  schwerer  Sünder  ein  Gottes- 
feind und  Nachfolger  Satans.  Als  ein  solcher  kann  er  gar  nicht 
grausam  genug  behandelt  werden.  Jehovah  selbst  befahl  die 
schonungslose  Ausrottung  seiner  Widersacher  und  der  Feinde  seines 
auserwählten  Volkes,  dessen  Erbin  die  katholische  Christengemeinde 
geworden  ist,  gegen  welche  sich  der  Verbrecher  desgleichen  ver- 
ging, als  er  sich  gegen  das  Kirchengesetz  feindselig  betrug.  Wenn 
Gott  mit  ihm  Erbarmen  haben  will,  wird  er  es  schon  üben,  der 
menschliche  Kichter  aber  darf  dem  Allmächtigen  nicht  vorwitzig 
und  dreist  vorgreifen,  muss  vielmehr  seine  Pflicht  thun,  um,  als 
treuer  Diener  des  Höchsten,  dessen  Feind  nach  dem  Masstabe 
seiner  Schuld  zu  treffen.  Diese  Schuld  ist,  sobald  sie  sich,  wie 
dies  bei  der  Ketzerei  der  Fall,  auf  Gott  unmittelbar  bezieht,  die 
denkbar  allergrösste,  daher  muss  auch  die  Strafe  die  möglichst 
grösste  und  schwerste  sein.  Aus  Mitgefühl  und  empfindsamer 
Schwäche  den  Sünder  schonen,  hiesse  in  frevler  Weise  der 
Gottheit  entziehen,  was  ihr  gebührt,  und  gegen  dieselbe  die  Partei 
des  Teufelsfreundes,  also  mittelbar  des  Teufels  selbst,  ergreifen, 
kurz  eine  Gottlosigkeit  an  den  Tag  legen,  die  einem  guten  Christen, 
dem  es  um  seine  ewige  Seligkeit  zu  thun  ist,  wohl  nicht  zuge- 
muthet  werden  kann.  Uebrigens  wäre  es  aber  auch  höchst  thöricht, 
Milde  üben  zu  wollen,  denn  einerseits  wird  der  Verbrecher  als 
Verdammter,  in  der  Hölle  ja  bald  so  grässliche  ewige  Qualen  aus- 
zustehen haben,  dass   gegen    dieselben    alle   Erdenschmerzen   gar 
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nicht  in  die  Wagschale   fallen  und  es    somit  auf   ein  wenig  mehr 
oder  minder  diesseitiger  Leiden    wahrlich  nicht  ankommen   kanL, 
anderseits  aber  könnten  ja  —  wenn  überhaupt  noch  Etwas  —  gerade 
recht  grosse  Leiden,  die  der  Sünder  schon  hier  als  Strafe  erduldet, 
yielleicht  die  Allmacht  bei  der  Zumessung  seiner  jenseitigen  Qnal 
etwas  milder  gegen  ihn  stimmen.     Es  hiesse  ihn  um  diese  für  seine 
ewige  Zukunft   hochwichtige    mögliche    Aussicht   geradezu  mnth- 
willig  betrügen,  wenn  sich  der    Richter  aus   schnöder  Selbstsucht 
—  um  sich    nämlich  den    unangenehmen  Anblick  eines  leidenden 
Mitmenschen  zu  ersparen   —  davon    abhalten   liesse,    den  Sünder 
schon  diesseits  ein   möglichst  grosses   Maass  von  Sühne  abbüssen 
zu  lassen.     Eine  solche    scheinbare    Menschlichkeit  würde  also  in 
Wahrheit  eine  unverantwortliche  Unmenschlichkeit  bedeuten!  — So 
beiläufig  lautete  die   Kette  der    Trugschlüsse,    auf  Grund  welcher 
grausam-marternde  Strafrichter  in   Anbetracht,  dass   sie    alle  jene 
Gräuel  zur  Ehre  Gottes   und  zur    Rettung  des  ewigen  Seelenheils 
der  armen  Sünder  übten,  nicht  nur  vor  der  Welt,  sondern  selbst 
vor  dem  Richterstuhle  ihres  eigenen  Gewissens  gerechtfertigt,  ja  ge- 
radezu als  Wohlthäter   und    Erretter  ihrer  Opfer  dastanden.    Nar 
auf  diese  Weise  lässt  es  sich  erklären  —  das  muss  zur  Ehre  der  Mensch- 
heit betont  werden  —  dass  die  Allermeisten  über  die  grässUchsten 
Schmerzen,  die  Unzählige  ihrer  Mitbürger  unter  den  —  wie  bitterer 
Hohn  klingenden  —  Formeln:  „Im  Namen  Gottes"  und  „Von  Rechts- 
wegen" zugefügt  wurden,  so  kühl  hinwegzusehen  vermochten.  Sie 
wären  dies  gewiss    nicht  im    Stande    gewesen,  wenn   sie  nicht  in 
dem  Wahne  gelebt  hätten,  dass  denselben  nicht  nur  kein  Unrecht 
sondern  im  Hinblicke  auf  ihr  ewiges  Leben,  sogar  noch  eine  grosse 
Wohlthat  erwiesen    werde.     Diese    Erwägungen   stellen    wohl  ins 
klare  Licht,  in    welch'    innigem   Zusammenhange,    wie    überhaupt 
alle  wichtigen  Rechtsgrundsätze,  speciell  auch  der  Strafbegriff  mit 
religiösen  Anschauungen  steht,  und  dass  eine  Läuterung  der  letz- 
teren eine  der   vorzüglichsten    Bedingungen    für   die   Reform  des 
Strafvollzuges  gewesen  ist.^)     Diesen  Fortschritt  der  Religion  im 
Sinne  der  Menschenachtung  bewerkstelligt  zu  haben,  ist  das  Ver- 
dienst des  durch  rationale  Kritik  geläuterten,  zu  einem  supra-  und 
internationalen  Kunstwerke  universeller  Humanitäts-Moral   heraus- 


^)  Hinsichtlich  der  demoralisirenden  Wirkungen  des  Glaubens  an  die  jen- 
seitigen vergeltenden  Marterstrafen  vgl.  Eduard  v.  Hartmann:  ^Das  sitt- 
liche Bewusstsein'  (I.  1.  b.)  und  Dührings  Kritik  der  christlichen  £tliiL 
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gebildeten  modernen  Christenthums.    Der  Kern  aller  Religion  ist  die 
von  gläubiger  Zuversicht  getragene  Sehnsucht  nach  Leiderlösung 
und    nach    der  Harmonie    des  Ichs    mit    der    unendlichen  Natur. 
Die    sich    immer    weiter    ausbreitende   Religion     der   Menschen- 
heiligung, welche  in  dem  Glaubenstempel  der  Menschheit  gleichsam 
den  alle  einzelnen  Confessionen  vereinigenden  Kuppelknauf  bildet, 
weist  den  verhältnissmässig  verlässlichsten  Weg  nach  diesem  Ziele 
und  stellt  sich  im  Grunde  nur  als  eine  allgemeine  praktische  Ver- 
wirklichung des  Christenthums  dar,  dessen  Wesen  schon  der  heil. 
Ignatius  dadurch  am  besten  und  am  umfassendsten  charakterisirte, 
dass  er  dasselbe  als  „eine  Sache  der  Grossherzigkeit^  bezeichnete. 
Das  Christenthum  ist  seinem  Wesen,  wie  seinem  Symbole  nach, 
im  ausgezeichneten  Sinne   die  Religion  der  Menschenheili- 
gung.    Indem  es  den  „Menschensohn ^  als  „Gottessohn"  anbetet, 
lehrt  es,  den  Menschen  als  das  höchste  Geschöpf   Gottes,    als    die 
vornehmste  Naturform  heiligen  und  verehren.  Es  hiesse  das  Christen- 
thum in  seinem  Kerne   missverstehen  und  seine  grossartige  kultu- 
relle Bedeutung  tief  unterschätzen,  wenn   man  in   demselben  blos 
die  Heiligung  einer  bestimmten  historischen  Persönlichkeit  und  nicht 
die  des  ^Menschen  an  sich"  erkennen  wollte.  Kann  Gottgläubigen  die 
Würde  des  Menschen  und  die  Pflicht,   ihren  Mitmenschen  wohlzu- 
wollen, sie  zu  lieben  und  ihnen  in  allen  Nöthen  beizustehen,  dra- 
stischer vor  Augen  gestellt  werden,  als  es  durch  den  tiefen  alego- 
rischen  Sinn  der  Glaubenslehre  geschieht,  wonach  Gott  selbst  die 
Menschen  so  hoch   stellte,   dass  er  sie   werth   und  würdig   hielt, 
ihrem  Heile  und  ihrer  Erlösung  sein  Liebstes,  seinen  eingeborenen 
Sohn,  zu  opfern?   Kann  es  für   Theisten  ein  erhabeneres  Symbol 
der  Menschliebe  geben,  als  es  der  Gottessohn  ist,  der  aus  Mitleid  mit 
den  Schmerzen  der  Menschenwelt,  sich  freiwillig  mit  allem  Menschen- 
weh beladet  und   als    Heiland    der   Menschheit    sich   grossmüthig 
ihrer  Leidensbefreiung  und  Erlösung  weiht?  Von  diesem  Standpunkte 
fällt    dem  unliebsamen    Streite,    dessen   Mittelpunkt   die   irdische 
Laufbahn    Jesu   Christi    bildet,    offenbar  nur   eine  untergeordnete 
Rolle  zu.     Die   Legende   ist  nicht  minder  heiligungswerth,  als  die 
historisch  verbürgte  Thatsache.    Die  centrale  Bedeutung  der  Person 
Jesu  —  in  Sonderheit  als  erhabenen   Mitleids-Vorbildes  —  für  das 
Seelenleben  des  Volkes  —  wie  sie  in   Deutschland   Schleiermacher 
und   Wiehern    vertraten  —  erscheint  durch    keine   Forschung   der 
Chronik  bedingt.  Wie  immer  das  Christenthum  zustande  gekommen 
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sein  mag,  seine  Idee  ist  und  bleibt  immerdar  einer  der  wichtigsten 
civilisatorischen  Factoren  und   eine  der   imposantesten  kulturellen 
Mächte    in   der    Geschichte   der    intellectuellen   Entwicklung   der 
Menschheit.  Was  der  Menschen  Weisheit  und  Demuth  unter  „Christus'^ 
zu  verstehen  hat,  bleibt  unsterblich,   ob  ein  Jesus  gelebt  und  am 
Kreuze  gestorben  und  auferstanden  sein  mag,  oder  nicht,  wie  auch 
die  Sehnsucht   nach  ^  Erlösung^  in  den  Herzen   der  Menschen  nie 
aussterben    wird,  sobald  man  hierunter  correcter  Weise  ihren  un- 
widerstehlichen   Drang   nach    Geistesbefreiung    von    Irrthum   und 
Yorurtheil,  sowie  ihr  unabweisliches  Bedürfniss  nach  individueller 
Berechtigung  einerseits,  und  nach  Gewissensläuterung  von  Selbstsucht 
und  Sinnlichkeit  andererseits,  verstehen  will!  Das  Christenthum  ist  die 
zur  Religion  erhobene  Welt-  und  Menschenliebe.  Die  moderne  geläuterte 
Christenlehre  stützt  sich  vornehmlich  auf  die  Mitgefühls-  und  Liebes- 
lehren Christi,  die  in  Sonderheit  auch  auf  die  Pflicht  der  Vergebung 
und  Versöhung  hinweisen.     Dem  vornehmsten  Gebote  der  Gottes- 
liebe wird  dasjenige   der  Nächstenliebe  gleichgestellt  (Math.  XXII. 
87,  39,  40,  Johann.  XV.  17)  und  aus  letzterem,  als  die  wichtigste 
Folgerung,  ausnahmsloses   Wohlwollen    und   Verzeihen    abgeleitet: 
„Liebet  Euere  Feinde,  segnet  die  Euch  fluchen,  thut  wohl  denen, 
die  Euch  hassen,  bittet  für   die,  so    auch  beleidigen  und  fluchen" 
(Math.  V.  44)  „Denn  so  ihr  nur  liebet,  die  euch  lieben  und  so  ihr 
nur  zu  eueren  Brüdern  freundlich  thut,  was  thut  ihr  sonderliches  ? 
Thun  nicht  auch  so    die   Zöllner?«    (Matth.  V.  46,  47)    „Da  trat 
Petrus  zu  ihm  und  sprach:  Herr,  wie  oft  muss  ich  denn    meinem 
Bruder,  der  an  mir  sündiget,    vergeben?  Ist  es  genug  siebenmal? 
Jesus  sprach  zu  ihm:  Ich  sag  dir  nicht  siebenmal,  sondern  siebenzig- 
siebenmal.     (Matth.  XVIII.  21,22.)  „Und  wenn  dein  Bruder  sieben- 
mal des  Tags  an    dir  sündigen    würde    und    siebenmal    des    Tags 
wiederkäme   und    zu  dir   spräche:  Es  reut  mich;  so  sollst  die  ihm 
vergeben"  (Lucas   XVII.   4).     Wer  das  Gebet:  „Vergib  uns  unsere 
Schulden,  wie  wir  vergeben  unseren  Schuldigern"  (Matth.  VI.  12) 
nicht  beherzigt   und    dem  Nichtvergeben   fröhnt,    gilt   als    ärgster 
Sünder,  worauf  u.  a.    durch  folgende    Parabel   hingewiesen    wird: 
Der  Herr  schenkt    einem    Knechte,   der    ihm    zehntausend    Pfand 
schuldet,  Freiheit  und    Schuld,  dieser   Knecht  aber   würgt  seinen 
Mitknecht,  der  ihm    hundert  Groschen  schuldet  und  lässt  ihn  ins 
Gefängniss  werfen.     Als    der  Herr  dies  erfuhr,  sprach  er  zu  ihm: 
„Du  Schalksknecht,  Alles   habe  ich  Dir  erlassen,  solltest  du  dich 


—    577    — 

nicht  auch  erbarmen  über  deinen  Mitknecht,    wie   ich   mich  über 
dich  erbarmet  habe  ?  Also  wird  auch  euch  euer  himmHscher  Vater 
nicht  vergeben,  so  ihr  nicht  vergebet    vom  Herzen    ein    Jeglicher 
seinem  Bruder  seine  Fehler.*'     (Matth.  XVm.    23—35).     Die   hin- 
sichtlich der  Strafe  wichtigste  Lehre  der  Evangelien  aber,  welche 
ganz  im  Sinne  der  modernsten,    naturwissenschaftlich  geläuterten 
Moral  darauf  hinweist,  dass  arme  strauchelnde  Menschen  geschont 
und  nicht  verdammt  werden  sollen  und  welche  sohin  das  Erbarmen 
für  die  der  Sünde  Verfallenen  geradezu  zum  Principe  erhebt,  liegt 
in   folgenden    erhabenen   Worten:  „Wenn   ihr   aber   wüsstet, 
was  das  heisst:  Ich    habe  Wohlgefallen  an  der  Barm- 
herzigkeit und  nicht  am  Opfer,  hättet  ihr  die  Unschul- 
digen nicht  verdammt!"   (Matth.  XII.  7).  Ganz  im  Einklänge 
mit  dieser  Stelle  steht  die  Parabel  vom  „verlorenen  Sohne"  (Lucas  XV), 
wonach  die  Besserung  des  Sünders  als  höchster  Zweck  der  gegen 
ihn  anzuwendenden  Reaction  hingestellt  wird,  welch  letztere  nicht 
die  Form  von  Strenge  und  Grausamkeit,  sondern  diejenige  des  Wohl- 
wollens und  der  Milde  eines  liebenden  Vaters  annehmen  soll,  wobei 
ausdrücklich  hervorgehoben   wird,    dass   kein    Guter   und   Recht- 
schaffengebliebener an    solcher  Milde  Aergemiss  nehmen,  sondern 
dass  sich  vielmehr  jeder  der  Besserung  des  Sünders  freuen  solle: 
„Du  sollst  fröhlich  und  guten  Muthes  sein,  denn  dieser  dein  Bruder 
war  todt   und  ist  wieder  lebendig  geworden,  er  war  verloren  und 
ist  wieder  gefunden"  (Lucas  XV.  32).     Alle  diese  und  noch  viele 
andere  Stellen  der  Evangelien  weisen  mit  Nachdruck  auf  die  Pflicht 
der  Nachsicht  und  Vergebung   hin,  wonach   auch   der    Gekränkte 
kein  Recht  hat,  wieder  zu  kränken,  vor  Allem  schon  deshalb,  weil 
man  Böses  mit  Bösem  erwidernd,  desgleichen  in  Gesinnungsgemein- 
heit und  Bosheit  ver&Ut.  Jeder  Rachsüchtige  versündigt  sich  daher 
noch  weit  mehr,  als  gegen  Andere,  gegen  seine  eigene  Person  und 
bessere  Natur,  er  verletzt  —  wie  dies  bei  allen  üebelthätern  der  Fall 
ist  —  am  schwersten  sich  selbst,  indem  er  sich  seiner  Seelenruhe  be- 
raubt. So  mancher  wähnt  thöricht,  sich  durch  die  Schädigung  seines 
Beleidigers  zu  nützen  und  zu  vertheidigen,  doch  er  überbietet  hie- 
durch  nur  die  Angriffe,  die  dieser  gegen  sein  Heil  richtete,  und  bringt 
durch  den  gegen  seinen  Feind  geführten  Schlag,  sich  selbstverstüm- 
melnd, seiner  eigenen   moralischen  Wesenheit  unheilbare  Wunden 
bei,  denn  die  Fortsetzung  von  Hass  und   Feindseligkeit   heilt  und 
tröstet  nicht,  sondern  verbittert  das  Gemüth  und  ohne  Vergebung 

V  a  T  g  h  a,  Die  Abschaffung  der  SirafknechtBchaft.  37 
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und    Versöhnung   gibt  es  keine   Geistes-  und  Herzens-Gesundheit 
und  keinen  Gewissensfrieden.  Dies  lernten  die  Menschen  im  geraden 
Verhältnisse   zum    Fortschritte    ihrer   intellectuellen   Entwicklung 
immer  klarer  begreifen  und  im  Privat-  und  öfTentlichenLeben  auch 
immer  sorgsamer  praktisch  beherzigen.    Die  gemeine  Gesinnung, 
welche  Hass,  Neid  und  Rachsucht  zeitigt,  ist  die  Wurzel  und  der 
Urgmnd  des  in  der  eigenen  Natur  gelegenen  und  darum  schlimmsten 
Unglücks  der  Individuen  und  Völker.     Die  Menschen  schmachteten 
bisher  nur  deshalb  in  Knechtschaft  und  Tyrannei,  weil  ihr  eigener 
Geist  von  antialtruistischen  Vorurtheilen  geknechtet  war,  welche  ihre 
rohen  Vorfahren  auf  sie  vererbten,  die  anstatt  der  Religion  der  Liebe, 
und  des  Mitleids,  der  des  Hasses  und  Erbarmungslosigkeit  huldigten. 
Der  von  dem    Rachegotte  Jehovah  grundverschiedene  Christengott 
der  Liebe  ward  nur  mit  Worten,  nicht  aber  durch  liebevolle  Thaten 
verehrt  und  angebetet,  die  sich  nach  Christi  ausdrücklichem  Gebote 
nicht  blos  auf  einige  bevorzugte  Angehörige  und  Freunde,  sondern 
unterschiedlos  auf  Alle  —  Freunde  wie  Gegner  —  erstrecken  müssen. 
Ganz  besonders  die  überzeugten  Gottgläubigen,  die  sich  bisher  so  häufig 
„zur  Ehre  Gottes"    zu  Hass    und    Verfolgung   verbunden    hielten, 
müssen  sich  zu  ausnahmsloser  Milde  verpflichtet  fühlen;  gerade  sie 
haben  alle  Ursache,  sich  zu  sagen,  dass  des  Menschen  kurzsichtiger 
Blick  niemals  die  von  der  Vorsehung  beschrittenen    Wege    zu   er- 
gründen vermag  und  dass  sich  ihr  beschränktes  Urtheil  daher  nie 
vermessen  dürfe,  über  ihrer  Mitmenschen  Schuld  und  Verdienst  und 
wahren  Werth  zu  richten.     Gerade  dasjenige,  was  uns  Finsterniss 
däucht,  ist  oft  das  Licht,  ebenso  wie  ja  möglicher  Weise  auch  die 
,, Sonnenflecke"  nicht  Dunkelheit,  sondern  übermächtige  Helle  sind, 
der  unser  schwaches  Auge  nicht  gewachsen  ist.  Wir  kennen  nicht 
einmal  unsere  eigene  Seele,  wie  sollten  wir   uns   der   Anmassung 
hingeben,  die  Seele  eines  Anderen  erkennen  und  verstehen  zu  wollen, 
in  die  wir  —  nach  einem  Worte  T  u  r  g  e  n  j  e  w's  —  „blos  wie  in  einen 
dunklen  Wald  hineinzublicken  vermögen."   Der  zur  Formel  christ- 
licher Milde  gewordene  Ausspruch  des  Heilands  lautet:  „Wer  sich 
ohne  Fehle   weiss,   der  werfe  den  ersten  Stein  auf  die  Sünderin!** 
(Johannes  VHI.   7).    Niemand    beherzigt   diese   Lehre   bekanntlich 
schlechter,  als  die  schwersten    Sünder,    die   stets  am  geneigtesten 
sind,    Andere    unansichtlich    zu     verurtheilen.     Die     strengsten, 
rücksichtlosesten  Richter    sind    gewöhnlich   gewissenlose   Mensch- 
linge,    die    wahrlich     alle    Ursache    hätten,    vor    ihrer    eigenen 
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Thüre  zu  kehren.  Niemand  sieht  den  Splitter  im  Auge  des 
Nächsten  so  schnell,  als  der,  welcher  den  Balken  im  eigenen 
Auge  übersieht.  (Matthäus  VIT.  3.)  Wie  viele  Splitterträger 
wurden  schon  in  Amtsstuben  und  Gerichisälen  durch  Gesetzestexte 
ablallende  Balkenschlepper  officiell  zu  Verbrechern  und  Sträflingen 
gestempelt!  Je  aufgeklärter  ein  Geist,  desto  klarer  lernt  er  das  hehre 
Bibel  wort  verstehen:  „Richtet  nicht!"  Auch  die  Weisesten  können 
das  Princip  der  Natur,  auch  die  Gläubigsten  können  Gott  und 
seinen  heiligen  Willen  nur  ahnen,  doch  niemals  vollkommen  begrei- 
fen. Von  allen  göttlichen  und  natürlichen  Offenbarungen  steht  nur 
eine  einzige  fest,  welche  als  eine  Demantburg  das  schwanke  Meer 
wechselvoller  Zweifel  überragt;  in  dem  uns  rastlos  hin  und  her- 
werfenden Sturme  von  Irrthum  und  Fehle,  gibt  es  nur  ein  Gebot, 
das  uns  unantastbar  in's  Herz  gegraben  ist:  Das  Gebot  der 
Liebe  im  Sinne  ausnahmsloser  Güte!  Dies  ist  der  einzige 
Leitstern,  der  uns  niemals  täuscht,  und  zugleich  der  einzig  verläss- 
liche Massstab,  um  unseren  eigenen  sittlichen  Gehalt  und  den- 
jenigen Anderer  zu  prüfen.  Jedweder  ist  moralisch  gerade  so  viel 
werth,  als  er  Mitgefühl,  Güte  und  Milde  zu  entwickeln 
vermag,  worin  der  innerste  Kern  all  derjenigen  Eigenschaften  liegt, 
welche  einen  edlen  humanen  Menschen  und  wahren  Christen  aus- 
machen. Nicht  nur  die  Schwerkraft  und  die  ansonst  im  Univer- 
sum elementar  waltenden  Kräfte,  auch  das  Hochgefühl,  ein  edler 
Mensch  zu  sein,  das  Jedweden  beseelt,  der  durch  selbstlose  Be- 
tbätigung  sich  selber  den  unwiderleglichen  Beweis  seiner  vornehmen 
Gesinnung  erbracht  hat,  ist  der  Ausdruck  eines  nothwendig  wirken- 
den Gesetzes  der  ewig-unendlichen  Ordnung  der  Natur. 

Im  Geiste  der  hier  angedeuteten,  für  die  Straf  reform  hochwichtigen 
sittlichen  Ideen,  bewegen  sich  die  meisten  neueren  Schriften  über 
Moralphilosophie,  wobei  diejenigen,  welche  die  religiöse  Richtung 
vertreten,  immer  mehr  den  Gedanken  einer  idealen  Yerchristlichung 
und  Humanisirung  des  gesammten  menschlichen  Verkehrs  mittels 
universellen  Mitgefühls  in  den  Vordergrund  stellen.  Von  diesem 
Standpunkte  sind  auch  die  Tendenzen  der  neuestens  in  Nordamerika 
und  Europa  auftretenden  „ethischen  Bewegung^  zu  beurtheilen, 
welche  hervorgegangen  aus  dem  unverkennbaren  Drange  unserer 
Zeit  nach  sittlicher  Erhebung,  in  allen  gebildeten  Kreisen  Hilfs- 
truppen wirbt,  um  die  mannigfachen  sittlichen  und  socialen  Conflicte, 
welche  in  der  Gegenwart  ausgekämpft  werden  müssen,  einem  möglichst 

37* 
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versöhnlichen  Ausgleiche  zuzuführen.  Die  Ziele  der  „Gesellschaften 
für  ethische  Kultur"  sind  die  denkbar  höchsten,  ernstesten  and 
vornehmsten,  die  sich  eine  menschliche  Gemeinschaft  noch  je 
gesetzt  hat,  denn  sie  laufen  in  der  hehren  Aufgabe  zusammen, 
mittels  rastloser  begeisterter  Arbeit,  durch  Verbreitung  von  Auf- 
klärung, Pflichtbewusstsein,  Selbstbeherrschung,  Gerechtigkeit  und 
Milde,  die  Vervollkommnung  und  das  Heil  unserer  Gattung 
zu  begründen.  Darum  zählen  die  ethischen  Vereinigungen  auch 
alle  Personen  —  wie  ferne  sie  ihnen  im  Übrigen  stehen  mögen 
—  die  sich  für  die  Wohlfahrt  ihrer  Mitmenschen  bethätigen, 
zu  ihrer  —  im  schönsten  Sinne  des  Wortes  —  „religiösen  Ge- 
meinde'', deren  Andacht  in  bethätigter  Wahrheits-  und  Näch- 
stenliebe und  deren  Frömmigkeitsdienst  in  selbstlosen  Werken 
besteht,  welch  letztere  —  als  der  Gipfel  der  reinsten  Poesie  des 
Mitgefühls  —  den  Gemüthern  die  höchste  ästhetische  Befriedigung 
gewähren.  Das  sich  immer  mehr  entwickelnde  und  consolirende 
allgemeine  Glaubensbekenntniss  der  „Menschenheiligung^  bedeutet 
zweifellos  einen  grossen  Fortschritt  in  der  Religions-  und  Kultur- 
geschichte der  Menschheit,  denn  es  ist  zugleich  die  klarst-formulirte 
^Religion  der  Gewissenhaftigkeit^,  welche  unser  Geschlecht  bisher 
zu  Tage  gefördert  hat,  indem  ja  der  Kern  aller  Gewissenhaftigkeit 
eben  in  der  Respectirung  und  Heilighaltung  ausnahmslos  aller 
Menschen  und  in  der  scrupulosen  Berücksichtigung  und  Förderung 
ihrer  vernünftigen  Ansprüche  liegt.  Näher  betrachtet  ist  das  Dr- 
dogma  aller  entwickelteren  Kulturreligionen  im  Grunde  immer  das 
Pflichtgebot,  sich  allen  sinnlichen  Versuchungen  zum  Trotze,  strenger 
Gewissenhaftigkeit  zu  befleissen,  so  dass  sich  diese  Religionen  eigentlich 
sämmtlich  als  ein  „Reflex  des  Gewissens^,  und  deren  Gottheitsvor- 
stellungen als  eine  Idealisirung  und  Personiflcation  des  ^guten  Ge- 
wissens^ darstellen,  wodurch  die  Ethik,  als  die  Wissenschaft  der 
Gewissenhaftigkeit,  mit  der  Religion,  als  dem  Heiligungskultas  der 
Gewissenhaftigkeit,  in  letzter  Linie  zu  ein  und  demselben  Begriffe 
verschmilzt  —  ein  Gedanke,  den  schon  vor  hundert  Jahren  der 
Philosoph  Kant  vertrat,  welcher  auf  dem  „kategorischen  Im- 
perativ" des  Gewissens  alle  Religion,  wie  auch  alle  Philosophie 
basirte  und  der  desgleichen  bereits  den  Zusammenschluss  aller 
gewissenhaften  Menschen  zu  einer  auch  nach  Aussen  hin  sicht- 
baren und  geordneten,  für  die  sittliche  Veredlung  des  Menschen- 
geschlechtes praktisch  eintretenden   Gemeinde   in   nahe    Aussicht 
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stellte,  welche  Yorhersagang  die  unter  dem  Banner  der  Menschen- 
heiligung  sich  scharenden  ethischen  Vereine  nunmehr  ihrer  endlichen 
Yerwirklichang  zuzuführen  bestrebt  sind. 

Die  ethisch-fortschrittliche  Strafreform  stellt  sich  unbestreitbar 
auch  bereits  als  ein  tiefempfundenes  religiöses  Bedürfniss  dar. 
Das  Haupt-Pflichtgebot  der  universellen  socialen  Religion:  Alle 
Menschen  vor  physischem  und  moralischem  Verkom- 
men zu  schützen,  ist  auch  der  Kern  des  geläuterten  praktischen 
Christenthums.  Echt  christliche  Priester  stellen  sich  daher 
berufsmässig  Denjenigen  entgegen,  die  das  unbarmherzige  Nieder- 
schlagen der  Unglücklichen  befürworten,  welche  man  physisch  und 
moralisch  verkommen  Hess  undhiedurch  systematisch  der  Kriminalität 
in  die  Arme  trieb.  Die  ethisch-rückschrittliche  naturwissen- 
schaftliche Schule,  welche  für  das  Beseitigungsprincip  eintretend, 
die  unbarmherzige  Ausmerzung  und  rücksichtslose  Vernichtung  der 
Sträflinge  empfiehlt,  wird  demnach  mit  vollem  Bechte  auch  vom 
religiösen  Standpunkte  aus  bekämpft.  ^)  Hinsichtlich  des  Schutzes  der 
Völker  vor  physischem  und  moralischem  Verkommen  beginnt  man 
zudem  endlich  zu  begreifen,  dass  diesfalls  ganz  specifische,  förmlich 
religiös-geheiligte  Berufspflichten  auch  den  Juristen  obliegen. 
Dieselben  haben  sich  bisher  allzu  einseitig  in  den  Dienst  der  staat- 


^)  Von  wohlberechtigter  Entrüstnng  erfallt,  wendet  sich  daher  im  Sinne 
seines  heiligen  Berafes  der  gewissenhafte  Sträflingsseelsorger  Johannes  Jäger 
(^Beiträge  zur  Lösung  des  Verbrecherproblems.  (1895).  Vorwort)  gegen  die 
e t h i s c h-r ückschrittliche  natnrwissenschafÜiche  Richtung,  welche  mit  dem 
Aufwände  eines  gewaltigen  „wissenschaftlichen"  Materials,  die  ohnehin  scharfen 
Gegensätze  verschärft  und  den  ohnehin  schon  zwischen  Gesellschaft  und  den 
aus  ihr  Ausgestossenen  klaffenden  Spalt  zielbewusst  verbreitert.  «Soll  da  die 
Kirche  ruhig  zusehen''  —  ruft  er  aus  —  „dass  ihr  diese  ihre  unglücklichen 
Glieder  —  denn  noch  gehören  sie  zur  Taufgemeinde  und  sind  nach  1.  Cor. 
12,  Glieder  des  Leibes  der  Kirche  —  planmässig  entfremdet,  mitleidslos  ver- 
urtheilt,  systematisch  der  Verzweiflung  in  die  Arme  getrieben  werden?  Nein! 
Und  abermals:  Nein!  Sie  muss  auch  hier  auf  der  Warte  stehen,  laut  und 
weithin  vernehmbar  müssen  ihre  Diener  den  warnenden  Heroldsruferschallen 
lassen  nach  Jesaia  61.  1.  (Luc.  4,  18.):  „Der  Geist  des  Herrn  ist  bei  uns 
zu  predigen  den  Gefangenen,  dass  sie  los  sein  sollen,  und  den 
Blinden,  dass  sie  sehen  sollen,  und  den  Zerschlagenen,  dass  sie  frei  und  ledig 
sein  sollen,  und  zu  predigen  das  angenehme  Jahr  des  Herren!"  Wir  müssen 
also  die  Brücke  schlagen,  wir  müssen  die  streitenden  Gegensätze  versöhnen, 
wir  müssen  den  klaffenden  Spalt  ausfüllen!  Wir  müssen  vertheidigen, 
wo  alle  Welt  nur  anklagt,  wir  müssen  verzeihen,  wo  alle  Welt 
nur  verdammt!" 
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liehen  und  gesellschaftlichen  Mac htfa et oren  gestellt  and  daher 
über  der  emsig  gepflegten  dogmatischen  und  geschichtlichen  Aufgabe 
der  Jurisprudenz,  deren  allerwichtigste  politische  Aufgabe :  d  i  e  n  o  t  h- 
wendige  Aenderung  der  Gesetze  zu  Gunsten  der  recht- 
lich Nothleidenden  zu  studieren  und  zu  fördern,  in 
geradezu  unverantwortlicher  Weise  vernachlässigt.  Anton  Menger 
hat  daher  sicher  allen  gewissenhaften  Aufgeklärten  aus  der  Seele 
gesprochen,  wenn  er  jüngst  in  seiner  Rectoratsrede  gegen  die, 
inmitten  unerträglich  gewordener  praktischer  Rechtszustände,  sich 
eines  blühenden  theoretischen  Gedeihens  brüstende  Rechtswissen- 
schaft der  gegenwärtigen  Kulturvölker  den  gerechten  Vorwurf  erhob, 
dasssie  nach  jener  bedeutungsvollen  socialen  Richtung  hin,  der  Welt  so 
ziemlich  alles  schuldig  geblieben  sei  und  „auf  ein  verlorenes  Jahr- 
hundert zurückblicke^,  was  vor  Allem  darin  seinen  Grund  hat 
weil  sie  sich  noch  nicht  —  gleich  der  modernen  Naturwissenschaft 
—  von  einem  übertriebenen  Autoritätskultus  zu  emancipiren  ver- 
stand, den  vornemlich  die  historische  Rechtsschule,  zur  grossen 
Schädigung  der  zeitgebotenen  Gesetzesreformen  dadurch  systematisch 
propagirte,  dass  sie  die  geschichtliche  Erforschung  des  Rechts 
für  die  eigentlich  einzig-wissenschaftliche  Form  der  Jurisprudenz 
ausgab  und  es  dahin  brachte,  die  kritischen  Rechtsdisci- 
p  1  i  n  e  n,  und  in  Sonderheit  die  das  fortschreitende  Rechtsbewosst- 
sein  studierende  Rechtsphilosophie,  als  bedeutungslos  hinzu- 
stellen und  aus  Litteratur  und  Schule  zu  verdrängen.^) 

^)  Prof.  Anton  Menger  wies  in  seiner  am  24.  October  1895  zu.  Wien 
gehaltenen  Inangurationsrede  „Über  die  socialen  Aufgaben  der  Rechtswissen- 
schaft'' in  gelungener  Weise  daranf  hin,  dass  die  Jurispradenz  dreierlei  Aof- 
gaben  zn  erfüllen  habe,  deren  Ziele  in  der  Gegenwart,  Vergangenheit 
und  Zukunft  gelegen  sind.  Dem  1.  Ziele  (Gegenwart)  widmet  sich  die  dog- 
matische Rechtswissenschaft,  welche  den  jeweilig  geltenden  Rechtsstoff  für 
eine  erspriesslicbe  Anwendung  systematisch  zu  verarbeiten  hat,  dem  2.  Ziele 
(Vergangenheit)  dient  die  historische  Rechtswissenschaft,  welche  den 
Ursprung  und  die  Entwicklung  der  Rechtssätze  und  -Institute  ans  der  Ge- 
schichte zu  erforschen  hat,  und  das  3.  Ziel  (Zukunft)  endlich  verfolgt  die 
legislativ-politische  Rechtswissenschaft,  welche  den  überlieferten  nnd 
geltenden  Rechtsstoff  mit  den  Bedürfnissen  des  fortgeschrittenen  Rechtsbe- 
wusstseins  und  der  geänderten  socialen  Verhältnisse  in  Vergleich  zu  stellen 
und  hieraus  die  nothwendigen  Gesetzesreformen  zn  erschliessen  hat  Dieser 
bis  nun  arg  vernaxshlässigte  legislativ-politische  Zweig  der  Rechtswissen- 
schaft muss  sich  —  wie  der  Redner  nachwies  —  im  Hinblicke  auf  die  nnlÄng- 
bare  Thatsache,  dass  heute  bereits  alle  Kulturvölker  der  socialen  Frage 
ein  tiefes,  ja  leidenschaftliches  Interesse  entgegenbringen  —  das  an  die  geistige 
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Wie  sehr  die  moderne  naturwissenschaftliche  Weltanschauung 
auch  eine  geläuterte  neue  Moral  zeitigte,  lässt  sich  auf  keinem 
Gebiete  deutlicher  beobachten,  als  auf  dem  des  Strafrechtes,  weil 
sich  ihren  Vertretern  nirgends  reichere  Gelegenheit  bietet,  ihren 
fundamentalen  Grundsätzen  ausnalimslosen  Mitgefühls  und  unbe- 
dingter Menschenachtung  durch  zeitgebotene  humanitäre  Be- 
strebungen praktisch  gerecht  zu  werden,  als  eben  hier. 

Bisher  hielten  sich  Viele  schon  für  sittlich  hochstehend,  wenn 
sie  dem  Grundsatze  huldigten,  dass  der  Edle  nur  schlechte 
schädliche  Menschen  hasse.  Die  moderne  naturwissenschaft- 
liehe  Erkenntniss  hingegen  hat  den  Beweis  erbracht,  dass  die 
heilige  Lehre  Christi  diesfalls  die  einzig  richtige  Wahrheit  verkünde, 
welche  —  im  Einklänge  mit  der  Einsicht  der  weisesten  Philosophen 
aller  Völker  und  Zeiten  —  den  Grundsatz  aufstellt:  Der  Edle  hasst 
überhaupt  gar  keinen  Menschen,  er  lässt  unterschied- 
los Liebe  walten!  Wer  einen  Menschen,  sei  er,  wer  er 
sei,  hassen  kann,  weiss  nichts  von  Menschenliebe! 
Der  wirklich  sittliche  Mensch  in  uns  beginnt  erst, 
sobald  wir  fühlen,  dass  es  unser  Beruf  sei,  nicht  nur  — 
gleich  den  Thieren  —  blos  unseren  Wohlthätern  und  Freunden, 
sondern  vielmehr  ausnahmslos  Allen  wohlzuthun!  Wir 
können  freilich  garstige  und  böse  Eigenschaften  nicht  schön 
und  gut  finden;  doch  es  ist  unsere  Pflicht,  eben  nur  solche  ab- 
scheuliche Eigenschaften,  doch  ja  nicht  etwa  auch  die  beklagens- 
werthen  Menschen  zu  hassen  und  zu  verachten,  welche  das  Unglück 
haben,  deren  Träger  zu  sein,  da  diese  es  gewiss  nicht  als  frei- 
willigen Beruf  erwählten,  die  Ablagerungsgefässe  der  physischen 
und  moralischen  Erankheitsstoife  ihres  Volkes  zu  sein,  sondern, 
falls  es  von  ihrer  Wahl  und  Entscheidung  abhinge,  es  sicher  auch 
vorziehen  würden,  lieber  gesund  und  schön,  statt  krank  und 
hässlich,  verständig  und  geistreich,  statt    beschränkt    und    dumm, 

Bewegnng  erinnert,  aus  welcher  vor  zwei  Jahrtausenden  das  Christenthum 
hervorging  —  allmälich  zu  einer  s.  g  socialen  Rechtswissenschaft  heraus- 
bilden, welche  einerseits  das  richtige  Gleichgewicht  zwischen  Recht  und  Macht 
zu  erhalten  und  zwischen  den  verschiedenen  Klassen  der  bürgerlichen  Gesell- 
schaft des  Schiedsrichteramtes  zu  walten  hat,  andererseits  aber  zugleich  als 
einigendes  Band  der  jetzt  vielfach  schroff  aus  einander  gehenden  Gesellschafts- 
und Rechtsdisciplinen  dienen  soll,  denen  insgesammt  die  Erreichung  des  gemein- 
samen Zweckes  obliegt:  j,Staat  und  Gesellschaft  für  alle  Bürger-Klassen 
wohnlich  zu  gestalten.** 
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edelgesinnt  und  tagendhaft,  statt  gesinnungsgemein  und  lasterhaft 
zu  sein.  Ehedem  hasste  und  verfolgte  man  die  Mensehen  auch 
wegen  äusserer  Gebrechen  und  Abnormitäten,  wie  z.  B.  Krüppel, 
Aussätzige,  Wahnsinnige,  Bucklige,  ja  selbst  Stotternde  und  hie 
und  da  sogar  Bothhaarige;  dies  gilt  heute  bereits  allgemein  als 
Unvernunft  und  Gemüthsroheit;  doch  ist  es  vielleicht  vernünftiger, 
wenn  man  Menschen  ob  innerer  Gebrechen,  sogenannter  moralischer 
Fehler  wegen,  hasst  und  verfolgt,  die  nicht  minder  in  einer 
abnormen  und  krankhaften  organischen  Unterlage  wurzeln  ?  Indem 
die  moderne  Naturforschung  den  innigen  Zusammenhang  zwischen 
der  physischen  und  psychischen  Wesenheit  des  Menschen  nachwies 
und  die  Bedingtheit  unserer  guten  oder  schlechten  Eigenschaften 
von  der  Artung  und  Function  unserer  Körpergewebe,  und  in  Sonder- 
heit unseres  Gehirnes,  als  Denkapparates,  klar  legte,  heilte  sie 
zugleich  jeden  Urtheilsfähigen  von  aller  Gehässigkeit  gegenüber 
schädlichen  Mitmenschen,  gegen  welche  wir  uns  zweifellos  durch 
Sicherungsmassregeln  schützen,  doch  die  wir  vom  Standpunkte 
dieser  Erkenntniss  gewiss  nicht  mehr  mittels  Yergeltungsstrafen 
martern,  foltern,  entehren  oder  gar  abschlachten  dürfen,  wie  man 
es  bisher  im  verhängnissvollen  Banne  der  Willensfreiheits-Hypotbese 
stehend,  so  überaus  reichlich  und  grausam  gethan  hat.  Dass  sich 
das  bisherige  auf  dem  Vergeltungsprincipe  fussendo  Strairecht, 
welches  die  Menschen  für  unwiderstehliche,  in  ihrer  Natur 
gelegene  Erregungszustände  und  deren  automatische  ihätliche 
Entladungen  im  Sinne  einer  „Marterwürdigkeit"  verantwortlich 
machte,  hiedurch  auch  gegen  das  wichtigste  Gebot  der 
Gerechtigkeit  schwer  versündigte,  wonach  von  Nie- 
mandem mehr  gefordert  werden  darf,  als  er 
seinen  verfügbaren  Kräften  nach  zu  leisten  ver* 
mag,  ist  einleuchtend.  Man  ersieht  hieraus,  dass  der  modernen 
Naturwissenschaft,  gegen  welche  so  häufig  der  Vorwurf  erhoben 
wird,  dass  sie  die  Religion  und  Moral  geschädigt  habe,  im  Gegen- 
theile  das  hohe  Verdienst  gebührt,  die  christliche  Lehre  all- 
umfassender Nächstenliebe  und  ausnahmsloser  Milde 
—  welche  unter  der  Herrschaft  der  vergeltenden  Marterstrafe  blosse 
graue  Theorie  bleiben  musste  —  endlich  der  praktischen  Verwirk- 
lichung zugeführt  zu  haben;  denn,  indem  uns  die  Naturforschung 
die  guten  und  bösen  Menschen  als  natürliche  Phänomene  und 
nothwendig    zu    Stande    gekommene    Gattungsexemplare    kennen 
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lehrte,  hat  sie  alle  vergeltende  Misshandlung  gemeingefilhrlicher 
Bürger  als  vemunftwidrig,  und  ausnahmsloses  Wohlthun  als  un- 
umgänglich geboten  hingestellt,  so  dass  also  die  Menschenwürde 
in  Jedwedem,  wer  er  auch  sei,  und  was  er  auch  begangen  haben 
möge,  respectirt  werden,  und  hienach  auch  die  Reaction  gegen 
Verbrecher  —  die  Strafe  —  nicht  mehr  als  feindselige  Peinigung, 
sondern  nur  mehr  —  was  auch  die  eigentliehe  Bedeutung  des  Wortes 
„Strafe^  ist  —  als  ausgleichende  Zurechtrichtung  und  Bechts- 
hilfe  aafgefasst  werden  muss.  Nirgends  ist  die  Gefahr  eine  fla- 
grantere, dass  das  erhabene  Sittengesetz  strenger  Menschenachtung 
und  ausnahmslosen  Wohlthuns  misskannt  und  verletzt  werde,  als 
Personen  gegenüber,  die  von  der  herrschenden  Majorität,  mit 
Recht  oder  Unrecht,  für  böse  und  gemeinschädlich  gehalten  werden, 
und  keines  der  heute  noch  gangbaren  anticivilisatorischen  Vor- 
urtheile  muss  daher  mit  grösserem  Eifer  bekämpft  werden,  als  der 
noch  immer  vielfach  in  Blüthe  stehende  Wahn,  dass  ein  auf  sitt- 
licher Entrüstung  gründender  sogenannter  „edler  Zorn"  seine 
Berechtigung  habe  und  dass  dessen  leidenschaftliche  Racheaus- 
schreitungen nicht  blos  entschuldbar,  sondern  —  zumindest  jiin- 
sichtlich  der  Aufrechthaltung  der  staatlichen  Rechtsordnung  — 
sogar  geboten  sei.  Nichts  hat  den  Fortschritt  der  Gesittung  bisher 
schlimmer  behindert  und  die  Menschheit  in  verhängnissvollerer 
Weise  auf  der  primitiven  Wildheitsstufe  festgehalten,  als  der  unselige 
Kultus  dieses  sogenannten  „edlen  Zornes",  welcher  in  Wahrheit, 
gleichwie  jede  andere  Form  zorniger  Erregung,  ein  vom  Aifectfieber 
verursachter  Wuthausbruch  ist  und  somit  einen  Rückfall  in  die 
Thierheit  bedeutet,  doch  gewiss  nicht  als  zweckmässiges  Mittel 
vornehmer  Rechtsverwirklichung  gelten  kann.  Der  thörichte  Glaube 
an  die  Berechtigung,  gegen  Feinde  grausam  sein  zu  dürfen,  ist  ja 
eben  die  Hauptursache  aller  Brutalität,  denn  gegen  Freunde  grausam 
zu  sein,  fallt  wohl  nur  selten  Jemandem  ein.  In  der  That  war  die 
bisherige  staatliche  Reaction  gegen  verbrecherische  Gemeingefähr- 
liche eine  dem  Rachewahne  fröhnende  directe  Verläugnung  jenes 
obersten,  der  ausnahmslosen  Respectirung  der  Menschenwürde 
huldigenden  Sittengesetzes,  woraus  unverkennbar  erhellt,  dass  die 
vorzüglichste  Bedingung  jedes  weiteren  Moralitäts- 
und  Kultur-Fortschrittes  in  einer  sich  von  aller  Rache  und 
Vergeltung  des  Ueblen  mit  Ueblem  lossagenden  Läuterung  des 
Straf begriffes  gelegen   sei,  welcher   in    seiner    bisherigen    Ge- 
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staltung,  als  absichtliche  schadenfrohe  Peinigung,  einem  Propagations- 
mittel  von  Feindseligkeit  und  Unversöhnlicbkeit  gleichkam  und 
somit  das  Haupthi  nderniss  sittlicher  Vervollkommnung  darstellte. 
Darum  ist  es  nicht  etwa  eine  blosse  zufällige  Geschmacksrichtung 
und  Launensache,  wenn  die  Vertreter  der  ethisch-fortschrittlichen 
naturwissenschaftlichen  Schule  das  Hauptgewicht  ihrer  heutigen 
humanitären  Bestrebungen  auf  die  StraQustizreform  legen;  jeder 
wahre  Fortschrittsfreund  muss  vielmehr  anerkennen,  dass  eben 
hier  der  Hebel  für  alle  weitere  sociale  Vervollkommnung  angesetzt 
werden  müsse.  Die  Formel  der  geläuterten  Ethik:  „Ausnahmsloses 
Mitgefühl"  —  enthält  zugleich  das  ganze  Programm  der  fort- 
schrittlichen Socialreform.  Wenn  es  besser  werden  soll,  muss  sich 
das  bisher  auf  bevorzugte  Gruppen  beschränkte  Mitgefühl  verall- 
gemeinern und  der  Hilfeleistnngstrieb  unterschiedlos  auf  alle  Lei- 
denden erstrecken.  Ehe  man  jedoch  dahin  gelangt,  wird  man  jeden- 
falls früher  die  absichtliche  Menschenpeinigung  und  die  im 
vergeltenden  Marterstrafrechte  zu  einem  förmlichen  „Rechtsinstitute^ 
aufgeblähte  Schadenfreude  und  Bachelust  als  Gräuel  empfinden 
müssen.  Wer  zum  Nachtheile  von  Sträflingen  Mitgefühls-Ausnahmen 
zulässt,  wird  sich  auch  zum  Nachtheile  von  Nichtsträflingen  zn 
solchen  verstehen  und  wer  es  sogar  für  gerecht  hält,  dass  jene 
unglückliche  Menschengruppe  absichtlich  gequält  werde,  wird 
sich  auch  leicht  über  die  Ungerechtigkeit  hinwegsetzen,  dass  man 
andere  Menschen  unabsichtlich  verkommen  und  zu  Grunde 
gehen  lässt. 

Zu  Gunsten  von  harmlosen,  ungefährlichen  Pflegschafts- 
bedürftigen kömmt  bei  den  Völkern  allüberall  schon  verhältniss- 
massig  früh  menschliches  Mitgefühl  zum  Durchbruche.  Auch  auf 
noch  ziemlich  tiefer  Civilisationsstufe  finden  sich  bereits,  zuerst 
von  privater  Mildthätigkeit  geleitete,  bald  aber  auch  schon  öffent- 
liche Anstalten  und  Vorkehrungen,  um  bresthafte  Personen,  Blinde, 
Taubstumme,  Krüppel,  Sieche  und  Altersschwache  vor  dem  Ver- 
kommen zu  bewahren.  Gegenüber  von  gemeingefährlichen 
pflegschaftsbedürftigen  Personen  hingegen  entwickelt  sich  das 
Mitgefühl  nur  langsam  und  spät,  weil  eine  bereits  weit  fortge- 
schrittene Ausbildung  und  Function  der  Gehirnrinde  dazu  gehört 
ehe  die  Menschen  zu  einem  so  vervoUkommten  Vorstellen,  Fühlen 
und  üi-theilen  gelangen,  dass  ihre  gereifte  Einsicht  und  ihr 
altruistisches  Wohlwollen    ihre    selbstsüchtigen    Racheinstincte  zu 
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hemmen  und  ihre  Zorn-  und  Entriistungsaffecte  niederzuhalten 
vermag.  So  kömmt  es,  dass  den  gemeingefährlichen  Pflege- 
bedürftigen, die  nicht  blos  Verpflegung,  sondern  auch  Ueber- 
wachung,  Zähmung  und  Erziehung,  kurz  Bevormundung  be- 
nöthigen  —  wie  dies  in  Sonderheit  bei  schädlichen  jugend- 
lichen und  irrsinnigen  und  bei  verbrecherisch  dispo- 
nirten  Personen  der  Fall  ist  —  auch  noch  auf  bereits  ver- 
hältnissmässig  höheren  Kulturstufen  nur  in  sehr  kargem  Masse 
mitfühlende  und  schonende  Berücksichtigung  gezollt  zu  werden 
pflegt.  Solche  gemeingefährliche  Personen  verfielen,  sobald  sie 
wirklich  Schaden  angerichtet  hatten,  ehedem,  als  das  primitive 
rohe  Rachegefühl  noch  schrankenlos  herrschte,  insgesammt 
schonungslosester  vernichtender  Strafmarter,  deren  grausamste 
Ausartungen  man  geradezu  für  ein  Verdienst  der  Gerechtigkeits- 
pflege hielt.  Sogar  kleine  Kinder  nahm  man  von  einer  solchen  von 
tobsüchtiger  Wildheit  dictirten  Behandlung  nicht  aus,  indem  man 
dem  unsinnigen  Grundsatze  huldigte,  dass  ihre  zu  Tage  getretene 
Bosheit  die  ihnen  fehlende  Altersreife  ersetze  (malitia  supplet 
aetatem),  und  auch  Irrsinnige  wurden  bis  in  die  neueste  Zeit  hinein, 
als  sogenannte  freiwillige  Bosheiisüber  absichtlich  gepeinigt,  so 
dass  die  Irrenhäuser  ja  erst  in  den  letzten  Jahrzehnten  aufgehört 
haben  —  ebenso,  wie  es  die  Strafhäuser  ja  heute  noch  sind  — 
systematische  Peinigungsanstalten  zu  sein,  in  denen  abertausende 
unglücklicher  Insassen  mittels  Kette,  Peitsche,  Zwangsjacke  und 
Wasserdouche,  ob  ihrer  Krankheit  und  Geistesschwäche,  strafende 
Vergeltungsmarter  zu  erdulden  hatten.  Die  in  Kindern  und  Narren 
schädigend  auftretenden  Kräfte  erkannte  man  seither  bereits  als 
nothwendig  wirkende  Impulse  unfreiwillig  vorhandener  Nerven- 
energieen  aU;  und  diese  beiden  Gruppen  gemeingefährlicher  Personen 
hält  man  daher  heute  auch  schon  für  „unzurechnungsfähig^  in 
dem  Sinne,  dass  sie  keine  Vergeltungsmarter  verdienen,  und 
gesteht  somit  endlich  zugleich  ein,  dass  dieselben  seit  Jahr- 
tausenden auf  Grund  eines  bornirten  Denkens  und  hiedurch 
behinderten  richtigen  Mitgefühls,  ganz  unvernünftiger  und  wider- 
rechtlicher Weise  misshandelt,  gemartert  und  mit  vergeltender 
Strafpein  getroffen  wurden.  Hinsichtlich  der  dritten  Gruppe 
Gemeingefährlicher,  der  zu  verbrecherischen  Impul- 
sivhandlungen inclinirenden  Personen  aber,  wollen 
sich   merkwürdiger   Weise   Viele    noch    durchaus    nicht    zu    dem 
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gleichen  renmathig-vernünftigen  Bekenntnisse  verstehen,  dass  aach 
diese  bisher,  anstatt  auf  hnmane  Art  unschädlich  gemacht  zu. 
werden,  nicht  minder  ganz  widersinnig  und  rechtswidrig  gemartert 
wurden,  obwohl  doch  offenbar  für  sie  die  Sache  nm  kein  Haar 
anders  steht,  als  für  jene,  da  auch  in  ihnen,  wie  in  allen  Lebe- 
wesen, natumothwendig  sich  auslösende  Nervenenergieen  wirken. 
Letztere  Einsicht  musste  zu  der  Deberzeugong  fahren,  dass  — 
ebenso  wie  Kinder  und  Irrsinnige  —  auch  Sträflinge  inbeYonnnndende 
Obhut  und  Erziehung  genommen  werden  müssen. 

Die  Strafrechtsreform  steht  auch  vom  ethischen  und  religiösen, 
gleichwie  vom  wirthschaftlichen  und  politischen  Standpunkte  aus,  in 
innigster  Beziehung  mit  den  socialen  Keformbestrebungen  der  Gegen- 
wart und  es  ist  darum  ein  schlimmer  Irrthum,  der  zu  verhängnissvoUen 
Missgriffen  fuhren  muss,  wenn  man  sich  einbildet,  sie  anders,  als 
im  Zusammenhange  mit  der  socialen  Frage  lösen  zu  können.  Wie 
die  gesammte  Socialreform  der  Hauptsache  nach  auf  dem 
Wege  öffentlicher  Hilfeleistung  in  Angriff  genommen  werden 
muss  —  was  auch  der  mit  der  Weltausstellung  von  Colombien 
(1893)  verbundene,  sich  der  Moral-  und  Socialreform  widmende 
„Weltcongress  für  Hilfeleistung^  deutlich  aussprach  —  so  ist  ein 
Gleiches  auch  hinsichtlich  der  Strafrechtsreform  der  Fall  (Vgl. 
Studie  IX);  und  wie  die  Hauptbedingung  alles  socialen  Besser- 
werdens in  der  „Menschenbesserung''  liegt,  welche  in  der  Erkennt- 
niss  der  Pflicht  gipfelt,  allen  Hass  zu  unterdrücken  und  nur  wohl- 
wollende, nie  aber  menschenfeindliche  Impulse  zum  Ausdrucke 
kommen  zu  lassen,  so  ist  auch  die  Läuterung  des  Strafrechtes 
vornehmlich  an  diese  Bedingung  geknüpft.  Die  Zähmung  der 
Menschen  besteht  —  wie  diejenige  der  Thiere  —  ja  eben  darin,  dass 
sie  erlernen  und  sich  daran  gewöhnen,  ihre  Antipathieen  —  die  gewiss 
niemals  aussterben  werden  und  vor  denen  sich  Niemand  je  gänzUch 
befreien  wird  —  in  keinen  rohen  absichtUcfaen  Schädigungsacten 
zu  entladen,  hinsichtlich  welcher  Anstandspflicht  der  Staat  den 
Bürgern  gewiss  als  Vorbild  voranleuchten  muss,  was  in  Sonderheit 
auf  dem  Gebiete  deis  Strafrechts  gilt.  Wie  sehr  der  Staat  in  Er- 
füllung dieser  Pflicht  durch  das  Vergeltungsprin'cip  bisher  be- 
hindert war,  welches  ihm  im  Gegentheile  absichtliche  Peinigung  zur 
Pflicht  machte,  ist  allbekannt;  dass  er  jedoch  dieser  Aufgabe  ohne  das 
gänzliche  Aufgeben  des  Vergeltungsprincips  unmöglich  zu  genügen 
vermöge,  wollen  auch  heute  gar  Viele  noch  immer  nicht  begreifen.  Zum 
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Glücke  sind  die  Staaten  schon  auf  dem  besten  Wege,  das  von  vielen 
kriminalistischen  Theoretikern  nnr  noch  allzu  sehr  aufrecht  erhaltene 
Yergeltungsprincip  in  der  Praxis  des  Strafvollzugs  immer  entschie* 
dener  fallen  zu  lassen,  dessen  neueste  Fortschritte  gewiss  allge- 
meine Anerkennung  verdienen,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  rohe 
Bachepeinigungszweck,  hinter  dem  hochtrabenden  Namen  „ge- 
rechter Vergeltung"  geborgen,  noch  bis  vor  Kurzem  in  einer  Weise 
das  gesammte  Gebiet  des  Eriminalrechts  beherrschte,  dass  das 
Schaffot  den  souveränen  Thron  der  Strafjustiz  darstellte  und  die 
blutgetünchten,  blos  mit  Henker-  und  Foltergeräth  ausgestatteten, 
schauervoll-  düstem  Zwingmauern  verpesteter  Kerker  als  unent- 
behrliche Festungen  und  Yertheidigungsburgen  staatlicher  Ordnung 
galten.  Nur  langsam  und  widerwillig  liess  man  es  zu,  den  auf  den 
Gefangnissen  lastenden  geheimnissvollen  Bann  zu  durchbrechen, 
nur  auf  behutsamen  Umwegen  gelang  es  allmälig  der  Humanität 
—  anfangs  bloss  im  religiösen.  Gewände  und  in  der  entlehnten 
Uniform  der  Zuchtmeister  —  unter  mannigfachen  Vorwänden,  be- 
sonders durch  das  Hinterpförtchen  staatlicher  Ersparungsrücksichten, 
den  Einlass  in  dieselben  zu  erbetteln.  Doch  sobald  die  hehre  Gastin 
erst  allda  festen  Fuss  gefasst  hatte,  liess  sie  freilich  sofort  die  erborgte 
Maske  fallen  und  entzündete  zwei  hell  erstrahlende  Fackeln  — 
die  gleichen,  welche  das  Lieht  des  Christenthums  in  alle  Welt  ge- 
tragen haben  —  die  der  Wahrheits-  und  Menschenliebe!  Diese  er- 
leuchteten die  Dunkelheit  der  grausen  Marterverliesse,  dass  diese 
„Höllen  auf  Erden"  mit  ihrem  ganzen  Jammer  und  in  ihrer  ganzen 
Scheuslichkeit  zutage  traten.  Die  Menschheit  sah  und  erschrack 
über  ihre  eigene  Wildheit  und  die  entsetzten  Völker  stiessen  einen 
Drohruf  der  Entrüstung  über  die  ihnen  durch  Jahrtausende  ange- 
thanen  Misshandlungen  aus,  der  in  den  reformirten  Strafgesetz- 
büchern einen  mehr  oder  minder  lauten  Widerhall  fand.  "Von 
diesem  Augenblicke  gab  es  eigentlich  keine  echte  und  rechte  peini- 
gende Vergeltungsstrafe  mehr,  die  seither  kein  Leben,  sondern  nur 
mehr  ein  Dahinsterben  fristet.  Doch  es  ist  ein  allzu  langsames 
Dahinsterben  und  die  ethisch-fortschrittliche  naturwissenschaftliche 
Schule  der  Kriminologie  ist  gewiss  im  Rechte,  wenn  sie  dasselbe 
beschleunigen  will,  damit  dort,  wo  noch  immer  zur  Genüge  des 
Fluches  gesät  wird,  unbehindert  die  segensvolle  Arbeit  eines  wohl- 
organisirten  Hilfswesens  eintreten  könne,  wonach  der  allerwichtigste 
kulturelle  Befreiungskampf,  welcher  der  Menschheit  noch  erübrigt 
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— nämlich  derjenige  um  die  Abschaffung  der  letzten  Form  der  Sklaverei 
d.  i.  der  Strafknechtschaft  —  zweifellos  bald  ausgekämpft  sein  wird.  Wo 
die  naturwissenschaftliche  Aufklärung  bereits  stündlich  der  Menschen- 
liebe neue  Triumphe  bereitet,  sind  die  Tage  vergeltender  Menschen- 
marter jedenfalls  gezählt  und  ist  der  baldige  Sieg  der  auf  ausnahms- 
loser Menschenachtung  gründenden  Straibevormundung  schon  ge- 
sichert. Jene  Macht,  welche  bereits  die  Tortur  und  Sklaverei  besiegte 
und  begrub,  wird  auch  „die  in  Permanenz  erklärte  Folter"  der  Straf- 
knechtschaft aus  der  Welt  zu  schaffen  wissen !  Jene  heilige  Macht,  welche 
die  sociale  Erlöserin  der  Menschheit  genannt  zu  werden  verdient,  ist: 
dasMitleid!  Gleichwie  nach  der  Legende  der  Geist  J  e  h  o  v  ah's  in 
Gestalt  einer  Feuersäule  den  Isrealiten  in  der  Wüste  voranschwebte,  so 
leuchtet  derMenschheitaufihrem  beschwerlich-rauhen  Gesittungswege, 
ihr  Denken  und  Fühlen  stetig  läuternd,  immerdar  das  Mitleid  voran, 
welches  als  die  geistige  Ad  eis  probe  des  modernen  Kultur- 
menschen bezeichnet  werden  darf.  Einen  absichtlich  gemarterten 
Menschen  gewahren  und  „Pfui!^  rufen  und  die  Hand  zu  seinem 
Schutze  erheben,  muss  zu  einer  einzigen  Reflexbewegung  des 
gereiften  Bechtsgefühls  werden!  Wer  ruhig  zusehen  kann,  wie 
ein  Anderer  gemartert  wird,  ist  um  kein  Haar  besser,  als  der 
Marterer  selbst.  Wer  nicht,  vor  gerechter  Entrüstung  erglühend, 
helfend  eingreift,  wo  Jemand  —  unter  welchem  Vorwande  immer 
—  tyrannisirt  und  gequält  wird,  klagt  sich  hiedurch  selbst  an,  dass 
er  feige  genug  ist,  sich  auch  für  seine  Person  Tyrannisirung  ge- 
fallen zu  lassen,  sowie  grausam  genug,  um  falls  er  die  Macht  hätte 
auch  selber  zu  tyrannisiren.  Dies  gilt  natürlich,  wie  für  Individuen, 
so  auch  für  Völker.  Bürger,  welche  in  blöder  Gedankenlosigkeit 
oder  gar  mit  schadenfroher  Befriedigung  dem  abscheulichen  Schau- 
spiele anwohnen,  wie  Ihresgleichen  unter  dem  Titel  der  Strafe  ab- 
sichtlich gemartert,  entehrt,  zertreten  und  gleich  Thieren  in  Käfige 
gesperrt  und  abgeschlachtet  werden,  beweisen  eben  hiedurch,  dass 
sie  sich  noch  auf  einer  erbarmenswerthen  Stufe  intellectueller  und 
politischer  Unreife  befinden,  und  dass  sie  auch  selbst  noch  lange 
nicht  vergewaltigender  Misshandlung  entwachsen  sind.  Die  Härte 
der  Strafen  steht  immer  im  verkehrten  Verhältnisse  zur  bürger- 
lichen Freiheit.  ^)  Für  dieses  Gebiet  gilt  mit  Vorzug  der  Ausspruch 
Napoleon'sl:  „dass  jedes  Volk  die  Begierung  habe,  die  es  verdient!*^ 


^)  Montesqiea:    ^Des    peines  ont    diminn^    ou    augmente   ä   mesore 
qa'on  s'est  plus  approche  ou  ^Ioign6  de  la  liberte.'^ 
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Bei  näherer  Prüfung  wird  man  sich  der  Einsicht  nicht  ver- 
schliessen  können,  dass  der  wesentlichste  Gegensatz  der  beiden,  sich 
im  Kampfe  um  die  Strafreform  so  erbittert  bekriegenden  doctri- 
nären  Richtungen  eigentlich  darin  gelegen  sei,  dass  die  fortschritt- 
liche naturwissenschaftliche  Schule,  der  modernen  geläuterten 
Ethik  huldigend,  ausnahmslos  alle  rachsüchtige  Menschenmissachtung 
und  darum  auch  alle  Sträflings-Peinigung  und  -Knechtung  als 
immoralisch  perhorrescirt,  während  die  conservative  Schule  des 
Kriminalrechts,  an  den  noch  minder  reifen  ethischen  Grundsätzen  . 
der  Vergangenheit  festhaltend,  die  These  vertritt,  dass  zu  Un- 
gunsten der  Sträflinge  Ausnahmen  von  der  allgemeinen  Hegel  der 
Bespectirung  der  Menschenwürde  zulässig  seien  und  demgemäss 
deren  Peinigung  und  Knechtung  sich  empfehle.  Der  ganze  Kampf 
um  die  Strafreform  beruht  sonach  —  wie  bereits  betont  wurde  — 
vornemlich  auf  einem  Unterschiede  ethischer  Grundsätze.  Der  ethisch 
fortschrittlichen  naturwissenschaftlichen  Schule  dienen  zur  Be- 
gründung ihrer  Auffassung  folgende  Erwägungen:  Antipathischer 
Affect,  Furchtzom-Delirien,  feindselige  Exaltation,  welche  die  krank- 
hafte Ursache  der  Verbrechen  sind,  sind  nicht  minder  auch  die 
pathologische  Ursache  einer  gegen  den  antipathischen  Verbrecher 
gerichteten  übertrieben  feindseligen  Strafreaction,  welche  als  der 
Ausdruck  einer  Collectiv-Entrüstung  —  wie  dies  bei  allen  Collectiv- 
Affecten  der  Fall  ist  —  in  noch  weit  massloserer  Form  aufzutreten 
pflegt.  Die  Geschichte  lehrt  in  der  That  in  augenfälliger  Weise, 
dass  die  Grausamkeits-Delirien  der  Strafenden  von  jeher  die  Grau- 
samkeits-Delirien der  Verbrecher  bei  weitem  übertroffen  haben  und 
dass  die  von  der  Gemeinschaft  zu  einem  „Rechte''  erhobene  Rache- 
leidenschaft; weit  entsetzlichere  Wildheits-Excesse  zutage  förderte, 
als  die  schlimmste  verbrecherische  Raserei  der  verruchtesten  und 
brutalsten  Einzelmenschen.  Die  ganze  Strafjustiz  der  Vergangen- 
heit mit  ihrer  grauenhaften  Ausrüstung  von  Folter-  und  Hinrich- 
tungswerkzeugen ist  nichts  anderes,  als  eine  Reihe  gesetzlich 
sanctionirter  Ausschreitungen  einer  bis  zu  tobsüchtiger  Wuth  ge- 
steigerten CoUectivrachgier.  Den  Kern  aller  Rachgier  bildet  un- 
zweifelhaft jenes  intensive  Lustgefühl  des  Siegestriumphes  über  ver- 
nichtete und  zermalmte  Feinde,  welches  während  des  primitiven 
Daseinskampfes  Aller  gegen  Alle  in  dem,  continuirlich  Schlachten 
auf  Tod  und  Leben  liefernden  Thie^menschen  als  das  Wonne- 
gefühl   neuerstrittener    Selbsterhaltung    naturgemäss    auftrat   und 
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welches  das  Gattungsgedächtniss  als  ererbte  Lastvorstellnng  von 
den  wilden  Ahnen  auf  die  Nachkommen  übertrug,  und  zwar  nicht 
nur  für  diejenigen  Fälle,  wo  auch  sie  einen  Daseins-  und  Noth- 
wehrkampf  sieghaft  bestanden,  sondern  welches  sich  selbst,  ohne 
eine  solche  gerechtfertigte  Ursache,  als  Begleiterscheinung  jedes 
antipathischen  Affectes  auch  heute  noch  in  all  denjenigen  Menschen 
meldet  und  einstellt,  in  welchen  es  nicht  von  einem  klar  denken- 
den Verstände  und  vervollkommten  Mitgefühle  zurückgedrängt  und 
.  niedergehalten  wird.  Dieses  durch  das  Gattungsgedächtniss  poten- 
cirte  Lustgefühl  der  Bachebefriedigung,  auf  welches  denkschwache 
und  leidenschaftsverblendete  Menschen  so  ungern  verzichten  wollen, 
weil  es  als  eine  der  süssesten  Empfindungen  im  Kataloge  ihrer 
bestialischen  Freuden  figurirt,  war  von  jeher  —  und  zwar  gana 
besonders  in  seiner  coUectiven  Steigerungsform  —  das  allerschlimmste 
Hinderniss  der  sittlichen  Entwicklung  unserer  Gattung.  Es  ist 
somit  unfraglich  eine  der  Hauptaufgaben  der  Gesittungsarbeit,  die 
Bachgier  zu  überwinden  und  sie  vorzüglich  auf  jenen  Gebieten 
auszumerzen,  wo  sie  —  wie  bisher  im  ausgezeichneten  Sinne  im 
Strafrechte  —  als  ein  angeblicher  vernünftiger  Anspruch  officielle 
Anerkennung  genoss  und  sich  sogar  den  heiligen  Titel  eines 
„Bechtes^  anmassen  durfte,  während  sie  in  Wahrheit  doch  nur 
der  Ausdruck  unvernünftiger  thierischer  Wuth  und  Leidenschaft 
ist,  die  im  geraden  Verhältnisse  mit  der  Entwicklung  der  Intelligenz 
und  der  hiemit  gewonnenen  Erweiterung  des  Mitgefühls,  allmähheh 
abnimmt  und  endlich  innerhalb  des  geordneten  Gemeinschaftslebens 
der  Kulturmenschen  ganz  verschwindet.  Diejenigen,  welche  das 
Vergeltungsstrafrecht  bekämpfen,  ringen  daher  gewiss  für  intellec- 
tuellen  und  socialen  Fortschritt,  denn  sie  bekriegen  in  der  ver- 
geltenden Peinigungsstrafe  zugleich  einen  der  schrecklichsten  Feinde 
der  Menschheit,  nämlich  die  Bachsucht  ^)  —  ein  Uebel,  welches  ihr 
bisher,  wie  gar  kein  anderes,  verhängnissvoll  wurde  und  zum  Fluche 
gereichte.  Auf  der  vom  Bacheaffecte  beherrschten  Strafrechts- 
pflege lastet  die  ungeheuerste  Blutschuld,  welche  die  Weltgeschichte 


^)  Janka  („Grundlagen  der  Strafschold''  S.  46):  „Sänuntliche  Vergeltungs- 
theorien,  welche  Flagge  sie  anfhissen  mögen,  sind  unter  den   Gesichtspunkt 
der  Bache  zu  stellen.    Wie  stolz  sie  sich  erheben,   wie  vergeistigt  sie  ihr  ide- 
ales Rachprincip   (denn   zwecklose  Vergeltung  ist  in  jeder  Position  Bache) 
J  darlegen,  im  Innern  steckt  immer  das  alte  Erbstück  der  Mutter  Katnr,  der 

sinnliche  Beiz.*^ 
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überhaupt  kennt.  Das  dem  unseligen  Grundsatze  der  Vergeltung 
des  Bösen  mit  Bösem  huldigende  Strafgesetz,  im  Zusammenhange 
mit  dem  ihm  desgleichen  angepassten  Strafprocesse  und  Strafvoll- 
zuge, hat  ungezählte  Millionen  von  Menschen,  zumeist  ganz  un- 
schuldige, auf  eine,  auch  der  kühnsten  Phantasie  spottende,  ge- 
radezu höllisch  martervolle  Weise  vernichtet  und  erzeugte  unendlich 
zahlreichere  und  schlimmere  Uebel  jeder  Art,  als  deren  alle  Verbrechen 
und  Schandthaten  Einzelner  auch  in  den  verderbtesten  Zeiten 
jemals  zutage  gefördert  haben.  Man  denke  nur  allein  an  die  Opfer 
der  Ketzer-,  Zauber-  und  Hexen-Processe,  die  blos  in  Europa  nach 
Millionen  zählten.  Dass  hiedurch  zugleich  die  bürgerliche  Rechts- 
sicherheit bei  weitem  schwerer  gefährdet  wurde,  als  durch  alle  die 
grossen  und  kleinen  Verbrechen  zusammengenommen,  gegen  welche 
man  auf  diesem  Wege  Schutz  und  Sicherung  gewähren  wollte, 
erhellt  wohl  deutlich  genug  aus  dem  ehemaligen,  zuoberst  vom 
Vergeltungs-  und  Abschreckungsprincipe  beherrschten  inquisito- 
rischen Strafverfahren,  welches  es  sogar  für  gerecht  hielt,  Verdäch- 
tigte schon  früher  zu  martern,  ehe  sie  noch  für  schuldig  erkannt 
und  verurtheilt  worden  waren.  Der  Knüttel  des  Wegelagerers,  das 
Feuerrohr  des  Banditen,  der  Dolch  und  das  Gift  des  Meuchelmörders, 
nehmen  sich  wahrlich  wie  ein  unschuldiges  Kinderspielzeug  aus, 
gegenüber  der  Praxis  jener  grausen  Folterkammern,  denen  der  — 
von  Leuchten  der  Jurisprudenz  „wissenschaftlich  fundirte"  —  In- 
quisitionsprocess  täglich  und  stündlich,  mit  nimmer  müder  Hand,  ohne 
einen  Schatten  von  Rücksicht  und  Schonung  seine  „  Wahrheitserfor- 
schungsmittel"  entnahm,  und  wer  war  damals  überhaupt  sicher,  nicht 
nähere  Bekanntschaft  mit  einer  Kriminalprocedur  machen  zu  müssen, 
für  die  schon  jede  verläumderische  Denuntiation  einen  formell  be- 
rechtigten Ausgangspunkt  bildete  ?  Alle  romantischen  Räuberbanden 
der  deutschen  und  böhmischen  Wälder,  der  welschen  und  spanischen 
Berge,  die  Verbrecherverbindungen  der  Jauner,  der  Camorra,  Maffia 
und  Malavita,  was  sind  sie  in  Bezug  auf  Gefährdung  und  Schädi- 
gung, gegenüber  den  internationalenProcessvorkehrungen  der  Ketzer- 
und  Hexen  Verfolgungen,  welche  die  blühendsten  Länder  der  Erde 
zu  Völkerfriedhöfen  machten?  Wie  oft  geschehen  denn  überhaupt 
Verbrechen,  welche  mit  solchen  Qualen  für  das  Opfer  verbunden 
wären,  wie  sie  torquirende  Richter  von  Amtswegen,  auf  einen 
blossen  schalen  Verdacht  hin,  jedweden  Inquisiten  erbarmungslos 
zu  erdulden    zwangen?   Wie   viele   Verbrecher   stattet   denn   ihre 

V  a  r  g  h  a,  Die  Abschaffung  der  Straiknechtschaft.  38 
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natürliche  Bosheit  mit  einem  solchen  Unmasse  von  Gefühllosigkeit 
gegen  wehrlose  Mitmenschen  ans,  wie  sie  sammthche  berol»- 
beflissene  Untersuchungsrichter,  mit  piiichtstolzer  Härte,  auch  gegen 
schwache  Weiber  and  hilflose  Kinder  und  Greise,  ohne  Unterlass. 
Jahr  ans  Jahr  ein,  handwerksmässig  an  den  Tag  legten  ?  Wahrhch^ 
gegenüber  der  Regel  solcher  officieller  Missethaten,  bedeutete  die 
Ausnahme  irgend  eines  schweren  Verbrechens  beiweitem  weniger, 
als  einen  Tropfen  am  Eimer!  Und  diese  Gräuel  hielt  man  durch 
Jahrhunderte  für  den  einzig  richtigen  Weg,  materielle  Gerechtig- 
keit zu  verwirklichen,  und  die  sie  übten,  galten  für  überaus  fromme 
Christen,  für  Muster  von  Familienvätern,  für  die  hochachtbarsten 
Bürger,  allergetreuesten  Diener  der  Monarchen  und  verdienstreichsten 
Stützen  der  staatlichen  Ordnung  und  des  öffentlichen  Friedens! 

Die  Yergeltungsstrafe  mit  allen  ihren  bis  zur  thierischen  Grau- 
samkeit gesteigerten  Ausartungen  war  jedenfalls  eine  der  schwersten 
Prüfungen  und  furchtbarsten  Heimsuchungen,  welche  die  arme 
Menschheit  auf  ihrem  überaus  rauhen  Gesittungswege  durchzumachen 
hatte.  Die  schlimmsten  Auschreitungen  menschlicher  Wildheit,  welche 
die  Geschichtsblätter  der  Völker  beflecken,  wurden  unter  dem  Ver- 
wände nothwendiger  Rechtswiederherstellung  und  unter  der  Aegide 
von  Strafpeinigung  anordnenden  Gesetzen,  unter  Eitelnennung  des 
heiligen  Namens  der  Gerechtigkeit  begangen!  Den  von  Humanität 
beseelten  Geschichtsforscher  muss  es  mit  tiefer  Trauer  und  Schwer- 
muth  erfüllen,  wenn  er  die  Menschen,  nicht  nur  im  selbstsüchtigen 
Kampfe  um  sinnliche  Güter,  sondern  auch  auf  dem  edlen  Forschungs- 
wege  nach  Vernunft  und  Becht,  von  den  Stürmen  ihrer  Leiden- 
schaften erfasst  und  hingerissen,  wenn  er  sie  für  gute,  wie  für 
schlechte  Ziele,  gleichmässig  Opferhekatomben  ihrer  Mitmenschen 
hinschlachten,  wenn  er  sie  selbst  zum  Tempel  der  Wahrheit  im 
Blute  ihrer  Brüder  watend,  pilgern  sieht!  Dass  dem  ehemals  so 
war,  lässt  sich  begreifen,  doch  dass  dem  auch  heute  noch  inuner 
so  ist,  und  zwar  auch  in  Ländern,  über  welchen  schon  die  moderne 
Kultur  ihren  Segen  breitet,  das  könnte  Einen  an  der  Bildungs- 
fahigkeit  der  Menschen  schier  irre  werden  lassen.  Nichtsdesto- 
weniger darf  der  gewissenhafte  Menschenfreund  nicht  verzagen,  in- 
dem er  für  seine  eigene  Person  immerdar  nur  die  Pflicht  vor  Augen 
behalten  muss,  mit  aller  erschwinglichen  Kraft  sein  Scbärflein  znr 
Zähmungs-  uud  Gesittungsarbeit  der  Menschenwelt  beizutragen. 
Die  Geschichte  lehrt  deutlich  die  Vervollkommnung  des  Menschen- 
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geistes  nnd  die  Natarforschuog  hat  dieselbe  als  eine  Nothwendig- 
keit  organischer  Entwicklang  erkannt,  ünermesslich  und  unbe- 
schreiblich sind  die  schweren  Leiden,  unzählig  die  unglücklichen 
Opfer,  welche  dieser  harte  Fortschrittskampf  erfordert,  doch  sein 
sicheres  Ziel  ist:  Sieg  der  Vernunft  über  die  Sinnlichkeit,  des  Mit- 
und  Rechtsgefühls  über  die  Selbstsucht,  der  Liebe  über  den  Hass 
—  kurz,  der  Intelligenz  über  die  Thierheit! 

Die  —  wie  alle  primitive  Barbarei  —  auch  die  überlebte 
Strafknechtschaft  bekämpfende  naturwissenschaftliche  Aufklärung  ^ 
hat  den  heiligen  Beruf,  in  allen  Volksschichten  die  trostreiche'; 
Einsicht  zu  verbreiten,  dass  sich  die  ersehnte  Umgestaltung  und* 
Besserung  unserer  „verhetzten"  kranken  Gesellschaft  ebenso  fernab 
von  läimendem  oder  schleichendem  nihilistisch-anarchistischen 
Umsturzgetriebe,  wie  auch  nicht  minder  fernab  von  atavistischer 
Denkschwäche,  Gehässigkeit,  Bachsucht  und  Grausamkeit,  einzig 
nur  durch  die  Macht  der  Vernunft  und  den  Segen  eines-^gerecht- 
vertheilten  Mitgefühls  und  Wohlthuns  erreichen  lasse,  auf  welchem 
Wege  sich  dieselbe  —  dank  der  alle  socialen  Gruppen  versöhnenden 
üeberzeugung,  dass  die  Achtung  der  Menschenwürde  in  Freund 
und  Feind,  in  den  Siegern  wie  Besiegten,  das  realste  gemeinsame 
menschliche  Gesammtinteresse  sei  —  auch  bereits  in  aller  Stille, 
langsam  aber  sicher,  unter  der  ebenso  einfachen,  als  erhabenen  De- 
vise zu  vollziehen  beginnt,  dass  alle  Vervollkommnung  und  Be- 
glückung der  Menschheit  nichts  anderes  bedeute,  als  die  umsich- 
greifende  Herrschaft  unbedingter,  ausnahmsloser  Menschlichkeit, 
welche  daher  auch  zum  obersten  Principe  der  Strafreform  erhoben 
und  als  das  wirksamste  Bekämpfungsmittel  der  Kriminalität  an- 
erkannt werden  muss,  im  Einklage  mit  Göthe's  tiefsinnigem  Aus- 
spruche: „Alle  menschlichen  Gebrechen  sühnet  reine  Menschlich- 
keit!" Die  im  Privatleben  bereits  von  allen  Denkfahigeren  gewon- 
nene üeberzeugung,  dass  die  wahre  Herzensgüte  zugleich  die 
höchste  Lebensklugheit  sei,  muss  auch  im  öffentlichen  Leben  zur 
Geltung  gelangen.  Dass  wir  uns  schon  auf  der  richtigen  Fährte 
nach  diesem  edlen  Ziele  befinden,  hiefür  bietet  der  Umstand  Ge- 
währ, dass  wir  bereits  in  der  Naturwissenschaft  die  verlässlichste 
Führerin  erkannten  und  besitzen.  Da  Alles,  was  die  Entwicklung 
des  Mitgefühls  fördert,  auch  die  Kultur  fördert  und  da  ein  vervoU- 
kommfces  Mitgefühl  die  Frucht  eines  vervoUkommten  Denkens 
ist,  das  Denken   aber   vornehmlich   durch    Naturerkenntniss   aus- 

38* 
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gebildet  wird,  stellt  sich  der  naturwissenschaftliche  Fortschritt  als 
der  sicherste  Eulturweg  dar.     Darum  steht  es  auch  ausser  Zweifel^ 
dass  die  moderne  Naturforschung  mit  ihren  werthvollen  Erkenntniss- 
schätzen die  Moral  nicht  nur  nicht  geschädigt,  sondern  wesentlich 
geläutert   und    in   ihrer    Entwicklung   mächtig   begünstigt   habe. 
Dass  dem  so  sei  und  so  sein  müsse,  ergibt  sich  eben  aus  der  Er- 
fahrungsthatsache,    dass   sich   die   Naturforschung   als   das    beste 
Mittel  bewährt,  um  durch  Aufklärung  —  d.  i.  durch  das  Erfassen 
gemehrter  Vorstellungsbeziehungen   und   hiedurch  bewerkstelligte 
verschärfte  Differencirung  der  Begriffe  —  die  Denkkraft  zu  stärken 
und  die   Urbedingung   aller  Moral  —  ein    verfeinertes   Mit-   und 
Kechtsgefühl    —    zur   Ausbildung   zu     bringen.     Nichts     vervoll- 
kommnet begreiflicher  Weise  das  Denken   mehr,    als  die  Uebung, 
seine  Wahrnehmungen   und   Beobachtungen    über  das   eigene  Ich 
hinaus,  auf  das  Allgemeine  zu  erstrecken  und  nach  dem  Grossar- 
tigen   hinzulenken   und   hiedurch    seinen    Gesichtskreis    möglichst 
zu  erweitern,  weshalb  Vauvenargues  gewiss  recht  hat,  wenn  er 
sagt:  „Le  coeur  vient  des  grandes  pensöes!^  Das  edle  Gefühl  wurzelt 
in  erhabenen  Vorstellungen!   Die  Beschäftigung  mit  dem  Grossar- 
tigen und  Erhabenen,  welche  das  Urtheil  zu  den  Grundproblemen 
der  Weltordnung  hinanführt,    ist  zugleich   auch   die  beste  Schale 
des  Herzens  und  Gewissens.     Geknechtete  Geister,  die  mit  tausend 
erbärmlichen    Ketten    und    Eettchen   an    den    Grenzpfählen    eines 
kleinlichen  beschränkten  Gesichtskreises    gefesselt    sind  und  über 
den  Rahmen    niedriger   Selbstsucht,    innerhalb   dessen    sie    stetig 
kriechen  und  kreisen,  nicht  hinauskommen,  so  dass  sie  das  eigene 
sinnliche  Bedürfniss  vollkommen  in  Anspruch  nimmt  und  absorbirt, 
wodurch  ihnen  der  freie  Ausblick  und  Ausflug  in  die  höheren  Re- 
gionen   allgemeiner   Vorstellungen    benommen   ist,   entbehren  der 
Gelegenheit,  habituell  zu  jenen  feineren  corticalen  Leistungen  an- 
geregt zu  werden,  welche  ein  edles  Gefühl  zeitigen,  dessen  Grund- 
lage   immer  eine   geläuterte   Wahrheitserkenntniss   bildet,    welche 
stets  auf  das  Begreifen  der  Naturgesetze  hinausläuft  und  somit  in 
letzter  Linie  durch  die   Naturwissenschaft   vermittelt  wird.    Bor- 
nirtes  Denken  ist  die  HauptqueUe  aller  Uebel  und  Leiden,  welche 
sich    die   Menschen  selber  bereiten.     In    dem   Hineinzwingen   der 
Menschen  in  ein  beschränktes,    von  Selbstsucht   und  Feigheit  be- 
herrschtes Denken  liegt  ja  eben  auch  das  kulturfeindliche  Element 
der  Sklaverei  und  des  sog.  Spiessbürger-  oder  Philisterthums,  welch* 
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letzteres  blos  eine  gemüthlichere,  sich  auch  auf  wohlhabendere 
und  iA)mehm  thuende  Gesellschaftsklassen  erstreckende  Form  ma- 
terieller und  geistiger  Leibeigenschaft  ist.  Die  in  Gedankenlosigkeit 
hineingedrängten  Sklaven  nicht  minder,  wie  die  mit  plumpen  Yor- 
urtheilen  belasteten  denkträgen  Spiessbürger  und  Philister,  deren 
Seelenregungen  ebenso  geknechtet  erscheinen,  wie  ihre  eingelernten 
abgezirkelten  Körperbewegungen,  entbehren  in  der  Regel  jedes 
freien  Vorstellungsaufschwungs  und  ihre«  an  der  Scholle  gemeiner 
Alltäglichkeit  haftenden,  von  roher  Genusssucht  und  blindem  Au- 
toritätsglauben befangenen  Geister  kommen  über  den  engen  Kreis 
einiger  weniger  starrer  Begriffe  nicht  hinaus,  in  welchem  sie  sich 
als  Tretmühl-  und  Haspel-Thiere,  mechanisch  fortbewegen,  ohne 
auch  nur  das  Bedürfniss  zu  empfinden,  das  Haupt  zu  erheben  und 
sich  ihrer  liebgewohnten  Erbärmlichkeit  zu  entringen.  Wer  jahr- 
aus jahrein  in  schmutzigen  Selbstsüchteleien,  geldgierigen  Klein- 
krämereien,  kindischen  Nichtigkeiten  von  Modetand,  Sportspiele- 
reien und  Stadtklatsch  und  in  einfältigen  Nergeleien  von  Grössen- 
wahn-Illusionen,  Titulatur-Eitelkeiten  und  activen  und  passiven 
Hoffarts-Beräucherungen  aufgeht,  muss  ja,  dank  einer  Innenwelt 
und  Umwelt  von  so  viel  Armseligkeit  und  Thorheit,  endlich  ver- 
blöden und  zu  einem  niedrigen  Charakter  werden,  der  in  schnödem 
Eigennutz  und  Eigendünkel  versunken,  dem  verächtlichsten  aller 
Götzendienste  —  der  Selbstanbetung  verfällt,  so  dass  er  in  einer 
steten  Traumverlorenheit  und  Rauschseligkeit  alberner  Einbildungen 
und  Täuschungen  dahinlebend,  alle  Einsicht  für  Recht  und  Billig- 
keit und  alle  richtige  Beurtheilung  für  intellectuellen  Anstand  und 
sittliche  Würde  und  Gewissenspflicht  einbüsst  und  die  Leiden  von 
Millionen  seiner  Mitmenschen  endlich  gar  nicht  mehr  bemerkt  und 
deren  Bedrückung  und  Noth  als  etwas  ganz  Selbstverständliches 
ansieht.  Leere  Köpfe,  leere  Herzen!  Verstandesbeschränktheit 
und  Gemüthsroheit  sind  verschwistert.  Unvernunft  und  Gefühllosig- 
keit, Dummheit  und  Bosheit,  Denkarmut  und  Gesinnungsgemein- 
heit sind  correlate  Begriffe.  Wessen  gesammte  individuelle  Lebens- 
Philosophie  und  Social-Politik  in  dem  einen  Satze  aufgeht:  ja 
nie  Ambos,  sondern  immer  Hammer  zu  sein  —  dem  gilt  natur- 
gemäss  der  diesfalls  Reussirende  als  einzig  bewunderungswürdiges 
Vorbild  der  Lebensweisheit,  die  auf  diese  Weise  im  Grunde  mit 
Schurkenschlauheit  identificirt  wird.  Wie  sehr  andererseits  ein 
freier  Blick  in  das  Unermessliche  und  die  Gedankenrichtung  nach 
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dem   Grossartigen    und  Erhabenen   fähig   ist,   das  Grefühl  zu  ver- 
edeln, so  dass  jeder   neue  Lichtstrahl   der   Erkenntniss  ein*  neues 
Liebesflämmchen  der  Menschlichkeit  entzündet  —  das  zu  beobachten 
war  noch  keiner  Zeit  in  so  hohem  Masse  vergönnt,  als  der  unseren. 
Nichts  ist  natürlicher,  als   dass  sich  in    den    letzten   Jahrzehnten 
unseres  Jahrhunderts  das  Mit-  und  Rechtsgefühl  so  erfreulich  ent- 
wickelt hat.     Gab  es  doch  noch  nie  zuvor  einen  so  mächtigen  Auf- 
schwung  der   Naturforschung,    deren   Arbeit,    wie   keine   andere, 
geeignet  ist,  den  Blick  nach  dem  Grossartigen  und  Erhabenen  hin- 
zulenken und  wechselwirkend,  mit  dem  VorsteUungs-,  auch  den  Ge- 
fühls-Horizont zu  erweitem.  Die  Teleskope  und  Mikroskope,  welche 
uns  die  Unendlichkeit  der  Natur,  nach  oben,  in  der  Richtung  des 
unermesslich  Grossen,  und  nach    unten,   in  der  Richtung  des  un- 
messbar  Kleinen,  erschlossen  und  die    Gesetze  molekularer  Bewe- 
gung  in    den    endlosen   Himmelsräumen,   wüe   in   den   winzigsten 
Zellengeweben  der  Organismen  offenbarten,   haben   zur   Gemüths- 
veredlung  und  Entwicklung  der   Menschlichkeit    beiweitem   mehr 
beigetragen,  als  ganze  Reihen  speculativ-philosophischer  und  kirch- 
licher Dogmen.     Wenn  die  neue  Generation   mitfühlender  ist,  als 
noch  unsere  Väter  es  waren,    welche  noch  gar  viele  Leiden  'ihrer 
Mitmenschen  und   Mitgeschöpfe   übersahen,    die  uns  in  entrüstete 
Aufregung   versetzen    und    unwillkürliche    Reflexbewegungen   der 
Hilfeleistung  auslösen  lassen,  so  verdanken  vnr  dies  unseren  gereif- 
teren  naturwissenschaftlichen  Kenntnissen;  und  wenn  wir  uns  zu- 
weilen wundern  müssen,  bei  manchen  sog.  Gebildeten  auch  heute 
noch  eine  so    unbegreifliche   Gefühllosigkeit   für  die  Leiden  ihrer 
Mitmenschen  zu  finden,  so  erklärt  sich  dieser  corticale  Deffect  ein- 
fach daraus,  dass  viele  derjenigen,  welche  den  äusseren  Schein  der 
Bildung  zur  Schau  tragen,  was    naturvnssenschaftliche  Kenntnisse 
anlangt,  noch  eine  förmliche  Botokuden-Ignoranz  belastet,  so  dass 
sie,  wie  moderichtig  sie  auch  gekleidet  sein,  und  wie  artige  Com- 
plimente  sie  auch  machen  und  wohlgesetzte  Reden  sie  auch  halten 
mögen,   vom    Standpunkte    modemer    Aufklärung    auf  den    Titel 
eines  gebildeten  Menschen  doch   keinen  Anspruch  zu  erheben  be- 
fugt sind.     Gerade  das  Gebahren  dieser  naturwissenschaftlich  Un- 
gebildeten aber  muss   jedem    naturwissenschaftlich  Unterrichteten 
ein  wirksamer  Antrieb  sein,    sich  mit  doppelter  Thatkraft  pflicht- 
gemäss in  den   Dienst    scientifischer  und  humanitärer  Aufklärung 
zu  stellen   und   sich  allüberall   als  ein    nie  erlahmender  wackerer 
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Sireiter  zu  bewähren,  wo  er  noch  menschenfeindlich  Thorheit 
und  Wildheit  und  rücksichtslose  Selbstüberhebnng  sich  anmassend 
breit  machen  sieht.  Wie  schwach  die  Kraft  der  Einzelnen  auch 
sein  mag,  schon  die  Thatsache  des  Einsetzens  derselben  für  eine 
so  heilige  Sache,  bedeutet  für  dieselbe  einen  moralischen  Sieg. 
Wer  auf  der  Höhe  des  ethischen  Bewusstseins  der  Gegenwart  steht 
muss  seinen  Antheil  an  der  allgemeinen  Civilisationsarbeit  als 
Selbstzweck  auffassen  und  als  höchsten  Lebenspreis  erkennen. 
Wie  sehr  auch  noch  die  menschlichen  Verhältnisse  von  den  bru- 
talen Mächten  entfesselten  Leidenschaften  beherrscht  sein  mögen, 
der  Kulturfreund  darf  sich  von  der  ihn  noch  umgebenden  Barbarei 
nicht  schrecken  lassen,  muss  vielmehr,  ob  ihm  nun  Erfolge  oder 
Niederlagen  beschieden  sein  mögen,  muthig  und  unentwegt  auf  sein 
ideales  Ziel  lossteuern.  Edle  Werke  des  Einzelnen  dünken  nur 
dem  oberflächlichen  Beobachter  bedeutangslos;  sie  brechen,  wie 
Tropfen  den  Fels  höhlen,  durch  den  eisernen  Panzer  der  Selbst- 
sucht sich  Bahn  zum  Herzen  der  Menschheit  und  wecken  auch  in 
der  rohesten  Brust  Mit-  und  Rechtsgefühl,  welches  der  Kern  aller 
Kultur  ist  and  immerdar  bleiben  wird.  Was  bedeutet  das  ephemere 
Dasein  des  Einzelnen?  Ist  es  nicht  schon  viel,  wenn  es  einem 
solch'  segensvollen  Tropfen  gleicht?  Wer  die  Flüchtigkeit  und 
Eitelkeit  der  irdischen  Dinge  und  Erfolge  ermisst,  wird  bald  inne 
werden,  dass  das  Einzige,  was  ungetrübte  wirkliche  Befriedigung 
gewährt,  so  dass  es  selbst  noch  die  Schatten  der  Todesstunde  zu 
erhellen  vermag,  in  dem  erhebenden  Bewusstsein  gelegen  ist,  etwas 
zur  Leidminderung  seiner  unglücklichen  Mitmenschen  und  Mit- 
geschöpfe beigetragen  zu  haben.  Dies  ist,  wenn  es  auch  zumeist 
mit  materiellen  persönlichen  Opfern  verbunden  sein  mag,  jedenfalls 
das  Vernünftigste,  was  wir  Menschen  überhaupt  thun  können.  Da 
die  bisherige  vergeltende  Marterstrafe  eines  jener  Vorurtheile  dar- 
stellt, das,  wie  kaum  ein  anderes,  die  reichen  Drangsale  der  Mensch- 
heit, mit  massloser  Verblendung  ganz  zwecklos  mehrte,  kann  es 
wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  gerade  auf  dem  Gebiete  ihrer 
Bekämpfung  den  Aspirationen  eines  edlen  Gewissens  die  beseeli- 
gendsten  Triumphe  beschieden  sein  müssen. 

Der  Milde  und  Menschlichkeit  in  Wort  und  That  allzeit  ge- 
treue Gefolgschaft  zu  leisten,  ist  gewiss  der  sicherste  Weg,  um  uns 
mit  Erfolg  der  Zähmung  und  Civilisation  unserer  Mitmenschen  und 
dem  intellectuellen  Fortschritte  und   der  Befreiung  derselben  von 
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Jahrtausende  alten  Irrthümern  und  Bedrängnissen  zu  weihen. 
Dass  es  immer  leicht  fallen  werde,  bei  solchem  Werke  nicht  zu 
erlahmen,  wird  sich  freilich  Niemand  träumen  lassen  dürfen.  Alles 
höhere  Streben  legt  schwere  Selbstverläugnung  und  EntsagoDg 
heischende  Pflichten  auf;  doch  eben  eine  solche  mit  Opfern  verbun- 
dene Pflichterfüllung  für  heilige  Ziele  ist  es,  welche  der  edel  ver- 
anlagte, sittlich  tüchtige  Mensch  als  seine  eigentliche  Lebens-At- 
mosphäre empfindet.  Niemandem  treten  die  Menschen  bekanntlich 
feindseliger  entgegen,  als  demjenigen  welcher  ihnen  durch  Ent- 
larvung ihrer  eingealterten  Vorurtheile  den  Spiegel  ihrer  schwachen 
Intelligenz  vorhält.  Welch  ein  hai-tes  und  schweres  Stück  Arbeit  es 
ist,  die  Menschen  der  Milde  zugänglich  zu  machen,  hat  wohl  Niemand 
mehr  Gelegenheit  zu  erproben,  als  derjenige,  welcher  sich  die  Aufgabe 
stellte,  für  die  armen  misshandelten  Sträflinge  einzutreten.  Für  die 
Leiden  sympathischer  Menschen  Mitgefühl  zu  erwecken  und  dasselbe 
bei  Gutherzigen  selbst  bis  zu  begeisterter  Hilfsbereitschaft  zu 
steigern,  fallt  —  wie  die  Erfahrung  reich  gespendeter  Wohlthaten 
lehrt  —  durchaus  nicht  schwer,  weil  solche  Bemühungen  williges 
Gehör  und  verständnissvolles  Entgegenkommen  finden,  denn  um 
für  brave,  oder  doch  unschädliche  Menschen  Mitgefühl  auszulösen, 
hiezu  bedarf  es  keiner  besonders  weitgediehenen  Denkfähigkeit, 
weshalb  sich  einer  solchen  corticalen  Leistung  auch  minder  Gebildete 
in  der  Regel  gewachsen  erweisen;  doch  um  auch  für  die  Leiden 
antipathischer,  allgemein  für  böse  und  gemeingefährlich  gehaltener 
Personen  —  wie  es  die  unglücklichen  Verbrecher  sind  —  Mitleid 
zu  empfinden,  hiezu  gehört,  weil  ein  viel  complicirterer  Denkprocess 
mit  in's  Spiel  kömmt,  schon  eine  weit  höhere,  geläutertere  In- 
telligenz und  ein  besonders  erstarktes  Gefühlsvermögen,  über 
welche  die  heutigen  Durchschnittsmenschen  noch  nicht  verfügen, 
und  auch  wohl  nicht  verfügen  können,  da  sie  die  bisherige  officielle 
kirchliche  und  staatliche  Bacheschule  von  Jugend  an,  die  Vergeltung 
des  Ueblen  mit  Ueblem  für  gerecht  halten  und  den  Racheaffect 
sogar  als  sittliche  Begung  auffassen  und  schätzen  lehrte.  Doch  die 
geringe  Aussicht  auf  die  Anerkennung  der  noch  im  Banne  einer 
primitiven  Moral  befangenen  Massen  darf  die  bereits  Aufgeklärteren 
und  Gebildeteren  sicher  nicht  von  gewissenhafter  Pflichterfullang 
abhalten.  „Ein  denkender  Beobachter"  —  sagt  sehr  richtig  F.  A. 
Lange  —  „hat  deshalb,  weil  er  weiss,  dass  ihn  für  jetzt  nur 
Wenige  hören  werden,  ganz  und  gar  nicht  das  Recht,  zu  schwei- 
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gen."*)  Im  Gegentheile,  ein  wirklich  vornehmer,  ritterlicher  Sinn,  der 
den  Menschen  zwingt,  ein  mutliiger  und  selbstloser  Schützer  und  An- 
walt Misshandeiter  und  Bedrückter  zu  sein,  lässt  sich  durch  solche 
Hindernisse  und  Missverständnisse  weit  mehr  anspornen,  als  ab- 
schrecken. 

Hiefur  gibt  es  auch  auf  dem  hier  in  Rede  stehenden  Gebiete 
einzelne  edle  Vorbilder,  die  unter  weit  schwierigeren  Zeitver- 
hältnissen,  als  es  die  gegenwärtigen  sind,  mit  geradezu  heiligem 
Eifer  für  Wahrheit,  Recht  und  Humanität  einstanden.  Eine  diesfalls 
für  immerdar  bedeutungsvolle  Gestalt  in  der  Kulturgeschichte  der 
Menschheit  ist  John  Howard  (geboren  1727  zu  Clayton  in  Eng- 
land, gestorben  1790  zu  Cherson  in  der  Krimm),  der  sich  mit  bewun- 
derungswerther  Seelengrösse  —  obwohl  ihm  bei  seinem  Reichthume 
und  seiner  Unabhängigkeit  die  Wahl  unter  allen  Genüssen  dieser 
Erde  offen  stand  —  den  elendesten  seiner  leidenden  Mitmenschen 
widmete  und  keinen  Augenblick  seines  Lebens  seinem  hochherzigen 
Vorsatz  untreu  wurde,  oder  denselben  auch  nur  vorübergehend  aus 
dem  Auge  verlor,  sein  bestes  intellectuelles  Können,  Hab  und  Gut,  ja 
Gesundheit  und  Leben  und  seine  ganze  physische  und  moralische 
Persönlichkeit  der  endlichen  Erlösung  gemarterter  Gefangener  zu 
weihen  und  dem  hohen  Gesittungsziele  der  unbedingten  Aner- 
kennung der  Menschenwürde  und  des  ausnahmslosen  Waltens  der 
Nächstenliebe  mit  Begeisterung  zum  Opfer  zu  bringen.  Es  ist  überaus 
merkwürdig,  wie  dieser  einfache,  aller  höheren  Schulbildung  haare 
Mann,  lediglich  von  den  rudimentären  ethischen  Grundsätzen  der  Bibel 
geleitet,  der  Gleichgiltigkeit  und  dem  Gespötte  seiner  von  Selbst- 
sucht verblendeten  Zeitgenossen  trotzend,  sich  allmälich  zum  Mentor 
un.d  Sittenrichter  derselben  emporschwang,  und  den  auf  ihre 
humanistische  und  politische  Bildung  stolzen  Gelehrten  und  Mäch- 
tigen seines  Vaterlandes  und  ganz  Europa's,  die  gegenüber  den 
entsetzlichsten  Leiden  und  Klagen  ihrer  in  Kriegsgefängnissen, 
Strafkerkqrn,  ToUhäusern  und  Lazarethen  gefangen  gehaltenen 
Mitmenschen  völlig  blind  und  taub  waren,  ihre  crasse  Gefühls- 
idiotie vor  Augen  stellte  und  sie  auf  die  Bahnen  echter  Humanität 
drängend,  zugleich  das  Alphabet  einer  auf  Menschenachtung 
basirten  und  auf  Volksbeglückung  gerichteten  weisen  Staatskunst 
lehrte.  Anfangs  verhöhnt  und  verfolgt,  wurde  er,  dank  seinem  Achtung 


^)  Fiiedrich  Albert  Lange:  „Geschichte  des  Materialismus.'  Schiasssatz 
des  Werkes. 
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gebietenden  Auftreten,  bald  vom  Parlamente,  ohne  dass  ihm  das 
Wort  in  demselben  gebührte,  ausnahmsweise  vor  dessen  Barre 
geladen,  damit  er  den  vom  Givilisationsdünkel  aufgeblähten  eitlen 
Volksvertretern  Alt-Englands  von  dem  himmelschreienden  Elende 
und  von  den  gräulichen  Missständen  und  Volksmisshandlungen 
berichte,  welche  in  den  heimatlichen  Gefängnissen  blähten,  an  deren 
Mauern  sie  doch  alle  oft  genug  vorübergingen,  doch  deren  Miss- 
bräuche sie  —  obwohl  sie  solche  stündlich  mit  Händen  greifen 
konnten  —  nichtsdestoweniger,  in  ihrem  starren  Egoismus  ver- 
sunken und  verhärtet  gegen  die  Drangsal  aller  „Nichtpriviligirten*, 
weder  sahen,  noch  ahnten.  John  Ho  ward's  schlichte  Darlegungen 
waren  so  klar  und  überzeugend,  dass  alle  die  oppositionsgewandten 
und  einwandgeschulten  Eedner  des  hervorragendsten  Parlamentes 
der  Erde  auch  nicht  ein  einziges  halbwegs  stichhältiges  Wort  der 
Widerlegung  fanden.  Durch  das  von  Erstaunen  und  Scham  erfasste 
Haus  der  Gemeinen  ging  an  diesem  denkwürdigen  Tage  ein  ein- 
müthiger  Aufschrei  des  Entsetzens  und  der  Entrüstung,  der  als  ein 
Siegesruf  des  erweckten  öffentlichen  Gewissens  die  Gefängnissreform 
Grossbritanniens  und  der  gesammten  gebildeten  Welt  inaugurirte. 
Auch  nach  dem  europäischen  Continente  und  bis  an  die  Küsten 
Afrikas  und  Asiens  trug  der  rastlos  thätige  unerschrockene  Menschen- 
freund —  der  seinem  edlen  Ziele  sieben  gross^e  Studienreisen 
widmete  —  das  Evangelium  seiner  humanitären  Bestrebungen; 
selbst  inmitten  verblüffter,  nasenrümpfender  Hofkreise  und  unmittel- 
bar in  das  Ohr  tyrannisch  regierender  Monarchen,  liess  er  sein, 
einzig  nar  Wahrheit  und  Menschenwürde  berücksichtigendes  Wort 
erschallen;  der  unerbittlichen  Logik  der  Thatsachen,  sowie  des 
gesunden  Menschenverstandes  und  natürlichen  Mit-  und  Rechts- 
gefühls, die  er  vertrat,  vermochten  auch  seine  ausgesprochensten 
Gegner,  und  endlich  selbst  Kaiser,  Könige  und  hochgebietende 
Staatsmänner  nicht  zu  widerstehen,  die  seinen  Umgang  suchten  und 
mit  denen  er  behufs  der  sachlichen,  Erfolge  seiner  hohen  menschheit- 
lichen Kulturziele  verkehrte,  wobei  er  aber  alle  seiner  Person  zu- 
gedachten Auszeichnungen  mit  dem  edlen  Stolze  eines  unabhängigen, 
allen  weltlichen  Eitelkeiten  unzugänglichen  Mannes  zurückwies. 
Erst  nachdem  er  14.000  englische  Meilen  behufs  seiner  eigenen 
Belehrung  durchwandert  hatte,  machte  er  sich  an  die  Ausarbeitung 
eines  Werkes,  welches  seine  Mitbürger  über  die  besten  Wege  der 
nothwendigen  Gefängnissreform  belehren  sollte,  und  welches  diesem 
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Zwecke  in  einer  Weise  entsprach,  dass  es,  obwohl  dessen  Verfasser 
nicht  einmal  seine  Muttersprache  richtig  zu  schreiben  verstand, 
bis  auf  den  heutigen  Tag  der  Katechismus  eines  vernünftigen 
Strafvollzugs  geblieben  ist,  dessen  erster  Glaubensartikel  lautet 
„Durch  Fleiss  zur  Bechtschaffenheit!'*  („Make  them  diligent,  and 
thay  will  by  honest!")  Bewahrt  die  Menschen  vor  Noth,  Verzweiflung 
und  physischem  und  moralischem  Verkommen,  indem  ihr  ihnen  redliche 
Arbeit  vermittelt,  und  gewöhnt  sie  von  Jugend  auf  an  eihsigeThätig- 
keit  and  Massigkeit  und  sie  werden  rechtschaffene  Leute  sein 
und  sich  gegenseitig  achtend,  in  Frieden  und  Eintracht  leben!  Für 
diesen  Grundsatz  bethätigte  er  sich  auch  auf  seinen  eigenen  heimat- 
lichen Besitzungen.  Da  sein  durch  Menschenliebe  geklärter  Blick 
schon  damals  —  ohne  alle  jene  Hilfsmittel,  welche  uns  die  moderne 
Sociologie  zur  Verfügung  stellt  —  Entbehrung  und  Unbildung, 
leibliche  und  geistige  Schwäche,  als  nothwendig  wirkende  Ursachen 
von  Laster  und  Verbrechen  und  physischem  und  moralischem  Ver- 
derben  und  Verkommen  erkannte,  errichtete  er  für  seine  Gutsinsas- 
sen gesunde  Wohnungen  und  Freischulen,  und  verschaffte  ihnen  ein- 
trägliche Arbeit  und  Gelegenheit  zu  nicht  entsittlichendem  Ver- 
gnügen, wodurch  er  die  segensvollsten  Erfolge  erzielte,  ob  welcher 
ihm  seine  habgierigen  Gutsnachbarn  freilich  mit  ihrem  Hasse,  Neide 
und  Spotte  verfolgten,  da  sie  es  vom  selbstsüchtigen  Standpunkte 
ihrer  privilegirten  Stellung  für  eine  höchst  gefährliche  Neuerung  an- 
sahen, auch  den  bisher  Besitzlosen  ein  ausgesprochenes  Becht  auf  Ge- 
sundheit, Bildung  und  Habe  einzuräumen.  Seine  Beisen  vermittelten 
ihm  später  die  Erkenntniss,  dass  auch  das  Los  der  in  den  Laza- 
rethen  und  Quarantaine-Anstalten  Internirten  ein  überaus  trauriges 
und  unwürdiges  sei,  da  dieselben  desgleichen  ganz  unnöthige  Ent- 
behrungen und  Misshandlungen  zu  erdulden  hatten,  welche  auch 
völlig  Gesunde  krank  machen  mussten,  wodurch  die  Gefahr  der 
Pestverbreitung,  statt  abgewendet  zu  werden,  noch  erheblich  ver- 
mehrt wurde  —  ganz  so  wie  dies  hinsichtlich  der  moralischen 
Pest  der  Kriminalität  leider  auch  heute  noch  in  den  Gefängnissen 
der  Fall  ist.  Er  nahm  sich  daher,  wie  früher  der  Kriegs-  und  Strafge- 
fangenen, nun  auch  der  in  den  Pesthäusern  gefangen  Gehaltenen  an, 
und  widmete  dieser  seiner  nicht  minder  wichtigen  Aufgabe  auch  zwei 
neue  Beisen  nach  dem  Oriente  und  ein  Buch,  welches  die  Welt  zuerst 
über  diese  Barbareien  aufklärte.  Von  seiner  siebenten  grossen  Beise, 
welche  ihn  durch  Bussland  bis  nach  der  Krim   führte,  kehrte  er 
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nicht  mehr  in  die  Heimat  zurück.  Das  Schicksal  hatte  ihm  den 
Ruhm  beschieden,  für  seinen  edlen  philanthropischen  Beruf,  dem  er 
gelebt  hatte,  auch  zu  sterben.  Er  erlag  zu  Cherson  am  20.  Januar 
1790  in  Folge  von  üeberanstrengung,  dem  Gefängnissfieber,  dessen 
Ansteckung  er  früher  so  oft  getrotzt  hatte.  In  seinem  Testamente, 
in  welchem  er  ein  grosses  Capital  für  die  Verbesserung  der  Ge- 
fängnisse und  Irrenhäuser  aussetzte,  verlangte  er  für  sich  selbst 
blos  ein  einfaches  Grab  mit  der  Weisung:  „Setzt  auf  mein  Grab 
eine  Sonnenuhr,  nichts  weiter,  und  vergesst  mich!"  Sein  dankbares 
Vaterland  ehrte  ihn  durch  ein  Denkmal  in  der  britischen  Ruhmes- 
halle der  Londoner  St.  Paul-Cathedrale. 

Eine  hochsinnige  Frau,  Elisabeth  Fry  (geb.  1780)  war  es, 
welche  in  Howard's  Heimat  die  Erste  in  seine  Fussstapfen  trat 
indem  sie  noch  als  Fräulein  auf  dem  Schlosse  ihres  Vaters,  John 
Gurnay  —  eines  eifrigen  Quäkers  —  zu  Cartham-Hall  eine  Frei- 
schule für  verwahrloste  Mädchen  errichtete,  und  später,  als  sie  den 
reichen  Kaufherrn  Fry  geheiratet  hatte,  zu  London,  zuerst  eine  Schale 
für  die  Kinder  der  Gefangenen  zu  Newgate  und  sodann  den  sog. 
„Newgater  Verein"  gründete,  welcher  auch  den  Gefangenen  selbst 
eine  Unterrichts-  und  Arbeitsschule  zur  Verfügung  stellte.  Auch 
mehrere  Reisen,  nach  Europa  und  Amerika,  unternahm  sie,  um 
die  auf  die  Verbesserung  des  Schicksals  der  Gefangenen  bezüglichen 
Fragen  eingehend  zu  studieren  und  sich  zugleich  auch  praktisch 
allüberall  für  die  Erleichterung  der  Lage  derselben  mit  einem  Eifer 
zu  bethätigen,  der  ihr  den  Ehrentitel  eines  „Engels  der  Gefang- 
nisse" eintrug.  Den  gleichen  geschichtlich-denkwürdigen  Ehren- 
namen erwarb  sich  auch  eine  italienische  Dame,  die  Piemontesin  Julie 
Falletti  Markgräiin  von  Barolo-Golbert,  welche  nicht  etwa 
fremdem  Beispiele  folgend,  sondern  ganz  unbeeinflusst  von  Aussen 
her,  nur  von  ihrer  eigenen  hochherzigen  Gesinnung  geleitet,  nicht 
blos  zu  einer  Trösterin  der  verachteten  misshandelten  Strafsklaven 
wurde,  sondern  auch  aus  eigener  Initiative  aufopferungsvoll  das 
Apostolat  der  Gerängnissreform  übernahm.  Als  ein  noch  ganz 
junges  Mädchen  kömmt  sie  —  die  Trägerin  eines  der  edelsten 
Namen  des  Landes  und  Erbin  grosser  Reichthümer  —  eines  Tages 
zufällig  an  einem  Turiner  Gefängnisse  vorüber.  Aus  den  vergit- 
terten Fensterlücken  des  düstern  Gemäuers  dringen  überaus  rohe, 
schmutzige  Ausdrücke  beleidigend  an  ihr  Ohr.  Sie  wendet  sich 
nicht  mit  Eckel  ab,  sie  flieht  nicht  wie  es  der  gute  Ton  erheischt 
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hätte,  mit  Entrüstung  den  abscheulichen  Ort,  sie  bemüht  sich  nicht, 
die  Erinnerung  an  das  sie  mit  Grauen  erfüllende  Erlebniss  bald- 
möglichst aus  ihrer  reinen  junghräulichen  Seele  zu  tilgen.  Ihre 
Gedanken  verweilen  vielmehr  mit  Absicht  bei  dem  Bilde  so  tiefer 
sittlicher  Erniedrigung  und  Yersunkenheit,  sie  fragt  sich,  wie  es 
komme,  wie  es  möglich  sei,  dass  Menschen  in  einem  christlichen 
Staate,  dessen  Herrscher  evangelischen  Grundsätzen  huldigt,  in 
einen  solchen  Abgrund  der  Entwürdigung  und  Gemeinheit  hinab- 
gedrängt werden,  solch'  massloser  seelischer  Verderbtheit  anheim- 
fallen können?  Die  ihr  durch  Beweise  nahegerückte  Thatsache 
so  verwerflicher  Gesinnungen,  die  einige  ihrer  Mitbürger  schänden, 
erfüllt  sie  mit  einem  Entsetzen,  das  sie  nicht  durch  andere  Ge- 
danken und  angenehme  Zerstreungen  zu  verbannen  sucht,  das  sie 
vielmehr  ganz  im  Gegentheile  nährt,  dessen  Schauer  sie  —  von 
einer  erhabenen  Ahnung  ergriffen,  dass  es  für  sie  hier  vielleicht 
heilige  Pflichten  zu  erfüllen  gebe  —  in  andachtsvoller  Stimmung 
auf  sich  wirken  lässt,  bis  sich  Erwägungen  an  Erwägungen  reihen,  die 
allmälig  zu  muthigen  Entschlüssen  und  Thaten  reifen,  dank  welchen 
sie  endlich  zu  einer  Priesterin  bessernder  Sträflingsemancipation  wurde, 
die  unzählige  gebrochene  Existenzen  wieder  aufrichtete  und  von 
welcher  auch  der  berühmte,  das  ganze  Wesen  der  Strafreform  in 
eine  kurze  Formel  zusammenfassende,  für  alle  Zeiten  anerkennens- 
werthe  Ausspruch  herrührt,  „dass  es  nicht  genüge,  mit  der  Strafe 
den  Zweck  zu  verfolgen,  dass  bösen  Menschen  die  Freiheit  benom- 
men werde,  Böses  zu  thun,  sondern  dass  ihnen  durch  dieselbe  auch 
gelehrt  werden  müsse,  gut  zu  werden  und  Gutes  zu  thun.** 

Wenn  sich  solche  edle  Vorkämpfer  der  Strafvollzugsreform 
schon  damals  mit  so  strammer  Entschiedenheit  gegen  die  Miss- 
handlung und  Entwürdigung  der  Sträflinge  auflehnten,  wo  noch 
alle  Welt  an  die  menschliche  Willensfreiheit  glaubte  und  die  Ver- 
.  geltung  des  Ueblen  mit  Ueblem  noch  allgemein  als  gerecht  galt, 
wie  würden  sie  wohl  heute  auftreten,  wo  der  Glaube  an  die  Willens- 
freiheit scientifisch  bereits  überwunden  ist  und  die  Vergeltung  des 
Ueblen  mit  Ueblem  daher  als  eine  sittlich  verwerfliche  Ungerech- 
tigkeit entlarvt  wurde?  Damals  Hessen  sich  solche  auf  die  Auf- 
hebung der  Strafknechtschaft  gerichtete  Bestrebungen  wohl  noch 
mit  einen  Scheine  von  Berechtigung  bekämpfen,  doch  bei  dem  heu- 
tigen Stande  der  Wissenschaften  hat  dies  keinen  Sinn  mehr, 
weil  sich  die  Dochte  der  Gehirnlampen  nicht  mehr  zurückschrau- 
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ben  lassen  und  über  den  Sieg  der  naturwissenschaftlich  begründeten 
fortschrittlichen  Lehre  wohl  kein  Zweifel  mehr  walten  kann,  da  in 
allen  Zeitaltern  doch  zuguterletzt  noch  immer  Diejenigen  Recht 
behielten,  welche  —  im  Einklänge  mit  umsichgreifender  wissenschaft- 
licher Erkenntniss  und  Aufklärung  —  Sittlichkeit,  Einsicht,  Selbstbe- 
herrschung und  Menschlichkeit  gegenüber  von  Unwissenheit,  Leiden- 
schaft, physischer  Gewalt  und  Grausamkeit  vertraten.  Darum  ist 
auch  nicht  zu  befürchten,  dass  die  heute  noch  aufrecht  stehende 
Opposition  seitens  gewisser  Kreise  der  Intelligenz  lange  andauern 
werde;  eine  solche  zerschmilzt  unter  Verhältnissen,  wie  die  vor- 
liegenden, laut  geschichtlicher  Erfahrung,  wie  der  Schnee  im  Fruh- 
lingsregen,  und  gerade  diejenigen  Persönlichkeiten,  welche  jetzt 
noch  für  die  Hauptgegner  der  AbschafFung  der  Strafknechtsehaft 
gelten,  werden  es  sein,  „durch  deren  gewandelte  Herzen"  —  ran 
mit  ötuart  Mill  zusprechen  — dieselbe  in  Bälde  durchgeführt 
werden  wird.  Die  Veranlassung,  aus  welcher  John  Stuart  Mill 
diese  Worte  spirach  —  es  war  1867  beim  Festbanquette  zu  Ehren 
Garrison's  —  steht  in  so  enger  Verwandtschaft  mit  unserem 
Thema,  dass  sie  allen  Zaghaften  ja  möglichst  oft  ins  Gedachtniss 
zurückgerufen  werden  sollte.  „Unter  den  Helden  der  Menschheit'' 
—  heisst  es  in  einer  Besprechung  der  1889  erschienenen  Biographie 
Garrison's^)  „ wird  William  Garrison  stets  einen  ehrenvollen 
Platz  einnehmen.  Als  armer  Schriftsetzer,  der  von  der  Hand  in 
den  Mund  lebte,  unternahm  es  im  Jahre  1830  der  noch  nicht 
25  Jahre  alte  und  gänzlich  unbekannte  Mann,  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika  die  Sklaverei  anzugreifen,  also  eine 
Einrichtung,  welche  seit  Jahrhunderten  bestand  und  bis  dahin  als 
eine  Grundlage  der  Gesellschaftsordnung  gegolten  hatte. 
In  der  Biographie  ist  zu  lesen,  welche  Gefahren  mit  einem  solchen 
Vorgehen  damals  verbunden  waren;  wie  die  Staatsbehörden 
und  die  Geistlichkeit  die  Sklaverei  als  unantastbar 
schützten,  den  jungen  Neuerer  verfolgten  und  wie  die  Re- 
gierung des  Staates  Georgia  einen  Preis  von  5000  Dollars  auf  die 
Ergreifung  Garrison's  setzte,  der  in  seinem  Blatte  „Liberator^ 
gegen  die  „geheiligte  Einrichtung  der  Sklaverei*  so  rück- 
sichtslos zu  Felde  zog.  Es  ist  aber  allda  auch  zu  lesen,  wie  der  uner- 


^)  „William  Lloyd  Garrison.  Die  Geschichte  seines  Lebens,  beschrieben 
von  seinen  Kindern."  New- York  1889.  Bespr.  im  ,Thier-  und  Menschen- 
freund.* 
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schrockene  Mann  trotz  Noth  und  Sorgen,   und  ungeachtet  reicher 
Schmähungen  und  Bedrohungen,  seiner  einmal  gefassten  Idee  treu  blieb : 
Alles  daran    zu  setzen,    um  die   armen    Schwarzen  von 
einer  Handelswaare,    zum  Range   wirklicher  Menschen 
zuerheben!  An  dieser  Idee  hat  Garrison  beharrlich  festgehalten 
selbst  unter  den  schwierigsten  Verhältnissen,  wo  seine  Freunde  klein 
müthig  wurden.     An  dem  unentwegten   Streben    des    Mannes,  der 
arm  lebte,  arm  blieb   und   auch  arm  gestorben  wäre,  hätte  nicht 
ein  „Nationalgeschenk^  sein  6reisenalter  vor  dem  Mangel  behütet, 
möge  sich  Jeder  begeistern,  dessen  Herz  für  die  Befreiung  der 
Menschheit  von  Unwissenheit,  Sünde  und  Elend  schlägt. 
Garrison  war  nur   ein  mittelloser   Mann,    aber   für   seine   Idee 
opferte   er   Alles  und   endlich   wurde  ihm   das   Glück   zu   Theil, 
dass  er  triumphirte :  am  Abende  seines  Lebens  sah  erdieSchwarzen 
frei.    Im  Jahre  1867  reiste  Garrison  nach  England,  wo*ermit 
Begeisterung  aufgenommen  wurde.  Bei  einem  Festmahle,  bei  dem 
viele   berühmte  Personen    zugegen  waren,    fasste  'John    Stuart 
Mi  11,  der   gefeierte  Philosoph  und  Nationalökonom,  die  Lehre  aus 
Garrison's  Leben  dahin  zusammen:  „Strebe  nach  etwas  Grossem, 
strebe  nach  dem  schwer  Erreichbaren;'  er  gibt  nichts  Grosses,  das 
leicht  zu  erreichen  wäre.     Beschränke  deine  Ziele  nicht  auf  Unter- 
nehmungen, deren  Erfolg  sich  in   wenigen   Jahren   erhoffen   lässt. 
Fürchte  nicht   den  Vorwurf  der  Thorheit   oder   des   Ueberreifers. 
Hast  du  vielmehr  erst  reiflich  erwogen,  was  du  unternehmen  willst 
und  siehst   du  deinen  Weg  klar  vorgezeichnet  und  bist  du  fest 
überzeugt,  das  Bechte  zu  thun,  dann  gehe  vorwärts  wie 
Mr.  Garrison  that,  selbst  auf  die  Gefahr  hin,  in  Stücke 
gerissen   zu   werden   von   denselben   Männern,    durch 
deren  gewandelte  Herzen  dein  Vorhaben  dereinst  voll- 
endet werden  wird!   Kämpfe    mit  aller  Macht  gegen  jedwedes 
Hindemiss,  einerlei  wie  gross  oder   klein  auch  die  Zahl  derer  ist, 
die  dich  unterstützen.  Bist  du  im  Rechte,  so  wird  die  Zeit  schon 
kommen,  wo  die  kleine  Zahl  deiner  Mitkämpfer  zu  einer  grossen 
Menge  anschwellen   wird!'^  All   das    gilt   auch    für   die   Be- 
kämpfung der  heute  von  so  Vielen  desgleichen  noch 
für  eine  „geheiligte  Einrichtung'' gehaltenen  Straf- 
knechtschaft! 

Die  ethischen  Ideen,  auf  welche  als  ein  Ergebniss  der  moder- 
nen naturwissenschaftlichen  Weltanschauung  und  Denkweise,  hier. 
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,  in  schlichter  Darlegung  hingewiesen  wurde,  sind  die  hödiste 
Ermngenschaft    der    bisherigen    intellectueDen    Entwicklung   der 

'  Menschheit  und  der  werthyoUste  Ueberliefemngsschatz,  den  unser 
verendendes  Jahrhundert  dem  kommenden  ab  ein  heiliges  Yer- 
mächtniss  auszufolgen  haben  wird,  weil  sie  die  reifste  Frucht  Jahr- 
tausende langer,  namenlos  schwerer  rastloser  Kulturarbeit  bedeuten, 
an  der  das  Blut,  der  Schweiss  und  die  Thränen  ungezählt^'  nach 
Wahrheit  und  Recht  ringender  Geschlechter  kleben.    Diese  Ideeeo 

I    leben  und  weben  in  den  Gehirnen  aller  auf  der  Höhe  der  heutigen 

I    Civilisation  stehenden  Menschen  und  nichts  ist  wohl  natutlicher, 
als  dass  dieselben,  als  die  Elemente  und  die  eigentliche  Atmosphäre 
der  idealen  Strebnngen  der  Gegenwart,  von  allen  Crebildeten  hoch- 
gehalten und  auch  als  Cynosur  aller  zeitgebotenen  socialen  Beformen 
angesehen  werden.     Eine    erfolgreiche    Umgestaltung   von  Bechts- 
instituten  lässt  sich   stets    nur  im   Zusammenhange   mit  der  ge- 
sammten  Denkweise  der   geistigen    Elite    der   Volksgenossen  und 
unter  eingehender   Würdigung   der   intellectueDen    und   ethischen 
Zeiiströmungen  concipiren  und  durchfuhren.  Darum   ist  es  ein  ver- 
gebliches eitles  Bemühen  der  reactionären   Partei,   bei  der  Straf- 
rechtsreform die  modernen   fortschrittlichen    Aspirationen  ein&ch 
ignoriren  zu  wollen.  Mit  den  schon  unzählige  Male  neu  aufgewärmten, 
dem  Alterthume    und   dem   Mittelalter   entlehnten,    in   Tergilbten 
Urkunden  und  Scharteken  sorgsam  aufbewahrten,  aber  längst  ab- 
gestorbenen Bechtsbegriffen,  die    sich    noch   bis    vor    Kurzem  die 
Welt,  nicht  immer  willig,  doch  zumeist  mit  geduldiger  ResignatioD 
gedankenlos    suggeriren    oder   gewaltsam    aufoctroyiren  liess,  und 
die     auch    heute     noch  gewisse,     durch     speciellen     Geistesdrill 
eigens    hiezu  künstlich    präparirte    und    eingeschulte  Berufskreise 
geschäftsmässig    für    unfehlbare  Weisheit  proclamiren,  lässt   sich 
der  Masse   der  heutigen   Gebildeten   und   Aufgeklärten  gegenüber 
durchaus  nichts  mehr  ausrichten,  aus  dem  einfachen  Grunde,  weil 
sich  zwischen  jene  Zeit,   wo    sie    unwidersprochene    Anerkennung 
fanden  und  unsere  Gegenwart,  ein   allgewaltiger,  ganz  neue  Ge- 
sittungsbahnen eröf&ender  Factor  eingeschoben   hat,   der  all  den 
auf   jenen    atavistischen    Grundlagen    methodisch    aufgethürmten 
Schlnssfolgerungen  und  dialectischen   Spitzfindigkeiten  den  Boden 
entzog  und  die  Spitze  abbrach  und  der  demgemäss  auch  den  ge- 
sammten  stolzen  Besitzstand  einer  mit  Marter-  und  Abschreckongs- 
argumenten     gespickten     metaphysisch-fundirten     Kriminal-Jttris- 
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prndenz  unter  den  Schutt  und  das  alte  Eisen  antiquirter  Barbarei 
verwies.     Dieser   von  der  zünftigen   Kriminalistik  ob    lauter   ein- 
seitig betriebener  speculativ- philosophischer  und  historisch-conser- 
vativer  Studien,  merkwürdiger  Weise  noch  immer  ganz   und  gar 
übersehene  Gegen wartsfactor  besteht  in    der    sehr   offenkundigen, 
für  alle  Unbefangenen  mit  Händen  greifbaren  Thatsache,  dass  das 
mittels    der    jüngst    errungenen    naturwissenschaftlichen    Erkenn- 
tnisse     vervollkommte    Denken     und    Fühlen    des 
modernen     Kulturmenschen,     welches   ihn    schon    zur 
ethischen    Höhe    der    Menschenheiligung    emportrug,  einfach  alle 
Menschenmissachtung     perhorrescirt     und     demnach 
auch   keine  Sträflingsmisshandlung   mehr  dulden  kann, 
welche    es   —   wie  überhaupt    alle    absichtliche   Menschenmarter 
—      schlechthin    für     sündhaft    und    verbrecherisch    erklärt    und 
instinctiv   verabscheut.     Aus    diesem    Grunde    ist    die  Abschaf- 
fung   der     Strafknechtschaft     und    die    Einführung,  der 
Strafbevormundung     für    alle    naturwissenschaftlich    Aufge- 
klärten zweifellos    das   actuellste    Thema    des    heutigen 
Strafrechtes,   welches  das   Gesam  mtpr  ogramm  der 
einzig  erspriesslichen  Reform  desselben  enthält. 


Juristischer  Verlag  von  Leuschner  &  Lubensicy, 

* 

üniversitäts^-BachhaDdluug  in  Graz. 


JBiscIioff,  Prof.  Dr.  Ferd.,  Steiermärkisches  Landrecht  des  Mittelalters, 
gr.  8*».  15  Bogen.  Preis  fl.  8.—  =  M.  6.—. 

£>evieliu8,  Prof.  Dr.  G.,  Die  ConfesBiq  im  römischen  Givilprocess 
und  das  gerichtliche  Geständnis  der  neuesten  Processgesetz- 
gebnng.  gr.  8'.  26  Bog.  Preis  fl.  6.—  =  M.  8.60. 

—  —  Die  Exhibitionspflicht  in  ihrer  Bedentang  für  das  classische 
und  heutige  Recht,  gr.  8^  18  Bog.  Preis  fl.  3.50  =  M.  6.—. 

Frankl,  Prof.  Dr.  Otto,  Die  Formerfordemisse  der  Schenkung  nach 
österreichischem  Rechte.  8^  11  Bogen.  Preis  fl.  1.80  =  M.  3.60. 

Crrawein,  Prof.  Dr.  Alöx.,  Die  Perfection  des  Acceptes.  gr.  8^  11  Bog. 
Preis  fl.  2.—  =  M.  4.-.  • 

Gro88f  Landesgerichtsratb,  Dr.  Hans,  Handbuch  ftLr  Untersuchungs- 
richter, Polizeibeamte,  Gendarmen.  Zweite  vermehrte  Auflage,  gr.  8^ 
51  Bogen.  Preis  brosch.  fl.  6. —  =  M.  12. — ,  in  Iieinw.  geb.  fl.  7. — 
=  M.  13.80,  in  Hnlbleder  geb.  fl.  7.60  =  M.  14.80. 

OrosSf  Prof.  Dr.  Karl,  Das  Recht  an  der  Pfründe.  Zugleich  ein  Beitrag  zur 
Ermittlung  des  Ursprunges  des  Jus  ad  rem.  gr.  8*^.  20  Bog.  Preis  fl.  4. — 
=  M.  7.—. 

Gutnplowicz,  Prof.  Dr.  L.,  Die  sociologische  Staatsidee.  gr.  8^  9  Bogen. 
Preis  fl.  1.60  =  M.  3.— 

lAsztf  Prof.  Dr.  Fr.  Ed.  y.,  Die  falsche  Aussage  vor  Gericht  oder  öffent- 
licher Behörde  nach  deutschem  und  österreichischem  Recht, 
gr.  8".  16  Bog.  Preis  fl.  2.60  =  M.  4.80. 

Lu3chin,  Prof.  Dr.  Arnold  R.  v.,  Die  Entstehungszeit  des  öster- 
reichischen Landrechtes.  4^  7  Bogen.  Preis  80  kr.  =  M.  1.60. 

M(ias$en,  Prof.  Dr.  Friedr.,  Geschichte  der  Quellen  und  der  Literatur 
des  canonischen  Rechts  im  Abendlande  bis  zum  Ausgange  des 
Mittelalters.  1.  Band.  gr.  H\  62  B)gen.  Preis  fl.  11.60  =  M.  20.— 

Myrhach,  Prof.  Dr.  Franz  Freiherr  ▼.,  Die  üebertretung  der  Zins- 
verheimlichung nach  österreichischer  Gesetzgebung.  Systematisch 
dargestellt  und  erläutert.  Zweite  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  8^ 
10  Bogen.  Preis  fl.  2.—  =  M.  3.60. 

Tferscliey  ^t^t,  Dr.  Emil,  Methodik  der  Privatrechtswissenschaft. 
8».  6  Bogen.  Preis  80  kr.  =  M.  1.60. 

Zur  Lehre  vom  sogenannten  Error  in  substantia.  8°.  7  Bogen. 

Preis  fl.  1.60  =  M.  3.20. 


I   > 


M 


I 


> 


1 1 


0'' 


Juristischer  Verlag  von  Leuschner  &  Lubensky, 

UniversitUts-Buchliandlung  in  Graz. 


Pfersche^  Prof.  Dr.  £mU,  Die  Interdicte  dea  römischen  Civilproceßses. 
Eine  rechtsgesclüchtlicho  Untersuchung,  g^r.  8".  10  Bogen.  Preis  fl.  2.— 
=  M.  3.50. 

Die   Irrthnmslehre    des    österreichischen    Privatrechts.     Mit 

Berücksichtigung   des  Entwurfes  eines  bürgerlichen  Gcsetzbuthes  für  (li< 
Deutsche  Reich,  gr.  8**.  22  Bogen.  Preis  fl.  4.—  =  M.  7.- . 

Reicher^  Dr.  Heinrich,  Heimatrecht  und  Landes  -  Armenpflege  mit 
besonderer  Berttcksichtignng  der  Katnral-Verpflegsstationen  in 
Steiermark.  Ein  Beitrag  zum  österreichischen  Armenrecht,  gr.  8*.  6  IJojj. 
Preis  fl.  1.—  =  M.  1.80. 

Schereiu  Prof.  Dr.  Rud.  R.  v.,  Ueber  das  Eherecht  bei  Benedict  Leviia 
und  PseudoJsidor.  kl  4".  6  Bogen.  Preis  fl.  1.—  =--  M.  2.—,  vergriffen. 

Srhei/n  Prof.  Dr.  Josef  Freiherr  v.,  Das  Regressrecht  bei  Bezahlung 
fremder  Schulden  nach  dem  österreichischen  allgem.  bürgerlichen 
Oesetzbuche.  gr.  8<*.  86  Seiten.  Preis  60  kr.  =  M.  1. — 

Sperly  Docent,  Dr.  Hans,  Succession  in  den  Process.  Eine  civili>roce§sua]e 
Studie.  Erste  Hälfte:  Einleitung,  Gesammtniichfolge.  8®.  11  Bogen. 
Preis  fl.  2.—  =  M.  3.40. 

Sfi*olinl,  Prof,  Dr.  Emil,  Zur  Lehre  vom  Eigenthum  an  Immobilien. 
Eine  Studie  aus  dem  östcrr.  Grundbuchsrechto.  8°.  11  Bog.  Preis  fl.  l.b<' 
=  M.  8.G0. 

—  —  Transmission  pendente  condicione.    Eine   Untersucbung  aus  dem 

österreichischen  Erbrechte,  gr.  8°.  18  Bog.  Preis  fl.  2.60  =  M.  6.— 

Die  Prioritätsabtretung   nach  heutigem  Grundbnchsrecht,  mit 

besonderer  Rücksichtnahme  auf  die  österreichische  Gesetzgebang. 
gr.  8*.  7  Bogen.  Preis  li.  1,60  =  M.  3.—. 

-  —  Succession  in  den  Besitz  nach  heutigem  und  römischem  Recht. 

Civilistische  Untersuchung,    gr.  8^.    15  Bogen.  Preis  fl.  3.—  =  M.  G.— . 

Die   Gültigkeit   des   Titels   als   Erfordernis  wirksamer  I^gen 

thumsübertragung.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  osteiTeichischen  Cod\i\- 
catiüns-Gcschichte.  gr.  8^  85  Seiten.  Preis  60  kr.  =  M.  1.—. 

Die  Anfechtung  letztwilliger  Verfügungen  im  deutschen  Entwun. 

Festschrift  zum  fünfzigjährijren  Doctor-Jubiläum  des  Herrn  Geliclmcn 
Justizratbcs  und  Professors  Dr.  Rudolf  von  Ihering,  überreicht  von 
der  Juriston-Facultiit  in  Graz.  Gvoß-Octav.  5  Bogen.  Preis  fl.  l.&^^ 
==  M.  2.80. 

niassdh',  Prof.  Dr.  Moiiz,  Kritische  Studien  zur  Theorie  der  Rechts- 
quellen im  Zeitalter  der  classischen  Juristen,  gr.  8".  13  Bntjrn. 
Preis  II.  2.40  =  M.  4.—. 


K.  n.  k    Hofbuchdriickerei  Karl  Trochaaka  io  Teachen. 


